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l. Die Volfserhebung. 


Dis Fahr 1848 wird in den Annalen der Weltgeſchichte als 
Zn Jahr der Nemeſis und der Verſöhnung verzeichnet werden, 

für Deutfehland mit den Farben, die ed wieder frei gab: ſchwarz, 
— roth, golden; denn es führte aus der fchwarzen Nacht durch das 
= rothe Blut zum goldenen Morgen. 

Volkserhebung — ſcheint die paffendfte Bezeichnung für 
diefe Kämpfe. Denn felbft in dem Kampfe der Waffen und rohen 
Fäuſte machte ſich ein geiftiges Element geltend. Was die Kam: 
pfer befeelte, war nicht allein Haß, Rache, Nothwehr, Drang, fich 

von drüdenden Regierungdformen zu befreien, es war ganz befon- 
derd die Erfenntniß, welche immer heller und heller im Wolfe 
wurde, daß der unterjochte Geift nicht durch die Macht der Ueber: 
zeugung und Wahrheit, der Tyrannei gegenüber, fiegen Fünne, daß 
ed der Förperlichen Anftrengung bedürfe, um ihn in fein Recht 
einzufeßen. — 

Daher finden ſich noch Viele unter den Stod- - Geldmehfchen, 
Stubenhoder: Gelehrten und Beamten-Mafchinen, welche gar nicht 
begreifen, wozu eine deutfche Revolution nöthig war, wozu fie guf 
ift? die gang dumm darüber werden, wohinaus dieſe Umwälzung 
führen folle! Dürfen fie doch deshalb nicht mehr gefehliche Pro: 
cente nehmen, ald fonft! Wird doch dadurch der Handel und 
Schwindel an der Börfe nicht in die Höhe gefchnellt! Sind doch 
weder Banquiers, noch große Speculanten gefallen, die ihnen für 
ihre eigenen Unternehmungen Plab gemacht hätten! — 

Für die Gelehrfamkeit ift noch nicht einmal der Streit über 
‚ein zweifelhaftes Jota fubferiptum durch eine Repolution entſchie⸗ 
den worden. Im Gegentheil, die Jugend wird in verruchtem 
Sinne fih in Zukunft weniger um die heilige Grammatica der 
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Griechen und Römer kümmern und weniger beſtrebt ſein, deren 
Sprachen geläufig zu ſprechen, als deren Thaten nachzuahmen. 
Und wenn es noch lang fo fortgeht, wird Die mittelalterliche Welt— 
gefchichte noch ganz in den Hintergrund gedrängt. Der Hiftoria 
droht Schon jeßt die größte Gefahr. Welcher Schüler wird es 
ſich noch zumuthen laffen, die griechifchen Kaifer mit ihren Zodes- 
jahren — bei den meiften die wichtigfte Zeit ihrer Regierung — 
fi) ins Gehirn zu pfropfen?! — 

Die Weltgefchichte der Gegenwart fchreibt fich nicht in Jah— 
reszahlen, fie fchreitet mit jeder Stunde fort. Die Weltgefchichte 
der Gegenwart ift Feine Nomenclatur der von Gottes Gnaden 
dazu Geborenen, um ihren Geburtstag im Gothaer genealogifchen 
Kalender verzeichnet zu fehen. In der MWeltgefchichte der Gegen- 
wart lebt und handelt das Wolf! Es genügt nicht mehr, zu 
berrfchen, Minifter zu haben, Abgaben auszufchreiben, officielle Zei: 
tungen zu dotiren, um in der Gegenwart feinen Herrfchernamen zu 
begründen. Man muß fi) erhoben haben und im Fortfchreiten nicht 
ermüden, um jeßt fagen zu dürfen: Sch habe gelebt! 

Die Beamtenmacht ift gebrochen. Mit der fouveränen Mon- 
archie flürzte ihre Vehme und Inquifition, die bureaufratifche Will- . 
für. Der Menfh in Deutfchland wird nun auch bald feine 
Magna Charta haben, feine Habead:corpug-Acte. Die Laune einer 
Verwaltungsbehörde kann ihn nicht mehr feiner Freiheit berauben, 
um ihn nach langer Haft, aus Mangel aller genügenden Beweis- 
gründe, hochgnädigft und hochweife wieder laufen zu laffen. Ge: 
nugthuung gibt feine Behörde. Entfchädigung noch weni: 
ger. Muß man doch fogar die Koften der erften Inftanz zahlen, 
wenn man in der zweiten freigefprochen wird. 

Das Alles hat theilmeife in diefem Jahre ein Ende genom- 
men, und was von dieſen Natter- und Viper-Inftitutionen noch 
zuckt und zappelt, dem wird auch fehr bald der Garaus gemacht 
werden. 

Der Krebsſchaden bureaufratifcher Despotie, von feiner Macht 
der Wahrheit, da die Genfur diefe nicht laut werden ließ, gezü— 
gelt, hat allein das empörende Unheil in Schlefien, die wüthende 
Peſt in Pleß und Rybnif auf dem Gemiffen. 
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1. Nückblicke. 


Schon mit dem Jahre 1815 beginnen die Kampfe um die 
Einführung des conftitutionellen Princips in Deutfchland. Sie 
reichen bis 1828. Die Maffe des Volkes ift dabei indifferent. 
Einzelne Stimmen einzelner Parteien erheben ſich aus derfelben 
und führen den Kampf des Für und Wider mit ebenſo großer 
Heftigkeit, wie meiftentheild mit Unklarheit. Die Partei des Fort: 
fchritts will Revolution. Der Süden reicht mit feinen Erinne- 
rungen an die napoleonifche Zeit dem Norden: die Hand, der fid) 
in myſtiſche und deutfchthümelnde Schwärmereien verliert. Mit 
blinder Wuth werden beide von der abjoluten Bureaufratie be- 
fampft, die nur will, was fie nad) allerhöchftem Befehl wol- 
len muß. 

Mit dem Jahre 1819 wird der Kampf durch die Bundes: 
beichlüffe unterdrüdt, in heimliche Umtriebe zurückgezwängt. Die 
begeifterte Jugend der Univerfitäten muß ihre Freiheitd-Ideen auf 
den Feſtungen büßen, wo fie zur Schande der gefnechteten und 
Ihweigenden Männer geiftig und Förperlich verfchmachtek. 

Spionirwefen untergräbt alles Vertrauen. Die Diplomatie 
der Züge wendet fich in den deutfchen Staaten weniger gegen ein- 
ander, als gegen ihre Unterthanen. Sie find gegen einander wahr 
in dem vereinten Beftreben, die Völker zu Zucht und gehorfamem 
Schweigen zu zwingen. 

Nur Naffau, Weimar, Heffen-Darmftadt, Baden, 
Würtemberg und Baiern erhalten Schein: Berfaffungen. 

Die Julitage find auf Deutfchland nicht ohne Nachwirfung. 
In Braunfchweig, Dresden, Kaffel zeigen fid) Aufftände, die mehr 
Blut foften, ald das Wenige werth ift, was fie beffern. Göttin- 
gen revoltirt am Eräftigften und will ganz Deutfchland in Aufitand 
bringen. 

Mieder find es Bundesbefchlüffe vom 28. Juni und 5. Jult 
1852, welche diefe Kraftaußerungen Fniden, unter Schloß und 
Riegel legen. Das Frankfurter Attentat erfcheint ald das letzte 
Aufbrüllen des gefeflelten Volks-Löwen. Dod er wird wieder in 
den Käfig gefperrt, als Schwere Bleigewichte werden ihm die aufs 
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Aeußerſte befchrankte Preffe und die Schuldisciplin der Univerfi- 
taten auf den Leib gewälzt. 

Doch fangen einige Regierungen ſchon an, das Volk zu fürch— 
ten, wenn auch) nicht zu achten. Man’ gibt nach, laßt die Zügel 
etwas fchlaffer hängen. 

Die deutfche Bewegung lehnt ſich in Unfelbftftändigfeit an 
Frankreich. Im weftlichen Deutfchland machen fih conftitutionelle 
Reformen geltend. Sachen, Heflen-Kaffel, Braunfchweig, Han: 
nover, Schwarzburg-Sondershaufen erhalten eine Art von Ver: 
faffung. Doch fieht Deutfchland in Rußland feinen mächtigen, 
natürlichen Berbündeten. 

Der deutfche Zollverein verbündet Deutfchland in feinen eine 
zelnen Staaten enger an einander; ed fallt durch den Zollverein 
gewiffermaßen vom Auslande ab. Andererſeits aber laßt es ſich 
in eine befcheidene Genügfamfeit einlullen, und alle Gedanfen an 
Umwalzung fcheinen verfchwunden zu fein. 

Die Grenzfperre und die Tyrannei, wenn diefes Wort nicht 
noch wie Beichönigung Flingt, Rußlands gegen Polen tödtet die 
Sympathien Deutfchlands für dieſes nordifche Neich, und Frank: 
reich zeigt fich feinen Nachbaren jenfeitd des Rheins durch fein 
. gewinnfüchtiges Zreiben Eleinlich und gefährlich. 

Die Städteordnungen bringen den Bürger zum Bewußtſein, 
die Ablöfung der Frohnden und Laſten macht den Bauern zum 
Menfchen, dad Lehnsweſen und die Ritterprivilegien verfinfen in 
Die Nacht des Mittelalters und bringen die Intelligenz aller 
Stände einander näher; hierzu fommen noch weit ausgedehnte Ver- 
befjerungen in allen Theilen der Verwaltung und der Gefeßgebung. 

Nur zwei Thaten ftehen in diefer Zeit unauslöfchbar als un⸗ 
würdig da: die Aufhebung der hannoverfhen Verfaſſung durch 
Das Patent vom 5. Juli 1837, wobei der deutfche Bundestag fich 
ald incompetent für „diefe innere Angelegenheit“ erklärte, und das 
Einfchreiten gegen den Erzbifhof von Köln. 

Doch die Verbannung der fieben göttinger Profefforen rüt— 
telte das fchlafende Deutfchland auf, und die Härte gegen den 
Erzbifhof von Köln brachte einen ultramontanen Terrorismus 
hervor, der in feiner allzu firammen Hartnädigfeit den Riß des 
Neukatholicismus erzeugte. 

Mit dem Regierungs: Antritt Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen, von dem man-erwartefe, er werde aus hochherziger 
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Erfenntniß alles das geben, was jebt erft der Bürger mit Blut 
und Xeben erobern mußte, Fam und kehrte das Verlangen nad) 
Bolksrepräfentation, durch dad Geſetz vom 23. Mai 1815 zuge: 
fihert, wiederholentlich wieder. Dftpreußen, Schleften und in be- 
ſchränkter Weife Pommern, die Rheinlande und Pofen wünfchten 
die Reichöverfaffung. Wahrend man in Oftpreußen für unbe: 
dingte Handelöfreiheit war, am Rhein für unbedingten Handels- 
fhuß, foderten die Rheinlande, Schlefien, Pofen und Oftpreußen 
Preßfreiheit, vor welcher Pommern und Sachſen faft erfchroden 
zurückfuhren. 

Als 1842 die ſtändiſchen Ausſchüſſe nach Berlin berufen 
wurden, hegte man allgemein die größten Hoffnungen auf eine 
Verfaſſung in Preußen. Doch wurde die Verſammlung ſo ſtreng 
an das gehalten, was die Regierung ihr vorlegte: Bau der Eiſen— 
bahnen, Steuerermäßigung u. ſ. w., daß man es ſogar als ord— 
nungswidrig erklärte, als ein Mitglied einen Dank an den König 
für die Zuſammenberufung beantragte. 

ie Macht, zu der ſich der deutſche Handel erhob, brachte 
auch Das Geſchrei nach einer deutſchen Kriegsflotte hervor, das 
aber bald an der praktiſch bewieſenen Unmöglichkeit einer ſolchen 
verhallte. 

An der Weſtgrenze Deutſchlands, deren Beſetzung Baiern 
und Preußen insbeſondere beſorgten, rief der Kriegslärm von 1840 
die Thätigkeit der —— herauf. Ulm und Raſtatt 
wurden befeſtigt. 

Ein bedeutendes Moment bildet das Erwachen der Nationa: 
lität von Schlewig-Holftein, das völlig danifirt werden follte, Da 
fein Herzog zugleich König von Dänemark. Holfteiner wurden 
auf dänifchen Schiffen zu hartem Dienft gemißhandelt. 

Auch in den Handel Fam eine Revolution. Man ann ſich 
aber, wenn man bie Zollverhandlungen fieft, nur mit Widerwillen 
abwenden und findet den Menfchen in ſich gedemüthigt über dieſe 
babfüchtige Kleinlichkeit und Niedrigkeit, die darin von allen Seiten 
in den Privatintereffen der einzelnen Staaten fpielen. 

Hoffentlich wird jet dem Handel fein gebührender Stand- 
punkt angewiefen werden. Er muß aufhören, eine Macht, eine 
Würde zu fein. Er ift nur der Vermittler der Thätigkeit der Ar- 
beiter mit Körper und Geift, er ift der Handlanger des Hand- 
werkerd und ded Gelehrten. Er hat nur Bedeutung und Werth. 
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indem er Andern dient. Im alleinigen Dienfte für fich felbft, zur 
Anhäufung des Reichthums unter den Handeltreibenden, der da- 
durch den Arbeitern aller Klaffen entzogen wird, ift er, ehrlich 
herausgeſagt, ein privilegirtes Vorurtheil, das fich bis zum Ver: 
brechen fleigert, wo er nur Handel mit Geld wird, wodurch den 
Intereffen der Producenten nicht nur nicht genügt, fondern fort: 
während hemmend und dammend entgegengearbeitet wird. Daraus 
entfpringt der Webelftand, daß fo oft Fabrifherren, die Hunder: 
ten ficheres Brot gewähren, ihre Fabrifen aufgeben, wenn fie aus 
dem Schweiße ihrer Arbeiter einen genügenden Fond gezogen, um 
bloße Geldgefchäfte zu machen, die an fich leichter find, größern 
Luxus geftatten und rafcher übermäßigen Reichthum oder — — 
gänzliches Werderben herbeiführen können. 

Eine der ehrenvollften Phafen in der Gefchichte des Handels 
bildet das preußifche Gefeß vom 24. Mai 1844 über die Eröff: 
nung von Actienzeichnungen und den Verkehr mit den dafür aus: 
gegebenen Papieren. Diefer Actienfchwindel felbft bildet den größ— 
ten Schand- und Schmuzfled in der Gefchichte des Handefß. Er 
beginnt mit dem Jahre 1833, wo von Nürnberg nach Fürth die 
erfte deutjche Eifenbahn gebaut wurde. 
| Die periodifche Preffe wurde, je mehr fie ſich zu einer Macht 
erhob, immer mehr und mehr gedrüdt: die fehwerften Leiden der 
Genfur mußte fie in Wien und Berlin dulden. Die Errichtung 
des Dbercenfurcollegiums in Berlin, 1844, feßte nur der Willkür 
und Beichranftheit einzelner Genforen eine Schranke. Für Zei- 
tungen war dad Dbercenfurgericht von nicht großer Bedeutung, 
weil für jene die foforfige Veröffentlichung von Ereigniffen und 
die Raifonnements darüber Hauptfache. Die Entfcheidung des 
Dbercenfurgerichtd war dafür im günftigften Falle ſtets ein hin— 
fender Bote. 

Das Obersenfurcollegium in Berlin war unabhängig von der 
Verwaltung. Es beftand aus einem Prafidenten und acht Mit- 
gliedern. Es bildete Die oberfte Behörde für Befchwerden gegen 
Genforen, für Debitverbote, für Ertheilung oder Entziehung der 
Debiterlaubniß folder Schriften, die außerhalb der Staaten des 
deutichen Bundes in deutfcher Sprache erfchienen, für die Ent: 
fcheidung über den Verluft von Privilegien oder Conceffionen zu 
Zeitungen und anderen Zeitfchriften, für die Zurüdnahme der dem 
Redacteur einer pplitifchen Zeitung ertheilten Beftätigung, für Zus 
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rücknahme der Conceſſion einer Zeitſchrift, für die Entſcheidung 
über den Verluſt des Rechts zum Gewerbe des Buchhandels, für 
dad Debitverbot fämmtlicher Verlags- und Commifftonsartifel 
einer auslandifchen Buchhandlung. 

Indeß nahmen die Verbote von Büchern und Zeitungen fein 
Ende. Befonders thaten fih Preußen, Baiern und Kurheſſen in 
dDiefer Beziehung hervor. In den lebten Jahren verging in Preu: 
gen faft nicht ein Zag, an dem nicht den Buchhändlern ein oder 
mehre polizeiliche Neferipte Eundgemadht wurden. Preußen und 
Defterreich begnügten ſich aber damit noch nicht, fondern räch— 
ten fi) an einzelnen Verlegern, die ihnen mißliebige Schriften 
herausgegeben, dadurch, daß fie Deren ganzen Verlag verboten. 

Die Univerfitäten wurden unter eine völlige Inquiſitions-Be— 
wachung geftellt, und jugendliche, ausgezeichnete Xehrer ſchonungs— 
108 abgefegt, wenn fie nicht Eniefällig auf die Worte des Eultus- 
minifteriumd fchworen. 

Der preußifche Eultusminifter Eihhorn hat fih in dieſer 
Beziehung ald Heroftratus des heiligften Tempels der menschlichen 
Gefheefreibei unfterblich gemacht. 

Die namhafteſten Docenten, die von ihren Lehrftühlen ent- 
fernt wurden, find: Vifcher in Tübingen, Bruno Bauer in 
Bonn, Hoffmann von Fallersleben in Bredlau, und Mohl. 

Auch auf dem religiöfen Gebiete regte und rührte es ſich. 
Der Fanatismus und die Intoleranz der Ultramontanen rief den 
Deutfhfatholicismus ind Leben. Die völlige Gedanfen- 
ftumpfheit und Gehirnplombirung einer proteftantifchen Nachtpar: 
tei trieb die Lichtfreunde aus den dumpfen Mauern der dog- 
matifchen Gefängniffe heraus. Wie längſt vermoderte Leichen aus 
einer abgeftorbenen Gefchichte fpuften in die Gegenwart hinein: 
die Ernennung Hengftenberg’s zum Eraminator der Candidaten 
der Theologie, die Bewirfung eines Studentenvereind zum hifto- 
rischen Chriftus, das Blindfchleichenthum eines Hävernick, Gue 
ride u. f. w.; die heimtüdifche und gemeine Verfolgung erleuch: 
teter Pfarrer durch Glaubendeiferer, das rafende Umfichgreifen des 
Miſſions- und Conventifelmefens, das Einfchleihen des Pietismus 
in die Gefeggebung, namentlich bei dem Ehefcheidungsgefes. 

Die Nachteulen, Fledermäufe und Bfindfchleichen fanden Schuß 
bei der Gewalt, und die Lichtfreunde wurden auseinanderge: 
trieben. Doc fie fammelten fich wieder. Im er e⸗ 
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fih unter dem Garnifonsprediger Rupp eine freie proteftantifche 
Gemeinde, am 1. Januar 1846. Sie geftattet jedem ihrer Mit: 
glieder unbedingte Glaubensfreiheit, verwirft jedes Dogmatifche 
Spftem. Ihr Hauptfab lautet: 

Der heilige Geift lebt noch immer fort in der Menfch> 
beit, wie zur Zeit ded Erlöferd, und fchafft ftetd neue For: 
men, unter denen er fich Fundgibt. Worte und Begriffe ver: 
alten. Nur der menschliche Geift allein bleibt ewig neu. Je— 
des Zeitalter fand für fich die Wahrheit, die ed darum nicht 
einer fpätern Zeit aufdrangen darf. Die Bibel und die Sym- 
bole find hochwichtig ald Zeugniffe der Wahrheit, die damals 
in den Menfchen lebte; eine andere Bedeutung haben fie nicht. 
Gott Hat fih nicht in einem beftimmten Buche offenbart. 
Vergötterung der Bibel ift unftatthaft. Mit Erbauung wird 
fie Jeder Iefen, aber auch Ieder hat das Recht, fie nach ſei— 
nem fittlichen und vernunftgemäßen Bewußtfein auszulegen. 
Der Glaube ded Einzelnen bleibt fein Geheimnig, in das 
Niemand fih einzudrangen befugt ift. Die höchfte Aufgabe 
des Menschen ift die Verwirklichung der Idee der a en 
Die Liebe führt zu dieſem Ideal der GSittlichkeit. Iſt das 
Chriſtenthum vorzugsweife die Religion der Armen und der 
Xeidenden, fo muß die Gemeinde fie thatfächlich dazu machen, 
indem fie die Hilfefuchenden fehon hinieden glüdlich zu machen 
ftrebt. Die Gegenwart ift die Zeit, in der wir wirfen follen, 
die Erde der einzige Ort dafür. Jedem Einzelnen gebührt 
ein gleiches Recht und ein gleicher Anfpruch an das Xeben, weil 
Jeder die Befähigung in ſich trägt, den fittlichen Zweck deffel- 
ben zu erfüllen. 

In dem Leben des Prinzen Johann von Sachſen ift ein blu- 
tig rother Tag, der 12. Auguft 1845. An diefem Tage war die 
Communalgarde in Leipzig von dem Prinzen Johann, dem Chef 
fammtlicher Bürgerwehren des Landes, gemuftert worden. Am 
Abend erhob fi) unter der Menge, die dem Zapfenftreich nach 
dem Hotel de Pruffe, der Wohnung des Prinzen, folgte, wüftes 
Gefchrei. Auf diefeds wurde — damald war manchen fürftlichen 
Perfonen ein Menfh, der nicht in Demuth roch, nichts mehr, 
als ein toller Hund — der Befehl gegeben, das Militair folle 
feharf unter die Maſſe feuern. Elf Perfonen blieben, der Prinz 
fuhr ruhig nach Dreöden zurüd. Robert Blum befchwichtigte 
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den gerechten Zarn der Leipziger. Die elf Gemordeten erhielten 
feine Sühne. Im Gegentheil wurden noch in Folge defjen die 
Volköverfammlungen auf das Strengfte unterfagt. 

Es ift noch nicht dageweſen, daß in einem monardhifchen 
Staate ein Beifpiel von Unterdrüdung vorgefommen, das nicht 
gleich in einem oder mehren anderen Staaten nachgeahmt worden. 
Auch in Königsberg wurden bald die Volfsverfammlungen un- 
terfagt, ebenfo wie die Zufammenkfünfte des Vereins zur Hebung 
der niederen Volksklaſſen in Berlin. 

In dem fchlefifchen Gebirge hatten die Fabrikherren ſchon Längft 
die Eleinen Tyrannen gefpielt. Während fie wie Die Fürften lebten, ging 
es denen, von welchen fie ernährt wurden, den Webern, fchlimmer, als 
dem lieben Vieh, denn das Vieh muß wenigftend mit dem fchlechteften 
Buffer ſatt gemacht werden, und auch das hatten die Weber nicht. Am 
4. Zuni 1844 brach endlich die gerechte Wuth der von ihren Brüdern 
mit Füßen Gefretenen hervor. In den Dörfern Peteröwaldau und 
Zangenbielau wurden die palaftähnlichen Wohnhaufer der Fa- 
brifherren von den Webern angegriffen, erftürmt, demolirt, jedoch 
nicht WReuer geftedt, denn die Rächer ihrer Schmach wußten, daß 
ihre Quäler die Häufer nur zu gut verfichert hatten. Angriffe des 
Militaird auf die ausgehungerten, entneroten Weber, denen aber 
dad Bewußtfein, für Freiheit und Recht zu Fämpfen, jenen me: 
hanifch tödtenden Söldlingen gegenüber Riefenkräfte verlieh, wur: 
den zurüdgefchlagen, dabei mehre getödtet, viele verwundet, nur 
durch verftärkte Truppen wurde die Ruhe wiederhergeftellt. 

So Far es auf der Hand lag, daß nur die Verzweiflung 
diefe Nothwehr hervorgerufen hatte, jo wollte doch die Lüge der 
Staatöfunft dies nicht zugeben. Es wurden faljche Angeber ge: 
hört und der Polizeiratd Dunder mit Helferöhelfern binge- 
ſchickt. Bald waren der Buchhandler Pelz, der Lehrer Wander 
und der Fabrikant Schlöffel verhaftet. Nachdem fie Monate 
lang in fchwerer Haft gejeflen, wurde gefunden, daß nichts gegen 
fie vorliege, wodurch nur der Schein einer Anklage hervorgerufen 
werden könnte. Weber die Weber, die ihre heiligften Rechte nicht 
mehr hatten wollen in den Staub £reten laflen, wurden natürlid) 
auch die härteften Strafen verhängt. In Böhmen fanden ähn— 
liche Unruhen ftatt. 

Nirgends herrſchte in den Gemüthern der Arbeitenden 
und der Menfchenfreunde ein fo tiefes Unbehagen, nirgends war 


— Med für die Menfchheit, darum muß von der Menfchheit 
für Die Induftrie gefchehen. Er hat diefe Lehre in dem Cate- 
ehisme des Industriels und dem Nouveau Christianisme entwidelt.: 
2, Die. Induftriellen haben aber weder eine politifche Meinung, noch 
eine Partei. Vortheile und Gewinn aller Staats - Inftitutionen kom⸗ 
5: men einzig den Bankherren und großen Kaufleuten zu Gute: ‘Die 
et Induſtriellen ſind von der Geldkraft geknechtet. Außerdem iſt ciuch 


mt 


ihm ‚fein ganzes großes Vermögen gekoftet. Er hatte mit Lafar 
yette in Amerika gefochten, wollte über Die Landenge von Panamẽe 
einen Kanal ziehen, die engliſchen Befigungen in Indien erobern, 


die liebevolle Anhänglichkeit feiner Schüler und Diener ihm Bit 
wären. Er ftarb am 19. Mai 1825. 
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etwas Höhered — könnte. Schon ı war ‘die Zahl der Anhän. 


ger diefed naiven Syſtems ziemlich angewachſen, ald die Häupter 


dur Verrath in die Hände ded Directoriums fielen. Babeuf 
und Darthe wurden hingerichtet, Andere deportirt, die Vegan! 
zerſtreut. 

Der Wiedererwecker und eifrigſte Beförderer der ſocialiſtiſchei 
Ideen war Graf Claude Henri de Saint Simon, geboren 
am 17. DOxtober 1760. Die Revolution verabfcheute er; fie hatte 


Madrid mit dem Meere verbinden. Arm ging er aus der Rev. 
lution hervor. Glückliche Speculationen erwarben ihm wieder ein 
Vermögen. Doc auch diefes ſchmolz. Saint-Simon ‚gekien 
in die bitterfte Armuth, in welcher wiffenfchaftliche Arbeiten ;und 


Duinteffenz feiner Lehre ift: Durch die Induftrie Pi 





noch eine Mittelklaffe, die Saint Simon die Xegiftes nennt, Geg— 


3 mer ber arbeitenden Klaffe, von deren Mühe fie die Früchte haben. 


Der Nouveau Christianisme ſtellt folgende Hauptprincipe auf: 
Die Menfchen ſollen fich gegenfeitig ald Brüder betrachten. — Die 
Religion muß die Gefelfchaft dem großen Zwecke der ſchnellſten 
Verbeſſerung des Looſes der ärmſten Klaſſe entgegenführen. —* 
Nach Saint⸗Simon's Tode begründete ſeine Partei ein — 


nes Journal: Le Producteur. Doch verfiel ſeine Lehre im 


mehr und mehr, bis 1829 Bazatd auftrat und den Saint? 
monismus zur eigentlichen Blüte brachte. 

Nach Bazard find es zwei Kräfte, die Kraft des Giipeinin 
(der. Individualität) und die Kraft der Einheit, die überall wir: 
ſam fir nd, doch antagoniftifh. Die Kraft der Individualität will 


\ hervoreee und ſ das Uebergewicht verſchaffen, die —— da⸗ 
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gegen führt die Perfünlichkeiten zufammen und ruft eine Verbrü- 
derung Aller hervor. Die Kraft der Perfönlichkeit erzeugt einen _ 
ewigen Kampf, den Antagonismus. Es will fich nämlich Feine 
Individualität der andern unterordnen, vielmehr jede einzelne allen 
anderen gebieten und fie zu ihrem Vortheil benutzen. Diefe Be- 
ftrebung tritt am fchärfften in der Induftrie hervor. So wie es 
nur zwei Menfchen gab, fing auch fchon die Bedienung des einen 
durch den andern an. Dieſe Benukung des Menfchen durch den 
Menfchen nahm im Altertum die rohefte Form der Sklaverei an. 
Das Chriftenthum gab diefer eine Milderung der Leibeigenfchaft. 
Die Revolution löfte auch dieſe Knechtichaft, Fonnte aber den 
Benugten nit von aller Abhängigkeit befreien von dem, der 
ihm Arbeit gibt. Died muß durch Befreiung der Arbeit vom 
Befige gehoben werden. Aber wie? Dadurch), daß man den ge: 
genwärtigen Beil für unberechtigt erflärt, dad Eigenthum der 
Einzelnen zu einem Nationalvermögen verfchmilzt und dann auf 
vernünftigere Weife verteilt. Der Staat tritt an die Stelle der 
Familie. Das Erbrecht der Geburt hört auf, das Erbrecht des 
Verdienftes nimmt feinen Pla ein. Der Staat ift der Erbe eines 
jeden Einzelnen, deffen Nachlaffenfchaft er dem Würdigften zur 
Verwaltung übergiebt. Jedem nad) feiner Fähigkeit, jeder Fähig- 
feit nach ihrer Arbeit! Es werden Banken eingeführt, denen alle 
Erbichaften zufließen, und die den würdigften Erben beftimmen. 
Iede Gemeinde hat eine Bank, jede Provinz. Der Staat hat eine 
Gentralbant. Dem Einzelnen wird fein Recht, indem ihm für 
feine ganze Xebengzeit fein Vermögen bleibt; der Einheit wird ihr 
Recht, daß nach dem Zode des Einzelnen das Vermögen der Ge: 
ſammtheit ihr wieder zu Gute fommt. 

Nach der Julirevolution, welche diefer Lehre eine ungeheure Ver: 
breitung verfchaffte, brach ein Schisma in derfelben aus. 

Enfantin lehrte: Das Chriſtenthum fpricht den Sa aus, 
daß das Fleifch befiegt werden fol. Darin liegt ein unlösbarer 
Widerſpruch. Der Trieb zum Genuffe ift in dem Menfchen un- 
überwindlih. Die Harmonie des Geiftes und des Fleiſches 
ift Die vollendetfte Beftimmung des Erdenlebens. 

Es muß nicht heißen: Züchtigt das Fleifch und feid enthalt- 
am! — fondern: Heiligt Euch durch Arbeit und Vergnügen! 

Aus dieſer feiner Religion entwidelte Enfantin eine Eman- 

ipation der Zrauen in gefchlechtlicher, nicht in politifcher Bezie— 
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bung. Enfantin fagt: Der Mann und das Weib zufammen 


"bilden das foriale Individuum: Die neue moralifche Ordnung be 


ruft das Weib zu einem neuen Xeben. Es fol und das Weib 

Alles enthüllen, was fie fühlt, Alles, was fie verlangt von der 

Zufunft. Jeder, der dem Weibe ein Gefeb auferlegen will, ift 

kein Saint-Simonift. Die einzige Stellung des Saint-Simonig- 

mund dem Weibe gegenüber ift die, fich unfähig. zu erflären, fie 
beurtheilen zu können. — Enfantin nannte fih: Vater der neuen 

Lehre. Die Frau follte mit dem Vater an der Spike ftehen, und 

fo der Doppelpriefter gebildet werden. Aus dem Myſticismus 
fchweifte er bier in Sinnlichkeit über. Died entfernte viele edlere 
Mitglieder der Schule. Die Webrigbleibenden warfen fich einem 
wilden, wüften Treiben in die Arme, um die Frau zu finden, bis | 
fie durch Gläubiger und Behörden aus einander getrieben wurden. 
Ein Feines Häuflein wandte fi) nach dem Drient, um die Frau 

zu fuchen. Sest find fie faft ſämmtlich in das ruhige Fahrwaſſer 

der Alltäglichkeit- zurüdgekehrt, Einzelne fogar im Staatsdienfte 

angeftellt. 

Charles Fourier, geb. am 17. April 1772 in Befangon, 
geft. am 10. Detbr. 1837, war ein Zeitgenofje von St. Simon, 
wirfte in ihm verwandten Geifte, doch kannte ihn Ddiefer nicht 
einmal dem Namen nah. Auch Fourier verlor feine Habe Durch 
die Revolution umd lebte dann bis an fein Xebensende in Dürf: 
tigkeit fort als Schreiber auf einem Comptoir. 

Fourier's Spftem, in leichten Linien entworfen, würde ſich 
in Kürze etwa folgendermaßen darftellen laffen: Das höchfte Ziel 
jedes Dafeins ift das Glüd. Das Glück liegt in der Befriedi- 
gung der Triebe. Befriedigung ift die Beſtimmung ded Triebe. 
Das Gute und Böfe Hört demnach auf. Jede Befriedigung be- 
fteht aus drei Theilen: dem Trieb, der Bewegung, dem Ziel. Die 
Bewegung oder das Streben, den Trieb zum er zu führen, ift 
Alles, ift die Welt. 

Zur Befriedigung der Triebe ift Reichthum nöthig Doch if 
nicht Reichthum genug auf Erden, um Allen zu genügen, und war 
da, ift ungleich vertheilt. Es ift daher Aufgabe der Gefellihaft, 
das Mittel zu fuchen, um den vorhandenen Reichthum zu ver- 
mehren. Zu dem Zwede müſſen Befis und Arbeit geordnet wer: 
den. Fourier's Drdnung des Befiges ift die landwirthfchaftliche 
Geſellſchaftung; die Drdnung der Arbeit der induftriele Trieb 


17 


(Attraction). Grund und Boden tritt Jeder der ganzen Gefell- 
ſchaft ab. Sie werden durch Banken abgefchäßt, die ihm jährlich 
die Zinfen der Schägungsfumme auszahlen. Die Bodenrente fol 
fih auf zehn bis funfzehn Procente fteigern. 

Die Arbeit — Sagt Fourier — ift des Menfchen Beftim- 
mung, und doc fühlt ſich Jeder bei der Arbeit unglücklich. Dies 
rührt daher, daß die Meiften eine Arbeit verrichten müflen, die 
ihnen nicht zuſagt. Jeder Arbeitszweig entipricht dem innern 
Triebe irgend eines Menfchen. Nach Diefer Erfenntniß muß die 
Arbeit organifirt werden, damit ein Jeder fein Glüd in der Ar- 
beit finde. Unter den einzelnen Arten der Arbeit findet nach einem 
beftimmten Gefeße Anziehung und Abftoßung flatt. Daraus ent- 
fteht die Freiheit, von einer Arbeit zu einer verwandten überzu- 
gehen und die Abwechfelung, welche dem Menfchen Bedürfniß ift. 

Der bedeutendfte Schüler Fourier’s ift Victor Conſide— 
rant. Diefer half den Schlufftein, die Verwirklichung ber Idee 
herbeiführen: Das Phalanfterium. Städte, Fleden, Dörfer 
hören auf. Dafür kommen Einzelngebäude, umringt von den zu 
ihnen gehörenden Ländereien. Jede folche Induftrie-Kaferne erhält 
eine Duadratmeile Land. Im Phalanfterium wohnt die Phalanr, 
beftehend aus 1800 bis 2000 Perfonen. Hierdurch wird einerfeits 

die Landwirthfchaft in der Ausdehnung betrieben werden Fünnen, 
um zur vollfommenen Entwidelung zu gelangen, andrerfeitö jedem 
Trieb befriedigende Arbeit gewährt. Die Phalange übernimmt 
alle häuslichen Gefchäfte, namentlih auch die Erziehung. Der... 
Ueberſchuß in den Magazinen ded Phalanfterium wird zum Zaufch- 
handel mit anderen Phalanfterien benugt. Für die Theilung des 
Erworbenen ftellt Fourier drei Klaſſen auf, die Klaſſe ded Capi⸗ 
tal, des Talentes, der Arbeit. Das Capital erhält Ya, die Ar: 
‚ beit Yı2, das Zalent 2. Die Arbeit zerfällt in nothwendige, 
nützliche, angenehme. Die erftere erhält den größten, die letztere 
„den —— Jedes Phalanſterium hat eine Obrigkeit, den 
unarchen. Ueber jede Million Phalanſterien iſt ein Duarch 
geſetzt, über die ganze Geſammtheit ein Omniarch. — 

Die Frauen theilt Fourier in drei Klaſſen: 1) Geliebte (fa- 
vorites), 2) Erzeugerinnen (genitrices), 3) Gattinnen (epouses). 
Diefe müflen mindeftend zwei Kinder geboren haben, die Erzeu- 
gerinnen eins, die Geliebten eins. Einer Frau ift gleichzeitig ge 
ſtattet: 1) ein Gatte, von dem fie zwei Kinder hat, 2) ein Erzeu- 

2 


&. 
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ger, von dem ſie ein Kind hat, 3) ein Geliebter, mit dem ſie 
früher lebte, 4) Liebhaber, ohne Bedeutung vor dem Geſetze. 
Ans Naive grenzt die Art und Weiſe, wie Fourier ſchmu— 
zige Verrichtungen ordnet: Faſt zwei Drittel der Knaben zeigen 
Neigung zu Unreinlichkeit und Unverſchämtheit. Sie lieben es, 
ſich im Kothe zu wälzen und bei ihren Spielen die unſauberſten 
Dinge in die Hand zu nehmen. Sie ſind zänkiſch, widerſpenſtig, 
unflätig. Ihre Redeweiſe iſt plump, ihr Ton anmaßend. Die 
Kinder werden zu Eleinen Horden vereinigt, um aus Ehr— 
geiz efelerregende Arbeiten zu verrihten. Gie beftehen 
aus zwei Driftel Knaben, ein Drittel Mädchen und werden ein- 
gefheilt in Miftfinfen und Strolche nebft einer Referve von | 
Rangen. Die Miftfinken beforgen die unreinen Verrichtungen, 
die Strolche die gefährlichen, Eſſenkehren, Tödten fchädlicher In: 
fecten und dergleichen, die Rangen unterftüßen beide. Dem weib: 
lichen Theile fallen die unfauberen Arbeiten in den Küchen, Zim- 
mern und Wafchhäufern zu. Die Kinder haben ihr Rothwälſch, 
ihre Feine Artillerie, ihre Anführer, Klein Khan und Klein-Khanin 
genannt. Schon um 3 Uhr Morgens beginnt die Arbeit der klei— 
nen Horden, in den Ställen, Schlachthäufern, wo fie darauf ach— 
ten, daß jedes Thier auf die fanftefte Meife, ohne Duälerei, ge: 
tödtet werde. Nach gethaner Arbeit wachen fie fich, Eleiden fich 
an und erfcheinen im Triumph beim Frühſtück. Jede Horde em— 
pfangt einen Eichen- oder Dornenkranz, welchen fie auf den Ban- 
ner befeftig. Den Keinen Horden werden die überfchwänglichften 
Ehren erwiefen. Die Rothwälfchen find die erfte Neiterei vor 
allen anderen Truppen der Harmonie. Die höchften Autoritäten 
grüßen fie zuerſt. Meberall empfangen fie fouveräne Ehrenbezeu: 
gungen. Bei ihrem Herannahen lauten. die Signalthürme und die 
Dome laſſen ihre Flaggen wehen. Ein Miftfint oder Stroh in 
Dienfttracht wird angeredef: Großmüthiger; eine ganze Horde: 


‚Ruhmesreiche Heereswolfe. Im Tempel ift ihr Hlatz im Heilig: 


thum. . | 
Die Feldarbeiter follen mit Muſik und fliegenden Fahnen zu 
ihrer Arbeit ziehen. Bei der Heimkehr werden fie befranzt. Se 
ſchwerer, je .nüglicher die Arbeit, defto größere Ehren gebühren ihr. 
Doch nicht nur die menfchliche Gefelichaft halt Fourier voll 


von Mängeln, auch die ganze übrige Schöpfung. Der Erdball ift 


im Guß mislungen (eclosion contremoulce), fonft fünnte er nicht 
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giftige Pflanzen, ſchädliche Thiere erzeugen. Die Erde hat eine 
Dauer von 80,000 Jahren, hat daher, gleich der Menfchheit, kaum 
die Kinderfchuhe ausgezogen. Die immer haufiger werdenden Nord- 
lichter deuten auf eine neue Schöpfung. Von dieſer fchreibt Fou- 
rier: Geht diefe Schöpfung vor ſich, fo erfährt der ganze Zuftand 
der Erdoberfläche die nöthige Veränderung, um ein angenehmer 
Aufenthalt ded Menfchen zu werden. Zuvörderſt wird um den 
Nordpol eine Lichtfrone entftcehen, die Warme und Leben über die 
Falten Zander der drei nördlichen Erdtheile verbreitet, entfprechend 
den Ringen ded Saturn. Dann wird die Erde bis zu ihrem 
außerften Ende bewohnbar fein. In Sibirien werden Drangen 
blühen, das Eid wird aufthauen und die Sechunde werden mit 
Staunen Segel auf den Wellen einherziehen fehen, wo bis dahin 
die furchtbaren Eiöfelder Sibiriend flarrten. Das unfreundliche, 
nicht zu genießende Element des Seewaſſers Fann auf Feine Weife 
in feinem zeitigen Zuftande der Uncultur verharren. Ein Strahl 
des neuen Lichtes wird fich in dafjelbe flürzen und es zu einer 
Flüffigfeit umwandeln, Tieblicher ald Limonade. Durch die plöß- 
liche Veränderung der Wellen des Meeres erfterben alle gefähr- 
lichen Seethiere, die vom Raube leben, wie der Hai, der Wal: 
fiſch, das Krokodil. An ihrer Stelle erfcheinen neue Gejchöpfe, 
die nicht müßig fein Dürfen, fondern den Menfchen die Schiffe 
durch die Gewäfler ziehen. Die nüglichen Fiſche dagegen, wie 
der Häring, Lachs, Schellfifch, werden die Umgeftaltung nicht nur 
überleben, fondern an Schönheit und Größe bedeutend zunehmen. 
Auf der andern Seite verlieren die heißen Klimate ihre vernich- 
tende Gluth. Ueberall herrſcht eine gleichmäßige wohlthuende 
Zemperatur. | 

Nach vielen. Iangjährigen, fruchtlofen Bemühungen fand Fou- 
vier einen Mann, Baudet-Dulary, Volksabgeordneter, der feine 
ausgedehnten Befisungen in: Conde=fur-Vesgred zur Gründung 
eines Phalanfterium bergab. Der Verſuch ſchlug volftändig fehl. 

Die Trümmer der St. Simoniften und eine ‚nicht unbedeu- 
tende Zahl gemüthlicher und fehwärmetifcher Menfchen hatten fich 
bereitd zu Fourier's Syſtem bekannt. Jetzt fielen fie alle ab und 
ed wäre gänzlich in Vergeffenheit gerathen, wenn ed nicht. Victor 
Eonfiderant durch fein Werk: Destinee sociale, exposition ele- 
mentaire complete de la, theorie. societaire —— — 38) ge⸗ 


rettet — 
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Dem St. Simonismus und Fourierismus fchließen fi) mehre 
andere Schriftfteller an, die deren Ideen verwirrten. Zuvörderſt 
5. de Lamennais, anfangs glühender Ulframontane, der dann 
Rom mit der Freiheit verfühnen wollte, dann ald Prophet der 
Gleichheit auftrat. Immer war aber fein einziges Ziel: das Glück 
aller Menfchen. 

Die Gleichheit, welche Lamennais dithyrambifch feierte, ftellte 
Pierre Kerour hiſtoriſch feft in feinen Werfen: De L’Humanite und 
Essai sur L’Egalite. 

Ungemeines Auffehen erregte Proudhon mit Qu’est-ce que 
la Propriete? Nach ihm gibt ed Fein Eigenthumsrecht, der gegen 
wärtige Beſitz ift Diebftahl. Näher und würdiger ausgeführt 
wurde dieſe Anficht von ihm in: Lettre a M. Blanqui sur la Pro- 
priete und Avertissement aux Proprietaires. 

Louis Blanc wirfte vorzüglich ald Journaliſt. Im feinem 
umfangreichen Werke: Organisation du travail, ftellt er die Con— 
currenz als Syſtem der Vernichtung des Volkes, ja fogar der be— 
figenden Klaffen auf. Er will dadurd eine Reform herbeiführen, 
daß die Goncurrenz durch die Concurrenz vernichtet werde. Der 
Staat, ald größter Capitalift, fol die Induftrie an ſich reißen, 
fol Fabriken errichten, die Arbeit organifiren. Er muß dem Ar— 
beiter reichlichen Lohn zahlen, die Fabriken demofratifch einrichten, 
die Kinder erziehen. Louis Blanc’ Histoire de dix ans, Regie: 
rungdgefchichte Louis Philippe’d, faßt Diefe Zeit von dem Stand» 
punffe der focialen Fragen auf. - | 

Der Socialismus behandelt die höchften Fragen mit Ernſt, 
ftügt ſich auf fittliche Grundfäge; der Kommunismus dagegen ver: 
wirft Staat und Religion und will alles Beftchende umftürzen. 

Buonarotti, ein Genofje Babeuf's, verbreitete diefe Lehre 
nach der Julirevolution. Ihre Drgane: Moniteur republicain und 
Homme libre, wurden auf heimlichen Preffen gedrudt. Der Kö— 
nig, die Minifter, der Hof, die Liberalen, die Befiger, Alle fol: 
ten gemordet werden. Zu Diefem Zwede trat eine geheime Gefell- 
ſchaft zufammen, Societe des Saisons, geleitet von Ad. Blanqui, 
Barbes und Bernard. Am 12. Mai 1839 brachte die Gefellfchaft 
den erften communiftifchen Aufruhr zu Stande. Da die Empörer 
nur aus 400 Mann beftanden, wurden fie bald unterdrücdt. Das 
Attentat Darmes' gegen den König im Jahre darauf zeigte, daß 
die Wirkfamkeit diefer Communiſten noch nicht aufgehört. 
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Die Communiften haben fih in drei Parteien gefchieden: 
1) Travailleurs egalitaires. Ihr Glaubenöbefenntniß Tautet: Die 
Wahrheit allein darf die Vernunft des Menfchen leiten und muß 
überall verfündet werden. Auf den Materialismus gründet fich 
Alles. Die einzelne Familie muß aufgehoben werden. Sie macht 
die freien Gefchöpfe der Natur zu Sklaven, Sie macht die Güter- 
gemeinfchaft unmöglich, weil fie das Fleifch als perfünliches Eigen- 
thum fegt. Die Schönen Künfte und der Luxus müffen verfchwin- 
den oder höchftens als Erholung betrachtet werden, weil fie außer: 
halb der Natur und der Bedürfniffe des Menſchen liegen. Die 
Städte, als Mittelpunkte der Beftehung und Beherrſchung, find 
zu zerflören. 2) Die Reformiften. Sie misbilligen den Meuchel— 
mord und die Empörung. 3) Skarifche Communiften. Ihr Stifter 
ift der Volfsabgeordnete und Republikaner Cabet. Nach dem Auf- 
ftande von 1834 ging er nach London; 1839 kehrte er nach Trank: 
reich zurüd und gab eine Voyage en Icarie, das Glaubensbefennt: 
niß feiner Secte, heraus. Um der Gleichheit, der Brüderlichkeit, 
der gleichen Erziehung, der neuen Drganifation Plag zu machen, 
muß das perfönliche Eigenthum aufgehoben werden. Alles Uebrige 
hält Gabet für unmwefentlih. Die Familie kann beftehen, weit fie 
die Gütergemeinfchaft nicht ausschließt. Gewalt muß durchaus 
fern bleiben. 

Ich bin überzeugt — fagt Cabet — innerlichft überzeugt, daß 
die Gütergemeinfchaft, wie einft das Chriftenthum, allein durch Die 
Gewalt der öffentlichen Meinung, durch die Ueberredung, Durch 
Die Ueberzeugung gewonnen werden kann. Man muß alfo pre: 
digen, damit das Princip angehommen werde, Damit man zu dem 
Regime transitoire (der Demokratie) und durch diefe zur defini- 
tiven Gütergemeinfchaft gelange. 


IV. Die Lichtfreunde. 


Kann man die Lichffreunde auch nur, da fie bald unterdrüdt 
wurden, ald ein augenblidliches Auffladern des beffern Geiftes im 
Volke gegen die ewige Nacht betrachten, welche durch eine fügen- 
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hafte und heuchelnde Regierungsform über Preußen ausgegoffen wer- 
den follte, fo find fie Doch ald verfündende Leuchtkugel zu betrachten, 
welche dem großen Feuerwerk der Reform vorausging. Sie waren 
die Erften, welche es wagten, da offen aufzutreten, wo die verruch- 
tefte Züge der Frömmelei Alles leitete, Aemter gab und von Aemtern 
jagte, Zeitungen gründete und Zeitungen verbot, wo dieſe tyrannifche 
Züge fogar die Frechheit hatte, fich wahren Gotteödienft zu nennen. 

Hier, wo ed und darum zu thun, den Gahrungsproceh zu 
entfalten, dad Werden der großen Zeit in ihren Fleinen Anfängen 
zu verfolgen, müſſen wir auch den Xichtfreunden eine bejondere 
Betrachtung widmen. 

Im Frühjahr 1841 forderte der Prediger Uhlig in Pömmelke 
bei Schönebed im Herzogthum Sachſen mehre Amtsbrüder zu 
regelmäßigen Zufammenfünften auf. Er wollte einen Kreid von 
Freunden bilden, die fich gegenfeitig Rath ertheilen könnten, da 
eine gewille Partei ſich immer zudringlicher zeige, die chriftliche 
Einficht der Zeit durch die Satzungen der Vergangenheit binden 
zu wollen. Am 29. Juni 1841 fand die erfte Zufammenfunft in 
Gnadau ſtatt, von 16 Geiftlichen aus Anhalt und Preußen. Eine 
zweite Zufammenfunft zu Michaeli$ in Halle vereinigte ſchon 56 
Mitglieder, unter denen ſich aber auch Laien befanden. Fortan 
fanden jährlich zwei Verſammlungen in Köthen ftatt und die Zahl 
der Anweſenden fteigerte' ſich bis auf 2000. Es gab feine Form, die 
auch nur im entfernteften auf eine gefchloffene Geſellſchaft hin— 
wies. 

Die Gegenpartei ftiftete in Halle den kirchlichen Central: 
Verein, in Berlin den Verein des hiftorifhen Chriftus. 
Doch auch von dem Vereine der Lichtfreunde bildeten fich zahl- 
reihe Nachahmungen und Zweiggefellfchaften, wie in Berlin, Kö- 
nigsberg, Leipzig u. a. Die Drgane der Lichtfreunde wurden die 
Blätter für Hriftliche Erbauung und Der rehte Stand- 
punft. 

Neben Uhlig machten ſich bald bemerkbar Pfarrer: König 
in Anderbed bei Magdeburg, Wislicenus in Halle, Fifcher in 
Reipzig. Wislicenus erklärte in der Frühlingsverfammlung 1844: 
die Bibel fei nicht Schlechthin Norm des Glaubens, fondern der Geift, 
welcher die Bibel auslegt und richtet. Diefe Anſicht entwidelte er 
in einer Brofchüre: Db Schrift, ob Geiſt? Wie Blitz und Donner- 
fchlag fiel diefe in die erbarmlichen Söldnerfcharen der Glaubens- 
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verblendung und demüthigen Dummheit. Alles Unheil in der Weit 
von jeher ift nur von befchranften und boshaften Pfaffen und 
Denen ausgegangen, die ihnen entweder dienten oder fich ihrer be- 
dienten. Ein Prediger des Chriſtenthums, das da ift die Kiebe, 
die Verfühnung, deſſen Namen nur niederzufchreiben mir ſchon 
Widerwillen erregt — das sine ira et studio ded Tacitus bean- 
fpruche ich für meine Gefchichtserzählung nicht; an mir zudt im 
Gegentheil Alles krampfhaft, wenn ich eine Niederträchtigfeit oder 
Bornirtbeit jehe oder von ihr höre — ein Herr Gueride (F! 
+! +!) eiferte und geiferte gegen die Kichtfreunde und denuncirte 
fie bei der Behörde, deren Einſchreiten er foderte. 

Am 6. Juni 1844 machte ein Prediger in der Miffiondver: 
fammlung zu Berlin den Antrag, im Namen des dreieinigen Got- 
ted die proteftantifchen Freunde aus der chriftlichen Gemeinschaft 
auszufchließen und die befreffende Erflärung an eine Kirchenthür 
in Halle anzufchlagen. Und — merfwürdiger Weife — die Sonne 
verfinfterte fich nicht an dem Tage in Berlin. 

Am folgenden Tage erhob fich ein Prediger (dad Wort Geift- 
licher Fann man für dieſe Herren nicht brauchen, da fie dad We: 
nige von Geift, was ihnen Mutter Natur gegeben — hätten fie 
eine ausreichende Portion, würden fie die Richtung der Finſterniß 
nicht einfchlagen — noch aus fich auszufreiben und zu ertödten 
fuchen), der die Lichtfreunde anflagte, fie hätten fih vom Felfen 
unferes Heild losgefagt, dem Augsburgifchen Befenntniffe, dem 
evangelifchen Augapfel; fie hatten den Nerv, die Lehre von der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben, ausgeſtochen; dem Xeibe 
Chriſti auch das Herz, dad apoftoliihe Glaubensbefenntniß, aus: 
geftochen und alfo den Sohn Gottes mit Füßen getreten. — 

Hierauf warf fich die ganze Verfammlung auf die Knie nie- 
der und betete für die Befehrung der irrenden Brüder. 

Aus Neuhaldensleben ging eine von zehn Pfarrern unterzeich: 
nete moderne Ercommunicafionsbulle aud. Sie fehimpfte Die Ra- 
tionaliften Rottenmacher, die außerhalb der Kirche ftanden, wie es 
dergleichen entfremdete, falfche Geifter feit der apoftolifchen Zeit in 
allen Kirchenabtheilungen gegeben. _ 

Wie aber ein Funke die dichtefte Nacht, die über die ganze 
Welt ausgegoffen, vernichten kann, fo ift ein kleines Häuflein von 
erleuchteten Menfchen, oft nur ein einziger, ſtark genug, ganze 
Armeen, der Rotte Korah's in die Flucht zu ſchlagen und die 
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Ehre der Menfchheit, die Freiheit des Geifled, zum Siege zu 
bringen. 

Auf den in diefem Jahre verfammelten Synoden in Magde- 
burg, Berlin, Bredlau, Pofen und Königöberg war die. Partei 
der Firchlichen Ultra's in fchwacher Zahl repräfentirt und fiel da- 
ber überall mit ihren Vorfchlägen durch, den Pfarrern durch an 
zulegende Seelenregifter eine Dberauflicht über die Gemeinde ein- 
zurdumen, Kirchenzeugniffe und die Privatbeichte einzuführen, den 
Geiftlichen ein Vorladungsrecht gegen Gemeindeglieder zu geben, 
einen. allgemeinen Landesfatehismus anzufertigen, die Feier des 
Sonntags zu fehärfen, den Gotteödienft zu vermehren. 

Am 24. September 1844 fand in Köthen wieder eine Ver— 
fammlung von etwa 800 proteftantifchen Freunden ftatt, welche als 
Hauptfrage dad Verhältniß der Bibel zum Chriftenthum berieth. 
‚Nicht unwichtig ift, wie fih Wislicenus darüber ausläft: | 

„Denn wir fo Vieled, was die Bibel enthält, nicht für wirf- 
lich. gefchehen halten, da fie ed und doch erzählt, fo ftellen wir 
und mit unferm Urtheil offenbar über fie. Sie ift uns alfo nicht 
Autorität, denn wir müßten dann unfer Urtheil dem ihrigen un- 
terwerfen; fie ift und nicht abjolutes Gofteswort, denn ſonſt müß- 
ten wir alle unfere Menfchengedanten allen ihren Gedanken gegen- 
über für nichts erklären; fie ift und nicht alleinige Glaubensnorm, 
denn fonft müßten wir unfern Glauben in allen Dingen nach dem 
ihrigen einrichten. — Wenn unfer Denken und die Schrift in ei— 
nen ernften Widerfprud kommen, fo [Tagen wir: Die Vernunft 
bat Recht und entcheidet über die Schrift. Und thun wir bier 
und da umgekehrt, fo gefchieht das unbewußt und ift eine Incon- 
fequenz, eine Abweichung von unferm Grundfage. Wir haben 
alfo ein anderes Formalprincip, ald die alte Kirche hatte, allmalig 
angenommen, wenn ed auch noch nicht fo entwidelt und ausge— 
fprochen ift, als jenes. Wir haben eine andere höchfte Autorität. 
Sie ift der in uns felbft Iebendige Geift. Diefer Geift ift der 
heilige Geift; freilich nicht nach Firchlicher Satzung eine befondere 
Perfon in der Gottheit, aber vielmehr das göttliche Leben in der 
Menſchheit. Es ift der Geift, der von Anbeginn, wo es gefchehen 
ift, die Menfchen inbrünftig gemahnt hat, die Wahrheit zu erfen- 
nen, und ihnen die Herzen aufgethan bat, ſich ald Brüder zu 
finden, — es ift der Geift, der die Menfchen begeiftert hat von 
Anbeginn, lieber im Licht ald im Dammerfchein oder in der Fin— 


fterniß zu leben, fich felbft zu verleugnen mit ihren Vorurtheilen 
und ihrem Haß und ihrer Selbftjucht, und fich dem allgemeinen 
Leben, der Wahrheit und der Menfchheit hinzugeben. Es ift ein 
heiliger Lebenszug, der durch die Menfchheit geht, deſſen Anfänge 
wir nicht kennen, deſſen Wege wir oft nicht ahnen, der alles Gute 
bervorbringf, der den großen Denker bejeelt und aud dem Auge 
des Kindes leuchtet, wenn eine neue Erkenntniß ihm aufgeht, der 
Chriftum an dad Kreuz getrieben und alle Märtyrer für Wahr: 
beit und Gerechtigkeit geftärft hat, und der auch das Vater: und 
Mutterherz in den Kindern leben lehrt. Der Geift fpricht: wie 
auch die Wahrheit laute, ich will fie erkennen und weiß im Vor: 
aus gewiß, daß fie mich nur zum rechten Leben und zur wahren 
Seligkeit führen kann, ich habe es bisher noch immer erfahren, 
und wenn ich mich abfondere von Welt und Menfchen in Selbft- 
fucht, fo löſt fih das Glied von meinem eigenen Leibe; nur verbun: 
den durch die Liebe habe ich das rechte Xeben mit den Anderen. 
Dieſer Geift ift nun zwar in einzelnen Zeiten und Menfchen ganz 
befonderd mächtig aufgeflammt, aber er ift nicht zu irgend einer 
einzelnen Zeit ganz neu und plöglich gekommen, bat fi) auch in 
feiner erfchöpft, hat niemals fein Werk beichloffen, hat nie Worte 
und Schriften hervorgebracht, die für ewige Zeiten Geſetz für ihn 
felber wären, fondern er treibt immer neue, höhere Geftalten, er- 
kennt ſich felbft und die Welt immer klarer, er ift in einer ewigen 
MWeiterentwidelung, wie der einzelne Menſch. Diefer Geift ift 
und nun nicht Autorität, wie er zu irgend einer vergangenen Zeit 
geweſen ift, fondern wie er in unferer Zeit iſt. — Der Geift der 
Zeit will Wahrheit in allen Dingen, jagt ihr unermüdlich nad) 
und predigt fie von den Dächern. Er will Gerechtigkeit im Xe- 
ben und nicht blos Liebe im Munde. Er will nicht blos hier und 
da ein Almofen hinwerfen und etwa um der Seelen Seligfeit 
willen bier und da eine milde Stiftung gründen; er fucht nach 
gründlicher Abhilfe des Elends und hat noch niemals fo ernftlich 
daran gedacht, die Menfchen wirklich zu einem Brudervolke zu machen. 
Dem guten Zeitgeifte gehört denn auch die Wiflenfchaft an, Diele 
gewaltige Macht der neuen Zeit, nämlich die wirkliche, ernftgemeinte, 
freie Wiffenfchaft, die fich nicht beugt unter die Phantafie und fich 
nicht vom eigenwilligen Herzen gebrauchen laßt, Ia zu fagen zu Dem, 
was ihm belicht, die vielmehr die Dinge in ihrer Wahrheit erfennt, 
den falfchen Dunft zerftreut und das Herz erft läutert und ſtärkt. —“ 
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Auch die Behörde fchritt jedoch) gegen Wislicenus ein. Er follte 
erklären, wie er die ausgefprochenen Gefinnungen mit den Pflich- 
ten eines chriftlichen Seelforgers vereinigen könne. Es fand ein 
Colloquium in Wittenberg ftatt, in Folge deffen das Confiftorium 
einftimmig auf Abfekung des Wislicenus anfrug. 

Am 15. Mai 1845 fand die legte und wichtigfte Verſamm— 
lung der Uhlig'ſchen Lichtfreunde flat, und zwar, da gegen 
3000 Mitglieder erfchienen waren, im Freien. Nächſt den dreizehn 
Sätzen, die bier Uhlig ald Glaubensbefenntniß der Lichtfreunde 
aufftellte, machte der Superintendent Schmufter aus Ronneburg 
den Antrag, bei der Staatsbehörde gemeinfchaftlich die Aufhebung 
der Steuerfreiheit der Geiftlichen zu verlangen. Die befler dotir- 
ten Pfarrftellen follten befteuert, und der Ertrag zur Verbefferung 
der fchlechten Volksſchulämter verwendet werden. 

GHörten fortan aber auch die allgemeinen Zufammenfünfte auf, 
fo fanden doch Provincial-Zufammenfünfte der Lichtfreunde ftatt, 
3. B. in Reipzig, in Naumburg. Die lebte Verfammlung fand 
auf der Affe ftatt, einem bewaldeten Hügel im Braunfchweigifchen. 

Inzwifchen waren Sachen und Preußen mit Verboten ein: 

geichritten. | 


V. Das bureaufratifche Preußen, 


Das Centralifiren aller Kraft in den Händen der Regierung 
wirft weit und breit entfittlichend auf die Völker. Sie erlahmen 
in ihrer freien Selbitthätigfeit, jeder Gemeinfinn geht verloren, 
alles Streben erichlafft. 

Es ift die große Aufgabe unferer Zeit, die wichtige Frage zu 
löfen, wo die Grenzen der Wirkfamkeit der Staatögewalt zu zie: 
ben find, wie weit fie nur gehen dürfen, um Die Intereffen des 
Publicums volftändig zu vertreten. Das öffentliche Wohl muß 
der eigenen freien Selbftbeftimmung überlaffen werden. Das Ein- 
greifen der Regierung darf nur die Ausnahme bilden, ſich überall 
nur auf Diejenigen Bälle befchränfen, in denen das Privatintereffe 
dem öffentlihen Wohl ſchnurſtracks entgegen tritt. 
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Bei dent Bevormundungs-Syſtem, das in Preußen bis 
aufs Außerfte getrieben worden, ging eine Mafle Thatfraft und 
Streben, welches ſich theild in dem Ringen und Winden um Pro- 
tection zerfplittert, theils in dem Sumpfe der Bureau’ im Tret— 
mühlentritt verfnechtet, der Menfchheit gänzlich verloren. Faſt Die 
ganze gebildete Jugend, ein großer Theil der mittleren Klaffen, 
Alles, wad Talent und Eifer, aber feine Gapitalien hat, wirft 
ſich auf die bequeme Beamtenlaufbahn. So gehen die fchönften 
Kräfte der Induftrie und Cultur des Landes verloren. 

In England fallen Militär und Civil: Beamte faum auf, 
fie verfchwinden unter der überwiegenden Zahl der Induftriellen, 
der Handeltreibenden, der Glieder einer gelehrten Prarid. Auf 
dem Feftlande dagegen erdrüdt die Bevorzugung und angemaßte 
Wichtigkeit der Beamten faft alle anderen, und zumeift die thä- 
tigften Stände. Vor der müßigen Xriftofratie, vor der geldwu— 
chernden Bourgeoifie hat das Bureauweſen eine heilige Ehrfurcht. 
Das Beamtenthum wirft jegt ebenfo verderblih auf Induftrie 
und Nationalreihthum, wie im Mittelalter die Geiftlichkeit mit 
ihren Klöftern und Stiftungen. Der Krebsfchaden diefer Inſti— 
tutionen lag in der Deöpotie ihrer gefelfchaftlihen Stellung, die 
Alles verfchlang, in dem geſchäftigen — und der un⸗ 
productiven Eriftenz. 

Damals drängte fich die Nationalkraft die begabte Jugend 
nach der geiſtlichen Laufbahn, jetzt nach der Regierungslaufbahn, 
und dieſe Kräfte werden der Schöpfung einer großen Induſtrie 
entzogen. 

Der eigentliche Fond des Nationalreichthums, die Menge kleiner 
Capitalien des Mittelſtandes, wird von dem Bureauweſen ver: 
ſchlungen. Denn die Eltern benutzen ihr Erworbenes nicht, um 
die Söhne für Geſchäftszweige auszubilden, ſie zu etabliren. Man 
wendet den letzten Groſchen daran, den Sohn ſtudiren zu laſſen, 
für einen meiſt ſehr koſtſpieligen Unterhalt zu ſorgen, bis er ein 
kärgliches Aemtchen erhält, das oft kaum zu dem niedrigſten Zins- 
fuße die Interſſen des Capitald ald Gehalt bringt, das die forg: 
famen Eltern bingeopfert haben. 

Es kann mit Recht bezweifelt werden, ob die Fatholifche Kirche 
in dem finfterften Mittelalter der induftriellen Productivitat fo viel 
Menfchen: und Capitalfraft entzogen habe, wie jebt das Militär- 
und Bureaumelen. Die Kirche verlangte neben ftrengem Gehor— 
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ſam noch eine ſelbſtſtändige Kraft und geiſtige Ausbildung. Das 
Beamtenthum tödtet allen Geiſt durch Egoismus, Kriechen nach 
Gunſt, Aufgeben des Charakters in den Willen der Vorgeſetzten. 

Benjamin Conſtant gibt uns ein überzeugendes Bild von 
der Macht vollſtändiger Selbſtſtändigkeit, gegenüber einer ſcheinba⸗ 
ren Unabhängigkeit. Er ſagt: Der unermüdliche engliſche Gefchafts: 
mann arbeitet beſtändig und wird Sklave ſeiner Thätigkeit, um 
einſt ein unabhängiger Mann ſein zu können, und als Herr ſeiner 
Zeit und Meiſter ſeines Handelns ſich vor Niemand beugen zu 
dürfen. Sein Ziel iſt ein edles. Er will ein freies ſittliches We— 
fen im Privat: und öffentlichen Leben darſtellen. Zu gleichem Looſe 
zieht er feine Kinder auf, die in die Welt geſchickt und gewöhn— 
(ich mit einem kleinen Capital ausgeftattet werden, um ihr Glück 
auf eigene Hand zu fuchen. Das Hafchen nach Gunft in höheren 
Regionen ift dort faft gänzlich unbekannt. — Das Publicum und 
die eigene Kraft find die einzigen Gönner. Um die wenigen Re— 
gierungsamter, die es in England gibt, fcheert fich die MittelElaffe, 
der Kern der Nation, gar nicht. 

Es ift der einfache moralifche Grundbau der Selbftregierung, 
worauf der Reichthum, die lebensvolle Induftrie und der Charakter 
des engliihen Volkes ruht. Das ift der einzige Boden, auf 
welchen die Freiheit gedeihen kann. Franzofen und Deutſche kön— 
nen bei ihrem bisherigen Beamtenfyftem weder freie, noch befrieb- 
fame, noch reiche Völker werden. Die Mittelklaffen leiden an ei- 
nem unnafürlihen, Trankhaften Gelüfte nach den Beamten: und 
Militärftellen, nach einem fogenannten Unterfommen, einer Ver: 
forgung. Ein Staat ſoll aber Feine VBerforgungsanftalt fein, die 
jedes fittliche Unabhängigkeitsgefühl erftidt, — er bilde nur das 
geiftige Band für die freie, in einander wirkende Thatfraft der 
Geſammtheit. 

Bildet auch eine politiſche Conſtitution einen mächtigen Damm 
gegen Uebergriffe der Regierung, ſo fehlt doch der Bürgergeiſt in 
einem Beamtenſtaate. Dem Engländer kommt ed ſchon wider: 
natürlich und lächerlich vor, wenn der Wähler, ſobald er die erſte 


Pflicht des Bürgers, ſein Wahlrecht, ausüben will, erſt ſich von 


einem Beamten einen Paß erbitten muß, um nur von der Stelle 
zu kommen. Das iſt ein hohler Schatten, eine Carricatur der 
Freiheit, die Göttin mit der Charte in der Hand, die rothe Mütze 
auf dem Kopfe und Feſſeln an den Füßen. 


Als das Feudalweien in Preußen aufgehoben wurde, nahm 
die Beamtenwelt die Stelle des Adels ein. Zwar ift die phnfifche 
Lage des Volkes durch die Vertheilung der Güter gehoben, die 
niederen Klaffen find nicht mehr ohne Beſitz, aber ihnen werden 
die Rechte von der Regierung vorenthalten, welche zu. dem Beſitze 
gehören, ihm erft den eigentlichen Werth verleihen: die Befugniffe 
freier Behandlung des Beſitzthums fehlen. 

Doch das Eigenthbum wird in der Gefelfchaft feine wahre 
Bedeutung gewinnen. Durch Vertheilung des Capitalbefikes un— 
ter dem Volke macht ſich immer mehr und mehr ein Unterneh— 
mungsgeiſt geltend. Die Befugniſſe, die er beanſprucht, werden 
noch auf gleißneriſche Weiſe von den Regierungen vorenthalten, 
weil ſie die königliche Gewalt ſchmälern. Dies iſt aber ein um 
ſo größeres Unrecht, als, mit Ausnahme der Beamten, kein Theil 
des Volkes ſeine Exiſtenz der Krone verdankt, ſondern umgekehrt. 

Was daher am meiſten noth thut, ſind: freie Selbſtthätigkeit 
eines jeden Einzelnen und allgemeine Geſetzgebung und Verwal: 
tung, durch Vertretung von Urwahlen geordnet. 

Fürſt Hardenberg und Minifter von Stein haben durd) eine 
Reihe von Edicten vom 9. Detober 1807 bis zum 7. Juni 1821, 
wodurch fie den Feudalismus, die Majorate und die erblichen 
Vorrechte wegräumten, die Regierung Friedrih Wilhelm DI von 
Preußen am meiften verherrlicht. Allein fie blieben beim Beften 
ftehen. Sie gaben den Bürgern Eigenthum, aber auch nicht den 
leifeften Schimmer einer politifchen Freiheit; die Unterthanen durf: 
ten ihre eigenen Intereſſen nicht felbft vertreten. 

Preußen ift ein Deutfchland im Kleinen. Es ift ein Mofaif 
ohne Einheit. Die Hohenzollern, Markgrafen von Brandenburg, 
zählten vor noch nicht zwei Jahrhunderten kaum anderthalb Mil- 
lionen Unterthanen. Nach und nad) wurde ein Königreich aus fehr 
heterogenen Elementen, Ein Eonner von Provinzen, zufammenerobert 
und durch Verträge zufammengehandelt, von beinahe Techszehn 
Millionen Bewohnern. Preußen Tann daher Fein inneres Nativ- 
nalgefühl haben. Jetzt fol ed ein folches nicht mehr Haben, da 
es in Deutfchland aufgehen muß. 

Seit Friedrich II. wurden die verfchiedenen Elemente Preußens 
durch daſſelbe Militärſyſtem zufammengehalten, das fie zuſam— 
mengebracht. Später follte die Landwehr, das Volk ald Heer, 
eine noch größere Stüße bieten. Später traten bierzu noch fol 
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gende Staatdmarimen, fchlau darauf berechnet, das Volk unftei 
und die Zügel nah Willkür in den Händen der Regierung zu 
erhalten: das neue Unterrichtöweien, durch welches die Beamten 
den öffentlichen Geift bewachen und eindammen fonnten; die Kir: 
chenunion, welche das Lutherthum und den Calvinismus nur ver: 
band, um auch an der Kirche ein Staatdelement, ein Mittel zum 
Zwange zu haben; endlich der deutfche Zollverein, welcher die Füh— 
rung der Bedürfniffe ded Handels und der Induftrie, auf welde 
die Eriftenz anderer deuffchen Staaten beruhte, in Preußen con- 
cenfrirte und diefem Lande eine Hegemonie in Deuffchland ver: 
ſchaffte. 

Durch das neue Militärſyſtem in Preußen, wie es durch die 
Edicte vom 3. September 1814 und 21. November 1815 einge 
führt wurde, ift dad ganze Land ein ausgedehnte Lager, das 
ganze Volk eine Armee geworden. Die meiften Eleineren deutfchen 
Staaten find dem Beifpiele Preußens gefolgt. Nur wahrend der 
drei Jahre des Dienftes in der Linie, die eigentlichen Lehrjahre, 
ift der Soldat im Solde ded Staates; dann nur während der 
kurzen Zeit der Uebungen und Manöver. 

Doch diefe Militarorganifation ift das Eoftfpieligfte und ver— 
derblichfte Syftem, dad auf ein Land drüden fann. Es ift eime 
ausfaugende Abgabe an Zeit und Thätigkeit, eine Verfchwendung 
der Kräfte der arbeitenden Klaffen, welche diefe aus der Armuth 
nicht herauskommen laßt. 

Ein Burfche von zwanzig Sahren, der eben fein Handwerf 
gelernt hat, wird durch die drei beften Jahre feines Lebens, in 
denen er Geſchicklichkeit, Luft an Regelmäßigkeit der Arbeit, fi 
aneignen fol, fern von dem Rathe der Seinigen, in ein Linien: 
regiment geftedt, drei Jahre lang, um das Nügliche, was er ge: 
lernt, zu verlernen, und das unnüße Leben eines Soldaten zu 
führen. Kommt er nach drei Jahren wieder nach Haufe, fo fangt 
er mit ungewohnten Armen fein Gefchäft von Neuem an, do 
muß er noch wenigftend 23 Jahre lang alljährlich 2 — 4 Wochen 
Reſervedienſt Yeiften. 

Nimmt man nun die Arbeitöfahigfeit auf AO Jahre an, d. h. 
vom 20. bis 60. Jahre, jo gibt diefe Zeit 14,600 Arbeitstage, 
Sonn- und Feiertage mit eingerechnet, bei einem ungeflört gefun- 
den Dafein, was nie vorhanden. Von diefem Fargen Capital von 
14,600 Zagen der. Arbeit nimmt die Militarpfliht, Dienftjahre 
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und Refervemochen zufammengerechnet, 1,417 Zage, eine Steuer 
von zehn Procent, welche die Regierung nicht von dem Erfrage 
der Arbeit, noch von dem Einkommen des Volkes nimmt, fon- 
dern Direct von deſſen körperlichen Kraft, fo daß mit der Abtra- 
gung der Steuer zugleich die Mittel zur Herftellung derfelben lei⸗ 
den zerftört werden. Hierzu kommt noch, daß viele Arbeiten, die 
nur im Freien geübt werden fünnen, im Winter ruhen, während 
die Refrutenübungen und Manöver juft in der beften Jahreszeit 
ftattfinden. Hier laßt fi) die Höhe der Abgabe gar nicht mehr 
berechnen. 

Dei einem folhen Syftem ift an eine fortjchreitende Ent- 
widlung des Volkes, an ein Zunehmen der Nationalwohlhabenheit, 
an ein Steigen der Induftrie nie zu denfen. Preußen hat, in 
Rüdficht auf feine finanziellen Kräfte wie auf feine geographifche 
Ausdehnung und Die Zahl feiner Bevölkerung den größten Milie 
tärſtand unter allen europäifchen Mächten. Die Linieninfanterie 
rechnef man auf 132,013 Mann, die Gavallerie, die Garde mit 
eingerechnet, auf 25,200 Mann; die Artillerie, Linie und Garde, auf 
22,365; Pionire, Sappeurd und Ingenieurd auf 13,500 Mann. 
Die Infanterie der Landwehr, die jährlich zu Uebungen einberufen 
wird, betragt 124,737 Mann; die dazu gehörende Gavallerie, die 
jedes Mal vier Wochen lang manövrirt, 19,656; die Artillerie der 
Landwehr 17,292 Mann. Die Gefanımtheit der Landwehr, mit 
8,118 Offizieren, beträgt 362,881 Soldaten. Die ganze Waffen: 
macht Preußens beläuft fi) auf 532,000 Mann. Da im Mili- 
tärwefen die ängftlichfte Geheimnißfrämerei herrfcht, fo Fann man 
nur ald annähernd als die Wahrheit angeben, daß die Artillerie 
645 Sechspfünder und Haubigen, 216 Zmwölfpfünder, 216 leichte 
Kanonen für die reitende Artillerie und noch eine unbekannte An- 
zahl ſchweren Gefhüges in den Feftungen und in 336 Garnifon- 
plägen befibt. 

Der Unterhalt des Ganzen im Frieden, wenn Feine Mobil- 
machung erfoderlich, verlangt 22,798,000 Thaler, während das 
ganze Staatseinkommen nur 51,287,000 Thaler beträgt. Unter 
der ganzen Bevölkerung Preußens Scheint die Gefammtzahl arbeits- 
fähiger Männer vom  fiebzehnten bis zum fünfundvierzigften 
Sahre fich auf drei Millionen zu belaufen. Won diefer ſchon an 
ſich ſo geringen Anzahl wird nun vom Staate über ein Scchötheil 
Arbeitsfähiger jährlich auf längere oder Fürzere Zeit zur Waffen- 
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übung entzogen. Ein Volt, dem fo viele Kräfte der Arbeit 
entzogen werden, kann fich weder zu einer reichen, mächtigen 
Nation emporfiitwingen noch große Wohlhabenheit im Einzelnen 
erlangen. 

Das Misverhältniß und der Nachtheil der preußiſchen Mili— 
tärmaſſe für die Induſtrie ergibt ſich am klarſten aus folgender 
Vergleichung: Preußen mit 15 Millionen Bevölkerung hat ein 
Heer von 532,000 Mann. Oeſtreich mit 32 Millionen Bevölke— 
rung hat eine Armee von 750,000 Mann. Nach dem preußiſchen 
Syſteme müßte Deſtreich 1,216,000 Soldaten zählen. Frankreich 
bei einer Bevölkerung von 35 Millionen, hat ein Heer von 840,000 
Mann. Nach preußifchem Maßſtabe müßte es 1,330,000 Dann 
haben. | 

Einer der größten Mängel des preußifchen Heeres ift das 
Alter der Offiziere. Wenn die Gemeinen nur drei Jahre, fo die— 
nen die Offiziere defto länger. Ein Capitän von 45 Jahren, ein 
Lieutenant defjelben Alters gehören Feinesweged zu den Gelten- 
heiten. Für die franzöfifche Armee bildet Afrika, für die englifche 
Oſt- und Weſtindien, fowie die Koftfpieligkeit des Offizierftan- 


des, bei einer frühen Penftonirung mit halbem Solde, die Ableiz 


tung für ein Uebel, an dem die Kraft und Spannkraft eines 
Heeres erftirbt. Diefes hohe Alter der Führer ließ in den erften 
Revolutionskriegen die preußifchen Truppen fo leicht befiegen. 
Disciplin und gewöhnliche Leiſtungen laffen fih mit Offizieren, 
die über die Spannkraft der Jugend hinaus find, wohl noch 
durchführen, aber für den Krieg mangelt ihnen das Feuer zum 
Kampfe und die Tollkühnheit. Preußen bat Feine ungefunde 
Gegenden ; der Dienft erfodert Feine befonderd fchwere Anftren- 
gung, die den Offizier zum Abfchiednehmen treiben könnte; der 
Austritt felbft gewahrt Feine befondere Vortheile für das Alter: 
demnad) ift das Avancement langfam, und die Menfchen wer- 
den alt in den Stellen, welche Jugendkraft erheifchen. Auch 
liegt ed nicht in der deutfchen Mode, daß die höheren Klaffen 
durch Bewegung und Anftrengung fich jung erhalten. Der franzd- 
ſiſche Offizier ift fortwährend auf den Beinen, fei es auch nur 
beim Billard; er ift immer in Aufregung, wild wie eine Hyäne 
im Käfig. Der englifche Offizier hat feine tägliche Märfche, Die 
faft durchgängig anhaltender und rafcher find, als ein forcirter 
Truppenmarſch. Jagd und Reiten flärfen ihn. Die deutfchen 


Dffiziere Dagegen neigen mehr zu einer figenden Lebensweiſe. 
Und das Gehen ift in Deutfchland immer langfam, ein befonnener 
Fortſchritt, bei dem man halb einſchläft. Der Deutfche geht 
überhaupt nur, um fchläfrig zu — nicht, um ſich wach zu 
erhalten. 

In wie vielen hundert Melodien in Preußen auch Becker's 
Lied: „Sie ſollen ihn nicht haben den freien deutſchen Rhein“ 
geſungen wurde, ſo hat doch Frankreich in ſocial- ökonomiſcher 
Beziehung bereits den Rhein erobert. Am Rhein herrſchen fran- 
zöfifche Geſetze, franzöfifche Eigenthumsabtheilung , franzöfifche 
Gerichtshöfe mit Schwurgerichten. Nach Xebensweife und Bil: 
dung mußte den Rheinländern längft die freie Conftitution jen- 
feitö des Rheins ald ihr wahrer heimifcher Boden erfcheinen. 
Sie waren längft dem autofratifchen Princip der Bevormundung 
in Preußen entwachlen. 

Ebenfo Ieben die zwei bis drei Millionen polnifche Unter: 
thanen, ftatt fih mit den Preußen zu amalgamiren, in dem 
Zuftande eines unterdrüdt erbifferten guftanbes gegen Die Regie . 
rung. Sei hegen und pflefen ihre Nationalität, fuchen jeder 
Annahme eines Amtes auszumeichen und unterrichten ihre Kinder 
nur mit Widerwillen in der Deuffchen Sprache und preußifchen 
Geſetzkenntniß. Die Polen fehen fi in Preußen nicht unter dem 
Schutze, fondern unter dem Joche einer Regierung. Demzufolge 
ſah fich Friedrich Wilhelm IV. bei feiner Thronbefteigung fogar 
veranlaßt, die Polen durch eine Proclamation daran zu erinnern, 
daß fie auf dem Wiener Congrefje, 1815, durch einmüthigen Be- 
fhluß der fünf Großmächte feinem Weiche einverleibt worden. 
Doch — Sagen die Polen mit Wahrheit und Recht — drei- von 
diefen Mächten waren die Räuber, welche die Beute erft theilten 
und dann ein legifimes Anrecht darauf decrefirten. | 

Der deutjche Zollverein zeigt zum erften Mal in der Ge- 
Ihichte das Streben der Deutfchen auf ein gemeinfames praftifches 
Ziel für ihre materiellen Intereffen gerichtet. Obgleich fich Preu: 
Ben an der Spike des Vereins befindet und feine Bevölkerung 
foft die Hälfte des Ganzen ‚beträgt, fo ift der Verein doch eine 
große allgemeine Bewegung ded ganzen deutſchen Volks nad 
einer höhern focialen Lage. Für Preußen erwachfen jedoch die be- 
deutendften Vortheile aus dem Wereine, weil es an der Dftfee, 
am Rhein, in Schlefien und in Sachſen faft im Alleinbefige des 
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Handels, der meiften Manufacturen und des größten Capi— 
tals ift. | 

Durch den Zollverein ift die Einrichtung getroffen, daß De 
Zoll, der früher an der Grenze jedes Fleinen Staates genommen 
wurde, jeßt an der Geſammtgrenze erhoben und dann immer nad 
drei Jahren unter die Vereinsftaaten nach VBerhältniß ihrer Bevöl— 
ferung vertheilt wird. | 

Diefe Vertheilung ift ungleihmäßig: Staaten, mit großen 
Städten und befrächtlichem Handeld: und Manufacturverfehr im— 
portiren und confumiren von den Zollobjecten weit mehr, als armı 
Bevölkerungen gleicher Zahl, die Aderbau treiben. Da ferner die 
Stadtzölle, für Salz, Bier und Aehnliches, von mehren der Ber: 
einöftaaten noch befonders beibehalten wurden und auch Das Paß— 
foftem, der Hemmfchuh jeder freien Bewegung, nebft der Beam— 
tenmaſſe von allen Staaten aufrecht erhalten wird, fo ift in der 
Hauptfache die Staatsausgabe nicht verringert. Preußen bat na- 
mentlich duch den Zollverein den Verluft von einer halben Mil- 
lion Thaler jährlich. 

Die Fleineren Staaten ſchweben in fortwährender Furcht, Preu- 
Ben fünnte das Syftem des Zollvereind misbrauchen, fie zu media: 
tifiren. Deshalb haben fie die Maßregel ergriffen, daß die Een 
tralverhandlungen des Zollverein abwechſelnd in verfchiedenen 
Städten ftattfinden und daß Preußen dabei nur eine Stimme hat, 
obgleich feine Bevölkerung die Halfte und fein Intereffe weit mehr 
als die Hälfte des ganzen Vereins umfaßt. 

Der Ausdruck: Mediatifiren ift eine der vielen glorreichen 
Erfindungen ded Wiener Congreſſes, ald Fürft Metternich mit 
Gaftlereagh und anderen fpißfindigen Diplomaten die Welt ein- 
theilte. Unter Mediatifiren verficht man das Befeitigen klei— 
ner Staaten, aus dem alleinigen Grunde, weil fie klein find, und 
ihr Ginverleiben in dis großen, damit Diefe noch größer werden. 
Die Wünfche der Völker und der betheiligten Parteien werden 
“ Dabei nicht beachtet. 

Es gibt nur einen jefuitifhen Verſöhnungsgrund für das 
Unrecht des Mediatifirens, daß nämlich dadurch die auf bloßen Feu- 
dalismus gegründeten Pygmäendynaſtien aufgehoben wurden, Die 
wohl die Gewalt hatten, ihre Unterthanen zu drüden, aber nicht 
die Macht, fie durch Cultur zu erheben. 

Mit Ausnahme von Hannover, Medlenburg, der Hanfaftädte, 
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Holſteins, Schleswigs und Defterreichd gehört Deutfchland zu dem 
Zollvereine. Die preußische Regierung beabfichtigte wahrfcheinlich, 
ihren Einfluß in den materiellen Intereffen von ganz Deutfchland 
geltend zu machen und fo die Staaten zweiten Ranges, wenn auch 
nicht Dem Namen, jo Doch dem Thatbeftande nach, unter ihr Scep- 
ter zu bringen. Aber Preußen hat fich verrechnet. Die öffentliche 
Meinung bat fi an die Spige geftellt; fie lenkt die Zügel, Sie 
hat Frankfurt zum Beitritt gezwungen, fie hat Braunfchweig ber: 
angerifjen. — Der ganze deutfche Handelöftand redet ein entfchei- 
dendes Wort mit. 

Dad allein Vernünftige und Praftifche, was vom Zollverein 
zu erwarten, befteht darin, daß Deuffchland einft feine Bebürf- 
niffe felbft befriedigen werde, durch Erweiterung feiner Induftrie, 
durch richtige Verwendung feiner Geldfräfte, und daß Handel und 
Gewerbe den Theil der Bevölkerung zur Wohlfahrt führen werde, 
den der Aderbau nicht mehr ernähren kann. 

Der deutſche Zollverein bat aber, außer den conventionellen 
Schranfen, auch ſchwer oder nicht zu bewältigende phyſiſche Hin- 
derniffe. Der Austaufch wird durch die Gleichheit der Erzeugniffe 
der in den Zollgerband eingefchloffenen Länder aufs Aeußerſte be— 
ſchränkt. Die heile des Nordens, weldje Getreide und Holz ber- 
vorbringen, haben feine wefentliche Verbindung mit dem Weften 
und Süden, welhe Weine und Manufacturen liefern. Letztere 
Theile produciren felbft ihren Bedarf an Korn, Holz und Flache, 
während der Dften und Norden Manufacturwaaren und Wein 
weit billiger und leichter aus England, Belgien und Frankreich 
beziehen und diefen Ländern dafür feinen Flach, fein Hol und 
‚Getreide liefern kann. Diefe aus Sachſen, Schlefien oder felbit 
vom Rhein zu beziehen, würde wegen der fieben Monate lang 
ausfegenden Flußfchiffahrt auf dem befchwerlichen Landwege für 
die weftlichen Staaten um fo weniger von WVortheil fein, als fie 
durch Feine Rückfracht einen größern Gewinn erzielen fünnten, da 
jene Gegenden feine Zaufchartifel darbieten. 

Der Zwang der Schußzölle, feine Erfodernifje an folchen 
Orten zu kaufen, an denen man für feine eigenen Producte Feinen 
Abſatz findet, hat zwar die Manufacturen im Weften gehoben, 
dagegen den Werth ded Grundeigenthums im Often tief herunter- 
gebracht. Der Preis deſſelben ift an einigen Drien um vier Fünf: 
tel gefallen. Danzig und Elbing haben dadurch ihren Flor verlo- 
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ven, ihre Schiffahrt ift unbedeutend, ihr Stromtransport fat null 
geworden. 

Der deutfche Zollverein umfaßt eine Volkszahl von 26 Millionen. 
Betrachtet man nun neben dieſer Zahl die Ausdehnung und Frucht— 
barkeit des Landes, ſo ſollte man glauben, daß hier ebenſo viel 
gekauft und verbraucht würde, wie von 24 Millionen in England. 
Doc brauchen und Faufen diefe 26 Millionen weniger von einan- 
der, ald vier Millionen in England. Die durchgängige Organi— 
fation der Arbeit bringt bei leßteren fortwährenden Austaufch der 
Erzeugniffe hervor. Die englifchen Aderleute Faufen Wäfche, 
Kleider, fogar Brot. In Deutfchland dagegen bereitet fogar Die 
Mittellaffe auf dem Lande ihre meiften Bedürfniffe felbft, fie 
fpinnen und weben, ftriden und nähen, baden und zimmern für 
ihren Hausbedarf. Selbft in den Gegenden des Rheins, wo die 

größte Induftrie zu Haufe, findet man dieſe vielſeitige Thätigfeit 
zur Selbftverforgung. 

Diefe Einfachheit der Bedürfniffe und Beforgung derfelben 
durch eigene Hände ift bei den Deutfchen noch durch die Parcel- 
lirung ded Grundeigentbums, eine fonft fehr zwedmäßige Einrich— 
fung, vermehrt worden. Im ftrengen Winter lebt, der Landmann 
oft ſechs volle Monate wie ifolirt auf feiner Parcelle, die ein 
wahres Phalanfterium für alle Arten. der Arbeit wird, Die er 
ſaͤmmtlich allein verrichtet: er webt, fpinnt, naht, zimmert, rau: 
chert, bädt. 


Der Entwidelung der Induftrie find die Militäreinrichtungen 


mit ihrem nachtheiligen Einfluffe auf das Emporfommen der Gon- 
fumtion, der einzigen Bafis einer heilbringenden Staatdeinrichtung, 
völlig im Wege. Das Xebenselement der Arbeit, die Freiheit, 
wird von allen Seiten zu Stidluft zufammengedrängt. Die 
großen Gapitaliften find unter Beaufjichtigung, das Heinfte Packet, 
das fransportirt werden fol, muß dem Monopol der Poft oder 
privilegirter Spediteure fehweren Tribut zahlen. Ein Engländer 
kann ſich feinen Begriff davon machen, wie unter fo drüdenden 
Umftänden Gefchäfte überhaupt noch möglich find. 

Das ganze gejelfchaftliche Syftem in Deutfchland muß einer 
völligen Umwälzung unterworfen werden: Der Militärzwang, die 
Beamtenheere, mit ihrem verderblichen Webergewicht, müffen auf: 
gelöft werden, ed muß in der Gefellfchaft eine freie Selbftwerwal- 
tung eintreten! — 
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Deutfchland ift in einem großen, gefährlichen Irrthum be- 
griffen. Es glaubt, der NationalreichthHum könne von einer nam: 
haften Zahl großer Gapitaliften ausgehen, während er allein in 
der allgemein ausgebreiteten Bolksinduftrie wurzelt. Englands 
Reichthum und Wohlfahrt beruht auf feinen Eifenbahnen, Mafchi- 
nen, der Freiheit aller Klafien. Wie Fläglich fieht es in dieſer 
Beziehung in Deutfchland aus! Zu jeder Produckivität gehört 
eine höhere Erlaubniß. Der Deutfche ift nicht nur im Schweiße 
feined Angefichts, fondern auch unter dem Schwerte des Damofles 
feiner Vorgefegten, fein Brot. Ringsum bei großen Handels: 
plägen, wie Sranffurt, Hamburg, Leipzig, findet man die Fahr⸗ 
wege in fchlechtem Zuftande. In den fruchtbarften Gegenden, 
+ B. bei Deffau, Gotha, Wittenberg, liegt Handel und Leben 
danieder. Der Reichthum der großen Handelsftädte thut fich im 
Prunken der vereinzelten Reichen fund; nicht in einer Wohlhaben- 
beit der Mafle. Wahrend in England der Reichthum ein Grund: 
capital für die Förderung der Induftrie bildet, ift er in Deutſch— 
land noch Raub an der Wohlfahrt der Völker. Won den Unfum- 
men, die jährlich durch Rothſchild's Hande gehen, wird die MWohl- 
fahrt der Bevölkerung von Frankfurt nicht einmal gehoben, während 
diefer GläubiP aller Fürften auch feine Schuld an das deutſche 
Volk abtragen müßte. Die Spenden dieſes Kröfus, die eher in 
die Zeitungen, ald in die Hände der Armen kommen, find nur 
Bettlergaben. Ein Fabrikherr einer engliſchen Mittelftadt för— 
dert mit viel geringerm Capital dad Wohl feiner Mitmenfchen 
weit mehr, ald ein deutfcher Börfenfürft. Iener erhalt fortwahrend 
Zaufende von Armen in Thätigkeit und forget für den Abfag ihrer 
Arbeiten, damit fie nie läſſig fein dürfen. 

Wie auch die refrograden Schreier, die felbftfüchtigen Tyran— 
nen, die Finfterlinge und folche Pfaffen, die nicht das Wort des 
Herrn, Gottes Wort, predigen, der da will, daß alle Menfchen 
freie Brüder fein mögen, fondern die das Wort ihres Herrn 
reden, welcher Frömmigkeit heuchelt, nur um Die Dogmen der 
Religion ald Knebel zu benugen, womit er die freien Zungen und 
freien Arme feiner Untergebenen ohnmächtig mache, damit alle 
Menfchen feile Knechte werden; — wie all dieſes Gezücht und 
auch jene gefinnungslofen Schwächlinge, die den Status quo, Die 
Ruhe, felbft mit dem Werbleiben aller Vorurtheile, aufrecht erhal 
ten wollen, dad Volk zu überreden und zu betäuben verfucht find, 
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Eins ftehe ald unfere Ueberzeugung feft, weil ed ebenſowohl eine 

logifche, wie eine Hiftorifche Wahrheit: 
Die Richtung der menſchlichen Gefellfchaft geht 
nun und nimmermehr rückwärts. Daß Streben 
der Menfchheit nah VBervollflommnung fann auf 
Zeit gehemmt, aber nie gehoben werden. Wir 
werden den Standpunff erreichen, der uns von 
Gottes und unserer felbft willen gebührt, den 
Standpunft, daß Alles für das Volk gefchieht, 
Alles durch das Vol! 

Die militärifche Organifafion des ganzen preußifchen Staats, 
die polizeimäßige Bewachung von Seiten der Regierung hat es 
diefer auch möglich gemacht, das Unterrichtömefen in Kafernenzudt 
einzuzwängen. Es ift dies ein mechanifches Räderwerk, das Lehrer 
und Schüler der Belohnung oder Beftrafung zutreibt, das für alle 
Fächer die nöthigen Einrichtungen hat, um nüßliche Kenntniffe zu 
verschaffen, und welches diefe nach einem genauen Syftem einbläut, 
eintrichtert, einrammt. Diefer preußifche Unterrichts - Mechanismus 
ift an fich ein Meifterwerf menfchlicher Combination, und doch 
verfchwendete Mühe, da der Zwei auf einfach leichtere — 
edlere Weife erreicht werden Ffann. Die preußifheWtziehungszucht 
bildet weder die Natur, noch den Charakter des Menfchen aus. 
Sie raubt ihm cher das Selbftbewußtfein, als fie ed ihm gibt; 
fie laßt ihn nicht zur Schäßung und zum freien Gebrauch feiner 
Kräfte kommen, weil fie dieſe gleich von vornherein unter ihren Ge 
horſam und zu ihrer Dispofition beansprucht. Sie erweckt nicht das 
Gefühl der Verantwortlichkeit gegen den Geift der Gefammtheit 
und gegen Das eigene Gewiſſen, welches den Menfchen zu der 
Selbftftändigfeit emporhebt, in. welcher Denken und Handeln mit 
einander übereinflimmen. 

In der Stimme eines Vaters, im Blide einer Mutter liegt 
mehr fittlicher Antrieb, ald in der Zucht eined Schulbüttels. 

Ein Hebel zu freier allgemeiner Bildung ift troß aller Ver: 
nunffgründe, die dafür laut fprechen, troßdem, daß felbft der Be: 
weis geliefert worden, daß die Gewinnſucht in höherm Grade da- 
durch befriedigt wird, bis jet mit ftarrem Fefthalten an verrofte: 
tem VBorurtheil zurüdgewiefen worden. Ich meine die Herab: 
feßung des Porto auf den niedrigften Stand. Der Arme, der 
Mann aus dem Volfe hat nichts weiter zu fehreiben, als Briefe. 


Er fchreibt diefe nicht, weil er Fein Geld hat, fie fortzufenden. 
Schreiben ift aber ohne Denken unmöglid. Gibt man durch 
Pfennigporto dem Volke Anreiz zu fchreiben, fo erreicht man un: 
berechenbar viel damit: Man gibt vielen Leuten einen angenehmen 
Zeitvertreib, der fie vom verderblichen Zeittödten abhält, man gibt 
dem FBamilienbande mehr Feftigfeit, Verwandte, welche die Noth: 
wendigkeit von einander entfernt, werden fich nicht völlig fremd. 
Ferner gibt man den Schreibenden Gelegenheit, fi) über ihr 
Denfen und Fühlen Elar zu werden, ja, wie der Appetit während 
des Eſſens, fo Fommen die Gedanken während ded Schreibens. 
Das willen viele Schriftfteller fehr gut, die fich gar nicht mit 
Gedanken plagen, keine Gedanken haben würden, wenn fie nicht 
davon leben und fie Daher niederfchreiben müßten. Bei dem tiefen 
Preßdrucke und dem hohen Portofage in Preußen erfchien bis jeßt 
die Kenntniß des Lefend und Schreibens faft als eine - Ber: 
ſchwendung. 

Kraäftig und einſchneidend find die Worte, welche der engliſche 
Staatööfonom Laing (in einer trefflichen Weberfegung von 
Adolph Heller erfchienen) über das preußische Unterrichtöfnuten- 
weſen ausfp 






richt; 
| EN, und Selbftbewußtfein find herrliche Worte in 
der deutfchen Sprache, — aber das, was fie bedeuten, dad Gefühl 
der Menfchenwürde, findet man leider nur felten, weil alle edle 
Gefinnung in der Bruft des Jünglings durch dad Aufbliden zur 
Beamtenlaufbahn erftidt wird. — Unter diefen fervilen Staats: 
einrichtungen müffen fogar die fogenannten liberalen Wifjenfchaften 
und Künfte zur Ausübung fich erft eine Erlaubniß oder Conceſſion 
von der Regierung erbitten. Dabei behalt natürlich die Protection 
und Begünftigung immer Einfluß, weil die Zahl der Candidaten 
ftet die der Aemter überfteigt. Im Jahre 1854 gab es für 100 
Kirchen: und Schulämter in den preußischen Staaten 262 Bewer: 
ber, für 100 Rechtsämter 256 Candidaten, für 100 Kreisarztitel- 
fen 196 Bewerber. Die unverdiente Wichtigkeit, die auf folde 
Weife den Beamtenftellen beigelegt wird, und welche dem Gefühle 
der reinen Menfchenwürde entgegenarbeitet, gibt ſich durch eine 
übertriebene Menge von Titeln, Drden und Auszeichnungen zu er: 
fennen, womit die Keute, gleich den Wilden oder Kindern, fich zu 
ihmüden lieben. Man begegnet in den Straßen Hunderten von 
Menfchen mit einem Bändchen im Knopfloch, welches zu fagen . 
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ſcheint: Ich bin ein Drdensritter, ſchau' her. Viel Achtung laßt 
fih damit für das Militär fchon darum bei dem jüngern Ge- 
fchlecht nicht verbinden, weil died dem Feuer noch nicht ausgefegt 
fein konnte. Bei den Civilämtern aber ift ed ganz überflüffig und 
wefenlos. Das den Engländern beimohnende ftolze Gefühl, mit 
dem die Wenigen, welche einen Drden befigen, ihn nur bei großen 
Gelegenheiten tragen, — das Gefühl, das den Menfchen höher 
anfchlagt, als die häufig zufällige Auszeichnung, - fiheint dem 
Deutfhen abzugeben. Man fieht dort felbft die Geiftlichen mit 
weltlichen Drden prunfen; ebenfo geht der Arzt, der Profeflor, 
mit Bändern an fein tägliched Geſchäft. Ein Engländer würde 
daran ebenfo wenig denken, ald es ihm beifallen würde, die Zei- 
tung, welche feine Beförderung enthalt, feinem Rode aufzufleben. 
Der Unterfchied zwifchen England und dem Feftlande zeigt fich 
dadurch, Daß im Jahre 1834 die Mitglieder des Drdens der Ehren: 
legion in Frankreich fi) auf 49,620 Perfonen beliefen, während 
fammtliche fünf englifche Orden int Ganzen nur 906 Mitglieder 
aufzumweifen hatten; und diefe waren durch Rang, Vermögen, ge: 
felichaftlihe Stellung ohnedied fo ausgezeichnet, daß der Orden 
nur als fchwache Zugabe erfchien. 

Doc hat ed am Ende Feine Nation he 4 auf Die Lau⸗ 
terfeit ihrer Anfichten ‚etwas Beſonderes einzubilden. Statt des 
Sirlefanz der Orden und Zitel ift ed bei den Engländern das 
Geld, das ſchmuzige, gemeine Geld, das die höchfte Achtung ge: 
nießt. — Das kindiſche Spiel mit Drden ift unfhuldig; die Hei- 
figung ded Geldes wird zum Verbrechen, da fie die Maflen zu- 
fammenfcharrt und fie der Maffe entzieht. 

Der öffentliche Geift in Preußen fchlummerte, als die künſt— 
liche Vereinigung der beiden proteftantifchen Gonfeffionen, des 
Lutherthums und des Calvinismus, auf Eöniglichen Befehl vollzo: 
gen und Die Regierung eine Religion aufzwang, die ald Staats: 
firche beſtehen ſollte. Bei diefer blieb es unentfchieden, ob fie 
deshalb fo hieße, weil der Staat im Dienfte der Kirche, oder weil 
die Kirche im Dienfte des Staates fein follte. Und die frommen 
Schafe von 8 Millionen Proteftanten ließen fich geduldig in den 
neuen Glauben bineintreiben. Sie dachten: Herrendienft geht vor 
Gottesdienft. Sie würden ſich wahrfcheinlich mit derfelben aller- 
unterfhänigften Gefinnung zu Türken — dies vielleicht noch Lieber 
— haben machen laſſen. Nur einige fchlefifche Ortſchaften blieben 
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bei den alten Dogmen, fonft ließ man fih überall die Knebelung 
der Glaubensfreiheit ohne Murren gefallen. 

Die Gefchichte der neuen preußifchen Staatölirche, mit allen 
ihren noch zu enthüllenden Mopfterien ift von größtem Lebensin- 
tereſſe für das proteftantifche Princip überhaupt. 

Wird wohl je auch mit der errungenen Freiheit die große Zeit 
für Preußen wiederkehren, die ihm unter Friedrich II. ftrahlte, da 
die Wahrheit und Aufklärung gefiegt und alle einfeitige religiöfe 
Richtung verdrangt hatte! 

Die Garnifon in Potsdam, bei welcher der König den blin- 
deften Gehorfam, der Feine Reflerion wagt, vorausfegen Tonnte, 
erhielt am 18. Detober 1817 das Abendmahl nach neuem Ritus. 
Bon 8950 Gemeinden in Preußen folgten 7750 in allerunter- 
thänigfter Gefinnung diefem Beifpiel. Das Voll der Preußen 
fonnte biö nod vor Furzem zu jeder beliebigen äußern Geremonie 
willenlos getrieben werden. Ihm blieben die Abfichten der Ver- 
waltung, bevor fie publicirt wurden, völlig unbefannt, und es hatte 
weder ein allgemeines Petitionsrecht, noch ein Drgan für Gefammt- 
vorftellungen. 

Am 30, Suni 1817 bob ein Erlaß ded Minifteriums ded In- 
nern auch amen: Iutherifche und calvinifche (reformirte) Con- 
fefftion auf, und mit ihnen, damit fie nicht zu oft an das Pro- 
tefliren erinnert würden, auch den bedeutungsvollen Namen pro= 
teftantifche Kirche, die fortan die evangelifche heißen folle. 
Eine ungerechte Herausfoderung der Katholifen, die daſſelbe 
Recht haben, fich fo zu nennen, wie die Proteftanten, da auch fie 
an das Evangelium glauben. 

Es ergab fich bald, daß die Berliner Synode den fehr weient- - 
lichen Unterſchied der Lehren unbeachtet gelaffen hatte, um nur der 
föniglichen Laune zu genügen. Man hatte nur den äußern Gere- 
moniendienft in die Debatte gezogen; jede theologifch - wiffenfchaft- 
liche Erörterung war übergangen worden. Die Berliner Synode 
ſchmolz Daher nur die Kormen in einander und ließ die Lehre felbft- 
unberührt. 

Im Jahre 1822 wurde eine neue Agende auf Befehl des Kö 
nigs durch die Bifchöfe Eylert und Neander für die zufammen- 
gefnebelte Kirche abgefaßt. Doch die Einführung derfelben ftieß 
auf allgemeinen Widerſtand. In manden Provinzen behaupteten 
die aus der Gewalt des einen in die eined andern verfchacherten 
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Gemeinden ihr Recht, die Kirchenangelegenheiten felbft zu ordnen. 
Die Liberalen meinten, die neue Form, wenn fie auch mit dem 
Scheine der Freifinnigfeit ladirt wäre, fünnte mitteld der Agende 
und ihres beftimmt feftgefegten Ritus leicht ein Werfzeug der 
Despotie werden, da fie den Geift feſſele und, echt ruffifch, Das 
Staatsoberhaupt durch Firchliches Gebet mit dem höchſten Weſen 
identifieire. Zroß feiner Verheißung vom Jahre 1817, wonach der 
König weder durch Leberredung noch durch Zwang, fondern nur 
durch innere Ueberzeugung Einigung herbeiführen wollte, ließ er doch 
den neuen Kirchendienft durch die Gewalt der Waffen erzwingen, 
die Widerfpänftigen wurden als Rebellen gezüchtigt und einzelne 
‚Gemeinden in Schlefien fo fehr durch Einguartierung von Truppen 
“ gemishandelt, daß fie in Verzweiflung ihre Habe und Haus und 
Hof im Stiche ließen und nach Amerika auswanderten. 

In der Zeitung lad man aber: Se. Majeftät haben aller- 
gnädigſt geruht, das wahre, echte Chriftenthbum (die Religion der 
Liebe? —) in Mlerhöchftihre Staaten einzuführen, da Allerhöchft- 
ihr Sinn nur auf dad Glüc der Unterthanen bedacht ift. 

Erft zehn Iahre nach der gewaltfamen Cinfeßung der neuen 
preußifchen Staatskirche gab Biſchof Eylert eins ganz haltloſe 
und gehaltlofe Vertheidigung ihrer Grundfäge Mn di⸗ 
plomatiſche Speculationen) heraus: „Ueber den Werth und die 
Wirkung der für die evangeliſche Kirche in den königlich preußi— 
ſchen Staaten beſtimmten Liturgie und Agende“, Potsdam 1830. 
Nach dieſer Schrift beſteht das Weſen und der Werth der Liturgie 
in der geſchichtlichen Darreichung des Sacraments, welche jeder 
chriſtlichen Secte geſtattet, ihrer eigenen Auffaſſung bei dem Ge— 
nuſſe treu zu bleiben. Dieſe Hoftheologie wird in der angeführ— 
ten Schrift durch zwölf Sätze vertheidigt, von denen die erſten 
ſechs theologiſch-politiſcher, die anderen ſechs rein politiſcher Na— 
tur ſind. 

Allen den vorher erwähnten Geſetzen und Zwangsmaßregeln 
ſetzt das willkürlichſte Geſetz, das in neuerer Zeit in einem civili— 
ſirten Lande gegeben worden, die Krone auf, ein Edict vom 9. März 
1834, welches die Ausübung des Gottesdienftes außerhalb Der 
Kirche verbietet. 

Die Regierung darf nie über die religiöfen Angelegenheiten 
eines Volkes entfcheiden, fonft fünnte gewaltigere geiftige Verknech— 
fung daraus entftehen, als die papftliche Macht in den finfterften 
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Zeiten des Mittelalters ausübte. Diefe hatte nur die religiöfe Ge: 
walt, war aber weltlich ohne Macht. Ueberall unabhängig, lag fie 
mit der weltlichen Macht fogar häufig im Kampfe; ein Umftand, 
dem Europa größtentheild feine Freiheit und Eivilifation verdankt, 
daß es frei geblieben von orientalifchem Despotismus, der geiftliche 
und weltlihe Macht handhabt. Aber die vom Staate unabhän: 
gige Kirche darf fich auch wieder nicht zu einer befondern Kirchen- 
gewalt erheben. Diefes Thema ift jebt eine der wichtigften Zeit: . 
fragen. 

Die fieben Fatholifchen Fürften Deutfchlands haben 12,074700 
Fatholifche und 2,541000 proteftantifche Unterfhanen; die neun— 
undzwanzig proteftantifchen Gebieter und die freien Städte zuſam— 
men 11,113000 proteftantifche und 4,966000 Fatholifche Untertha= 
nen. So widerfprechend es klingen mag, fo ift es doch wahr, daß 
von Ddiefen die Fatholifchen Unterthanen, welche ihr geiftliches Ober: 
haupt außerhalb ihres Landes haben oder religiös unabhängig vom 
Staate find, mehr geiftige und bürgerliche Freiheit genießen, als 
die Proteftanten, bei denen ſchon feit der Reformation Staat und 
Kirche Eins find. Die proteftantifche Kirche in Preußen, Sachen, 
den Fleineren Zürftenthümern, ift nur eine Regierungdmafchine, von 
geiftlichen pen in Bewegung, oder richtiger, im Stilftand 
erhalten. | 

Die religiöfe Staatögewalt ift der rechte Arm des Despotis— 
mus. Sie ift e8, die alle freie geiftige Entwidelung, alles Er: 
wachen zum Bewußtfein der Menfchenwürde, in ſchwere Feffeln 
ſchlägt. Den traurigften Beweis dafür liefern die Ruffen und 
Türken. 

Die Gefchichte zeigt in immer wiederkehrenden Beifpielen, daß 
der Eonflict zwifchen der weltlichen und geiftlichen Machtanmaßung, 
wider den Willen beider, zur Entwidelung der bürgerlichen Freiheit 
und der Repräfentativverfaflungen beiträgt. Das Ziel nah Be: 
herrſchung der Geifter, nad) welchem beide Mächte ftreben, verfeh: 
len beide. Sie reißen fich gegenfeitig die abgeheuchelte oder ge: 
raubte Gewalt aus den Händen, welche zu ihren einzig rechtma- 
Bigen Eigenthümer, dem Volke, zurüdfehrt. 

Schon Luther hat für die Freiheit der Glaubendannahme ge: 
fümpft. Er fagte: So eine Gemeine der andern.nicht folgen will 
in derlei äußeren Dingen, was follen ihre Gewiffen gebunden und 
belaftet werden durch Goncilienbefchlüffe, die fih bald in Gefek 


44 


ummandeln und ihren Seelen ein Ballftri werden. So eine Ge 
meine der andern nachfolgt von freien Stüden, oder fo cine jeg= 
liche ihre eigene Sitte und Brauch bewahrt, was thut es, fo nur 
Einigkeit in Glauben und in Wort beftehet. Trennung in irdifchen 
und äußeren Dingen verfchlägt nichts. 

In der Predigt und Erklärung ded Evangeliums St. Johan— 
nis fagt Luther: Meltliche Mächte, Fürften, Herren und Rechts— 
gelehrte mögen Gefeße machen über Haus und Hof, Dorf und 
Feld, über Land und Volk, und Alles, jo auf Erden dem Men- 
ſchen unterthan ift; aber daß fie mit Glaubensfachen, mit Sachen 
der Seele haufen wie mit irdifchen, leiblichen Dingen, als da find 
Ochſen und Haus und Hof, — mit nichten! folches ift nicht zu 
dulden. — Ferner heißt e8 in Luther's Schriften: Wahrlich, ich 
fage euch, nicht Papft, noch Bischof, noch fonft ein Mann, hat 
ein Recht‘, eine Sylbe zu Sprechen über einen Chriftenmenfchen, fo 
er nicht felber darein williget, — und was anderweis gefchieht, ift 
Tyrannei! 

In früheren Zeiten zählte man 132 verfchiedene Kiturgien, und 
feiner trat eine Behörde flörend in den Weg. 

Die neue preußifche Staatskirche zerfällt in zwei Hauptfecten: 
Mietiften und Rationaliften. Der Pietismus beftähgpi in dumpfem 
Myfticismus, im Glauben an ein Unbegreifliches, aller Vernunft 
MWiderfprechendes. Nationalismus auf der Kanzel dagegen mißt 
den äußeren Geremonien nur geringe Wichtigfeit bei und wendet 
fih an die Vernunft der Hörer, nicht an das blinde Gefühl oder 
die Phantafie. 

Die unberufene Einmifhung ded Staates in Kirchenangelegen- 
beiten rief auch einen Kampf mit dem Katholicismus hervor. In 
Preußen leben etwa fünf und ein viertel Millionen Katholiken, ' 
mehr ald ein Drittel der ganzen Bevölkerung. Früher Fümmerten 
ſich bei gemifchten Ehen die Fatholifchen Geiftlichen durchaus nicht, 
in welcher Confeffion die Kinder erzogen wurden. In der Regel 
folgten die Söhne dem Glauben des Vaters, die Töchter dem 
Glauben der Mutter. Als aber die evangelifche Landeskirche auf: 
trat, fühlte fih die katholiſche Geiftlichkeit zu einer gewiffen Op⸗ 
pofition aufgeftachelt. Staat und Kirche wollten Gewalt haben 
über die Erziehung der Kinder, ein unbeftreitbares Recht ber 
Eltern. 

Die Katholiken in Preußen müſſen ihre Kinder oft evangelifchen 


— 45 


Lehrern anvertrauen. Für den höhern Unterricht gibt es nur zwei 
Univerſitäten, Breslau und Bonn, die auch eine katholiſche Facultät 
haben. Wie ungenügend iſt dies! Namentlich am Rhein, wo gegen 
zwei Millionen der gebildetſten, thätigſten Bewohner Katholiken 
find. In Staatsämtern und in der Armee find, namentlich in 
den höheren Stellen, die Katholiken nur fehr fparfam zu finden. 
Diefes Zernhalten von der Beamtenlaufbahn hat einen bedeuten- 
den Theil der Fatholifchen Nationalkräfte der Induftrie zugewendet, 
wie Died namentlich bei der Bevölkerung am Rhein der Fall ift. 

Die höheren und gebildeten Stände leben faft ohne Ausnahme 
in dem Serthume, daB fie die Annehmlichkeit ihrer Stellung der 
Gnade und Weisheit der Regierung verdanfen. Dies ift aber 
keineswegs der Hal. Das Volk arbeitet für ihren Comfort, das 
Volk ift anfpruchslos genug, ihnen allein ungeftört zu überlaflen, 
was, wenigftens zum großen heil, auch ihm gebührt. -Juriften, 
Aerzte, Fabrikherren haben meift Feine Ahnung von freier Selbjt- 
verwaltung der Gefellfchaft. Weil fie ſelbſt an ihren Vorurtheilen 
haften, wollen fie auch die Vorurtheile veralteter Negierungsfor- 
men unangegriffen ſehen. Und wenn es gilt, über Volföunterricht 
und Staatöwirthfchaft zu enticheiden, wurde ftetd nur die Stimme 
der Begünftigten gefragt, die ſchon deshalb Fein Heil herbeiführen 
fönnen, weil fie das Volk ald außer fich oder unter fich ftehend 
betrachten, nicht fich mitten darin, gleichberechtigte Glieder eines - 
Ganzen. | 

Das Spftem der preußifchen Regierung war demnach nichts 
weiter, ald eine umgemodelte Feudalgewalt. Kirchenverfaffung, 
Militär- und Unterrichtswefen lagen feit in den Händen der Re- 
gierenden, ald Gängelbänder, womit der Geift ded Volkes geleitet 
wurde. Jede moralifche Willenskraft follte unterjocht und unter 
dem frommen Scheine Tandesväterlicher Fürforge einem befchränf: 
ten Unterthanenverftande gegenüber eine abjolute Staatdgewalt, 
ohne jede -Verantwortlichfeit begründet werden, welche das Kind 
unter die Bevormundung der Bureaufratie ſtellt, aus dem es erft 
ald heimgegangener Greis nach Ausftellung des Todtenfcheind frei- 
gelafien wird. Es ift gefcheitert! Die allgemeine Bildung hat das 
Henkerthbum der Genfur in den Staub getreten. Das Volk, deffen 
Vorfahren einft ihr Blut auf dem Schlachtfelde für Religions» 
und Glaubenöfreiheit vergoffen, läßt fich fortan nicht mehr durch 
Religionsedicte in die Nacht ded Mittelalters zurückſcheuchen! Das 
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freie Selbfthandeln, das unantaftbare Heiligtum der Familie it 
gefichert! Die drücenden Steuern, um Paradepuppen binzuftellen, 
hören auf! 

Dem preußifchen Volk ift der verfprochene Preis für feine mit 
Blut und Leben von den Franzofen erfämpfte Königsmacht nicht 
gezahlt worden! Das preußifche Volk hat nochmald Blut und 
Leben dran gefegt, und obgleich feine eigenen Brüder fich als 
Werkzeuge der Megelei brauchen ließen, hat ed den Freiheitsfampf 
für ſich durchgekämpft und gewonnen, während der Krieg gegen 
die Sranzofen nur ald Hinopferung für feine Fürften zu betrach— 
ten, daß fie die Freiheit haben follten, ihre Unterthanen nach Will 
für zu Allerhöchflihren Zmeden zu gebrauchen. 

Wie groß die Zahl Derer war, welche in Folge dieſes Ab- 
folutismus, im Namen der chriftlichen Religion, verfolgt und in 
Kerfermauern gefperrt wurden, geht daraus hervor, daß, als Fried: 
rich Wilhelm IV. bei feiner Thronbefteigung dem Gebrauche nad) 
fan, da es ja Doch nur ein Mal im Xeben eines jeden Fürften 
vorkommt, eine Amneftie zu ertheilen, 2960 Märtyrer befreit wur: 
den, die für ihre politifche und religiöfe Ueberzeugung duldeten. 

Hören wir, was ein freiherziger franzöfifcher Schriftfteller 
über diefe Thatfachen außert: Die Gefchichte wird, wenn auch die 
Anzahl der Dpfer immer ein Geheimniß der Regierung bleiben 
follte, fragen: was war ihr Verbrechen? welche rebellifchen, hoch— 
verrafherifchen Bewegungen zeigten ſich unter der im Innern 
ruhigen Regierung Friedrich Wilhelm’s II.? Oder wurden jene 
Unglüdlichen nur darum Opfer ihrer frei ausgefprochenen Meinun: 
gen, wurden fie nur deshalb ihrer Heimat und Familie entriffen, 
in Gefängniffe geworfen, verurtheilt, verbannt, weil fie es wagten, 
den Herricher an die nafürlichen, von ihm felbft anerkannten con- 
ftitutionellen Rechte des Volks zu mahnen, — an ein Verfprechen 
zu erinnern, dad in der Stunde der Gefahr gegeben war und im 
Glück vergeffen wurde? Der war etwa Das ihr Verbrechen, daß 
fie fich einer willfürlichen Aenderung des profeftantifchen Glaubens, 
wie fie ihn von den Vätern überkommen hatten, widerfegten? Die Ge- 
fchichte wird ihren Weltgerichtögang halten (den Hofbiftorienfchrei- 
ber, wie die Herren Preuß, Ranke und Eollegen nicht zurüdhalten 
fönnen) und ihr Urtheil über den Herrfcher kann durch die Ver: 
götterung folcher Leute nicht beftochen werden, die vor den Gebie- 
tern im Staube riechen und die Hand küſſen, die fie züchtigt. 
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Eine niedrige Unterwerfung unter alle höhere Autorität, die Zu« 
rückhaltung des Urtheils über öffentliche Handlungen und die An- 
betung der Föniglichen Gewalt bei den Regierten find natürliche 
Folgen der unumfchränften autofratifchen Macht des Herrfchers. 
Die Verehrung des Monarchen richtet fich in folcher Lage der 
Geſellſchaft nad) den Bambocciaden feiner Hoffchrangen, und die 
fhönen Beinamen des Geliebten, Patriotifchen, Gütigen find 
Worte, nach denen die Gefchichte nicht viel fragen wird. 

Die Glanzfeiten der Regierung Friedrih Wilhelm’s III. be— 
ſtehen in der Aufhebung der Xeibeigenfchaft der Bauern, in der 
Einführung der Gewerbefreiheit und dem Verfprechen einer Re 
präfentativverfaffung. Die größte Schuld an allen Irrthümern der 
Regierung Friedrich Wilhelm's III., daß nichtd von den wahrhaft 
großen, von Xiebe und Achtung für die Menſchen erfüllten Ideen der 
Minifter Stein und Hardenberg jemald zur Ausführung kam, bat 
ein Mann, der bei einer reichen Begabung, bei einem fonft ehren» 
haften Charafter, den befchränfteften, despotifchften, Tügenvollften 
Standpunft ald den bezeichnete, durch welchen allein die Rechte 
der NRegierenden und das Mohl der Regierten feftgeftellt werden 
fonnten. 

Ancillon wollte das Gute, aber er fand zu fehr auf dem 
fubmiffen Standpunkte einer theologifchen Philofophie, als daß er 
fih hätte zur Achtung für die Menschheit aufſchwingen können. 
Die rechte Mitte, die er in feiner Vermittelung der Ertreme 
(erichien 1828) ald das höchfte Erreichbare im Staatsleben auf: 
ftellte, ift für ihn eigentlich weiter nichts, ald daß der König den 
bocherhabenen Mittelpunft bilden müfle, um welchen fi Alles in 
gebührender Entfernung und unterwürfiger Tiefe drehe. Das 
männlich entfchiedene: Entweder — Oder, Todt oder Lebendig! 
Gemordet oder Zodt! war für Ancillon ein Greuel, das mit 
Pech und Schwefel vernichtet werden follte, wie Sodom und Go- 
morrha. 

Es ift für den Menfchen tief demüthigend, einen fo ausge: 
zeichneten Mann, wie Ancillon, fo Flein und friechend von Gefin- 
nung zu erkennen. Man fieht daraus, wie weit Wiffen und Weis- 
heit noch von einander entfernt find. 

Ancillon ftarb 1837 ald Minifter. 

Um es aber in einen Saß zufammenzufaffen, jo beruhte die 
focial-öfonomifche Verfaffung Preußens auf dem bodenlos falfchen 
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Grundfage, daß die Regierung nicht für das Volk da fei, fondern 
das Volk um der Regierung willen. 
Die wahrhaft türfifche Handhabung der Genfur ließ Die Preu- 


- Ben über innere Angelegenheiten nur aus . Zeitungen 


Licht empfangen. 
Die religiöfe Bevormundung der Preußen — mancherlei 


kindiſche Ausartungen, läppiſche Ungezogenheiten, wodurch ſich bor⸗ 


nirte Geiſter, welche nur aus roher Widerſpänſtigkeit den Drud 
nicht ertragen mochten, zu emancipiren bemühten. Es ift die 
niemald auf widerlichere, auf unfittlichere Weife gefchehen, als in 
Königsberg, durch die Muder. Der Ausdrud Muder ift aus 
der Iagdfprache und bezeichnet die Brunftzeit der Hafen. Diefe 
Secte hielt nadt ihre Andachtsübungen, Fafteite fih, indem fie die 
Sinnlichkeit bis auf den höchften Grad erregte und dann nieder: 
kämpfte. Die Geſellſchaft zahlte unter ihren Mitgliedern hohe 
Adelsperfonen, Geiftliche, Künftler, Bürger und Handwerker. Am 
ftärfften war der Adel dabei vertreten. Ein Graf, felbft fanatifcher 
Mucker, denuncirte die Geſellſchaft bei dem Eonfiftorium, weil ein 
Prediger feine Frau hatte verführen wollen, unter dem Vorwande, 
den Meſſias mit ihr zu erzeugen. Zwei Commifjarien wurden 
1836 zur Unterfuchung beftelt. Es ergab fih ein Syſtem de 
abfcheulichften Durcheinander von Lafter und Frömmelei. Die 
verabfcheuungswürdige Secte war fehr weit verbreitet. Eine Dame, 


welche deren gemeine Streiche angegeben hatte, mußte unter den 


Schuß der Polizei geftellt werden. 

Die ftrengfte Hierarchie herrfchte in der Serte. Sie beftand 
aus drei Klaffen. Die unterfte war die der Lehrzeit. Die Aufı 
nahme in die dritte, welche zugleich einen Ehrentitel mit ſich brachte, 
konnte nur nach überftandenen höchft graufamen Prüfungen erlangt 
werden. Wer den Sieg über das Fleifch errungen hatte, wurde 
mit dem Seraphskuſſe belohnt, ein Ausbund aller Ausfchwei- 





fungen. Nur bei den Wilden findet man eine Analogie zu Diefer 


rafenden Verworfenheit, und man kann Fein fchärferes Zufammen- 
ftoßen ermitteln, als diefes, wo die verrüdtefte Ueberbildung mit 
dem roheſten Thierzuftande der Menfchen in gleiche Widerlichkeiten 
audarten. Dr. Bretfchnieider meint in feiner Schrift über die 


Muder: Es läßt fich nicht annehmen, daß die Beamten um ihre 
Eriftenz nicht gewußt haben follten, fondern fie wurden durch den 
Einfluß der dabei betheiligten Perſonen von Stande wahrfcheinlih 





von der Erfüllung ihrer Pflicht zurüdgefchredt. Preußen bat ein 
fehr erfolgreiche Unterrichtöfyftem, aber das nachtheiligfte Er: 
ziehungsfyftem. Die gefellfchaftliche Erziehung wird nicht nur ver- 
nachläffigt, fondern fogar behindert und unterdrüdt. Diefe gibt 
aber, was Schulzwang raubt: Die Kraft, nach eigenem Urtheil zu 
bandeln. Die Schulweisheit hat den geringften Einfluß auf den 
moralifhen Sinn des Volkes. Sie verbildet es nur, während das 
geiftige Leben gar nicht. gewedt, der Geift nur blindlingd und me: 
chanifch drefjirt wird, auf das Commando von Außen zu gehorchen, 
ohne zu denken. Durch dieſes verfnechtende Socialſyſtem in Preu- 
Ben fteht oft felbft der Gebildete unter den unwiflenden Klaffen in 
freien Zändern. 

Und o über den Widerfpruh! Während das preußifche Schul⸗ 
ſyſtem völlig militärifch organifirt war, mit allen feinen Kaften 
und Käftchen der Land- und Stadtichulen, Real: und klaſſiſchen 
Anftalten, Gymnafien, Padagogien, Normalfchulen, Seminarien 
und Univerfitäten, fand bei diefem Aufwand von Inftitutionen 
feine Geftaltung der Bildung ftaft, und wahrend das Leſen und 
- Schreiben Allen mit dem Ladeſtock fürmlich eingeprügelt wurde, 
war Leſen und Schreiben Jedem — verboten. Die Cenſur fagte: 
Du darfft nicht leſen! Du darfſt nicht fehreiben! Der Wuſt der 
preußifchen Kenntniffe diente hauptfächlich nur dazu, officielle Givil- 
und Militärberichte und Acten in unermeßlicher Ausdehnung an: 
zufertigen. 

Preußen hängt nur durch ein fehr Lofe zwifchen feinen einzel- 
nen Provinzen gefnüpftes Band im Innern zufammen. In Geſetz, 
Verwaltung und Rechtspflege herrfcht oft widerfprechende Verſchie⸗ 
denheit. Nur der Gefammtwille des Volkes in gefeggebender Kraft 
und Thätigkeit kann dem ganzen Lande ein Geſetzbuch, ein Sy— 
sem der Verwaltung geben, der wahre Kern von Preußen, der 
begütertfte, gewerbthätigfte und über feine Intereffen aufgeklär- 
tefte Theil von Deutfchland, die Rheinlande, mit 3 bis 4 Mil- 
lionen Seelen, leben unter franzöſiſchem Rechte. Auf der andern, 
der öftlihen Seite des Reiches, in der Provinz Ppfen, berricht 
wieder eine, von der in den älteren Theilen eingeführten, verfchie- 
dene Rechtöprarig. 

Die Patrimonialgerichte in den mediatifirten und angeerbten 
Ländern waren, .ald Familien » oder Gutseigenthum, won dem Her: 
venfige nicht gefrennt. In neuerer Zeit find fie theilmeife aufge: 
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hoben worden, wie in Weſtphalen, oder unter Aufficht der Landes- 
gerichte geftellt. . 

Preußen befoldet nur 11,401 NRechtöbeamte. Hörten die Pri- 
vatgerichtshöfe — und zur Bildung einer Nation find Gleichheit 
der Gefeßgebung und Verwaltung unbedingte Erfordernifie — 
‚völlig auf, fo ginge damit. eine bedeutende Anzahl von Aemtern 
ein, Die von der Regierung abhängen, ohne ihr Koften zu verurfachen. 
Diefe kleinlichen Rüdfichten hätten aber die große. Idee einer Volks— 
‚einheit niemals beeinträchtigen follen. 

Die Provinz Pofen zahlt gegen anderthalb Millionen Einwoh- 
‚ner, die faft alle antispreußifch gefinnt find. Selbft die Repräfenta- 
tion durch Landſtände hat Pofen abgelehnt, um feine Amalgami- 
rung mit Preußen herbeizuführen. Diefe national polnifche Ge 
ſinnung brachte auch den Widerftand des Bifchofs von Pofen und 
der Geiftlichfeit.gegen die Kirchenmaßregeln der Regierung hervor. 

- Die Bureaufratie. ift aber nicht allein dem Volke, fie ift 
auch dem Könige gefährlih. In Preußen hat die Bureaufratie 
allein. durch ihre Züge, Selbftfucht und Härte.die demüthige Unter- 
würfigkeit des Volkes unter feinen angeborenen Herrfcher, die wirk- 
lich and Fabelhafte grenzte.und deren volle Unwürdigkeit für das 
Selbſtgefühl des Menſchen felbft durch die Bluthochzeit vom .18. 
und 19. Marz noch nicht ganz erlofchen, die Bureaufratie allein 
hat das willenlofe Vertrauen des Volkes zu feinem jedeömaligen 
Könige, gleichviel, ob diefer ein Pius IX. oder ein Heliogabal fein 
wollte, wenn er nur aus dem erlauchten Zandeöftamme war, die 
Bureaufratie allein hat die endlofe Geduld der Preußen erfchüttert. 
Die Bureaufratie hat die Revolution hervorgerufen, weil fie die 
Souveränefät gegen dad Volk ausübte, zu welcher diefes nur den. 
König von Gottes Gnaden in frommem Glauben und blindem 
Aberglauben für berechtigt hielt. 


— 


VI. Oeſtreichiſche Uebelſtände. 


Alle einzelnen Schäden und krankhaften Auswüchſe der. deut- 
ſchen Vaterländer laſſen ſich hier nicht vorführen. Sie würden 
eine Bibliothek allein füllen. Glücklicher oder ungfüdlicher Weile 
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jehen fie einander fehr gleih. Sie fondern ſich in ihrem äußern 
Erſcheinen nur nach der Staatsreligion, und nehmen daher ent- 
weder einen proteftantifchen oder einen Fatholifchen Charakter an. 
Um daher für die zweite Geftaltung, die Fatholifche, einen Typus 
zu geben, wenden wir unfere Blide jegt nach Preußen auf Deftreich. 
Dann bedarf ed nur noch, die Mangelhaftigkeit der fogenannten 
bisherigen deutfchen Conftitutionen zu zeigen. Als Typ für 
diefe ftelt fic) Baden heraus, das- die ausgebildetfte Conſtitution 
in Deutichland hafte, und daher die Mängel durch eine in diefelbe 
willfürlich "und hemmend eingreifende Eigenmadht um fo fchärfer 
zeigen wird. Die Bevormundung des Schulfyftems griff in Deft- 
reich noch weit über die Art und Weife hinaus, wie dies in Preu- 
Ben geihah. Die Regierung entzog den Xernenden jeden geiftigen 
Halt: und Sammelpunft. Daher kam es, daß die zu Deftreich 
gehörenden Völker ein heimliches inneres Xeben begannen, fi von 
‚Innen heraus von dem großen Kaiferftante losarbeiteten. Böhmen, 
Mähren und Schlefien neigten immer mehr zu Preußen bin. Un: 
garn, Siebenbürgen und Ilyrien fchloffen fih immer mehr in fich 
ab; Italien ließ fürchten, ed werde ſich zu Frankreich gefellen, bis 
ed, groß über alle Erwartung, fich zu einem freien, felbftftändigen 
Lande erhob. 

Das Sprichwort heißt: Der Menſch denkt, Gott Ienft! Die 
Fürften jagen: Wir lenken, Gott denkt davon, was er will! Da 
aber die Fürften bei ſolchem Lenken gar nicht denken, wie ed en- 
den müfle, und oft mit dem längft für Menfchenwohl verlorenen 
Herzen auch den Verſtand verlieren, fo lenkt am Ende Gott doch! 
Die Fürſten wollen ebenfo wenig ded Volkes Stimme hören, als 
Gottes Stimme — und ded Volfed Stimme ift Gotted Stimme, 
darum, weil Gott im Herzen Aller lebt und durd den Mund 
Aller ſpricht — bis diefe Volkes - Gottes - Stimme ruft: Es werde 
Licht! — und mit der Finfterniß auch alle Finfterlinge verfchwinden. 

Die öftreihifche Krone, die ftetd den größten Widerpart am 
Adel hatte, kam nicht auf das einfache und rechtliche Mittel zur 
Beichränfung der Adelsübermacht, die fädtifchen Gemeinden zu 
unterflügen, ihnen die gebührende bürgerliche Sreiheit zu verleihen. 
Die Krone kettete die Bureaufratie an fih und Vereinte ſich mit 
diefer zum Kampfe gegen Adel und Volk, denen fie heimtückiſch 
allmälig ihre angeerbten Rechte entzog. Man trat in die Fuß: 
‚tapfen der alten italienisch fpanifchen Politif. So ging es von 

4* 


Maximilian I. in Deftreich bis jest; nur Maria Therefia und ihr 
Sohn Joſeph erhoben ſich in edelm Stolze über diefe Diplomatie 
des Miötrauend gegen alle Stände. An diefen Mistrauen liegt 
es auch, daß Deftreich fo wenige eingeborene große Männer hat. 
Seine Herven der regierenden Feder und des Macht verleihenden 
Schwerted waren zu allen Zeiten meift Italiener, Niederländer, 
Spadikr. 

Je mehr aber die Regierung dem Adel feine politifche Be 
deutung zu nehmen bemüht war, um fo mehr fuchte fie ihn durch 
Schmeicheleien und Auszeichnungen zu beftechen und vom Wider: 
ftande zurüdzuhalten. Am Hofe wurde der Adel ebenfo hoch ge 
halten, ald man der Bureaufratie durch die Finger fah, deren 
Dienfte man brauchte. Bald hing die Krone am Gangelbande 
diefer Bureaukratie. So entitand der doppelte Staats: Krebs, 
den man gleichzeitig hier ald Bild des Rückſchritts und des Frank: 
haften Zerfreſſens betrachten Fann, der Adeldanmaßung und der 
Beamtenwilltür, mit allen Uebergriffen und Misbrauchen, oft der 
niedrigften Art, der Amtögewalt. Man duldete, ja man unter: 
ftügte Alles, da der abfolute Monarchismus auf diefen Säulen, 
deren wurmftichige Fäulniß man überfah, zu ruhen fehien. Sogar 
die k. k. privilegirten Gefellfchaften maßten fidy in Deſtreich eine 
Selbſtmacht an und tyrannifirten das Publicum durch ihre Mono: 
pole. Wie weit fie in diefer Beziehung zu gehen wagten, davon 
gab vor noch nicht gar Langer Zeit die erfte Donaugefellfchaft einen 
Beweis, indem fie ein ganz neues Reglement einführte, das von 
der Regierung fanctionirt wurde, wonach nur die Befiger von zehn, 
nicht wie früher von fünf Actien, ein Stimmrecht haben. 

Ein ungenannter, ebenfo geiftreicher, als geifteöfreier öftreichi- 
ſcher Schriftfteller fchrieb wenige Wochen vor Ausbruch der Re 
volution in Wien: 

Die Aufgabe von Deftreichs Gegenwart kann nur die fein, 
um zu verhindern, daß die Völker aus Werzweiflung, weil fein 
Arzt den Staar ihnen ftechen und fie zur Freude des lichtvollen 
Daſeins beglüden wolle, das fcharfe Inftrument felbft zur Hand 
nehmen und damit in blinder, toller Wuth herumftoßen — fie auf 
die Dperation im Geifte vorzubereiten und zu ftärfen. 

Kaum glauben möchte man, wenn man ed auch mit allen in 
die Augen fpringenden Beweifen hört und fieht: Die Herzens: 
ergüffe Joſeph's II., des patriotifcheften Kaifers von Deftreich, find . 
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von einem verbannten Patrioten gefammelt worden und fanden 
im Sahre 1846 in Wien auf dem oder der verbotenen Bücher! 

Außer der Unzahl Fleiner Räder, die alle gejchmiert fein woll- 
ten, als wären fie die größten, trieben bis jebt folgende Haupt⸗ 
räder die öftreichifche Staatsmafchine: 

Der Kaifer, liebevoll, ſchwach, ohne Willen. 

Erzherzog Franz Karl, des Kaiferd Bruder, fanft, nur Bea N 
heime Zriebfeder der Regierung. \ 

Erzherzog Ludwig, Onkel ded Kaiferd, kalt, gemefjen, fecirend, 
befonnen. 

Die Kaiferin, kirchlich firengglaubig, religiös ER chriſt⸗ 
lich devot. 

Eraberzogin Sophie, Gemahlin des Erzhenogs hodwig, an 
Geiſt und Herzen begabt. 

Die Kaiſerin Mutter ſtreng orthodox, mildthätig, von ge— 
winnender Volksfreundlichkeit. 

Die Fürſtin Metternich. Ariſtokratin jede Faſer! Uebermüthig 
und herrſchſüchtig. Generalfeldmarſchalin des hohen Adels, ſoweit 
dieſer nicht zum armen Hof- und Kammeradel gehört. Mit einem 
Worte: Eine Frau, vollkommen würdig des Fürſten Metternich. 

Fürſt Metternich. Es iſt nicht möglich, über dieſen perfoni- 
ficirten Fluch Deſtreichs auch nur das mildeſte Urtheil auszu— 
fprechen, ohne ein Schimpf- und Schmachwörterbuch auszubeuten. 

Graf Anton Kolowrat - Hebfteinsky, eine Fortſchrittscoquette. 

Graf Michael Nadasd 

Graf Anton Cziraky. 

Graf Ludwig N Den!’ an Metternich! 

Graf Harfig. 

Wie der Zuftand der öftreichifchen Staatskaſſe beſchaffen, 
davon gibt folgende ſtatiſtiſche Ueberſicht ein Bild, die aus einem 
gründlichen ſtatiſtiſchen Werke vom Profeſſor Joſeph Kudler 
zuſammengeſtellt wurde: | 

Anleihen wurden von Deftreich gemacht in den Jahren 1816, 
1818, 1820, 1821, 1823, 1824, 1826, 1829, 1831, 1834 (zwei 
Mal in diefem Jahre), 1835, 1839, 1841, 1842, 

Die Staatdeinnahme betrug im Jahre 1846: 171 Mil. Fl.; 
die Ausgabe: 175 Mil.. Macht alfo ein Deficit von 4 Mil. Fl. 

Die Ausgabe von 175 Millionen ift fich feit 1842 alljährlich 
faft gleich geblieben; die Staatseinnahme dagegen betrug von 1842 
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bis 1846 durchfchnittlich nur 165 Millionen. Daraus ergibt fich 
in einem Zeitraume von vier Sahren ein Deficit von 40 Millionen. 
Im Jahre 1816 betrug die Schuldenlaft Deftreihs 400 Millionen. 
Rechnet man bid 1846, 30 Jahre hindurch, die Jahreseinnahme 
auf 140, die Ausgabe auf 160 Millionen, fo ergibt fich für Diefen 
drei ahrigen Schuldenkrieg ein Minus von 600 Millionen. 

Gegenwärtig hat Deftreich, dad an Naturproducten reichte Land 
in Europa, eine Staatsfchuldenlaft von taufend Millionen. 

Wien hat auch eine öftreihifche Nationalbank. Ungeheure 
Sronie. Die Nation hat von Diefer Bank feinen Vortheil; 
nur Diejenigen, welche fih von der Nation Losgerifien, welche 
Jeder auf dem Throne eines Goldhaufens fißen und nur ein Völk— 
chen unter fich in der Anbetung des goldenen Kalbes bilden, dem- 
jenigen Gögendienfte, welcher der Geiftescultur wie der Landes— 
cultur am verderblichften if. Die öftreichifche Nationalbank ho: 
norirt nur dad Giro eines Eskeles, Pouthon, Rothſchild, Sina, 
Schloißnigg, Stametz⸗Mayer, Tedesco und anderer Wechfelgefchäfte 
betreibenden Kröfuffee Ein ehrlicher Kaufmann, ein mühfamer 
Babrikant, dem Eingangspoften ausbleiben, findet in augenbliclicher 
Geldverlegenheit Feine Hilfe bei der Nationalbank. Solch ein thä— 
figer Fabrifant ift daher, um Geld von der Bank zu befommen, 
gezwungen, das Giro eines jener großen Handeldhäufer nachzufuchen, 
die % bis /, Procent Provifion beziehen und das aus der Banf 
geholte Geld zu 6 bis 10 Procent ausleihen, welches die foge: 
nannte Nationalbanf gefegmäßig um 4 Procent vorftreden fol. 
Mien ift daher ein Eldorado der Geldwucherer, und die Anzahl 
diefer gemeinen Greaturen dort Legion. 

Die Geldübergewalt einzelner wiener Bankiers wirft ſich mit 
voller Wucht auf fpecielle Zweige des Handeld und umfpannt dieſe 
der Art, daß fie für fie zu Monopolen werden und für alle übri- 
gen Gefchäftöleute in denfelben Branchen verloren gehen. So bat 
3. DB. der Freiherr von Sina nicht allein den Holzhandel in feiner 
Gewalt, daß er den MWienern nach Belieben heiß machen oder fie 
vor Kälte kann Elappern laffen, er regiert auch den Brotkorb in 
Wien, den er nach Willfür niedriger oder höher hängt, durch fort: 
währende Anfäufe großer Kornvorräthe in Ungarn. Durch Staats: 
einfaufe von Getreide den Kornwucher von Privaten, den Kern 
des Krebfed der Noth im Lande zu beſchränken, ift bis jest in 
Deftreich noch einem Regierenden in den Sinn gefommen. 










35. 

Auch den Gewinn der Eifenbahnbauten bat die öftreichifche 
Regierung den Privafen aus den Händen genommen, vielleicht: nur 
aus väterlicher Vorforge, den Verderb des Actienfchwindeld zu ver: 
hüten. Deftreich hat bis jebt Staatseifenbahnen gebaut. In 
diefer Beziehung ift nur Rußland vollftändig dem Beifpiele Deft- 
reichs gefolgt. Preußen in der Halbheit aller feiner Regiggungs⸗ 
maßregeln hat nur einen geringen Theil feiner —— auf 
Staatskoſten erbaut. Frankreich und England keine. 

Der größte Vorwurf, den, im vollſten Gegenſatze zu Preußen, 
die öſtreichiſche Verwaltung bisher auf ſich geladen, iſt die Sorg⸗ 
loſigkeit für den Volksunterricht. 

Der geniale Autor des Werkes: Sibylliniſche Briefe 
aus Deſtreich, dem nicht nur ein wahrhaft patriotiſches Herz 
im Buſen ſchlägt, ſondern ein Herz voll warmen Blutes für Men- 
Ihenwohl und Licht der Aufklärung, gibt und folgendes Bild von 
dem öftreichifchen Staatd-Erziehungsfpften : 

Das Bild der öftreichifchen Regierung ift das eines Hirten, 
feiner Hunde und einer großen Schafheerde. Der Hirt ſchläft oder 
pfeift fich ein Ziedchen, die Hunde galoppiren herum und fcheuchen 
die Schafe zurüd und die dummen Schafe — fie freflen fo viel 
und fo lange fie können, werden gefchoren, wieder gefchoren, aber: 
mals geichoren und ohne Ende gefchoren. Schafmüthigfeit bleibt 
das Princip, bei den Edel- und Merinofchafen, bei den Fett— 
fhwanzen, wie beim räudigen Landſchaf, das mehr Schmuz und 
Koth denn Wolle auf den dürren Lenden trägt. Auf Züchtung 
von Schafen, ald die zum Negiertwerden bequemften Thiere, und 
der entfprechenden Hunderace zum Hüten ift das Streben der 
Regierung gerichtet, ein Streben, von dem ed feine Der vergange: 
nen Erfahrungen abzubringen vermag. Die öftreihifche Staats- 
weisheit bat fich in dem Gapitel innere Nationalökonomie 
und politifche Pſychologik die Aufgabe geftellt, aus der Maſſe 
der Unterthanen nachftehende Typen zu bilden: 

1) Ein dummes Landvolf, dem der Schred bei des Worten 
Hölle und Fegefeuer in die Glieder fährt. 

2) Echte Philiſter, die einen Grundwächter für eine Wohl⸗ 
that, einen Polizeicommiſſär für eine Segnung Gottes hal: 
ten, und ohne Diefe weder rechts noch links zu treten fich ge 
frauen. 

3) Solide, ordentliche, d. i. polizeigemäße Bürger, die brav 
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arbeiten, fich wermehren wie die Kaninchen und Steuern zahlen in 
der Furcht des Herm. 

4) Beainte, die glauben, ihrer Pflicht zu fehlen, dbürf= 
ten fie fi nit im Dienfte quälen, denen aber die Er: 
fahrung (mie gut fi in den Sumpfgegenden eine, zwei, drei Pfei- 
fen figeiden Taffen und fein Leben lang im Rohre figen zu kön⸗ 
rien) die vechte Liebe zum Metier gibt! 

5) Einen Wehrftand, blos mit dem technifchen Begriff der 
Ehre ausgerüſtet, des delicaten Gefühles derfelben im Herzen der 
inmern Religion eines edeln, freien Muthes aber ermangelnd; fonft 
ohne viele Begriffe, außer gallonirten Hüten, rothen Hoſen, Orden 
und anderm ſchnackigen Zeug. 

6) Einen Adel ohne Adel, d. h. ohne die Ambition der Bil- 
bung und Aufklärung. 

7) Eine Geiftlichfeit & double usage, gerade wie ber Hof Rom, 
oder Rom den Hof braucht. 

Die Öftreichifche Regierung bat es zwar nicht fo weit ge- 
bracht wie Schottland oder wie die Staaten Maffachufetts und 
Connecticut, wo im Durchſchnitt auf 480 DMenfchen nur einer 
fommt, der des Leſens und Schreibens, diefer Grundfteine aller 
Bildung, gänzlich entbehrt. Der öftreichifche Staat hat Fein an- 
dered, ihm erwünfchtes Refultat erzielt: er hat ed dahin ge 
bracht, daß von 100 Menfchen aus den unterften Volksklaſſen 
wenigſtens 30 das Lefen vergeffen, oder daß es zu folch einer 
ſchweren Beſchäftigung für fie wird, um Luft und Liebe hierzu 
faft gänzlich zu erfliden. Denn was ſolite jene Leute zur Luſt des 
Leſens reizen, um in Uebung zu bleiben? 

Im Jahre 1808 wurde eine beſondere k. k. Studien⸗Hofcommiſ⸗ 
ſion errichtet. Bis dahin beherrſchte die vereinigte Hofkanzlei das 
Studienweſen. Nur die ungariſchen Länder hatten ſtets freiere 
Inſtitutionen. Früher hatte auch jede Facultät an der Univerfität 
einen bejondern Director, welcher den Hofmeifter der einzelnen 
Studenten machte. 

Der Volfsunterricht iſt gänzlich in den Händen des Klerus, 
der fich auch die Ueberwachung des höhern Unterrichts nicht neh— 
men ließ. 

Der Volksunterricht ſteht unter dem ftrengen Oberbefehl der 
bifchöflichen Gonfiftorien, der geiftlichen Provinzialinfpectionen und 
der Ortspfarrer. | 
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Den Funken der Aufflärung, den die Stubienhofcommiffion 
etwa noch überfah, mftidte die k. k. oberfte Polizei- und Cenſur⸗ 
Hofftelle. Sie bewahte und leitefe die Bezirks- und Stadtpolizei⸗ 
directionen und fänmtliche Genfurbehörden in den Provinzen. 

Wien hat nur eine fehr geringe Öffentliche Polizei: Bei 
einer Einwohnerzohl von 450,000 und 10,000 Gebäud 7 
Mann zu Fuß und 40 beritten. Welche Heufchrecdenfche 
Dagegen die geheime Polizei. Die bewaffnete Polizeigewalt 
des ganzen öſtreichiſchen Staated bei einer Einwohnerzahl von 
24.000000 befeägt gegen 5000 Söldner. 

Wie ein Dorngeſträuch find in Deftreich Polizeis, Juſtiz- und 
Criminalweſen und Genfur unlösbar verfchlungen und ufemmen- 
gewirrt. 

Ein engliſcher Profeſſor docirte: 

Was ägentlich Deſtreich zu fürchten hat, find nicht fo ſehr 
die liberalen und revolutionären Producte der ausländifchen Preffe, 
nicht Zamernais’ Affaires de Rome, nicht feine Paroles d’un 
eroyant, nicht Michelet’3 und Quinet's Vorlefungen über die Je— 
fuiten, nicht Zereal’d Inquifition, ald vielmehr die Machwerke 
feiner eigenen Staatsmänner. Weder Meißner's Criminal: 
geihichten, noch der neue Pitaval, noch alle die Scheufale der eng: 
liſchen und franzöfifchen Tribunalchronik erfüllen den Denfchen mit 
folch Falt rüttelndem Entfegen und innerm Grauen, wie das Leſen 
der gleißend frömmelnden, fchleichenden Vehmprotocolle der Karlö- 
bader Conferenzen, nachdem kaum vier Jahre verfloffen waren, da 
die Völker jubelnd Gut und Blut für ihre Fürften geopfert hat- 
ten. 9a, mit geheimem Bangen faßt ed die Menfchenbruft, mit 
jenen fihleimigen Geifterfrallen, die nicht den Körper von Fleifch 
und Knochen, doch die innerfte Seele paden, hat ed uns. umfchlun- 
gen, jene Meifterwerfe der Zeigheit und Ohrenbläferei, des nie 
drigften Eigennutzes und des brufalften Dünkeld zu Iefen, jene 
Conferenzprotocolle des jefuitifch angelegten Diebftahld von Licht 
und Freiheit, würdig der Gefinnung eined ehrloſen und herzlofen 
Staatömannes und des Schreibtalentes. feines Amanuenfis Gentz. 

Auch das üftreichifche Communalwefen lag bis jeßt fehr im 
Argen. Ieder, der aus dem Kreife feines Privatverhältniffes in 
die Gemeinde eintrat, übergab fich der Gewalt der Regierung. 
Die Bürgerfchaft muß zwar die Brunnen graben und erhalten, 

die Straßen pflaftern, die Wege bahnen, die Abende und Nächte 
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erhellen, die nöfhigen Apparate zur Hilfe bei Feuerögefahr ftets 
in Bereitfchaft ftehen laffen, aber die Regierung gebietet, was 
davon gefchehen folle und verbietet, wie & ihr beliebt. Jeder 
Bürger muß mit nicht unbedeutenden Abgaben zum Stadthaushalt 
beitragen, über die Verwaltung der Einkünfte darf er jedoch nicht 
mi en und muß fich Alles gefallen laflen, was befohlen wird, 
un e ed auch das Widerfinnigfte. Allerdings haben die Städte 
und Dörfer in Deftreich ihre Gemeinden, Richter, Gerichtöbeifiger 
Ausſchußmänner. Doc ſelbſt diefe werden unter der Auflicht 
eines Regierungscommiffärs gewählt. Auf herrfchaftichen Beſitzun⸗ 
gen fchlägt der Verwalter den Richter vor, die Beifgenden niden 
Ja, der-Vorgefchlagene wird durch den Magiftrat dir Regierung 
empfohlen, die ihn ohne Weiteres beftätigt. _ 

Leder Hausbefiger hat dad Recht, die Gemeindebücher im 
Gemeindehaufe einzufehen. Doch Richter und Verwmalter halten 
die Hand darauf, und wer nicht den freundfchaftlih wirkſamen 
Drud für diefe Hande verfteht, der bekommt nichts zu fehen, und 
der etwas zu fehen befommt, wird auch nicht recht Hug daraus. 
Die meiften Hausherren unterfchreiben die Bücher blindlings, 
dummftolz, daß ihre Unterfchrift an den Hof kommt. Der Appel: 
lationsrath findet, da die Gemeinde nichts einzuwenden hatte, 
Alles in Ordnung. Das Amt des Gemeinderichters in Wien bringt 
nur 200 Fl. jährlich. Doch haben die meiften ein ſchönes Sümm— 
chen bei Seite gebracht, wenn fie ed niederlegen. 

Was der Schulunterricht, gegängelt von der Studien-Hof- 
commiffion, nicht völlig zu enfnerven, was Cenfur und Polizei nicht 
gänzlich zu enfgeiftigen vermochten, dem reißt am Ende die Juſtiz 
das Herz aus dem Leibe und hemmt feinen lebendigen Kreislauf. 

Die öftreichifche Juſtiz fchleppt fich verzweifelt langfam da- 
bin und jede ihrer Wurmfrümmungen kommt auf die Tare. Ihr 
Wahlſpruch ift: Kleine Diebe hängt man, große Diebe läßt man 
laufen. Protection und Geld find die beften Advocaten. Es be- 
fteht Feine öffentliche Controle über die Acten, die jeder Richter 
felbft macht und felbft revidirt. 

Einen fchlagenden Beweis für das eben Ausgefprochene geben 
die Rotterieanleihen ab, welche großen Herren haufig bewilligt wer- 
den; dabei bezahlen fie ihre Schulden aus der Zafche des Publi— 
cums, aus der fie auch den Banfierd die Wucherzinfen zahlen für 
ihre Garantie der Anleihe. Wie fehr aber die Juftiz im Argen 


D 
kiegt, zeigt der Umſtand, daß oft fchon ein geheimes Verfahren, 
wobei der Angeklagte während der ganzen Zeit der Unterfuchung 
eingeferfert blieb, zwei, drei, fieben, ja eilf Jahre währte, und zu- 
legt der Gemarterte ab instantia freigefprochen wurde. 

‚Die öftreichifche Armee hat nur wenige Krieger. Die meiften 
öftreihifchen Soldaten find Söldner. Es fehlt ihnen freie 
milifärifche Geift, der ftolze Muth des freien Mannes. iſt 
in der Mannſchaft vorhanden, aber nur materielle rohe Kraft, ohne 
Bewußtſein des kriegeriſchen Muthes. Als Ausnahme wird die 
italieniſche Armee gerühmt, das zweite Armeecorps, unter dem 
Commando des Feldmarſchalls Grafen Radetzky. 

Die Offiziere der Artillerie, des Ingenieurcorps, Generalſtabs 
ſind in Deſtreich faſt ſämmtlich, obgleich ihre Zahl über 1000 be— 
trägt, bürgerlich. Zu allen diefen Waffengattungen find Wiffen, 
Fleiß, Verftand und Ausdauer erforderlih. In der ganzen öftrei- 
chifchen Artillerie ift nur ein einziger Graf zu finden: der Feld- 
zeugmeifter Künigl. Dagegen find unter den 1900 Lieutenants 
der 7 Cheaurlegerö-, 6 Dragoner-, 12 Hufaren-, 8 Küraffier: 
und 4 UÜhlanen-Regimenter faft 1000 hohe und höchſte adelige 
Namen. 

Joſeph I hat zuerft die Dienftzeit des Soldaten von 14 auf 
8 Jahre herabgefeßt. | 

In Piemont find gegen acht Millionen Lire, in Franfreich 
an 14 Millionen $ranfen, in Preußen über drei Millionen Thaler 
für die Erhaltung der Ingenieurcorps jährlich feftgefebt, in Deft- 
reich zu demfelben Zwede nur 1,300,000 fl. Bei den vielen gut 
erhaltenen, feften Plägen des Kaiferftaats fpricht dieſe geringe 
Summe fehr für die Tüchtigkeit diefer Waffengattung und deren 
befcheidene Anfprüche. 

In Deftreich Eoftet der einzelne Soldat 140 fl. jährlich; in 
Franfreich 200 fl.; in Rußland 120 fl.; in Preußen 110 fi.; in 
England 300 fl.; in den nordamerifanifchen Freiftaaten 325 fl. 
Deftreich hat in Kriegsvorräthen an Holz ein todtes Capital von 
mindeftens einer Million Gulden fteden, fowie die gleichfalld als 
todtes Capital im Frieden zu befrachtenden Laffeten ſammt allem 
gehörigen Zubehör fich auf den Werth von drei Millionen fl. be- 
laufen. Die öftreichifche Artillerie hat in neuefter Zeit Verſuche 
mit eifernen Gefchügen und der dafür fauglichften. Gattung Guß- 
eifen angeftellt. Eiferne LXaffeten würden den Vorzug vor den 





bisherigen haben, daß jene umgefchmolzen werden können, wenn 
eine Verbefferung in der Conftruction nöthig wird. 

Die öftreihifche Seemacht datirt feit dem Frieden von Campo- 
Formio am 18. Detober 1797. Deftreich übernahm am 1. Ja- 
nuar 1798 die venefianifche Marine, bis dieſe wieder, nach, der 
unglügichen Dreikaiferfchlacht, am 2. December 1806, ſammt 
nd Dalmatien, der cisalpinifchen Republik, dem fpätern 
Königreich Italien, anheimfiel. Mit Abtretung ded Küftenlandes 
an Frankreich verlor Deftreich auch die Zriefter Marine, auf welche 
ed inzwifchen befchränft war. Erſt am 23. April 1814 kam 
Deftreich wieder in den Beſitz von Venedig, ded Küftenlandeg, 
Dalmatien und der vollen Marine. 

DOeſtreichs gegenwärtige Seemacht befteht aus 74 Fahrzeugen 
mit 581 Kanonen. 

Die Marine: Infanterie befteht aus 6 Compagnien, an 1200 
Mann ftarf, die Marineartillerie aus 1000 Mann, die aber nur 
für den Landdienft gefchult find. Es wäre weit tauglicher, man 
löfte diefe Marineartillerie auf und erfegte fie durch Matrofen. 

Ein öftreihifcher Patriot ruft nach genauer Betrachfung der 
öftreichifchen Seemacht, welche vorläufig noch als Seeohnmacht 
erſcheint, begeiſtert aus: 

Das deutſche Element fol und muß dem Zünglein der Welt— 
geichide und der Weltgefchichte den Ausſchlag in Europa geben, 
während auf der Erde des Columbus deuffches Blut und Leben, 
deutſche Mühe, deutfcher Fleiß der Hiftorie neuen Boden gawin- 
nen. — Das germanifche Element ift das zahlreichfte, körperlich 
fchönfte, moralifch veredeltfte, intelligent gediegenfte, das am meiſten 
Schönheit und Kraft, Dauer und Güte vereinigt. Ihm gebührt 
daher die Herrfchaft der Welt. Das find die Gedanken, die eines 
jeden Deutfchen Bruft erfüllen folten. Für diefe großen Gedanken 
find aber die Monarchen, die Dligarchen, noch zu klein. Solche 
Gedanken zeugen große Völker: fie wollen aber nur kleine — 
Der Weltberuf Deftreihd ift an jenen Deutfchlands geknüpft. 
Keined Tann den feinen ohne die Hülfe und Mitwirfung des an- 
dern durchführen, weil jedes für fich zu ſchwach gegen Frankreich, 
zu ſchwach gegen Rußland if. Ein Mittel zur Erfüllung diefes 
Weltberufs ift die deutfche, und darum auc) die öftreichifche Flotte. 
Deftreich Fünnte Vieles und Manches vergeffen machen, ginge es 
bier mit dem Beifpiele voran, entſchlöſſe ed fich hier, die Initia— 
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‚ tive in der Durchführung der großen Frage einer Bundeöflotte zu 
ergreifen. Es würde durch die Mittel feiner organifchen Kriegs: 
marine Xehrer, Leiter und Beweger werden. Wir wollen hoffen, 
daß ed diefe fchöne politifche Gelegenheit nicht unbenußt verftreichen 
lafjen wird. Was Deftreich auf politiſchem Wege für eine Bun- 
deöflotte wirft, ift Gewinn für fich felbft, Nutzen für feine eigene 
Marine und ein heilendes Pflafter für die Schäden der 
fand gefangenen Donau. 

Rußland beanſprucht ganz Polen. Der Panflavismus erhebt 
überall fein dDrohendes Haupt. Im Panflavismus hat der Zaar 
aller Reuſſen feinen Feind, und der Zaar fann, wenn er dem 
Panflavismus die Hand reicht, der gefährlichfte Feind für Deutfch- 
land werden. 

Wenn Italien die Kriegsmacht Deftreichs abforbirt, wie fol 
ed fi) gegen Rußland fehügen, wenn diefes ſich in concentrirter 
Macht zwifchen Deftreich und Preußen aufftelt?? — Bevor Deft- 
reich vermag, eine Armee, mit allem Nöthigen ausgerüftet, nad) 
Schleſien zu flelen, und Dberungarn durch eine ſtarke Truppen: 
abtheilung zu fchügen, vergehen Monate, während welcher Ruf- 
land diefe Provinzen erobert, verheert, ausgefogen haben Tann, 
daß felbft die Mühe des fehr zweifelhaften Wiedereroberns fich 
faum zu lohnen feheint. 

Preußen hat Polen unterftügt, Deftreih wird Galizien frei- 
geben müfjen. Es würde died auch gewiß gefchehen, wäre auf die 
danfbare Freundfchaft der Polen zu rechnen. Leider muß nad) 
dem großmüthigen, hochherzigen Benehmen der Preußen gegen die 
Holen, und die treulofe Art und Weife, wie diefe im Großherzog- 
thum Pofen diefe That ihrer deutfchen Brüder zu deren Verderben 
ausbeuten, jede Regierung Anftand nehmen, den Polen die Hand 
zu reichen. | 

Der bolde Mai, da Polen wieder frei fein kann, ift im 
Jahre 1848 gefommen! Es ift die Schuld der Polen allein, wenn 
fie dies Mal, wie ſchon öfter, wieder durch Unzuverläffigkeit, Par: 
teiungen, Selbftfucht unterliegen. 

Jetzt oder nie: — ruft den Polen die Freiheit zu. 

Ihr Hochherzigen unter der fo lange von frechen Tyrannen 
zertretenen Nation, zwingt Euer Volk zur Einheit, zur Zu: 
verläffigfeit. Auf diefen ‘beiden Stügen wird der Muth der 
Polen, der niemald zweifelhaft gewefen, ſich fein ftolzes Reich 


wieder aufbauen, auf diefen Stügen wird Polens auf die nichts- 
würdigfte Weiſe zerfeßtes Recht fich unerfchüttert wieder erheben, 
das Recht, eine freie, felbftftäandige Nation zu bilden unter den 
Völkern Europas! 

Um und Deftreich, wie ed bis zum 13. März 1848 war, in 
einer überfichtlichen Klarheit vor Augen zu ftellen, bietet uns der 
geni erfaffer der bereitö erwähnten Sibyllinifhen Bücher 
ausWeſtreich (2 Bde. Hamburg, Hoffmann und Campe), un- 
bedingt das Umfafjendfte und Schärffte, was über diefen Staat 
in Teßter Zeit gefchrieben worden, einen geiftreich durchgeführten 
Vergleich. | 

Der öftreichifche Staat kommt und vor wie eine Uhr 
an der 

1) ein Gewicht zu leicht geworden. Diefes Gewicht ift jene 
biftorifche Unwahrheit, die ſich noch Adel titulirt. Es ward zu 
leicht von Ferdinand I. an, der Viele des Adeld um einen Kopf 
verfürzte, die Dueftenberge einführte, und Die unter Ferdinand I., 
noch mehr aber unter Marimilian DI. zu erlöfchen beginnenden 
Traditionen des fpanifhen Macchiavellismus neu belebte. Der 
Staat ift wie eine Uhr, an welcher, 

2) ein anderes nothwendiges Gewicht gar nicht vorhanden 

-ift. Diefes Gewicht ift der vierte Stand, der Bürgerftand mit 
feiner mangelhaften Communal- und politifchen Verfaflung, und 
der Bauernftand — der Vorfpann pflichfige, zum Straßenbau 
und zur Confeription gepreßte, mit Militäreinquartirung belaftete, 
von Kirchenzehnten gedrüdte, vom Amt der Herrfchaft gequälte 
Bauer, der ihr, Jahr aus Jahr ein, 156 Frohntage mit zwei 
Stüden Zugvieh leiften muß, fo daß ihm bei 52 Sonntagen und 
14 ftreng gehaltenen Feiertagen nur 143 Tage zur 4 my fei- 
ned Feldes bleiben. Der öftreichifche Staat gleicht ferner einer 
Uhr, woran : 

3) ein Gewicht unter den gläfernen Prunffaften im Em: 
pfangszimmer der Monarchie gelegt wurde, weil ed von Gold und 
fünftlich fein gearbeitet ift. Diefed dritte Gewicht ift die Krone. 
Der Staat, ald Uhrwerk betrachtet, wo jedes Rad nach Maß fei- 
ner Beſtimmung in Bewegung gefebt werden fol, hat endlich 

4) ein Gewicht, das zu fchwer ift. Und diefes Gewicht if 
die ganze fchreibende Verwaltung; ſchlagt die Geiftlichkeit auch 
dazu, wenn ihr wollt. Es ift ein Bleigewicht, grau in grau, die 


Leibfarbe des grauen Bundes, das gerne ſchnell abläuft, um dann 
am Boden liegen zu bleiben. 

Und diefe Uhr „geht halt nicht,“ wenigftend nicht Teicht und 
gut, trog ded vielen Schmierensd und der beftändigen Repara- 
tur: Deftreich geht aber auch nicht — — es fleht! 

So war’s! — ruft ftolz der Genius des Landes — jetzt 
iſt es anders geworden?! 


VI. Die Ständekammern in Baden. 


Als Vorfpiel des erften Landtages auf breitefter Baſis, wie 
fie bisher in Deutfchland zu finden war, die aber für Das, was 
wir bald feftftellen werden, nur als ſehr ſchmale Wagenfpur er- 
feheinen wird, betrachten wir die Sigung der badifchen Stande 
‚von 1845 — 1846. 

Beide Kammern wurden am 24. November 1845 eröffnet. 
Da die beiden vorhergehenden Landtage fehr lange gewährt und 
eine Menge neuer Gefeße zu Stande gebracht haften, deren Ein- 
führung der Verwaltung noch für geraume Zeit alle Hände voll 
zu thun gab, fo erklärte der Staatsrath Nebenius im Auftrage 
des Großherzogd, diefer Landtag follte nur das dringend Noth- 
wendige zur Befprechung bringen. 

Zwei Wahlen wurden beanftandet, von der minifteriellen Seite 
die des Regierungsraths Abegg für Meberlingen, von: der Oppofi- 
tion die des Dr. jur. Biffing für Heidelberg. Gegen Abegg pe- 
fitionirten 50 böchftbefteuerte Bürger feiner Stadt: er follte feine 
Wahl. durd) ungeſetzliche Beftechungen erwirkt haben: daß ein Be- 
zirföftrafgericht, ein Amtögerichf und ein Oberamt nach Weber: 
lingen verlegt, und eine Straße nach Ludwigshafen gebaut werden 
folte. In Heidelberg folte der radicale Gemeinderath durch Be— 
ſtechungen und Zwangsmaßregeln einen Mann feiner Farbe in die 
Kammer befördert haben. Doc) keine von allen den vorgebrachten 
Beſchwerden konnte erwiejen, und die Gemwählten mußten daher 
anerfannt werden. 

Welcker ftellte den Antrag auf Ueberreihung einer einfeiti- 
gen Adreſſe der zweiten Kammer an den Großherzog. Er be: 


64 


zeichnete den Antrag als eine mildere Form, Beſchwerden vorzu- 
bringen, um welche man feine Anklage erheben wolle. Bei Diefer 
Gelegenheit ſprach der Redner eindringliche Worte über das trübe 
Ausfehen von Baden und von ganz Deutfchland: | 

Die Hauptaufgabe einer gewilenhaften, verftändigen Regie- 
pe u ift die nafürliche Entwidelung ded Staats - und Völ—⸗ 






- Ferd auf dem friedlichen und gefeglichen Wege zu fihern, und 
fo fonft unvermeidlihe gewaltfame zu befeitigen. Diefer heu— 
tigen Hauptaufgabe nun entfpricht Die gegenwärtige Staatöver: 
waltung von vielen Staaten in Deutfchland, fowie die unferige 
nach meiner Ueberzeugung durchaus nicht. Auch in unferm guten 
Baden, welches fic feiner Regierung fonft glüdlich pries, dem 
übrigen deutfchen Waterlande in zeitgemäßer Entwidelung theil- 
weife voranftand, feheint man nicht genug eilen zu können, unfer 
Feines Befisthum in die Concursmafle ded großen Bankbruchs 
des Stabilitäfsprincips einzuwerfen. Auf folche Weiſe untergräbt 
die Verwaltungspolitit noch weit gefährlicher den Thron und die 
öffentliche Moral, als die Freiheit. Sie zerftört das öffentliche 
Vertrauen und reizt felbft zu innerm Krieg, Revolution und 
Treubruch auf, fie gefährdet felbft die äußere Sicherheit und den 
äußern Frieden der Nation. Denn werden wol unfere, nad) deut- 
ſchen Grenzprovinzen und nach) Einmifchung in deutſche Verhält- 
niffe lüfternen Nachbarn zu verberblihen Plänen und Unterneh: 
mungen gegen und aufgemuntert ober abgefchredt, wenn fie die 
wachfende innere Gahrung und Unzufriedenheit unferer Nation, 
die Nichtbefriedigung aller der Ehren und Freiheits-Rechte fehen, 
welche die franzöfifche Einverleibung den Elfäflern gewährt, die 
Anfeindung und Verfagung felbft derjenigen Freiheitsrechte, welche 
Die deutfchen Rheinlande nur Diefer „früheren Einverleibung ver- 
danken, und die feit der dreißigjährigen Wiedervereinigung mit 
Deutfchland ihr höchfter Stolz gnd der Gegenftand des Neides 
von und übrigen Deutichen geworden find. — Was hat man aus 
den ewigen, unveräußerlichen Urrechten aller freien Menfchen und 
Bürger, aus den, noch außerdem in unfern befchworenen Verfaflun- 
gen befonders fanctionirten Urrechten der Freiheit, der Wahrheit, 
der Religion, der Perfon, der Affociation, in der Praris gemacht? 
Sind fie nicht durch verfaffungswidrige Verordnungen, und nod 
mehr durch eine grenzenlofe, tagtäglich ſich erneuernde Polizeimill- 
für faft vernichtet, ja in ihr Gegentheil verwandelt? Und fo weit 
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man fie und noch nicht gänzlich entzog, haben fie mehr den Cha- 
rafter eines prefaren Gnadenbefiges, ald eined unverleglich heiligen 
geficherten Bürgerrecht. Und was das. Bebenklichfte ift, dieſe 
bodenfoje Wilfür und Rechtsverfümmerung fteigt um fo mehr, je 
mehr das Bedürfniß der Wahrheit und Freiheit bei den Bürgern 
wächft, je mehr. fie die Beleidigung und den Frevel der öffentlichen 
Mahrheitd- und Rechtöunterdrüdung fühlen. Die Verfaffungs- 
rechte der Volksvertreter oder Stände werden in Deutfchland, troß 
alles Hiftorifchen und vernünftigen Rechts, entweder verfagt, durd) 
Unterdrüdung ihres Lebenselements, der Preßfreiheit, in einen 
Volksbetrug verwandelt, oder ihre ftetö wiederholten, ehrerbietigſten 
und inftändigften Bitten um Schuß der verfaflungsmäßigen Rechte 
der Preßfreiheit, der perfünlichen, der Affociationd-Freiheit, des un: 
abhängigen Rechtöfchuges, durch ftetd neue und BIER Verletzun⸗ 
gen verhöhnt. 

Ein Staatsrath antwortete ablehnend und ſchloß ſeine Rede 
mit den Worten: Ich kann auf die Vorwürfe und Beſchuldigun— 
gen, womit der Abgeordnete Welcker die Regierung überſchüttet 
hat, im Augenblick nicht ausführlich antworten, ſondern beſchränke 
mich darauf, ſeinen Behauptungen einen allgemeinen und entſchie— 
denen Widerſpruch entgegenzuſtellen. Nur eine Betrachtung ſei 
‚mir erlaubt. Es hat mir nämlich, indem ich feinen Vortrag an 
hörte, gejchienen, daB die Beichuldigung des Despotismus, der 
Willkür und der fpftematifchen Untergrabung der Völferrechte ihre 
MWiderlegung durch die Rede des Herrn Abgeordneten Telbft erhal: 
ten habe. Nie hätte er fich erlauben können, auszufprechen, "was 
er bier gejagt hat, wenn er nicht gewußt hätte, daß er einer Re 
gierung gegenüberftcht, die gerade das Gegentheil von Dem ift, 
wofür er fie ausgegeben hat, daß er einer Regierung gegenüber: 
fteht, die nicht fähig ift, Willfür zu üben, nicht fahig iſt, ſich zu 
leidenfchaftlihen Handlungen hinreißen zu laſſen. Der Herr. Ab- 
geordnete hat uns vor Revolutionen gewarnt und will uns durch 
feine Drohworte auf eine andere Bahn leiten; er. und die mit ihm 
Gleichgefinnten können allerdings die Regierung auf eine andere 
Bahn leiten, aber auf eine andere, ald die von ihm gewünfchte; 
fie kann auch zu einem andern Syſtem übergehen, wenn gleich 
nicht mit denfelben Drganen, denn nicht Jeder ift für jedes Sy— 
ſtem gut, ſelbſt dann nicht, wenn er die Unhaltbarkeit ſeines Syſtems 
und die Nothwendigkeit einſieht, zu dem andern Syſtem überzugehen. 
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Diefe beiden Bruchftücde von Reden ftehen bier wie eine helle 
Fackel und ein undurdhdringlicher Lichtſchirm neben einander. 
Müßte man den ſervilen Sklavenſinn nicht für fo aller Selbſtach⸗ 
tung bar halten, daß er ſich eben nur ald Knecht eines Andern 
für etwas werth hält, wahrlich man begriffe nicht, wie der Mann, 
ber Diefe lebten Worte ſprach, nicht dabei vor Scham über die 
mit en gefrefene göffliche Freiheit im Menfchen tief in den 
Boden fanf! — Haß den Despoten! Verachtung den Organen 
des Despotismus! Wie Elammert fi) der Herr Staatsrath mit 
jefuitifcher Zoyalität an ein einzelned Moment an, daß Welcker, 
ald Deputirter, die Klage über den badifchen und deutichen Iam- 
mer ausfprechen kann, ohne daß der Herr Staatsrath ihn ſofort 
beim Kragen nehmen, ihm die Baftonnade geben, ihn flaupen, 
Spießruthen laufen, knebeln, fnuten und in Stüde zerreißen läßt. 
D wenn die Despotie und ihre fpeichellederifchen, tücfifchen Diener 
nur den Muth der Unverfchamtheit gehabt hätten, wie Manchem, 
der ald Menſch für die Menfchen ſprach, wäre ed fo ergangen! 
Daß Die Regierungen den Schein der Nechtlichkeit affeckirten, was 
der Herr Staatsrath ald fo großes Verdienſt hervorhebt, ließ den 
geduldigen, Teichtglaubigen deutichen Michel fo lange fein ſchand— 
' volles Joch fragen. Daß er fein ſchandvolles Joch fo lange trug, 
führte e8 herbei, daß feine Zürften auf ihn, wie auf einen tollen 
Hund, fehießen ließen, da er diefes Joch ſchüttelte. Dank aber 
diefem Berbrechen der fürftlihen Mörder ihrer Unterthanen; denn 
nur mit diefer brennenden Kugelfchrift wurde Dem deutichen Michel 
der volle Schimpf feiner Lage flar und unerträglich. Diefe bleier- 
nen tödfenden Pillen in feinem Leibe machten ihn rafend, und er 
fchüttelte die Bleigewichte ab, die an der Zeitenuhr der Freiheit, 
der Wahrheit, ded Rechtes umd des Fortichrittes lähmend hingen. 

Hierauf hob Mathy Alles hervor, was in der Eröffnungs- 
rede gefehlt hatte: dig Ergebniffe der Zollconferenz, die Maßregeln 
zum Schuß der Induftrie und des Handels, Aufhebung des Rhein- 
octroi, Verbindung der Zandeseifenbahn mit dem Bodenfee, Zehn: 
tenablöfung, Entwürfe von Gefeßen über die Gewerbe, über Ader: 
bauſchulen, über Wiefencultur. Weit feharfer noch ald Welder 
fprah Mathy: I 

Eine von Außen ber geleitete Camarilla, deren Häupter und 
Werkzeuge durch Beine edeln. Bande an das Vaterland geknüpft 
find, entwindet die Zügel ded Staats den Händen beflerer Staats- 
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biener, verfolgte ihre. ſchlechten Zwecke durch Cenſur und Polizei: 
gewalt: gegen die VBerfaflung und die Gefege, und foberte in einem 
Blatte, welches neulich erft zum Negierungsorgan erhoben worden 
ift, zum Umfturze ded Minifteriums, zur Einfeßung einer reactio- 
nären Regierung auf. Und dabei misbraucht die Camarilla "den 
Namen des Fürften und gibt wor, in feiner Seele zu Iefen. Wenn 
ed jemals noth gethan, die Gefinnungen ded Landes durch den 
Mund feiner Vertreter vor den Thron zu bringen, fo ift jetzt der 
Augenblid gekommen. 

Hierauf ſprach der Miniflerialdirector Rettig: Nach der 
Verfaffung habe der Negent nur ein Mal in der Kammer zu er: 
feheinen, zur Eröffnung des Landtags. Die Anreden der Kammer 
feien an die Staatsregierung zu richten, Died gefchehe zu ihrem 
eigenen Wohl, damit deren freie Aeuferung nicht durch die Ehr- 
furcht gegen den Regenten beſchränkt werde. 

Zittel, evangelifcher Pfarrer zu Bahlıngen, ftellte am 15. De: 
cember einen Antrag auf völlige Gewiſſensfreiheit. Er ſprach 
namentlich für die Deutichkatholifen : 

Die badifche Regierung. verbietet den. Deutſchkatholicismus 
nicht; man will die Gewiffensfreiheit der Landesbemohner nicht 
antaften, man verjagt ihnen nur den öffentlichen Gotfesdienft, 
wozu doch felbft die Juden ein Recht haben. 

(Diefes „Telbft die Juden“ zeigt, wie ſ elbſt ein waſiger 
Geiſtlicher in Bezug auf Nichtchriſten von einer gewiſſen engher: 
zigen Geringfchagung befangen fein Eann.) 

Ferner vertheidigte Herr Zittel die Deutfchkatholifen: 

Wider ihren Privafgottesdienft will man nichts haben, nur 
wehrt man ihren Geiftlichen den Eintritt dazu; den fremden Pre: 
dDigern (im Lande felbft find noch Feine) wird verboten, an einem 
geeigneten Orte zu ihren Glaubensgenoffen zu ſprechen; man 
drangt fie dazu, wenn fie fich irgendwo denfelben mittheilen wollen, 
es in Zrinffprüchen zu thun, und macht ihnen hintennach wieder 
ein Verbrechen daraus, daß fie auf diefe — ihnem einzig möglich 
gelafjene Weife — die Reform befreiben, nachdem man ihnen den 
der Sache würdigen Drt, die Kirche und die Kanzel, verboten hat; 
man will die Deutichkatholifen nicht hindern, privatim facramen: 
tale Handlungen vorzunehmen, aber man geht nicht darauf ein, 
ihren Zaufen und Zrauungen die bürgerlichen Folgen zu geben, 
wie in andern Kirchen; man feßt die Leute nicht in Kerker und 
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Bande, aber man ftellt ihre ftantöbürgerlichen Rechte theilweife in 
Abrede, wenigſtens will man Feine gegentheilige Zuficherungen 
geben, läßt den Profeffor Schreiber feine Vorlefungen nicht halten, 
erhält die Staatödiener in der Ungewißheit, ob fie nicht ihre 
Stellen verlieren, wenn fie ihrer Veberzeugung gemäß der neuen 
Kirche beitreten. Aber, meine Herren, ift denn nicht mit dem 
Allen die Religionsfreiheit der Badener überhaupt in Frage ge 
ftelt? Heißt denn das etwas Anderes, ald alle Badener find, 
fofern fie nieht ihre ftaatsbürgerlichen Rechte preisgeben und nicht 
dem Genuffe einer kirchlichen Drdnung und eines Öffentlichen 
Gultus entſagen wollen, fchlechthin an eine der beiden beftehenden 
Zandesfirchen für immer gebunden, felbft wenn auch in Ddiefer 
Grundfäge oder Richtungen die Herrfihaft gewonnen, welche ihrer 
Meberzeugung fchnurftrads zumwiderlaufen? Wo bleibt da unfre 
Gewiffensfreiheit, wenn wir genöthigt werden, einer Kirche anzus 
gehören, ihren Cultus wenigftens in einzelnen Handlungen mitzu: 
machen, durch ihre Geiftlichen unfern Kindern Unterricht über Re- 
figion ertheilen zu laflen, zur Förderung ihrer Zwede direct oder 
indirect mitzuwirken, wie fehr auch unfere Ueberzeugung damit im 
Widerſpruche ſteht? Was ift eine Gewiflenöfreiheit ohne das 
Recht, feine Ueberzeugung auch außerlich im Cultus zu bethätigen? 
Was ift eine Religionsfreiheit ohne das Necht des öffentlichen 
Bekenntnifjes und der Aſſociation? Es handelt ſich bier wahrlich 
um mehr, ald nur um die begründete Beichwerde einer einzelnen 
hriftlichen Gemeinde wegen der gegen fie ausgeübten Bedrückungen, 
es handelt fich um ein heiliges Necht eines jeden unferer Zandes- 
bewohner. Nicht allein um für die deutfchkatholifche Bewegung 
zu fprechen, wie fehr ich auch in ihr das Hervortreten eines voll 
berechtigten Zeitbewußtjeind erkenne, und nicht etwa, um als Pro- 
teftant dem Katholicismus gegenüber zu treten, habe ich bier das 
Wort ergriffen, fondern um ald Vertreter des Volks ein unantaft: 
bared Menfchenrecht zu wahren und Sie, meine Herren, aufzufo= 
dern, dafjelbe mit aller Energie gegen jedwede saagale der Ge⸗ 
walt in Schuß zu nehmen. 

Mit feuriger Beredtfamkeit ſchilderte der Redner hierauf den 
gewaltfamen Eingriff der Regierung in die Glaubensfreiheit, nach 
der Reformation habe ſich das Landeskirchenthum an die Stelle 
des Papſtthums gedrängt. 

Zittel’s Antrag war der bedeutendfte. Gr erwedte bei der 


fatholifchen Bevölkerung Badens eine gewaltige Aufregung und 
führte die Auflöfung des Landtags herbei. Aus der Wärme und 
Klarheit der Rede dieſes trefflichen Geiftlihen mögen noch einige 
Stellen bier Pag finden, fie werden gewiflermaßen erquidende 
Dafen bilden in der Sandmwüfte der Intoleranz, des Despotismus 
und Servilismus, Die wir noch zu durchwandern haben: 

Die religiöfen Dinge fangen an wieder mehr und mehr die 
Aufmerkfamkeit auf fih zu ziehen und Theilnahme für fi) zu ge: 
winnen. Der Menfch ift nicht dazu gefchaffen, in diefer Beziehung 
eine allgemeine Dede und Xeere auf die Dauer zu ertragen. Das 
neuerwachte religiöfe Interefle aber außerte fi) mit aller Macht 
nach zwei entgegengefegten Richtungen hin. Auf der einen Seite 
fuchte es feine Befriedigung in der Wiederaufnahme des Glaubens- 
lebens vergangener Jahrhunderte und in der Repriftination faft 
vergeffener Formen. Die Hierarchie wußte ſich dieſes Zuges mit 
großen Eifer und Geſchick zu bemächtigen; fie fuchte die Begren- 
zung der firchlichen Freiheit in längſt überfchrittene Schranken 
wieder einzuzwängen, und in der That ſchien noch einmal ein 
mittelalterliher Schimmer in unfer nüchternes Jahrhundert herein: 
brechen zu wollen. Ich brauche die Thatfachen nicht naher zu 
bezeichnen, fie find von dem Kölner Bifchoföftreit bis zu der Trierer 
Wallfahrt und von da an bis zu den neueften Schritten des Erz- 
bifchofs von Freiburg Schlag auf Schlag gefolgt. Schlinnmeres 
noch bereitet fich im Stillen; der finftere Geift des Fanatismus 
ift faft überall in die Bildungsanftalten Fünftiger Religionslehrer 
eingezogen, durch zelotifche Vorträge, durch befannte Volksſchrif— 
ten, durch die Muttergottesdienfte an unferer Grenze, wohin Die 
glaubigen Maſſen gewiefen werden, wird das Volk mit maßlofen 
Schredniffen erfüllt, in feinen Innerſten aufgemwühlt bis zum 
Wahnſinn und fo zu einer furchtbaren materiellen Streitmacht der 
Hierarchie zubereitet. Aehnliche Beſtrebungen gehen damit in der 
proteftantifchen Kirche Hand in Hand, und zwar ebenfalld nicht 
ohne Erfolg, wenn auch gleich nicht mit fo großem wie dort. Eine 
finftere, geheimnißvolle Macht ift aus dem Grabe erflanden und 
bat fich über unfer Vaterland hingebreitet. 

Der Redner ging nur darauf hin, zu zeigen, daß der größte 
Theil der Gebildeten fühle, der Firchliche Boden ſchwanke und 
ſchwinde unter ihnen. Ihre Bewegungen nad) einer neuen Kirche 
feien daher nicht ald feindliche gegen das Chriftenthum zu betrach— 
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ten, fondern aus dem Bedürfniffe der MWiederheritellung Firchlicher 
Vereinigung hervorgegangen. Dann fagte er: 

Und ein folches religiöſes Gemeinleben will man nur Denen 
nicht geftatten, welche dem Verbande mit der römiſchkatholiſchen 
Kirche entfagt haben und ihrer Ueberzeugung nach entfagen mußten, 
wenn fie nicht Heuchler werden wollten? Doch fie follen ja ge: 
duldet fein: Toleranz — Duldung — das Wort fteht wie zur 
Verhöhnung der gefunden Vernunft, wie ein Spott auf den Fort: 
ſchritt unſers Jahrhunderts, noch in unfern Geſetzbüchern. Warum 
will der Staat eine Religionsgefellichaft dulden, aber nicht vollbe- 
rechfigen, wie die andern? Sind ihre Grundfäge gefahrbringend 
für den Staat, find fie verbrecherifeh, unſittlich? Dann ift & 
pflichtvergeffen von dem Staat, wenn er fie duldet. Sind ihre 
religiöfen Anfichten unwahr? Der Staat hat Fein Urtheil darüber. 
Aber angenommen, er hätte es, er wäre wirklich zum Glaubens 
richter beftellt, darf er die Unwahrheit dulden? Nein, er muß fie 
austilgen mit Feuer und Schwert, wie ed der Katholicismus des 
Mittelalterd gethan hat; darin allein ift Gonfequenz. Aber dulden 
und doch nicht vollberechtigen, ift eine vernunftwidrige Halbheit. 
Sa, unfere Regierung kann es nicht einmal nach ihrer eigenen Ver— 
ordnung vom Jahre 1805, wonach fie jede Verfammlung, auch 
felöft jede Privatverfammlung von mehr ald fünfzehn Perfonen zu 
religiöfen Zweden verbieten muß, fofern fie nicht eine vollbered)- 
tigte firchliche Verfammlung ift. Nein, meine Herren, nicht Dul: 
dung, gleiche Berechtigung für alle religiöfen Affociationen: find 
fie einer Berechtigung nicht fähig, To find fie es ebenfo wenig 
einer Duldung. | 

Können Sie ed für beſſer halten, daB jene große Zahl von 
Ehriften, welche dem Kirchenverbande, dem fie zufällig durch ihre 
Geburt angehören, durch den Stand ihrer Bildung, durch ihre 
Erziehung, Durch ihre ganze Denk- und Lebensweiſe entfremdet 
find, fortwährend in einer religiöfen Verwahrlofung bleiben, ja 
fogar in eine feindfelige Stellung gegen die Religion gefrieben 
. werden, ald daß ihnen geftattet werde, zur Befriedigung ihrer re 
ligiöfen Bedürfniffe eine Gemeinschaft zu gründen, wie eben jebt 
ihre ganze Geiſtesrichtung fie fodert? Ich frage die Männer, die 
der gegenwärtigen Bewegung aus redlichen Beforgniffen für Re- 
ligion und Sitte enfgegentreten zu müſſen glauben: ift es vor Gott 
verantwortlich, die vielen Zaufende, welche in einer ihnen zufagen: 
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den Gemeinfchaft Nahrung fuchen wollen für ihr religiöjes Leben, 
mit Gewalt hinauszufloßen auf die dürre Haide des Unglaubens 
und der religiöfen Berwilderung? Man wolle nur ja der Wahr- 
beit fein Privilegium geben, man. bereitet ihr Haß dadurd. Sie 
braucht ed nicht, fie hat ihe Privilegium. in fich felbft, die unwi— 
derftehliche Macht, welche in ihr liegt. 
Fürchtet man: die beftehenden Landeskirchen fünnen einen Theil 
ihrer Mitglieder verlieren? Das können fie auch jegt ſchon. Die 
Proteftanten Tonnen auch jest in Maſſe zur Fatholifchen Kirche 
übertrefen, und umgefehrt, ohne daß dadurch dem verlierenden 
Theil ein Unrecht gefchieht. Liegt nun eine größere Beeinträchti- 
gung, ein Unrecht darin, wenn ihre Glieder auch in eine dritte 
Gemeinschaft zufammentreten Eönnen? Kann überhaupt eine Kirche 
ein Recht auf uns haben? Doch offenbar nur fo lange, als wir 
uns freiwillig zu ihr befennen. Ja, wenn eine Kirche ihr wahres 
Intereſſe richtig verfteht, fo kann es ihr nur wünfchenswerth fein, 
daß Diejenigen Glieder aus ihr ausfcheiden, welche ihr nicht ih— 
rer Ueberzeugung nah), nur dem Namen nad) angehören. ine 
erzwungene religiöfe Gemeinschaft iſt ein Widerfpruch in fich feldft, 
und fie trägt eben darum den Keim der Auflöfung in ihrem Her- 
zen. Alle diefe Glieder, welche einer Kirche nur mit Widerwillen 
angehören, bilden jeßt eine zerftöürende Macht in ihr, während fie 
in einer andern Gemeinfchaft, der fie mit Ueberzeugung zugethan 
wären, nur fürdernd und aufbauend wirfen würden. 
| Die Staatsmänner müſſen nun einmal den Gedanken aufgeben, 
die Religion als ein Mittel zum Herrſchen, Die Kirche ald eine 
moraliihe Zwangsanftalt zu gebrauchen. Wenn der Staat eine 
Mitwirkung der Kirche für feine Zwecke bedarf, fo betrifft dies 
vorzugsweife die fittliche Wirkfamfeit der Kirche. Alles Jenſeitige 
liegt außer feinem Iwede; er hat es allein mit diefer Welt und 
den äußern. Lebenserfcheinungen in derfelben zu thun. Aber eine 
fittlihe Volksbildung ift feine Grundlage, weil nur ein gefittetes 
Volk auch ein thatkraftiges, ein freies und ein glüdliched Volk 
fein kann. Obgleich nun in der Volksgeſittung gewiſſe Begriffe 
von Recht, von Sitte und Ehrbarkeit fo vorherrfchend geworden 
find, daß fie auch unabhangig von der Kirche beftehen und die 
Grundlage unferes öffentlichen Lebens ausmachen, fo. will ich doc) 
auch zugeben, daß eben diefe fittlichen Zuftände, wie fie aus einer 
hriftlicherefigiöfen Bildung Hervorgegangen find, jo auch fortwäh— 
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rend aus derfelben Nahrung ziehen, und daß darum die chriftliche 
Wirkfamkeit für die Volköfitte und in fofern auch für den Staat 
von der höchften Bedeutung fei. Aber nur fo lange, ald ein fol- 
her Einfluß wirklich vorhanden ift, d. h. fo lange und in foweit 
die Firchliche Gemeinschaft nicht ein bloßer Schein, nicht blos eine 
erzwungene Namensdgemeinfchaft iſt. Wenn nun aber der Staat 
durch feinen Kirchenzwang einen großen Theil des Wolfe zur 
Sleichgiltigkeit und Entfremdung, wohl felbft zum Haſſe gegen 
die Kirche treibt, und Diefe gerade dadurch am meiften ihres Ein- 
flufjed beraubt, arbeitet er dann nicht eben feinem eigenen Zwecke 
entgegen? — Am wenigften ift ed einzufehen, wie ein Staat wie 
der unfrige, ‚welcher durch die Anerkennung einer profeftantifchen 
Kirche das römifchkatholifche Princip der chriftlichen Einheit längſt 
aufgegeben hat, ſich gegen die Religionsfreiheit ftrauben kann. 
Wenn der Staat neben der römifch-Fatholifchen Kirche in directem 
MWiderfpruch mit diefer noch eine andre chriftliche Kirche anerkennt, 
warum nicht auch eine zweite und mehre? Mit welchem Rechte 
will man diefe ausschließen ? 

Ih bin vollflommen überzeugt, daB die ganze Beſorgniß von 
einem allgemeinen Zerfall in Secten gänzlich unbegründet ift. Werfen 
wir nur einen Bli auf die ganze religiöfe Bewegung unferer Zeit; 
fie will ja offenbar das Gegentheil davon, nicht Trennung, nicht 
Zerfpaltung, fondern Einigung. Der religiöfe Zug der Zeit geht 
gerade in entgegengefeßter Richtung ald zur Zeit der Reformation, 
nicht auf Scheidung und Parteiung, fondern man will vielmehr 
aus Diefer herausfonmen, man will über die Scheidewände der 
Confeffionen hinüber ſich die Hände bieten. 

Es kann nicht meine Abficht fein, für die Begründung einer 
neuen Religionsgefellichaft ein Privilegium zu erwirfen, noch eine 
monopolifirte Kirche zu den fchon beftehenden hinzuzufügen. Da- 
mif wäre für die Freiheit unendlich wenig gewonnen. Mag ed 
emerhin fein, daß der Grundfag einer allgemeinen Religiondfrei- 
heif zunächft nur auf die deutfchfatholifche Kirche eine Anwendung 
finde, 2, daß diefe vieleicht die letzte Gelegenheit zu folcher An- 
wendung gebe, der Grundfag felbft ift die Hauptſache. — Sie 
erfennen Deranach, daß ich meinen eigenen Grundfägen untreu wer: 
den müßfe, wenn ich meinen Antrag in erfter Linie durch die 
Ausiheidung irgend eines Neligionstheild beſchränken wollte. 
Allein — nicht ohne eine gewifle Beſchämung fage ih ed — ich 
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kann darauf nicht. beharren, denn ich kann feine Hoffnung haben, 
daß mein Antrag, fo allgemein geftelt, die Zuftimmung des 
Haufed erlangen würde. Die Mehrheit von Ihnen glaubt der 
allgemeinen Abneigung gegen eine unter uud lebende Religions: 
partei, eine Abneigung, welche fich dieſe freilich durch die Lebens⸗ 
weife ihrer untern Klaffen hauptfächlich zugezogen hat, mehr Rech— 
nung fragen zu müflen, ald der Gerechtigkeit. Hier fcheint es, 
daß wir dem vernünftigen NRechtözuftande nur Schritt für Schritt 
und nähern fünnen, und um daher nicht den Antrag auf Reli: 
gionsfreiheit felbft, die zunächft durch die Bewegung unter ber 
chriftlichen Bevölkerung fo hochwichtig geworden ift, etwa fallen 
zu machen, fehe ich mich nunmehr freilich genöfhigt, den Antrag 
in zweiter Linie evenfuell auf die Bekenner der chriftlichen Reli- 
gion zu befchränfen. 

Brentano trug auf ein Geſetz an, daß jeder richterliche 
Beamte nur dur Richterfpruch entfeßt, nicht gegen feinen Willen 
verfeßt oder penftonirt werden könne. 

Auch der Antrag auf Preßfreiheit Fam, ald ftehender Artikel 
für jeden Landtag, der aber ebenfo ftehend ad acta gelegt wurde, 
wieder vor, Died Mal durch den Hofrath Platz, einen minifteriellen 
Abgeordneten. Der Redner fügte ſich namentlich auf den Rechts: 
punkt, der neben der Redefreiheit im Ständehaufe auch die Schreibe: 
freiheit außerhalb defjelben bedinge. Er ſprach unter Anderm: 

Die Eenfur bat fich überlebt. Sie ift theoretifch nicht haltbar 
und praftifch des Haltend nicht werth. Wo, wie in Deutfchland, 
ungehemmte Entwidelung der Wiffenfchaft und freie Forfchung 
vergönnt ift, wo in den Kammern die freimüthigfte Beſprechung 
der öffentlichen Zuftände geftattet ift, da wäre es ein Harer Unfinn, 
durch Cenſur wieder hemmen zu wollen, was man in anderer 
Weiſe gefördert hat. ‚Keine vernünftige Regierung in Deutfchland 
bat diefe Tendenz. Zur Unterdrüdung des Wahren und Guten 
fann fie und will fie die Cenſur nicht gebrauchen, zur Unterdrüdung 
des Schlechten aber ift ein Preßgeſetz mit den erfoderlichen Garan- 
tien und Strafbeftimmungen gegen Preßvergehen ein weit wirf- 
famered Mittel. Diefe Meberzeugung muß fich täglich mehr auf: 
drangen. Die Mafje politifcher Tagesblätter von zum Xheil 
durchaus regierungsfeindlichen Tendenzen, und die Art, wie fie ihre 
Zwecke verfolgen, wie ihnen nicht blos freimüthige Kritik, fondern 
auch ungerechter hamifcher Tadel, Verdachtigung der Regierungen 
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und ihrer Vertheidiger erlaubt ift — zeigt, welchen fchlechten Bei- 
ftand die Regierungen in der Cenſur haben. Sie bindet ihren 
Gegnern die Zunge nicht, aber fie macht ihren Freunden einen wirt: 
famen Gebrauch ihrer Waffen faft unmöglich, und doc Fünnen 
Regierungen mit freien Inftitutionen der Unterflügung, welche die 
Preffe zu gewähren vermag, nicht mehr entbehren; auch in Deutſch— 
land reift die Preffe zu einer Macht heran, die aber, fo lange die 
Cenſur befteht, nur dem Radicalismus zu gut kommt. Die Prefle 
muß durch die Preſſe befampft werden; fo lange aber die Genfur 
befteht, befteht auch dad Mistrauen, welches auch in der mildeften 
und gerechteften Handhabung derfelben nur eine Benachtheiligung 
der einen und eine Vergünftigung der andern Partei fieht. Die 
Genfur macht den Radicalismus popular, indem fie ihn mit der 
Glorie des Märtyrerthums umgibt. Selbſt unbedeutende Menschen 
kann man in der Volksgunſt heben, wenn man ihnen die Gunſt 
einer kleinen politiſchen Verfolgung erzeigt, wie man einem ſchlech— 
ten Buche und deſſen Verleger oft den größten Dienſt erzeigt, 
wenn man es verbietet. Die geiſtige Ohnmacht erhält durch die 
Cenſur die Weihe der Kraft, während das wahrheitsvollſte Werk 
des Vertheidigers der Regierung ſeiner Wirkung beraubt wird, weil 
das Vorurtheil für Den iſt, dem angeblich die Cenſur keinen “oc 
Gebrauch feiner Waffen verftattet. — So ift die Cenſur in der 
That nicht blos etwas Nutzloſes, fondern felbft etwas Schädliches 
für die Regierungen, und der Radicalismus wird einft 
noch einjehen, was er an ihr gehabt hat. Entweder ftreicht 
fie Strafmürdiges, dann erfpart fie ihm die Ahndung des Gefeßes 
und laßt ihm noch dazu die Möglichkeit der Rüge offen, oder fic 
ftreicht Unfchuldiges, dann compromittirt fie ſich felbft vor dem 
Recurögericht, oder fie ftreicht Abgefhmadtes, dann erfpart fie dem 
Schreiber die Schande (oder — das hat freilich der Iefuitismus 
eined minifterielen Redners nicht anzuführen erlaubt — fte flreicht: 
Wahrheit, Demonftrationen gegen die Ungerechtigkeit der Regierung 
und für das Recht des Volkes — um diefes legten Dder willen 
wollten die Herrfcher und ihre Knechte nicht ein Zippelhen an 
der Inquifitions-Cenfur kränken Laffen).. Er kann rufen: ich bin 
beftohlen worden; und der arme Zeufel hat doch nichts gehabt. 
Je toller er es treibt, defto beffer, denn je mehr dann die Genfur 
fteeicht, defto mehr wird getobt über diefe Tyrannei; denn der Fall 
wird nicht vorausgefeßt, daß die Genfur auch Nichtswürdiges und 
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Schändliches ftreihen könne; das ift ein für alle Male eine un« 
fittliche Anftalt; daß fie Lügen ftreicht, ift unmöglich. (Die Een- 
fur — möchte man Herrn Platz bier antworten — gli, — Heil 
uns, Daß wir im Präteritum fchreiben! — in diefer Beziehung 
einer öffentlichen Dirne; die Verworfenheit diefer, mit der fie 
ſich, gleich der Cenſur, auf das gemeinfte hingibt, bewahrt mitun- 
ter anftandige Bürgerstüchter vor den Nachftellungen der Verfüh. 
rer.) Wer wird der Mlndigkeit des Volkes zumuthen, dergleichen 
zu glauben? Sie ftreiht nur Wahrheiten, nur Erlaubte und 
Schönes. — Die Eenfur ift aber gerade in Deutfchland am wenig. 
ften haltbar. In einem Lande ftreicht fie, was fie im andern ftehen 
läßt, in einem Lande werden Bücher und Zeitungen verboten, die 
im andern frei umlaufen. Der Redner geht nun auf die Frage 
über, ob man es wagen fünne, in Diefer Zeit der Parteilämpfe, 
der Aufregung, die Genfur aufzuheben? Er erwidert darauf: 

Ich fage, man fann es. Iſt Aufregung da, fo ift Mar, daf 
die Cenſur ohnmächtig war, ihr Entftehen zu verhindern; fie durch 
Verſchärfung der Genfur zu befeitigen, ware viel gefährlicher; der 
zurüdgehaltene Strom fammelt feine Kraft und durchbricht endlich 
ale Schranken. Ein Preßgeſetz aber mit den nöthigen Garantien 
und Strafbeftimmungen, die um fo nöthiger find, je furchtbarer 
die Folgen der Preßvergehen, die höher anzufchlagen find, als fon- 
flige gemeine Vergehen, weil le&tere nur einzeln wirken in der Zeit 
und in dem Drt, erftere aber vielfach in beiden Beziehungen — 
ein Preßgeſetz, fage ich, wird die fchlimmen Geifter der Zeit mehr 
im Zaume halten, ald die ohnmächtige Genfur. - 

Man fieht Daraus, wie redlich ed dieſe confervativen Herren 
gemeint, wenn fie für Aufhebung der Genfur ſprachen. Diefe 
Zortur des Geiftes war ihnen nur zu mild, die Tyrannei der 
Genfur war ihnen nicht energifch genug. Sie wollten die Schrift- 
fieller, die ihre heimlichen Sünden aufdeckten, nicht nur in den 
Kerker, nein, gleich an den Galgen bringen! Ein preußischer Land— 
tagsdeputirter, ein Mann, bei dem man ſich nur wundert, daß er 
nicht Schon Vorfchläge gemacht, die Sonne aus der Welt zu fchaf- 
fen, der Pommer, Herr von Zhadden- Zringlaff, (welcher Luxus 
ift die erfte Sylbe des zweiten Theild feines Namens!) hat es 
unverhüllt ausgefprochen, was jene Staatsmanner, aud Scham 
vor dem gefunden Menfchenverftande, nicht wagten: Preßfreiheit; 
aber neben jeden Schriftfteller ein Galgen! 
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Doch hören wir den Herrn Hofrath Plag weiter: 

Nicht eine Conceſſion der Schwäche wird ein folches Preßgefek 
fein, fondern eine Vertrauen erwedende Maßregel der Kraft. Noch 
ift der Geift des deutfchen Volkes bei aller partiellen Erregung 
nicht fo verdorben, nicht fo vergiftet Durch die Mirturen der poli- 
tifchen Duadfalber, daß ed nicht einfähe, wie auf dem Wege fried: 
licher Reformen der Fortfchritt beffer gefördert wird, ald auf dem 
der Revolutionen. Jedes Zugeftändniß, welches eine geiflige Be: 
rechtigung hat, zur rechten Zeit gegeben, wirft wohlthätig und 
beruhigend; zu lange zurüdgehalten, wird es nicht mehr als eine 
freie Gabe, fondern ald eine abgedrungene betrachtet und mit min: 
derer Anerfermung aufgenommen. 

Der Schluß diefer Rede lautete: 

Mögen die deutfchen Regierungen endlich dem gefund gebliebe- 
nen Kern des Volkes vertrauen und dadurch Vertrauen erweden. 
Sie haben auch unter ungünftigen äußern Verhältniffen das geiftige 
Leben der deutſchen Nation mit treuer Xiebe gepflegt, das Bewußt: 
fein geiftiger Einheit erhalten, felbft in Zeiten unumſchränkter Herr: 
Schaft manche wefentliche Grundlage politifcher Freiheit als Be: 
dingung ftufenweifer Entwidelung gelegt, Grund und Boden von 
Laſten befreit, dem Handel und Verkehr neue Wege gebahnt, freie 
Verfaffungen bier eingeführt, dort angebahnt, und durch Diele 
Fortſchritte auf dem Gebiete der geiftigen, wie der materiellen In: 
tereflen den deutichen Völkern das erhebende Bewußtfein wieder: 
gegeben, daß fie Glieder eines großen Volkes feien, das, politifche 
Einheit mit dem größten Reichthum individueller Entwidelung ver: 
einigend, eine Aufgabe löſt, wie fie in der Weltgeſchichte fchöner 
nicht gefunden wird. Diefen Geift zu hegen und zu pflegen, ift 
auch die Aufgabe der Regierungen, denn in ihm ruht die Verhei— 
ßung der Zukunft für fie nicht minder, wie für die Ehre und 
Größe der deutfchen Nation. Sie haben den Xeib, fie haben Grund 
und Boden, Handel und Verkehr von Fefleln befreit, mögen fie 
auch dem Geift die Wohlthat einer freiern Bewegung zu Theil 
werden laflen, und fie werden durch ein neues unzerreißbares Band 
den Deutjchen an fein Vaterland, dad Volk an feine Fürften Fetten, 
durch die Freiheit die böfen Geifter bandigen, die guten zum fieg- 
reihen Kampfe führen und fo fich felber ein ewig lebendes Denf: 
mal gründen in den Herzen der jegigen wie der fünftigen Gefchlechter. 
Meine Herren! Ich befchwöre nicht die Geifter der Entſchlafenen 
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aus ihren Gräbern, um fie aufzufodern, das Werk, was fie begon- 
nen, fortzufegen. Aber einen Geift möchte ich befchwören, daß 
er und umfchwebe und mit dem Willen und der Kraft erfülle, die 
uns geftellte Aufgabe auf eine würdige Weife zu löfen; es ift ein 
Geift, der nicht ftirbt, fondern lebendig fchreitet durch die Vergan- 
genheit, Die Gegenwart und die Zufunft unferer Gefchichte, der die 
Sahrhunderte mit dem Ruhme feined Namens erfüllt und jeßt neue 
Scöpfungen ins Dafein zu rufen beftrebt ift, es ift der Geift und 
der Genius unferes Vaterlandes, den ich anrufe, daß er fein We- 
fen und die Fülle feines Reichthums enthülle den Völkern, wie 
den Fürften, und fie leite auf die Bahnen, die allein zur Verherr- 
lichung feines Namens führen bei Mit: und Nachwelt. Heder 
trug darauf an: Kein Minifter, Fein Vorftand einer Provinz oder 
Kreisregierung, Fein Amts-, Bezirks-, Unterfuchungsrichter folle 
zum Deputirten gemählt werden dürfen, und jeder Deputirte zum 
fofortigen Austritte gezwungen fein, der während ded Landtags 
eine Anftelung oder einen Orden erhielte. 

Zahllos waren die Klagen über Handhabung der Polizei. 

Eine große Aufregung brachte der Bericht des Abgeordneten 
von Soiron hervor: ein Offizier habe ihn eines Vortrages in der 
Kammer wegen gröblich beleidigt. Die Regierungsbanf befchloß 
die Unterfuhung und ftrenge Ahndung ded Vorfalls. 

Gegen die Motion Zittel’s auf Freiftellung und Gleichftellung 
der Deutſchkatholiken regnete ed Petitionen mit Zaufenden von Bitt- 
Schriften, ein trauriger Beweis, wie die Bornirtheit der Maffe, amt 
pfäffifchen Xenkfeil der Religion geleitet, haufig dem Rechteften und 
Beften entgegen ift. Die Pfaffen predigten von der Kanzel: Zittel 
wolle das Chriftenthum abfchaffen, felbit die Engherzigkeit und 
Geiſtesbeſchränktheit einzelner Schulmeifter wurde nicht verfchmäht, 
um die Kinder gegen die Zittelfhe Motion aufzuhegen. 

Es ift dies für die Freiheit und Vernunft ein Memento, auf 
der Hut zu fein, und ein Hinweis, welche Kämpfe ihr noch mit 
dem Fanatismus und dem von diefem verleiteten Volke bevorftehen, 
wenn fie fhon dem Despotismus der Herrfcher und des Bureau» 
unweſens gegenüber Siegerinnen find. 

Die füddeutfche Zeitung brachte Schmähartifel auf Schmäh— 
artitel, die fie dann auf einen Schmuzhaufen zufammenwarf und 
ald Brofhüre: Die Rongerei und die badenfchen Landftände 
unter dem Wolfe verbreiten ließ. 
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Mathy zeigte, wie .in diefem Pamphlet der Communismus 
als Hebel benutzt wurde. Die Deutſchkatholiken und die Sprecher 
für Glaubend- und Gewiljendfreiheit wurden als die Reichen und 
Reichbefoldeten hingeftelt, um dad Wolf gegen fie einzunehmen. 
Gegen den Abgeordneten Baflermann war in diefer Schrift fogar 
offen der Vorwurf ausgefprochen, daß er eine Million im Ver 
mögen habe. In Mathy's Rede hieß ed unter Anderm: 

Bei den weltlichen Agitatoren ift Diefe Bewegung eine Diver: 
fion von Seiten und zu Gunften der Camarilla, welche fich in 
ihrem Zreiben durch die Stimmung des Landes und der Kammer 
bedroht fieht. Diefe Diverfion ift gerichtet gegen die Verfaflung, 
gegen diejenigen Mitglieder der Negierung, welche fich der Reaction 
nicht in die Arme werfen, und gegen die Mehrheit der. zweiten 
Kammer. Died geht aus Allem hervor; aus den Stimmen in den 
Drganen der Camarilla, welche die mittleren und unfern Behörden 
zur MWiderfeglichkeit gegen die mit der Kammer verbündete Central 
ſtaatsgewalt aufrufen, aus den Petitionen, die an den Fürften 
gerichtet find und Die höchfte Perfon in den Strudel der Agita- 
tion hereinzuziehen verfuchen. 

Mathy lad hierauf eine Petition der Gemeinden Dogern und 
Birndorf an den Großherzog vor, worin Diefe Bauern aus dem 
Schwarzwalde auch Folgendes vorbrachten: 

Die Deputirten berufen fich immer fo gern auf den Willen 
des Volkes; gut, wir find auch ein Theil des Volkes; erflären aber 
(und vielleicht neun Zehntheile der Katholifen mit uns), daß wir 
uns in unfern Abgeordneten jchredlich getaufcht haben, und daß 
fie fich, nach unferer Meinung, einen unerhörten Misbrauch unfers 
Vertrauens zu Schulden fommen Iaffen. Nicht um zu verleumden, 
nicht um unfern erhabenen Fürften zu Franken und auf die Hlein« 
lichte Meife zu fchulmeiflern, nicht um unfere heilige Kirche zu 
läftern und Zwietracht und Haß im Baterlande anzufachen, nicht 
um unfere Kirchenangelegenheiten von derartigen Leuten, die 
davon nichts verftehen, ordnen zu laffen, nicht um der Schuljugend 
eine wenigbildende Unterhaltung zu bereiten, bezahlt das Wolf die 
ungeheuern Diäten an ſolche Schreier. Da diefe aber, wie die 
Erfahrung Schon lange gelehrt, nichts Anderes zu thun wiſſen, fo 
wird die Welt — die vernünftige wenigftend — es begreiflich fin- 
den, wenn wir an dem Throne Em. Königl. Hoheit unfere Meber- 
zeugung als die Stimme ded Volkes, dahin ausfprechen, daß jede 
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BVerfaffung durch folche Volksvertreter zum großen Unglüd eines 
Landes wird, und daß diefe Abgeordneten, die fich durch ihre Creatu⸗ 
ren in die Kammer hinein zu drangen willen, ed dahin gebracht 
haben, wenn das badifche mündige Volk wol von feiner mehr ald 
achtzehnhundertjährigen Kirche, nicht aber von der durch einen 
Haufen folcher Wichte misbrauchten Verfaffung Heil und Segen 
erwartet. Weber alle diefe Vorkommniſſe tief in Der Seele betrübt, 
wagen ed Die unterthänigſt Unterzeichneten Ew. Königl. Hoheit zu 
bitten: der Motion des Abgeordneten Zittel, wenn bdiefelbe wider 
Erwarten zur allerhöchften Vorlage fommen follte, Feine Folge zu 
geben, wenn nicht unfägliche Verwirrung im ganzen Lande ent« 
ftehen fol, und ferner durch die Ew. Königl. Hoheit zu Gebote 
ftehenden gefeßlichen Mittel dem unnügen und dabei fo theuern 
Getriebe der gegenwärfigen Kammermajorität ein Ende zu machen, 
indem das Volk fein innigfted Vertrauen in Ew. Königl. Hoheit 
und höchſt Ihre Regierung febt. 

Dieſes Stück ägyptifcher Finfterniß zeigt das maßlofe Elend, 
das Pfaffen und Pfaffenfnechte in die Welt bringen. Selbft Ame- 
rikas Freiheit feufzt unter der Despotie pfäffifcher Intoleranz. Die 
Conſeſſion ift gleichgiltig. Jede Confeſſion hat einzelne wahrhafe 
tige Geiftlihe, die dur ihr Dogma den Geift nicht austreiben. 
Aber felbft an der Spike fogenannter Religions- Reformen ftehen 
mitunter die heuchelndften Pfaffen, die mit lügenhafter Zunge, ohne 
Liebe im Herzen, den befchwaßten Gläubigen einen Stern der 
Aufklärung zeigen, der nur ein Firftern ihres Egoismus ift, durch 
deffen goldene Abfälle fie ihre Habfucht, durch deſſen heimtüdifch 
geftohlenen Glanz fie ihre eitle Ruhmſucht befriedigen wollen. 

Diefe Wahrheit hat ſich am kläglichſten in neuefter Zeit bei 
einzelnen Reformern des Judenthums gezeigt, die fich an die Spige 
ihrer Nation drängen, aber ftatt Aufklärung und Menfchenliebe, 
nur wortfchwulftigen Flitterfchein und Zwietracht verbreiten. — 
Nicht Priefter braucht eine Zeit der Freiheit! Lehrer des Volkes! 
Weg mit den Kutten! Weg mit den Talaren! Werfet die Livree 
des Dogma, die Hüllen von Euch, und fteht ald Kern-Menfchen 
da! Werfet die Schalen der Moral fort, und Ichrt dem Wolke 
die reine Religiofität, Die für den Kopf ift die Wahrheit, für das 
Herz die Liebe, für die Thatkraft die Freiheit, für die Pflicht ge- 
gen ſich die Thätigkeit, für die Pflicht gegen die Mitmenfchen — 
das Bekämpfen der Selbſtſucht. Die Selbftfucht ift die Erbfünde, 
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ganz tödten kann fie faum Einer, aber wie Wenige find, die fie 
nur zu bekämpfen ftreben. ine neuere Philofophenichule hat fo- 
gar den Egoismus ald Gott bingeftellt. O diefe Weltweifen! Sie 
fehen nicht, wie jämmerlich, welch ein hohles Nichts, kaum der 
Mühe des Eſſens, Trinkens und Schlafens werth, ein einzel- 
ned Menschenleben ift, von jeder Laune des Augenblids abhängig. 
Wie eben nur die Beftegung des jämmerlichen Ich, nicht im 
afcetifchen, fondern im moralifch= philofophifhen Sinne, das Auf: 
gehen des Einzelnen im Xeben des Ganzen verföhnen kann mit 
der individuellen Unbedeutfamkeit und Hinfälligkeit! — Doch wir 
fehren in die badifche Kammer zurüd. 

Baffermann lad nah Mathy's Rede einen Ablaßzettel 
vor, auf welchem Jedem, der ein gewiſſes Gebet wöchentlich ein 
Mal berfagte, auf fünf Jahre Ablaß ertheilt war. Das brachte 
einen furchtbaren Sturm hervor. Der Abgeordnete Junghans 
hielt eine Schugrede des Ablafles, ein wahres Meifterftüd von 
fanatifcher Wuth, in der er feinem Vorgänger die gröbfte Unwif- 
fenheit zum Vorwurfe machte. Die Galerien tobten, fo daß man 
ſich gezwungen ſah, fie zu räumen. 

Am 9. Februar in der 26. Sikung der Kammern wurde die 
Standeverfammlung, wegen der drohenden Aufregung der Katho- 
lifen gegen den im Sinne der wahrhaften Liebe geftellten Antrag 
Zittel’8, dur ein großherzogliches Nefeript aufgelöft, welches 
der Minifterialprafident Nebenius mit nicht zu verhehlender in- 
nerer höhniſcher Freude vorlas. 


VI. Adam von Itzſtein. 


Johann Adam von Itzſtein wurde am 28. September 
1775 zu Mainz geboren. Sein Vater war churmainzifcher Ge: 
heimer Rath, Director des Hofgerichtd und k. k. öfterreichifcher 
ftändiger Commiffarius der reichsunmittelbaren Ritterfchaft des 
Churrheinkreifes. Des Adels, der ihm das letztere Amt mitbrachte, 
bediente er fi nur, um feinem Sohn eine Dffizierftelle im fäch- 
fifchen Dienfte zu verfchaffen. Water Itzſtein war ein Mann 
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von altem Schrot und Korn, hielt feit an allen Zugenden und 
Vorurtheilen. LXebteres ging fo weit, daß, als fein Sohn eine 
zweite Ehe mit einer Bürgerlichen einging, er diefen, ob folchen 
Freveld, bis auf fein Pflichttheil enterbte. 

Seine Kinder erzog Vater Inftein hart und ſtreng. Sie 
mußten im ftrengften Winter in ungeheizten Zimmern im bloßen 
Nachthemde Schlafen. Pelze, Wämfer, Schlafröde waren ein für 
alle Mal verbannt. Vor dem zwanzigften Jahre durfte Feiner fei- 
ner Söhne Wein trinken, Zabaf rauchen oder fehnupfen. Auch in 
Hinfiht des Zafchengeldes hielt er fie fehr kurz. Gefellfchaften 
durften fie nicht eher befuchen, als fie in Rang und Würde waren. 

Adam befuchte die Domfchule und die höhern Unterrichtsan- 
ftalten in Mainz, und entfchied fich für die Rechtöwiffenfchaft. 

Vom 14. October 1792 bis 22. Juli 1795, während .die 
Republifaner Mainz befegt haften, hörten Adam von Itzſtein's 
Studien völlig auf. Seine Eltern flüchteten, ließen ihn jedoch in 
Mainz zurüd. Er befuchte regelmäßig den Jacobinerclub im 
großen Theaterſaale. Ald Mainz endlih am 29. October 1795 
durch den Feldmarfchall Clerfayt entjeßt wurde, feßte Adam dafelbft 
fein Studium wieder fort. 

Im Sommer 1797 prafticirte er als Acceffift bei dem chur- 
mainzifchen Oberamte Amorbach. Im Juli 1799 wurde er durch 
die Mitglieder des Convents der Benedictiner-Abtei Amorbach 
einftimmig zum Syndifus und Beamten ihrer Drtfchaften gewählt. 
Nach Aufhebung der Abtei, im Jahre 1803, wurde Itzſtein an 
das Amt Miltenberg verfeßt. Hier erhielt er, nach fiebenjähri: 
gem Bemühen beim Papfte, gegen die feftgefegten Gebühren end- 
ih die Dispenfation, die Tochter feiner Stieffchwefter zu heirathen. 
Es gefchah am 1. Januar 1804. Bald wurde ihm jedoch nad) 
Miltenberg ein Vorgefegter geſchickt. Itzſtein weigerte ſich unter 
diefem zu dienen, und wurde bald von der leiningifcheh Regierung 
nah Amorbach ald Stadtdirector berufen. Die Stadt follte die 
Befoldung zahlen, führte aber deshalb beim Fürften Klage. Ipftein 
erflärte, nicht eher fein Amt anzutreten, bevor ihm nicht fein Sold 
aus der Staatsfaffe angewiefen wäre. Er erhielt endlich die Zu: 
fiherung, der Staat werde ihm zahlen, fo oft ed die Stadt ver- 
weigere. Diefe hatte indeß befchloffen, bevor nicht ihr Rechtöftreit 
mit ihrem Fürften entfchieden wäre, follte Fein Bürger bei dem 
Amte eine Klage anbringen. Ipftein’d ganze a be: 
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fchränfte fih daher auf wenige Verwaltungsgegenftände. Nach 
Jahresfriſt gewann die Stadt gegen den Fürften, die alte Einrich— 
fung wurde aufgehoben, Itzſtein war ohne Dienft. 

Im Sahre 1808 ernannte der Fürft von Zeiningen Adam 
von Itzſtein zum Rathe feiner Juſtizkanzlei. Doch fehon 1809 
wurde der Fürft von Keiningen mediatifirt, und Itzſtein trat 
in den badifchen Staatödienft. Ald Oberamtmann bei dem Land— 
amte Freiburg wurde er beftallt, Fonnte dieſen Poften jedoch 
nicht annehmen, weil das ganze Vermögen feiner Familie, das er 
für feine Gefchwifter verwaltete, welche durch die franzöfifche Sn: 
vafion zerftreut waren, in Mainz und im Rheingau lag. Er frat, 
da ihm nun Die Regierung zwifchen Ladenburg, Schwegin: 
gen und Weinheim die Wahl gab, das Amt in Schwegin: 
gen an, das er bis 1819 verwaltete. 

In Ddiefer Zeit that er vieles Gute, fchaffte unter Anderm die 
befchwerlichen Milttairfrohnden ab und führte viele wirthfchaftliche 
Verbefjerungen ein. Zroßdem ließ ihn diefer Bezirk, deffen Ab— 
geordneter er feit 18331 war, nach der Kammerauflöfung von 1842 
auf Ichmähliche Weife fallen. Im April 1819 mußte Itzſtein, 
trog des ernfteften Widerftrebend, die Stelle eines Hofgerichts- 
raths in Mannheim annehmen. 

Großherzog Karl gab am 22. Auguft 1818 Baden feine Ver: 
faffung. Der erfte Landtag trat unter feinem Nachfolger am 
22. April 1819 zufammen. Zum zweiten Landtage, der am 
28. März 1822 begann, wählte Mannheim Igftein zu feinem 
Vertreter. Seine Geſchaäftskenntniß ließ bald die Wahl der Kam- 
mer auf ihn zum erften Secrefär fallen. Vom erften Augen: 
blide war er und blieb unerfchütterlich der Vertheibi- 
ger der Rechte des Volkes und der verfaffungsge: 
mäßen Stände Sein Fleiß war eifern, den er befonders bei 
den noch neuen und hauptfächlic, fchwierigen Arbeiten der Bud— 
getcommiſſion entwickelte. 

Die Anträge auf Erfparniffe im Militairetat, die ein Kam- 
mermifglied ftellte, wurden von Igftein energifch unterſtützt. Die 
Kammer nahm die Anträge an; ein großherzogliche® Schreiben 
vom 28. Januar dagegen erklärte deren Unthunlichfeit zur Erfüllung 
der Bundespflichten und ftellte das Bedürfniß für das bundes- 
mäßige Militair auf 1,600,000 Fl. jährlich. | 

Da rat am 30. Januar Itzſt ein auf und ſprach dagegen. 


83 


Die Kammer trat mit 30 gegen 29 Stimmen Itz ſtein's Anſich— 
ten bei, und am folgenden Zage wurde auf Befehl des Großher- 
3098 der Landtag aufgehoben. 

Am 6. Februar 1823 enthielt dad NRegierungsblatt noch ein 
Manifeft, worin der Landtag von der Regierung vor dem Volke 
angeklagt wurde, fieben Monate lang erfolglos verhandelt zu haben. 
An eine Vertheidigung der Volksvertreter ließ die Cenſur nicht 
denken. Keind der Gefeße, das der Landtag angenommen, und 
wenn ed auch von der Regierung vorgefchlagen war, wurde be: 
ftätigt. In der Eleinlichften Rache ftrafte die Regierung den Rand: 
tag dadurch, daß fie fein Wirken für das Volk vollftändig frucht: 
(08 madhte. 

Itzſtein wurde, während er noch in Karlsruhe die Pro: 
tocolle der Kammer in deren Auftrage redigirte, an das Hofge- 
richt zu Meersburg verſetzt. Dem der Regierung verhaßten 
Vorkämpfer der Oppofition halfen alle Einwendungen gegen Diefe 
Verfegung nichts, die gewaltfam ſtörend in feine Familien: Ver- 
bältniffe eingriff. Man verfolgte ihn fo weit, daß man ihn unter 
polizeiliche Aufficht ſtellte. Ein fchwered Nervenleiden befiel ihn, 
Der Hofgerichtsdirector mußte unterſuchen, ob Itzſtein's Uebel 
fo ſchlimm fei, feinen Abgang nah Meersburg nicht möglich 
zu machen. Das Gefchmeiß feiner Collegen wid) nun dem Manne, 
der in fo offenbar fund gegebener Ungnade ftand, ängftlich aus; 
nur wenige, ihm gleiche Chrenmänner, ließen nicht von ihn. 

Als er wieder genefen war, verlangte Ipftein feine Penfto- 
nirung. Er mußte deshalb Elagbar werden und fiegte über zahl- 
loſe Hinderniffe, die ihm entgegen geftellt wurden. Durch die Pen- 
fionirung minderte fi) fein Einfommen um 800 Fl. jährlich. 

Die Landtage von 1825 und 1828 waren für Baden fehr 
trübfeliger Natur. Die geringe Zahl freimüthiger Deputirten war wie 
einzelne Tropfen Deld im unermeßlichen Deean. Die Dummheit 
der Gemeinheit und die Gemeinheit der Dummheit petitionirte fo- 
gar um Aufhebung der Verfaſſung,' fodaß die Regierung fogar 
darüber erröthete. Wie es jedoch eine Regierung nie verfäumt, 
aus der Erbarmlichkeit der Negierten Nuten zu ziehen, fo zer: 
ftümmelte die Badenfche die Verfaffung mwenigftend auf die mög- 
lichſte Weiſe und beftimmte die Zufammenberufung der Stande, 
ftatt alle zwei, fortan alle drei Jahre. 

Vergebens fuchte indeß Itzſtein feine aerrättete Sefundheit 
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auf Reifen und in Bädern wieder herzuftellen. Er genas erft 
wieder, als fein Waterland ihn in einer beflern Zeit foderte. Es 
ift noch immer eine Gigenthümlichfeit Itzſtein's, daß er, ſowie 
das Verfaffungswefen bedroht Scheint, Frank wird, oder ſich ein- 
bildet, Eranf zu fein. Sobald ed wieder befjer wird, ift auch Itz⸗ 
ftein friſch und gefund. | 

Mit dem Regierungsantritt des Großherzogs Zeopold, am 
30. März 1830, regte fich das Verfaſſungsleben in Baden wieder. 
Itzſtein wurde wieder Deputirter von Schweßingen. Auch 
alle übrigen Deputirten von 1822, die mit ihm geftimmt hatten, 
wählte man wieder. 

Schneeweiß war indeß Ip ftein’s Haar geworden, aber in 
feiner Seele und feinem Herzen war noch treibender Frühling. 

Er ftellte zuerft einen Antrag auf Wiederherftelung der 1825 
abgeanderten Verfaſſung. Diefer Antrag war ein Keim, der ge- 
waltig in die Höhe ſchoß. Es ift eines der wichtigften Actenftüde 
der Zeit. Er folgt hier in feinen Haupttheilen: 

Es find nun neun Jahre, daß ich auf dem Landtage von 
1822 in dem nämlichen Saale, auf diefer nämlichen Rednerbühne, 
unter demfelben Präfidenten, mit vielen meiner ehrenwerthen 
Freunde, die ih nun wieder auf den Banken der Deputirten 
fehe, für die Heilighaltung der Verfaffung, für die Nechte meiner 
Mitbürger gekämpft habe, und ich berge ed nicht, es ift ein er: 
hebendes, ein lohnendes Gefühl für mich und meine Freunde, daß 
wir abermals hier ftehen. 

Mir hatten es damals, wie jegt, guf und freu gemeint, wir 
wollen nur das allgemeine Befte, und wir haben, Gott ift mein 
Zeuge! den in die Hande des Regenten gefchwornen Eid, nur nach 
unferer innigften Ueberzeugung zu flimmen, gewiſſenhaft erfüllt. 

Die Gewalt der Umftande, die Gewalt der Perfonen, trat 
und damald hemmend entgegen. 

Die Kammer wurde, nachdem fie in einer ihrer legten Sigun- 
gen die Ehre, und ihr durdy das Reſcript vom 28. Januar 1823 
angefaftetes verfaflungsmäßiges Recht, denn um dieſes, und 
nicht um dad Geld, handelte es ſich dort, mit 30 gegen 29 
Stimmen gerettet hatte, ſchnell gefchloflen. Der ganze Landtag 
folte feine Früchte fragen! Wir Eehrten zurüd mit dem erhebenden 
Bewußtſein, unfere Pflicht erfüllt und die Achtung unferer Mit- 
bürger errungen zu haben. . 
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Aber! auch diefe follte und verfümmert werden. 

Ein Bannftrahl wurde und nachgefendet, ein Edict vom 
6. Februar 1823, zu deifen Unterzeichnung die verantwortlichen 
Minifter den NRegenten nie hätten beftimmen follen; ein Edict, in 
welchem der Majorität jener legten Sitzung alle Schuld des frucht- 
(ofen Landtages aufgebürdet, hartnadige Widerfeglichfeit und Ueber: 
ſchreitung der fländigen Befugniß zur Laſt gelegt, und fogar dem 
Volke erklärt wurde, wie jene 30 Stimmen allein es feien, 
weiche die aufgewendeten großen Landtagsfoften vergeblich ge 
macht hätten. 

Die Majorität, zu welcher ich zu gehören ftolz bin, mußte 
bei folchen harten Anjchuldigungen fehweigen und dulden. Ihr 
war, bei dem Mangel an Preßfreiheit, jedes Mittel zur Verthei- 
digung in öffenflihen Blättern benommen. 

Das Volk, niedergehalten von der Furcht, niedergehalten durch 
die Beamten, von denen manche fogar mit freventlicher und ftrafbarer 
Verlegung ihres Eides, verächtlich Friechend um die Aufhebung der 
Verfaffung, des höchften, des heiligften Gutes, das der badenſche 
Bürger befißt, gebeten hatten, das Volf, fage ich, entzog und % 
defjenungeachtet nicht feine Achtung, denn es wußte, daß ihm die 
Kammer von 1822 die Verfaffung unangetaftet erhalten hatte. 

Aber der Landtag von 1825, zum größten Theile aus un- 
freien Wahlen hervorgegangen, griff mit haftiger Eile in die Hei: 
ligfeit der Verfaflung ein und hob die Artifel 38 und 46 derfel: 
ben über die theilweife Erneuerung der Kammern und über Die 
zweijährige Landtagsperiode auf. 

Die Kammer von 1828, in gleichem Geifte und Sinne han- 
deind, wie jene von 1825, that feinen Schritt zur Wiederherftel- 
lung der Verfaffung, obgleich ſchon damals die Wünfche dafür in 
dem Lande ſich laut und vielfältig ausfprachen. 

Da trat endlich das ereignißvolle Jahr 1830 ein! 

Sft, wie Niemand verfennt und das Minifterium felbft er- 
Elärt, die Beiwirfung der Kammer wohlthätig und nüglid, warum 
fie von zwei auf drei Jahre verfchieben? warum das Nügliche min: 
dern? Warum nicht weit eher auf den Gedanken fommen, jedes 
Jahr, wie in gar vielen conftitutionellen Staaten, die Kanımern 
zufammenzurufen? Cine andere höchſt nachtheilige Folge der auf 
drei Zahre verlängerten Xandtagsperiode ift aber die dadurch ent- 
ſtandene VBerfümmerung er heiligften Rechte des Bürgerd und 
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feiner Abgeordneten. Das Recht der Gefeßgebung, jenes der Pe— 
titionen, das Necht der Steuerbewilligung, die Beſchwerde und 
Anklage der Minifter und oberften Staatsbeamten und jo mande 
andere verfaflungsmäßige Befugniffe — fie alle ruhen nun drei 
Jahre, wahrend die urfprüngliche Verfaflung in ihrer hochherzigen 
Tendenz fie häufiger und alle zwei Jahre eintreten ließ. Und doch 
ift es, wahrlich! nicht an der Zeit, dem Volke die Rechte zu bee: 
gen, welche ihm nach dem Stande der Bildung, zu dem es ge 
fommen, nunmehr gehören. — Gefallen ift bei uns jene durd 
nichts befchränfte Herrfchaft, die, nur aus einem Munde au 
gehend, über die Völker gebietet, wie über eine todte Maſſe. Der 
Bürger trat in die Rechte, die,ihm gehörten. Verfaſſungen ſichern 
ihm ſolche; fie zu erhalten, fie auszubilden und in das Fräftige 
Leben zu führen, nicht aber fie zu verflümmeln, ift Die Pflicht der 
Regierung wie jene der Abgeordneten, ift rathfam für Beide, de 
mit Vertrauen zurüdkehre und Ruhe eintrete in den bewegten 
Gemüthern. 

Jedoch wichtige Gründe fprechen für die Partial- Erneuerung 
‘der Kammern. 

Die Wahlen, das größte Recht der einzelnen Bürger, die 
Wahlen der Männer, welche in der Kammer über das Wohl und 
Wehe des Landes und feiner Bewohner zu ſprechen und zu ent 
fcheiden haben, find eines der wirffamften Mittel, die Theilnahm 
an dem conftitufionellen eben, die Ausbildung der Verfaffung zu 
begründen und in dem Volke zu verbreiten. 

Das Austreten eined DViertheild der Abgeordneten auf jedem 
Landtage erhält die Ausübung diefes Rechtes im Leben, gibt Reg— 
famkeit den Bürgern und richtigen Tact den Wahlcommillarien, 
während bei der in einer Periode von ſechs Jahren wiederfehren: 
den Integral Erneuerung der Kammer, welche in diefer Zeit nur 
zwei Mal zufammentritt, die Theilnahme, nach der Natur de 
menschlichen Charakters, nothwendig erfalten muß. 

Wir haben aber in der neueften Zeit und in allen Ländern 
fprechende Beweife gefehen, wie nothwendig eine warme Theil— 
nahme ded Volkes an den verfaffungsmäßigen Rechten ift, damit 
freie, felbftändige Männer, welche Kraft mit Mäßigung vereinen, 
und das allgemeine Wohl als Ziel ihres Berufes erkennen, in die 
Kammern treten. 

Aber nur, wenn Sie die Theilnahme des Volkes erhalten, 
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nur wenn ie der Öffentlichen Meinung in den periodifchen Wah— 
len Gelegenheit geben, ſich auszufprechen, nur dann erhalten Sie 
in dem Refultate diefer Wahlen den Ausdrud, die Organe der 
öffentlihen Meinung — und Ddiefe zu erkennen, einzuflechten. in 
den gebliebenen Theil der Kammer, dad war der große Zweck des 
Stifterd unferer Verfaffung, das ift die gewiß wohlthätige Wir- 
fung der partiellen Erneuerung der Kammer. 

Eine weitere, für Regierung und Volk gleich wohlthätige 
Folge der partiellen Erneuerung der Kammern, wie fie der Ar— 
tifel 46 der Urverfaffung vorfchrieb, ift die Stetigfeit des Geiftes 
und der Grundfäße, welche dadurdy den Kammern eigen wird. 

Die großen Ereigniffe des vergangenen und gegenwärtigen 
Jahres haben ſattſam gezeigt, wie nothwendig ed fei, ein ftetes 
ruhiges Fortichreiten an die Stelle ewigen Wechſels, greller Auf: 
regung, rafcher Ummälzungen und Aenderungen zu feßen. 

Aus ſolchem Zuftande geht Fein dauerndes Wohl hervor, nur 
im fteten und ruhigen Fortfchreiten können Staats - Einrichtungen 
und Gefege ſich günftig ausbilden und das Glück des Landes be- 
gründen. 

Wenn bei fo vollwichtigen Gründen, deren die Berathung 
über diefen Gegenftand noch mehr hervorheben wird, die Kammer 
von 1825 dennoch die Artikel 38 und 46 der Verfaffung aban- 
derte, jo kann der Freund des WVaterlandes nur trauern, daß es 
möglich war, fo fchnel und fo jehr entgegen den Wünfchen und 
den wahren Intereffen ded Volkes, Hand an die junge Verfaſſung 
zu legen und Abänderungen zu treffen, über deren Rathlichkeit erft 
eine längere Erfahrung ein reiferes Urtheil zulaffen konnte. 

Es trauert der Bürger über die fchmerzliche Erfahrung, daß 
die Abgeordneten ded Volkes, berufen, fein Wohl zu fürdern und 
die Verfaffung zu fchügen, gerade die heiligften Nechte, zum Theil 
aus Fleinlichen Geldrüdfichten befchränften. 

Und doc) erfchol auch damals die Stimme für Wahrheit und 
Recht, für Fefthaltung an der beſchwornen Verfaffung laut und 
fraftig in dieſem Saale. Die Oppofition — jener glänzende Stern 
der Kammer von 1825 — ftritt mit der Kraft eindringender Be: 
redfamfeit für die gute Sache, wendete ſich mit gleicher Wärme 
an das Gefühl und an den Verftand, und entwidelte mit ebenfo 
viel Umficht ald Scharfiinn die Gründe, weldye die angefragene 
Veränderung der Verfaffung als verwerflich bezeichneten. 
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Aber die Stimme der Wahrheit verhallte, und Die Abgeord- 
neten ded Landes, ald walte ein böfer Damon über ihnen, be- 
fchloffen mit allen Stimmen gegen jene drei der Dppofition die 
angetragene Abanderung der Verfaſſung. 

Ein Schrei der Misbiligung drang durch das Land! Die 
Abgeordneten von 1825 hatten dad Vertrauen des Volkes ver: 
wirft. Die Wahlen von 1831 beurfunden dies. 

An Ihnen, Männer des Vertrauens und der freien Mahl, 
an Ihnen ift es nun, die Wunde wieder zu heilen, welche die 
Kammern von 1825 und 1828 fchlugen. An Ihnen ift ed, das 
fo ſchwer getäufchte Vertrauen des Volkes auf feine Repräſentan— 
ten wieder berzuftellen, die Xiebe zu der Verfaſſung wieder zu er- 
heben. — Erfüllen Sie den fehnlichften Wunfch des Volkes, geben 
Sie dem Lande feine Verfaſſung zurück, und fegen Sie fi da- 
durch ein unvergängliched Denkmal in den Herzen Ihrer Mitbürger. 

Der Antrag ward von beiden Kammern angenommen, und 
die frühere Verfaffung mit Bewilligung des Großherzogs wieder 
hergeſtellt. 

Itzſtein erkämpfte es ſpäter, daß der jährliche Steuerbedarf 
von der Bewilligung der Stände abhängen ſollte. 

Als der Generallieutenant von Schäffer, da Itzſtein am 
18. Auguſt 1831 gegen die Verſchwendung der Minifter ge— 
fprochen, behauptete, nicht er, fondern der verftorbene Großherzog 
fei eigentlich Kriegsminifter gewefen, trat Itzſtein mit Kraft und 
Würde für das Necht eines conftitutionellen Herrfcherd im Gegen 
fage zu feinen verantwortlihen Miniftern auf. Er fagte: 

Das ift ja eben das Weſen und der Lichtpunft der Reprä— 
jentativ-Verfaffung, daß der Fürft feinem Volke und deflen Ver: 
tretern gegenüber, in jener Würde, Unantaftbarkeit und Heiligfeit 
(man ficht, wie weit entfernt felbft Itzſtein damals noch von 
dem vernünftigen Begriffe der Menfhhen-Bedeutung war, daß 
er bei einem Menschen, zumal Einem, den nur der Zufall der 
Geburt und die Macht althergebrachten Loyalitäts-Vorurtheils 
höher ftelte, ald die Andern, überhaupt von Heiligkeit fprechen 
konnte) erfcheint, die ihn als Herrfcher des Volkes umgeben müſſen, 
daß aber die unumfchrankte Gewalt dadurd gebrochen und be— 
ichränft wird, daß feine Miniſter verantwortlih find für Die 
Verfaſſung und für alle in ihren Verwaltungsbereich a 
den Handlungen. 
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Der Regent als folcher kann alfo nicht Minifter, nicht den 
Ständen verantwortlich fein. — Denn daraus würde der entfeß- 
lichſte Widerfpruch folgen. Als Fürſt nach der Verfaſſung heilig 
und unverleglich, Fünnten ihn die Stande als Minifter in An- 
klageſtand fegen, fünnten, je nachdem die Handlungen und Ver— 
fafjungsverlegungen wären, auf Entfegung, auf Einfperrung, oder 
auf noch härtere Strafen Hagen. Nein, nie wird Baden, nie 
werden feine Stände ſich auf folche Art verirren! (Weiſer Ipftein! 
Menn alfo in einem vernünftigen Staate der Fürft unantaftbar, 
dann bliebe es fich gleich, ob ein weifer Salomo oder eine Pa- 
gode auf dem Throne fißt!) Sie wollen und fünnen nicht einem 
Sage, einer Behauptung Eingang geftatten, die zu Schlüffen 
führt, wie ich fie eben gezeigt habe. Der Herr Präfident des 
Kriegsminifteriums wird und muß dies felbft ald wahr erfennen, 
und wenn er ald Grund für fi anführt, daß der höchftfelige 
Großherzog die Befoldung ald Kriegsminifter gezogen, fo müffen 
die Stände zwar bedauern, daß fo etwas gefchehen konnte, aber 
fie können daraus nicht das Unmögliche, nicht das Widerfprechendfte 
folgern: daß der Großherzog felbft der ihnen verantwortliche Kriegs: 
minifter fei. — Und was wäre denn unfere Verfaflung, was ‚wäre 
der hohe, vielgepriefene Werth derfelben, wenn Wahrheit fein 
fönnte, was der Herr Präfident des Kriegsminifteriums behauptet, 
' wenn der Regent auch die Stelle des Minifterd in feiner Perfon 
vereinigen, alfo Minifter der Juftiz, des Innern, der Finanzen, 
des Krieges und des Auswärtigen fein könnte? 

Ein theures Spielwerf für das Volk, ein leeres Schattenbild 
für deſſen Repräfentanten, ein Hohn und eine Satyre für die 
Großen der Erde. | 

Der Regent, welcher die Minifterftellen in fich vereinigen will, 
fchaltet dann wie ein unumfchränkter Seldftherrfcher nach Belie- 
ben, legt Steuern auf, wie er will, macht Ausgaben nach Gut- 
dünfen, verfümmert die VBerfaffung, zerftüdt dad Land. — Er ift 
ald Regent heilig und unverleglidy und muß es fein. 

Diefe Rede bietet ein Elares, ſcharfes Bild von den fi) ewig 
durchkreuzenden Widerſprüchen in einer conftitutionellen Regierung. 
Sie find in den Anfichten des vielleicht größten Vertreters der 
conftitutionellen Verfaſſung ausgeiprochen. Selbft Itzſtein erfcheint 
ſchwach, unklar, ſchwankend, wenn er den Sinn und den Werth 
conftitutioneler Regierungsformen entwideln will. Es gibt nur 
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zwei unbedingt vernünftige Regierungsformen: Die abfolute Mon- 
archie und die Republif. 

NRotte hat eine Gefhichte des badischen Landtags von 1831 
herausgegeben. Er jagt in der Vorrede: 

Der Landtag von 1831 macht nicht nur Epoche für die Ge: 
ſchichte des conftitutionellen Badens, fondern er ift mittelbar auch 
für alle andern conftitutionellen Staaten Deutſchlands höchft wich— 
tig und fruchtverheißend; ja, es ift ein wahrhaft europäiſches 
Ereigniß. — Aus der freien Wahl für 1831 ging eine Repräfen- 
fanten- Kammer hervor, wie fie bis dahin noch nirgends erfchienen ; 
d. h. eine in Grundfagen, Richtungen und Begehren fo einige 
Kammer, wie die Gefchichte des conftitutionellen Lebens in Deutſch— 
land noch Feine aufweift. Hierin, d. h. in der Einftimmigfeit oder 
faft Einftimmigfeit aller Tendenzen und Beichlüffe in großen Din- 
gen, befteht der eigenthümliche und edelfte Charafter der badifchen 
Volkskammer von 1831. Im ihr gab es Feine linke, Feine rechte 
Seite und fein Centrum. Ale Deputirte, ohne Ausnahme, er: 
fchienen von demfelben Geifte befeelt, alle Tprachen und ftimmten 
für Erleichterung des Volkes, für Befeftigung der Verfaffung, für 
die geifligen Foderungen der Neuzeit, für die Wiederherftellung 
ded Vernunftrechtd in die ihm gebührende, aber durch die Ver— 
kehrtheit des hiftorifchen Rechts ihm längſt entriſſene Herrfchaft. 

Die wichtigften Ergebniffe diefes Landtags beftanden in Ge: 
jegen über die Preßfreiheit und in. einer in ihrer Mufterhaftig- 
feit einzig daftehenden Gemeindeordnung. 

Ipgftein empfing bei feiner Rückkehr nah Schwetzingen 
von den Bürgern feines Wahlbezirks einen filbernen Becher, mit 
der Inſchrift: OB CIVEM SERVATUM. Auch von den Bür- 
gern zu Xahr und zu Raftatt wurden ihm Chrenbecher über- 
fandt, und von Konftanz eine von 300 Bürgern unterzeichnete 
Dankadreſſe. 

Von Mainz erging am 31. December 1831 folgender Aufruf: 

Der badiſche Landtagsabgeordnete Itzſtein, einer der großen 
deutſchen Männer, welche die Veredelung eines freien, der Civi— 
liſation unſers Jahrhunderts entſprechenden Zuſtandes unſers deut: 
ſchen Vaterlandes mit ebenſo viel Geiſt, Einſicht und Erfahrung 
als edler Unerſchrockenheit, Feſtigkeit und Selbſtverleugnung er— 
wirken — iſt in Mainz geboren. 

Nach den Bundesbeſchlüſſen vom 28. Juni, im September 
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1832, erhielt Ieftein von feiner Vaterftadt einen filbernen Ehren, 
becher, begleitet von folgender Adreſſe: 
Allverehrter deutſcher Mann! 

Als in den letzten Jahren das vaterländiſche Wirken ſo vieler 
Edlen in den Landtagsſitzungen mehrer conſtitutionellen Staaten 
Deutſchlands dem geſammten theuern Vaterlande die Morgenröthe 
einer geſegneten politiſchen Zukunft eröffnete — da blickte eine 
große Zahl von wahrhaft conſtitutioneller Geſinnung durchdrun⸗ 
gener Bürger der Stadt Mainz auf Sie, verehrungswürdiger 
deutfcher Mann, in dem Gefühle eined erhebenden Stolzes, einen 
Sprößling ihrer Vaterftadt in den erften Reihen jener Edeln zu 
zählen. Sie befchloffen, ihre Verehrung und Dankbarkeit für ihren 
patriofifchen geraden Itz ſt ein in Ueberreichung eines filbernen Po- 
kals gegen Sie auszufprechen. 

Die Zeit jener freudigen Hoffnungen ift getrübt; die Mor- 
genröthe unferer politifchen Zukunft ift Hinter dunkle Wolken 
zurüdgedrängt. Können wir aber an ihrer Wiederkehr zweifeln? 
Können wir die ſchöne Hoffnung aufgeben, daß unfer geliebtes 
deutfches Vaterland noch mehr ald den jungen Morgen einer ge: 
fegneten Freiheit, daß es ihre hellen glanzvollen Tage wiederfehen 
wird? Edler deutfher Mann, wir bliden auf Ihr Xeben, auf Ihre 
Schidfale, auf Ihr Wirken — Sie find uns mit all den Hoch: 
berzigen, die Ihr Streben aufrichtig in ihrer Bruft tragen, ein 
verfrauungswoller Zroft, eine fefte Bürgfchaft der dereinftigen Ver: 
wirflichung unferer gerechten Hoffnungen. 

So hat die Gabe, welche Ihnen die Unterzeichneten im Auf- 
trage jener deuffchgefinnten Mainzer überreichen, eine Doppelte hei- 
lige Bedeutung; fie ift wiewol ein fehwaches Zeichen ihrer Ver— 
ehrung und Dankbarkeit für Das, was Sie in der Vergangenheit 
in Ihrem Wirken für das badifche Brudervolf zum Heile für das 
gefammte deutfche Vaterland fchufen; fie ift zugleich ein Zeichen 
des heiligften Vertrauens, daß, fo lange unfer deutfches Vaterland 
feinen Ieftein und die ihm gleichgefinnten Edlen unter feine Teben- 
den Söhne zählet, die Sonne feiner Freiheit nicht auf immer un: 
tergegangen fein wird. Mainz, 30. Auguft, 1832. 

Am 1. März 1832 follte die Preßfreiheit eingeführt werden. 

An vielen Drten wurde dieſer Tag mit Muſik, Gefang, Freu: 
denjchießen, öffentlichen Reden, Feſteſſen und Freudenfeuern auf 
den Bergen begangen. In Pforzheim wurde am 29. Februar 


um Mitternacht der Preßzwang feierlichit zu Grabe getragen, und 
eine Jubelhymne verfündete das Aufleben der Preßfreiheit. 

Am 1. April fand auch zu Weinheim an der Bergftraße 
eine Feier der freien Preſſe ſtatt. Mehr als 200 Theilnehmer 
verfammelten fich zu einem Feſteſſen, aus Baden, beiden Heilen, 
Baiern und Frankfurt a. M., auch einige Griechen und Polen. 
Ihm wohnten einige Abgeordnete der badifchen Kammer, Mit: 
termaier und Winter aus Heidelberg, Itzſtein, Gerbel und Mohr 
aus Mannheim, Kerner aus Sedenheim, Grimm aus Weinheim 
ald Ehrengafte bei. Man wählte Itzſtein zum Prafidenten des 
Feftes. Er hielt folgende Zifchrede: 

Es ergreift mich ein erhebendes Gefühl, wenn ich Diefen herr: 
lichen Verein von Männern überblide, aus verfchiedenen Ländern, 
fi) zum großen Theile ganz fremd, und doc nahe befreundet 
durch Gleichheit und Webereinftimmung der Gefinnungen; wenn 
ich Sehe, wie fie fich die Bruderhand reichen, um die Freude dar- 
über zu theilen, daß Badens Regierung zuerft ihrem Volke zurüd: 
gegeben hat, was nur ungerechte Gewalt dem Menfchen vorent: 
halten fann, das heilige Recht der freien Rede, der freien 
Preffe. Möge diefed ſchöne Beiſpiel der badifchen Regierung in 
immer größeren Streifen nach und nad) auf alle deutfchen Staaten 
fich ausdehnen und dadurch Deutfchland auf jene Stufe erheben, 
welche ihm gebührt. Mögen aber auch die Badener — und ich 
darf Died von ihrem gefunden Sinne hoffen — dad errungene 
Recht üben mit würdevoller Mäßigung und mit Kraft! Nicht 
die Aufregung der Völker — nicht das Drangen nad) gewalt: 
famem Umfturze fei das Ziel unferer Preßfreiheit. Ruhige, be- 
fonnene Belehrung der Bürger über ihre verfaflungsmäßigen 
Rechte und Pflichten, fowie über jene der Regenten und Regie: 
rungen, furdhtlofe Aufdelung aller Mängel und Ge- 
brechen der Verwaltung, Fraftige Rüge jeglihen Un— 
rechts, es möge fich zeigen, wo es wolle — das ift die 
wahre Aufgabe der freien Preffel Durch folhen Gebrauch 
wird ſich der Geift und die öffentlihe Meinung in Deutfchland 
immer mehr erftärfen; dann aber, feien Sie deffen, meine Herren, 
gewiß, wie ein gewaltiger Strom ruhig, jedoch unaufhaltfam, 
feinem Ziele entgegeneilen. Diefem würdigen Gebrauche der freien 
Prefle bringe ih ein Hoch! — 

Doch gleichzeitig hieß ed auch ſchon allgemein, es werde bei 


dem Verſprechen des Preßgefeges bleiben, dafjelbe durch höhern 
Einfluß unterdrüdt werden. 

Es fand unter Itzſtein's Leitung eine Volköverfammlung 
ftatt, welche eine Adreffe mit 1200 Unterfchriften um Erhaltung 
des Preßgefeßed an den Großherzog richtete. 

Am 28. Juli und 20. Auguft veröffentlichte die Regierung 
von Baden nad) einigem Widerftande bei dem Bunde die berüch- 
tigten Bundesnachtbefchlüffe vom 28. Juni. Mit der Preßfreiheit 
war ed’ wieder nichts. 

Auf dem nächſten Landtag, der am 20. Mai 1833 begann, 
ftellte Iftein den Antrag, daß zur Aushebung der Rekruten die 
Bewilligung der Stände erfoderlich fei. 

Während der Landtagsverhandlungen wurde er nah Hall 
garten im Rheingau abberufen, wo feine Frau fchwer erfranft 
war. Er kam noch eben früh genug, um fie fterben zu ſehen. 
Aus diefer Ehe lebt eine Tochter, die an den Profeffor Eifen- 
lohr am Lyceum zu Karldruhe verheirathet iſt. — 

Schwer durdy den Tod der geliebten Gattin ergriffen, eilte 
Itzſtein nach Karlsruhe zurüd, erkrankte jedoch bald. Im Bette 
bearbeitete er das Budget und erfheilte täglic einem Finanzrathe 
die nöthigen Auffchlüffe. Genefen, vertheidigte er das Budget in 
der Kammer mit aller Kraft. 

Die Ständeverfammlung wurde am 12. November gefchloffen. 

Mährend des Landtags von 1833 empfing Itzſtein von 
239 Bürgern aus Mühlheim einen filbernen Becher zur Erin: 
nerung an die MWiederherftelung der Verfaſſung den 26. März 
1831. 

Mannheim ertheilte ihm am 15. März 1835 das Bürger: 
recht. In der Urkunde heißt ed: In dankbarer Anerkennung der 
von Mohldemfelben in feiner Wirkſamkeit ald landftandifcher Ab- 
geordneter bei vielfachen Gelegenheiten gegen unfere Stadt bethä— 
figten günftigen Gefinnungen. 

Am 16. Auguft 1835 erhielt er eine Dankadreffe der Bürger 
von Lörrach: 

In der gegenwärtigen Zeit, wo von der Parfei der Reaction 
Alles verfucht wird, um diejenigen Männer, welche das Vertrauen 
und die Liebe des Volkes genießen, in der öffentlichen Meinung 
herabzufegen, zu verdächtigen und um die Macht ihres Anfehens 
zu bringen, in der gegenwärtigen Zeit ift ed nothwendig, 
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daß das Volk feinen ftandhaften und unerfchrodenen Vertretern 
Öffentliche Beweife feines fortdauernden Vertrauens und feiner un- 
veränderten Anhänglichfeit zu erkennen gibt. Da der jegige trau- 
rige Zuftand der Preffe und nicht erlaubt, in einem öffentlichen 
Blatte unfer Zeugniß laut auszufprechen, jo haben wir Diefen 
fchriftlihen Weg betreten. 

Fahren Sie fort, edler, würdiger Mann, ald muthvoller 
Streiter für Freiheit und Recht den Kampf zu beftehen, mit der 
Kraft Ihres Geiftes Ihre treuen Freunde zu erfreuen, die Schwan- 
fenden zu ermuthigen, und der Herrfchfucht jeder Ariftofratie 
Schranken zu feßen. In unferen Herzen wird der Name IE: 
ftein ftet3 ein freundlicher heiliger Name fein, deſſen bürgerliche 
Zugend die fchönfte Ehrenfrone ebenfo befist ald verdient, den 
laut ausgefprochenen Danf des Vaterlandes! — — 

Sn Schopfheim wurde ein neued Schügenhaus dem Ver— 
ehrten zu Ehren „der Itzſtein“ genannt. 

Hierbei lieferte die despotifche Willkür ein Meifterftüd einer 
Schandthat, da fie ed nicht erfragen Eonnte, daß ein Mann des 
Volkes ausgezeichnet würde. 

Die reiche Schügengefelfchaft zu Schopfheim, die lange 
vor dem Großherzogthume Baden bereitd beftand, hatte zur Taufe 
des neuen Schügenhaufes, dad „Itzſtein“ heißen follte, auch den 
Beamten eingeladen. Das großherzogliche Minifterium verfebte 
den Beamten, zur Strafe, weil er diefer Einladung gefolgt war, 
nah Schönau, verbot den Bau des Haufes und dad Beſtehen 
der Schügengefellfihaft auf zwei Jahre. Auf Itzſtein's Verwen— 
dung beim Minifter Winter wurde der Beamte nach) einem hal- 
ben Sabre nah Neckarbiſchofsheim verfeßt. Dad Schügen: 
haus baute ein einzelner Bürger für die Schügengefellfchaft, die 
fih jedoch von ihrem zweijährigen Interdict nicht frei machen 
konnte. Als endlich die Zeit un war, fendete Ipftein fein litho— 
graphirted Bildniß der Gefellichaft, und dieje hing ed im Schügen- 
baufe auf. Da befahl der Regierungsdirector in Freiburg Die 
MWegnahme des Bildes und hob die Schügengefellfchaft für immer 
auf. Da bat Itzſtein felbft die Gefellichaft, fein Bild fortzuneh— 
men; dies geſchah, und die Schügengefellihaft durfte wieder be- 
ftehen. 

Bei allen großen Fragen der Zeit war Ipftein Vorkämpfer. 
So muthig und fühn er fich ftetd zeigte, fo übertrieb er Doch oft 


auch feine Befonnenheit und Mäßigung, wenn der Fortfchritt feine 
Flügel hob; wenn aber der Rüdfchritt drohte, dann bot er allen 
Hindernifjen Zroß, und war nie in feinem MWächterrufe für das 
Gute und Rechte zum Schweigen zu bringen. Selbft in der frü- 
ben Zeit von 1834 — 1839 drang er unermüdlich auf Wiederher- 
ftellung der Preßfreiheit und WVerbefferung der NRechtöpflege, Be- 
gnadigung politischer Vergehen und Wiedereinfegung der Profefforen 
Rotted und Welder. 

Seit 1831 war Itz ſte in fortdauernd Präfident der Budget: 
commiffion, Mitglied des ftändifchen Ausfchuffes und der Com— 
miffion zur Prüfung der Staatsfchuldentilgung. Auch von Seiten 
der Regierung wurde ihm 1832 eine ehrenvolle und vortheilhafte 
Anftelung am höchſten Gerichtshof des Landes angeboten. Itz- 
ftein lehnte fie jedoch .ab. 

Der Landtag von 1841 war wieder fehr unruhig. Artikel 23 
der verpönten Wiener Minifterbefchlüffe, dieſer geheimen feide- 
nen Schnüre, womit alle Freiheit und jedes Recht der Völker 
türkiſch ftrangulirt werden follten, lautet: Man wird den Grund: 
fag feithalten, daß Staatöbeamte zu ihrem Eintritt in die Kam: 
mern die Genehmigung des Landesheren bedürfen. — — Nach der 
badischen WVerfaffung dagegen ftand der Urlaub der vorgejeßten 
Behörden nicht unter den Bedingungen für den Eintritt in die 
Kammer. Da die Regierung died Mal den Abgeordneten Aſch— 
bach und Peter den Urlaub verweigerte, brachte der Urlaubs: 
ftreit den Landtag in die höchſte Aufregung. Man vertagte 
fogar den Landtag, bis diefe Frage erörtert wäre. Am 19. April 
war der Landtag eröffnet, am 22. Mai zum erften Mal ver- 
tagt, am 22. Juni zum zweiten Mal eröffnet, am 4. Auguft zum 
zweiten Mal vertagt worden; am 6. Auguft erfchien folgendes 
Manifeft: 

Leopold, Großherzog von Baden, Herzog von Zähringen. 

Die zweite Kammer Unferer Stände glaubte mittelft zweier 
im Wefentlichen gleichförmigen Beichlüffe vom 7. und 22. Mai 
d. 3. ein Uns kraft Unferer fouverainen Gewalt und der $$. 5 
und 82 der BVerfaflungsurfunde unleugbar zuftehendes Necht, das 
Recht der Urlaubsverweigerung, in Beziehung auf diejenigen Un- 
jerer Diener, welche zu fändifchen Abgeordneten gewählt worden 
find, beftreiten zu dürfen; fie hat in der Ausübung diefes Unferes 
Rechts fogar eine Verlegung der Verfaffung erblidt und, die ihr 


entwidelten Gegengründe nicht beachtend, gegen diefe Mitglieder 
Unferer oberften Staatsbehörde fürmliche Beichwerde geführt. 
Nachdem aber diefe Beichwerdeführung durch VBerfagung Des Bei: 
trittö der erften Kammer Unferer Stände in verfaflungsmäßiger 
Weiſe erledigt und gleichzeitig zur Vereinbarung über einige, in 


Fällen der Urlauböverweigerung entftehenden Nebenfragen der Bau 


eröffnet war, bat Unfere zweite Kammer, ftatt ſich wenigiten 
nunmehr zu beruhigen und die weitern Ergebniffe abzuwarten, in 
ihrer Sigung vom 17. v. M. nicht nur gegen das Recht der Ur- 
laubsverweigerung Verwahrung eingelegt, fondern auch damit ein 
Erklärung verbunden, die ebenfo unbegründet ald ungeeignet ift. 
Unbegründet ift diefe Erklärung, fofern fie die Behauptung 
wiederholt, durch die Ausübung des gedachten, Uns nothmendig 
zuftehenden Rechtes werde der verfaffungsmäßige Beſtand der 
Kammer und alfo die Verfaflung verlegt; — ungeeignet muüflen 
Wir die nämliche Erflärung finden, fofern fie die im Fortgang 
der Randtagsgefchäfte eingetretene Hemmung mit der Erhebung 
eined unfruchtbaren Streited entjchuldigt, und die Verantwortung, 
die hieraus für, die zweite Kammer erwächſt, auf die Mitglieder 
Unferer oberften Staatöbehörde : hinzuwälzen fuht. Wir beflagen 
die Verirrung Unferer zweiten Kammer, fowie ihr wol nur auf 
miöverftandener Gonfequenz beruhendes Fefthalten an einmal ge: 
faßten Beichlüffen; geben Uns jedoch gern der Hoffnung bin, fir 


werde bei ruhiger Erwägung eine richtigere Anficht gewinnen. Zu 


Unferen geliebten Unterthanen hegen Wir das Vertrauen, dag fie, 
von dem treuen und verfaflungsmäßigen Wirken Unferer oberiten 
Staatsbeamten aus langer Erfahrung überzeugt, deren ftandhafte 
Vertheidigung Unferer verfaffungsmaßigen Rechte in jeder Hinfict 
billigen, am wenigften daher ungebührlichen VBerdächtigungen Ge: 
hör Schenken werden, welche fich einzelne Ständemitglieder gegen 
diefelben erlaubten. Won Unfern Dienern endlich find Wir ge: 
wärtig, daß fie feine Gelegenheit verfäumen werden, irrige An- 
fichten rüdfichtlich des fraglichen Gegenftandes zu berichtigen und 
jedem Verſuch mit Nachdrud zu begegnen, der zur Verbreitung 
folcher Anfichten gemacht werden könnte. | 

Gegeben zu Karlöruhe den 5. Auguft 1841. 

Xeopold. 
Auf höchſten Befehl St. K. Hoheit des Großherzogs: 
Büchler. 


— — — — — —— — — 
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Dod am 10. Januar 1842 mit der Eröffnung der Kammer 
wurde auch die Urlauböfrage wieder angeregt. 

Am 18. Februar ſprach Itz ſtein gegen das Manifeft des 
Großherzogs: | 

Das Manifeft ift eine Erjcheinung ohne Beifpiel in einem 
Repräfentativftaate, wo die Minifter veranfworflich find, und fein 
Manifeft, Feine die verfaflungsmäßigen Rechte berührende Verfü: 
gung oder Beſchluß ohne die Unterfchrift wenigftend eines Mini: 
fterö erſcheinen Darf, wie dies der $. A unfred Gefeßes von 1820 über 
die Verantwortlichkeit der Minifter deutlich ausfpricht. Trotz der 
hohen Wichtigkeit der Sache fihwieg die Preife des Landes; Fein 
Blatt ſprach ſich darüber aus, man fcheint Vorforge für diefes 
Schweigen getroffen zu haben. Gerade deshalb war ed. aber drin- 
gend nöthig, und ich hielt ed für meine Pflicht, die Sache hier in 
diefer Werfammlung zur Sprache zu bringen. Es misbilligt das 
dem Volke verfündete Manifeft die von der Kammer gefaßten Be- 
ſchlüſſe; es fpricht Tadel aus gegen die Volfövertreter, und be: 
Hagt ihre Verirrung, weil fie in der Urfaubsfache die Anficht der 
Regierung nicht theilen Fonnten. Die Staatödiener werden ferner 
durch daſſelbe angewiefen, die irrigen Anfichten Hinfichtlich diefes 
Gegenftandes zu berichtigen, und denfelben mit Nachdrud zu be- 
gegnen. Die Faflung diefer Sätze fünnte auf den Gedanken füh- 
ren, den ich fogar von vielen Xeuten ausfprechen hörte, daß man 
durch folche Ausfprüche gewiffermaßen eine endliche Entfiheidung 
der wichtigen Urlauböfrage habe geben wollen. Allein die Ver: 
faffung fteht hier der Kammer fchügend zur Seite. Der Flare 
Buchſtabe derfelben fagt, daß nur durch Uebereinftimmung der drei 
Factoren der Gefebgebung, alfo der Regierung und beider Kam: 
mern, welche Uebereinftimmung aber nicht vorhanden ift, die Ur: 
laubsfrage entfchieden werden könne. Dieſe Verfaffung, meine 
Herren, müſſen wir aber erhalten und ſchuͤtzen. &ie werden aber 
mit mir fühlen, daß bei dem Syſteme und bei dem Wege, den die 
Regierung betreten hat, und den fie, wie die Anordnung der neuen 
Wahl im Bezirke Kenzingen (welcher Herrn Peter gewählt hatte, 
dem Der Urlaub verweigert worden) zeigt, leider! beharrlich ver- 
folgt, die verfaffungsmäßige Stellung und Wirkſamkeit der zweiten 
Kammer untergehen muß, und daß ihr, welcher das Verttauen des 
Volkes ebenfo unentbehrlich ift, wie der Regierung, um für das 
Wohl des Landes wirken zu können, durch Verfündungen in 
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den Regierungsblatte, wie man fie gemacht hat, Durch Misbili- 
gung ihrer Befchlüffe, Durch Anfchuldigung von Verirrungen u. f. w. 
diefed Vertrauen entzogen oder Doch geſchwächt wird, ihr, Die man 
troß ihrer Verirrung noch nicht auflöfte, mit der man vielmehr 
fortfährt die wichtigften Angelegenheiten des Landes zu verhan: 
deln. — Sie werden fühlen, meine Herren, daß auf ſolche Weiſe 
die Verfaffung in ihren Grundfeften erfchüttert werden muß. 
Daher muß ih an die Herren Minifter der Krone die Frage 
richten: Ob fie die Verantwortflichkeit für das in dem Negierungs- 
blatte Nr. 21. von 1841 ohne Unterfohrift eines Minifters cer- 
fchienene Manifeft vom 5. Auguft v. I. übernehmen? 

Staatsminifter Freiherr von Blittersdorff erklärte: 

Obgleich Died die Minifter nicht nöthig haben, find wir doch 
vollkommen bereit, Die Verantwortlichkeit zu übernehmen. Ich ge: 
ftehe, mir fehien das Manifeft eine fo einfache, unzweideutige Hand» 
fung, daß ich nicht begreife, wie ein Zweifel über den Sinn beffel- 
ben entftchen fonnte. Im dem legten Befchluß der Kammer war 
eine Öffentlihe Anklage gegen die Regierung audgefprochen, die 
nicht ohne Erwiderung von der Regierung bleiben fonnte; es 
wurde eine Bewegung gegen die Negierung vorgebracht, fo daß 
fich die Regierung fchuldig war, wieder etwas an das Wolf ge: 
langen zu laflen. Es war aber vielfach laut geworden, daß nicht 
der Regent, fondern nur feine Rathgeber die Maßnahmen in der 
Urlauböfrage gebilligt hatten. Es mußte alfo feitgeftellt werden, 
daß der Großherzog es ſei, welcher auf dem Recht der Urlaubsver— 
weigerung beharrt. Unter diefen Umftänden war ed nafürlich, daß 
die Regierung ſich veranlaßt fah, einer unter dem Wolfe verbrei- 
teten irrigen Meinung entgegen zu wirken; der Erlaß des Groß- 
herzogs war nur die einfache Antwort auf den Befchluß der Kam- 
mer. Sch hoffe, Sie wollen alte Wunden nicht wieder aufreißen 
und dadurch den Eindrud eines erfreulichen Ereigniffes (der Voll— 
jährigkeitserflärung des Erbgroßherzogs) trüben, woran das Land 
den innigſten Antheil nimmt. 

Itzzſtein entgegnete: In Beziehung auf die letzte Bemerkung 
des Herrn Miniſters glaube ich, daß dieſes erfreuliche Ereigniß, 
an welchem das Land allerdings den innigſten Antheil nimmt, 
nicht in der Kammer hätte erwähnt werden ſollen. Es ſollen da— 
durch Gemüthsbewegungen hervorgebracht werden, was nach par: 
lamentariſchem Zacte nicht erlaubt if. Ich habe erwartet, daß 


die Herren Minifter die Verantwortlichkeit diefer Maßregel über- 
nehmen werden, weil fonft gegen das Geſetz von 1820 über bie 
Verantwortlichkeit der Minifter geradezu gefehlt worden wäre.- 
Wir fünnen das Gegentheil nicht annehmen, denn died würde 
heißen, die Verfaſſung verachten. Site haben auf die Verfaſſung 
gefehworen und haben daher Recht gehabt, zu erflären, daß Sie 
die Verantwortlichkeit übernehmen. Die Sache ift dadurch ein- 
facher geworden. Wir find dadurch der fehmierigen Lage entho- 
ben, den Regenten in die Verhandlung zu ziehen; died zu wermei- 
den, gehört zu den erften Regeln ded parlamentarifhen Tattes. 
Ihre Erflärung ift aber auch natürlich. Sie mußten wiffen, daß 
das Manifeft ihr Werk ift. Das Gegentheil, die Behauptung, ale 
wäre ed das Werk des Regenten, würde, man darf ed jet fagen, 
weil der Kal nicht vorhanden ift,. gegen die Wahrheit geweſen 
fein. Der Herr Minifter ded Auswärtigen hat dargefhan, daß 
die Regierung ſchuldig geweſen fei, auf. den Befchlug der Kam: 
mer zu antworten. In der Kammer aber felbft. ift der Pag, wo 
die Regierung ihre Meinung abzugeben hat, nicht in Manifeften. 
Wenn aber der Herr Minifter glaubt, daß er fchuldig war, das 
Manifeft zu erlaffen, fo.war er auch fihuldig, ed zu unter- 
zeichnen, und Sie müſſen zugeben, daß Sie gefehlt haben, in: 
dem Sie ed unterließen. Ich beflage died Verfahren und muß 
der Kammer vorfchlagen, folgenden Antrag anzunehmen: Die 
Kammer wolle zu Protokoll erklären: 

1) Daß fie dem Manifefte vom 5. Auguft v. 3. nach den $$. 5 
und 67 der Verfaffungsurfunde und nach $. 4 des Geſetzes über 
die VBerantwortlichkeit der Minifter, wegen der ihm fehlenden Unter- 
fhrift eines. verantwortlichen Minifters, einen verfaffungsmäßigen 
Charakter und Wirkfamkeit einzuräumen nicht vermöge; 

2) daß ſie, in dem Bewußtfein, bei den Verhandlungen über 
die Urlaubsfrage nach Ueberzeugung, Pflicht und Eid geftimmt zu 
haben, mit ausdrüdticher. Beziehung auf die frühern Urlauböver: 
handlungen und die dort von ihr gefaßten Befchlüffe, deu gegen 
fie. ausgefprochenen Zadel, als fie nicht treffend, ablehnen müffe. 

. Der Antrag wurde mit 31 Stimmen gegen 26 angenommen. 
Am folgenden Tage wurde auf 5 Uhr Abends eine Sitzung 
anberaumt. Der Prafident des Minifteriums des Innern, Staats⸗ 
rath Freiherr von Rüdt, las ein höchftes Nefcript vom 19. Fe— 
bruar. 1842 vor: Die Ständeverfammlung ift aufgelöft. 
7 * 
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Auf diefen ungerechten Gewaltftreich der Tyrannei antwortete 
der Prafident der Kammer: 

Meine Herren, unfere Miffion ift hiermit beendigt. Die 
Sitzung ift gefchloffen. 

Durd die Umtriebe der Minifter, die nur fervile Despoten- 
nechte in die Kammer fhmuggeln wollten, wurde Itzſte in zum 
nächften, am 23. Mai eröffneten Landtage von dem Wahlbezirk 
Sckhwesingen-Philippsburg, deffen Vertreter er feit 1830 
war, nicht wieder, dafür aber von Raftatt-Ettlingen, Lahr, 
Villingen und Hüfingen, gewählt. 

Ueber die Schweßinger Umtriebe fprach ſich Ipftein in der 
erften Sigung aus: 

Sch muß hier fprechen, weil die unfelige Feſſelung der Preſſe 
und die fchwerlaftende Genfur mir unmöglich machten, mich gegen 
die ſchweren Angriffe der Beamten in den Wahlbezirfen, nament- 
lich jener in Schwetzingen — Angriffe, Durch welche fie mich fürm- 
(ich bei allen Bürgermeiftern und Wahlmännern an den Pranger 
ftellten — vor der Welt zu vertheidigen. Wenn die Beamten in 
Folge ihnen zugegangener Infteuctionen glauben, im Sinne des 
Minifteriums auf die Wahlen einwirken zu müffen, damit Feiner 
der 31 gewählt werde, nun fo gefchehe ed wenigftend auf eine 
nicht verwerfliche Art, obſchon ich nach) meiner Denkweiſe mich 
nie zu fo einem Schritte verftehen könnte; aber darauf befchränkte 
man fich nicht; vielmehr fagte der Abgeordnete Fauth theild in 
einer Verfammlung der fämmtlichen Bürgermeifter des Amtes 
Schwegingen, theild in einer Verfammlung der. fämmtlichen 
Wahlmänner ded Bezirks Schwebingen und Philippsburg: ich fei 
ein Feind der Regierung ded Regenten; ich wolle nur die Rechte 
des Negenten und der Krone fchmälern; es fei Feine Ruhe, fo 
lange ich in der Kammer wäre; wer den Großherzog Tiebe, könne 
den Inftein nicht wählen! Meine Herren, ed thut fehr wehe, wenn 
fih ein Mann in meinen Jahren, mit weißem Haupte, auf folche 
Weiſe von feinen Mitbürgern herabwürdigen und an den Pranger 
ftellen Laffen muß. Es fehmerzt ein folched Benehmen um fo tie 
fer, als ich mit dem Bewußtfein erfüllter Pflicht auf mein land— 
ftändifches Wirken zurüdfehen und zugleich kühn fragen darf: wer 
fann mich befchuldigen, je die Achfung vor dem Gefeß und vor Der 
Dbrigkeit verlegt zu haben? Wer Fann mir vorwerfen, dem Re- 
genten nicht die hohe Verehrung ftetd gezollt zu haben, welche 
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Jeder fühlen muß, der wie ich dad Glüd hatte, durch feine Stellung 
den Zandesherrn und feine Handlungen näher beobachten zu können? 
Und wer, Darf ich im ruhigen Bewußtfein fagen, kann mir ein 
abfichtlich begangenes Unrecht vor Gott und Menfchen vorwerfen? 
Und doch glaubten mic) die Beamten in Schwegingen auf die 
angedeutete Weife vor den Augen der Welt anfchuldigen zu müflen: 
Ich finde meine Genugthuung für folche Angriffe in der gegen: 
wärfigen Erflärung, mit welcher ich der öffentlichen Meinung das 
Urtheil überlaffe, ob ein folches Verfahren ein edles, ob dies ein 
Mittel fei, die Achtung der Bürger vor dem Beamten, das Ver: 
trauen derfelben zu der Regierung zu erhalten? Sie glauben 
vielleicht, meine Herren, dag der Beamte aus Patriotismus 
alfo gehandelt und auf folche Weiſe gefprochen? Aber Sie irren 
ih. Wäre died der Kal und wäre wahr, was man mir anfchul: 
digte, dann bin ich ein dem Staate gefährlicher Mann und ein 
ſchädliches, flörendes Mitglied der Kammer. Dann müßte der 
Beamte- Alles thun, meinen Eintritt in die Kammer in jedem 
Bezirke auf alle mögliche Weife zu verhindern, damit dies Unglüd 
vom Lande abgewendet werde. Doch das war nicht das Ziel des 
Strebend. Nur das Verdienft wollte der Beamte haben, mic) 
aus dem Bezirke zu verdrängen. Deswegen fagte er den Leuten: 
Es ift mir lieb und recht, wenn ein anderer Bezirt den Ipftein 
wählt; nur wir wollen ihn nicht ald Deputirten wählen! Es liegt 
alfo offen vor, daß man nur nach oben gefällig fein und fich diefes 
Verdienft erwerben wollte. Ich wiederhole, die öffentliche Stimme 
wird urtheilen in dieſer Sache! 

Nach der Aufhebung der vorlegten Kanımer hatten die Mi- 
nifter Circularfchreiben an ihre untergebenen Beamten erlaffen, 
mit Verhaltungsregeln, die Wahlen zu leiten. Als jebt Itz ſtein 
dagegen auftrat, erflärte der Staatsrath Wolff, dieſes Begehren 
Itzſtein's fei verfaffungswidrig und gegen die Würde der Mini: 
fter, eö8 mit anzuhören. Darauf erwiderte Ipftein: 

Ih hätte gewünfcht, die Herren Minifter würden von der 
Minifterbanf, wie es die Ordnung, Sitte und der parlamentarifche 
Zart geboten, die Erflärung abgegeben haben, die fie dem Herrn 
Staatsrath Wolff aufgetragen; ich hätte dies um fo mehr ge- 
wünfcht, als ich glaube, daß die Herren Minifter, der Kammer 
oder der Repräfentation des Volkes gegenüber, diefen Schritt nicht 
hätten -thun follen. Uebrigens bewundere ich die gemächliche Art, 
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in der man fich durch Diefen Schritt und durch diefe Erklärung 
der Ausübung eines Rechtes entziehen will, welches die Kammer 
hier nicht verfaflungswidrig, fondern, fo viel ich meine, nad) der 
Verfaflung zu üben im Begriff if. Darum glaube ich auch, daß 
die Erklärung ded Herrn Staatöraths, die er Namens der Herren 
Minifter gegeben hat, die Kammer nicht abhalten wird, den Vor: 
trag zu vernehmen und dann nach ihrer Weisheit zu befchließen. 
E38. wurde feine Erwiderung gemad)t, und Igftein fuhr fort: 
Ih habe die Pflicht übernommen, die von den Herren Mi: 
niftern nach Auflöfung der Kammer erfaffenen vier Circularſchrei— 
ben, Die neuen Wahlen betreffend fammt den damit in enger Ver: 
bindung ftehenden Verfügungen (ich ſchweige hier über den Erlaß, 
die Urlaubseinholung vor der Annahme der Wahlen betreffend) in 
heutiger Sigung zur Sprache zu bringen und Die geeigneten An— 
träge zu ſtellen. Es dürfte diefer Gegenftand wohl in mancher 
Hinſicht der wichtigfte fein, über welchen die gegenwärtige Stände: 
verfanmlung zu berathen und zu befchließen hat; denn er berührt 
die höchften Intereffen des badifchen Volkes und befrifft eines fei- 
ner edelften Rechte, die durch Die Verfaffung ihm gewährte koſt— 
bare Wahlfreiheit, welche durch die minifteriellen Referipte und die 
daraus gefloffenen Anordnungen angegriffen wurde. Wie ich fchon 
früher in diefem Saale ausgeiprochen habe, find diefe Circularien 
Die eigentlihe Duelle der allgemeinen und beifpiellofen Wahlbe: 
herrſchung, welche fich alsbald nach Ausschreibung der neuen Wah— 
len gleichförmig über alle Theile des Landes ausgebreitet hat; eine 
MWahlbeherrfchung, wie fie noch in feinem Staate, troß manchen 
Vorbildern, vorgefommen ift, wie fie aber auch, nachdem ich das 
Sahr 1831 in Baden erlebt und in dem Minifterialveferipfe vom 
26. November 1830 Die edle Sprache der Regierung gegen die 
Einwirkung in den Wahlen, fodann in den Kammerdebatten von 
1831 jene denktwürdigen Worte eines badifchen Minifterd gegen 
jede Beamten-Wahlbeherrfchung vernommen. hatte, von der näm- 
lihen Regierung für ganz unmöglich gehalten habe. 
Denn damals fagte die Regierung in dem erwähnten Erlaffe: 
„Schon in den erften Augenblicden, in welchen Se. E. Hoheit 
„der Großherzog nach dem Willen und unter dem Schuße der 
„Vorſehung die Regierung ded Großherzogthums angetreten, haben 
„Höchftdiefelben die feierliche Zufage ertheilt und öffentlich ver- 
„kündet, die Verfaſſung des Landes heilig halten zu wollen. 
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„Diefe Zufage ging aus der innern Leberzeugung hervor, daß 
„Se. k. Hoheit mit der Regierung des Landes zugleich Die Ver— 
„pflichtung übernonmen hatten, die Verfaſſung deſſelben nad) 
„ihrem Inhalt und Zwede wahrhaft und treu zu erfüllen. — 
„Hiernach Fonnte Die großherzogliche Negierung auch nicht den 
„Gedanken hegen, den Staatsbürger ded Großherzogthumd in 
„einem der wichtigften Verfaffungsrechte zu befchränfen, oder auf 
„die Wahlen zu Gunften oder zur Ungunft irgend einer Perfon, 
„Durch welche Mittel ed auch fei, einzuwirfen. Im. Gegentheil, es 
„iſt ihr Wille, daß auf die einzelnen Wahlen von Seiten der Re- 
„gierungsbeamten weder mittelbarnoch unmittelbar eingewirkt werde.“ 

Um fo größer war, bei der Erinnerung an diefe Worte der 
Regierung, denen fie auch bei den Wahlen von 1830 und 1831 
treu geblieben ift, das allgemeine Erftaunen, welches die Erfchei- 
nung der minifteriellen Briefe erzeugte, um fo fehmerzlicher ihr 
Eindrud, um fo. mehr verglih man die Vergangenheit mit der 
Gegenwart, die Sprache und Haltung der Regierung von 1830 
mit. den Gircularfchreiben von 1842, die Wahlen von 1830 und 
1831 mit der von den Miniftern dictirten Wahlbeherrſchung von 
18421! Und. doch vermag der Freund ded Waterlandes, obfchon 
er Tadel und Misbilligung über Die eben fo verderblichen als be- 
klagenswerthen Maßregeln auöfprechen muß, nicht zu verkennen, 
daß die nämlichen Maßregeln einen mächtigen und höchſt wohltha- 
tigen Einfluß auf das Volk übten, daß fie ihm plöglich klar mach— 
ten, um was es fich handle, und dafjelbe, indem fie ihm deutlich 
genug die Lehre zuriefen: Das Volk, weldhes auf feiner 
Foftbaren Verfaſſung ſchläft, verdient fie nicht und 
wird fie verlieren, zur thäfigen und kräftigen Ausübung 
feiner verfoffungsmäßigen Rechte anfpornte. 

Aber die Schöpfer der Eircularfchreiben hatten nicht Die Ab⸗ 
ſicht, eine ſolche Wirkung hervorzurufen. Es war dies für ſie ein 
nicht berechneter und bei gänzlicher Verkennung der wahren Volks— 
flimmung ein von ihnen gar nicht für möglich gehaltener Erfolg. 

Sie wollten der Wahlfreiheit entgegentreten; das zeigen Geift 
und Wort ihrer offenen Briefe, das zeigen ihre Befehle an die 
Beamten und die Diener bis auf den unterſten herab und alle ihre 
fonftigen Verfügungen. Eines Danfes für die guten Wirkungen 
ihrer Circulare bedarf es daher nicht, 

Nach der Auflöfung der Kammer war ein Manifeft der Re- 
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gierung an das Volk zu erwarten; ein Manifeft, welches die Gründe 
entwicelt haben würde, aus denen von der Regierung die Auflö- 
fung nöthig erachtet wurde, und welches auch zugleich zu zeigen 
gefucht hätte, daß und warum mit der aufgelöften Kammer die 
Arbeiten nicht mehr mit Erfolg fortgejegt werden fonnfen, und 
eben deöwegen das Volk eine neue Kammer zu wählen habe. 

Ein ſolches Manifeft erfchien aber nicht; denn einige bald nach 
der Auflöfung von der Karlöruher Zeitung gelieferte Artikel, ta— 
delnd die Majorität der zweiten Kammer und ihre Befchlüffe, wie- 
derholend dabei das in den Kammerfigungen Gefagte, dürfte nicht 
dafür angefehen werden. 

Dagegen brachte diefelbe Zeitung vom 7. und 8. März in 
mehr als halbofficieler Form die vier Circularien der Minifter, un: 
terzeichnet von jedem Einzelnen derfelben. 

Aber in diefen Briefen redete nicht die Regierung. zu dem 
Volke, fondern der einzelne Minifter zu den untergebenen Be- 
amten, und nicht die Regierung ſprach Tadel aus gegen die auf 
gelöfte Kammer, fondern abermald waren ed die einzelnen Mi- 
nifter, welche, zu ihren Beamten gewendet, herbe Bejchuldigun- 
gen und Vorwürfe gegen die Mehrheit der zweiten Kammer über 
beftändige Angriffe auf die Rechte der Krone, über ehrfüchtige 
Anmaßungen und fruchtlofe, zeitraubende, Foftfpielige Kämpfe u. ſ. w. 
Ichleuderten. — Ein Schritt, wozu nach meiner Anficht die Minifter, 
troß ihrer hohen Stellung, ald einzelne Männer gegen Abweſende, 
denen noch überdies die Niederdrüdung der Preffe die Verkheidigung 
gegen folche Angriffe unmöglich machte, nie befugt fein Eonnten. 

Doch nicht die Form diefer Eircularien ift ed, noch find es 
die darin enthaltenen Vorwürfe, gegen welche ich mich erhebe, denn 
über dieſe hat die öffentliche Meinung längft abgefprochen. Es 
tft vielmehr der Hauptinhalt der Minifterfchreiben, es find die 
MWeifungen und Vorſchriften an fammtliche Staats- und Kirchen: 
Diener, felbft an den Xehrerftand, um mit allem Eifer und aller 
Kraft, mithin auc mit den Kräften des öffentlichen Dienftes, im 
Sinne der Regierung, auf die Wahlen und zwar auf die Wahlen 
erfter und zweiter Klaffe, alfo auch auf die Urwahlen, einzuwirken; 
jedoch, wie freilich nur in den Gircufarien fteht, auf gefeglichem 
Wege, und um dadurd die Freiheit der Wahlen zu fihern. 

Damit aber diefes Einwirkungsſyſtem recht gleichförmig durd- 
geführt werden und in jede Hütte dringen könne, erhielten die un- 
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tern Diener, namentlich die zu dieſem Zwede misbrauchten Gens» 
darmen, Zollgarden, Jäger und Hatfchiere, Amts- und Polizei- 
diener u. f. w. gedrudte Anweifungen, auf deren Grund hin nun 
die Bürger von dieſen Leuten nicht felten Belehrungen über ihre 
Wahlrechte und Pflichten, aber auch die Bezeichnung der zu wäh— 
enden Gandidaten vernehmen mußten: Alles wieder, um die 
Breiheit der Wahlen zu fichern. 

Aber noch eine Hauptmaßregel mußte wirffamen Schreden 
verbreiten, ganz geeignet, die abhängigen Staatödiener fügfam 
und gefchmeidig zu machen. 

Es find die zu gleicher Zeit erfolgten und nad) der Ber: 
ſetzung des Oberhofgerichtsraths Peter abgemeflenen Verfeßungen 
dreier Staatödiener, welche in der Kammer nach ihrem Eide, Ge: 
wiffen und Ueberzeugung flimmen zu müffen geglaubt haben. Ver- 
fegungen, welche allgemeine Misbilligung und Unwillen im ganzen 
Lande, felbft bei Minifteriellgefinnten, erzeugten. — Denn klar 
lag’d vor, daß damit weder das Wohl des Landes gefördert, noch 
die Kenntniffe und geiftigen Kräfte der verfegten Männer zwed: 
mäßig benußt wurden. Wol aber find vorzügliche Talente dem 
Staatsdienfte ganz und theilmeife entzogen durch die größern Be— 
foldungen, welche die aus obern Collegien verfeßten auf die für 
fie ausgefuchten niedern Amtöftellen mitbrachfen, die zur Befler- 
ftellung jüngerer Beamten bewilligten Gelder zum großen Theile 
nutzlos zerfplittert worden. 

Es gehört übrigend nur einige Kenntniß der. Menfchen dazu, 
um einzufehen, daß Mittel diefer Art einen mächtigen Eindrud 
auf Schwache, abhängige und ängftliche Männer machen mußten, 
und daß auf diefem Wege dem von den Miniftern erlaffenen Auf: 
gebote aller Diener zur Einwirkung auf die Wahlen eine verftärkte 
Kraft verliehen wurde. Die Staatöbeamten, obgleich durch Die 
Rechte den Bürgern ald Regierungspartei gegenübergeftellt, muß: 
ten gehorchen. Die NRegierungsdirectoren begannen ihre Rundrei- 
fen zu den Beamten; manche fogar zu den einzelnen Wahlmännern, 
wie zu den von ihnen Verfammelten. Die Beamten ihrerfeits 
wanderten in ihren Bezirken herum, und Iuden in ihrer Eigenfchaft 
ald Beamte Urmähler und Wahlmanner ein, um fie nad) den er- 
haltenen Inftructionen für minifterielle Wahlen zu bearbeiten. 

Alle Kräfte wurden angefpannt, aud die niederften Diener 
dazu benugt; alle Triebfedern in Bewegung gefegt, fogar Beſuche 
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bei den Frauen einzelner Wahlmanner nicht verfhmaht, um. die 
Majorität der aufgelüften zweiten Kammer um jeden Preis aus 
den Wahlen zu entfernen und eine minifteriele Mehrheit möglichft 
duch Beamtenwahlen zu erhalten. 

An die Seite diefer wohlorganifirten Macht trat endlich auch 
noch die Preffe, welche ausfchließlich der Miniftergewalt zu Gebote 
ftand und feine Sylbe aufnehmen durfte, welche vielleicht die amt- 
lichen Einwirfungen auf die Wahlen gerügt, das Volk über feine 
Rechte belehrt und fchmahliche Angriffe auf Einzelne der früheren 
Deputirten zurüdgewiefen hatte. 

Sch überlaffe die Anführung einzelner betrübender Einwirkungen 
auf die Wahlen der Discuſſion. Aber es gehört zu dem Bilde 
der ſtattgehabten Wahlbeherrſchung, bier allgemeine Umriſſe derſel⸗ 
ben zu geben. 

Nachdem faſt in allen Bezirken die Majorität der frühern 
Kammer bei dem Volke verdächtigt worden war, und man ſogar 
einzelne Mitglieder derſelben bezeichnet hatte, welche in keinem 
Falle gewählt werden ſollten und dürften, ließ man es auch nicht 
an Drohungen und Einſchüchterungen der verſchiedenſten Art 
fehlen. Selbſt Drohungen von Entlaſſung niederer Angeſtellten 
fanden ſtatt, wenn ſie nicht die ihnen auf den zugeſtellten Zetteln 
bezeichneten Wahlmänner wählen würden. 

Den Drohungen zur Seite traten Schmeicheleien und Ver— 
ſprechungen von Vortheilen für Stadt und Land, ohne Ziel und 
Maß, und alle kleinen und großen Einwirfungdmittel, wie fie 
auch heißen mögen, um die minifteriellen Candidaten durchzu— 
führen. 

Könnten wirklich. ſämmtliche zu dieſem Zwede gemachten Dro- 
bungen und Verfprechungen in Erfüllung gehen, fo dürfte faft kein 
Amts- und Fein Forſtamts⸗Sitz im ganzen Zande auf feiner Stelle 
bfeiben. — Sie müßten alle, ohne Rüdfiht auf das Wohl des 
Staates und der Bürger, ohne Rüdfiht auf den dadurch entfte- 
benden ungeheuern Koftenaufwand, verlegt werden, und Gleiches 
müßte gefchehen mit den Gerichtöhöfen und Garnifonen. 

Straßen nah allen Richtungen wären neu anzulegen, Eifen- 
bahnen in den wunderbarften Krümmungen zu bauen, um Wort 
zu halten. 

Eine der betrübenditen Erfcheinungen war aber die Drohung 
gegen manche Gemeinden und deren armere Bewohner, ihnen das, 
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obgleich nicht felten auf Befig und Urkunden berubende Streu- 
und Holzlefen, oft das einzige Mittel zu ihrer und ihres Vieh— 
ftandes Erhaltung, nicht mehr zu geftatten, ferner die Drohung 
an die Arbeiter, fie fortzufchiden, an die Handwerker, ihnen die 
Kundfhaft zu entziehen, wenn nicht die bezeichneten Wahlman- 
ner gewählt würden, und ald Beweis, wie. bis in das Kleinfte 
eindringend die Durchführung des Planes betrieben wurde, ver» 
dient die Thatfache Erwähnung, daß in einigen Orten fogar der 
Beſuch von Gafthaufern gewiffermaßen den Nicytbürgern ded Or— 
tes unterfagt wurde, weil der minifterielle Candidat in der Stadt 
unterlegen war, oder weil Verſammlungen liberaler Wahlmanner 
dort flattgefunden hatten. 

Mer nicht in dem Falle war, diefe Erfcheinungen in der Nähe 
zu beobachten, wird fie für unglaublich), ja unmöglich halten. — 
Aber leider ift das ganze Volk Zeuge derjelben gewelen, und wenn 
ich auch gern zugeben will, daß Manches aus Hingebung und 
übertriebener Schwäche diefes oder jened Beamten gefchehen ift, 
was nicht in dem Willen der Regierung liegen konnte, fo werden 
die vorgetragenen Andeutungen doch genügen, um zu der Ueber _ 
zeugung zu führen, daß nur die Circularien der Minifter und die 
merfwürdige Art und Weife ihrer Ausführung es waren, welde 
die vielen fo verderblichen Erfcheinungen über das fonft fo glück⸗ 
liche Land herbeigeführt haben. 

Das Volk war erftaunt und tief ergriffen ob diefer ungeheuern 
Wahlbeherrfhung. Es fand, ihm unbegreiflich, in den Circularien 
die unverfennbare Aufforderung und Hindeutung, Fein Mitglied der 
Majorität der aufgelöften Kammer zu wählen. Es jah zu dem 
Ende das ganze Heer der aufgebotenen Diener und Angeftellten, 
einfchließlich fogar der nur zur Handhabung der Sicherheit be 
ftimmten Gensdarmerie, mit allen Mitteln und Kräften: des öffent- 
lichen Dienftes, fih, als Negierungspartei, gleichſam feindfelig 
gegenübergeftellt. Es ſah ſich ausgefeßt ftet$ wiederkehrenden, nie 
endigenden Bearbeitungen, Zudringlichfeiten, Schmeicheleien und 
Drohungen zu Gunften der minifteriellen Gandidaten und fühlte 
mit tiefer Kränkung die Gewalt, durch welche man die Bürger 
verhindern, ja fogar mit Handfchlag, Wort und Unterfchrift, ohne 
Rückſicht auf eigene Ueberzeugung und den bei dem Wahlacte ab: 
zufegenden Eid abzuhalten fuchte, ihr verfaſſungsmäßiges Wahl- 
recht frei auszuüben. 
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War es alfo zu wundern, daß da, wo die Bürger kräftig 


genug waren, ſich durch folche organifirte Einwirkungen der Be: 
amten nicht einfchüchtern zu laffen, wo man die Stellung des Bür: 
gerd und feine Nechte erfannte (und das war Gottlob! der größere 
Theil ded Landes); und daß felbft au da, wo die Gemüther 
ängftlicher waren, ein tiefer Unwille fich ausfprach über dieſe nod 
nie erlebten Einwirkungen, über diefe hundertfältigen und faft un: 
glaublichen Mittel zu dem vorgefteten Ziele und über die in fol: 
cher Behandlung ſich Eundgebende Abwürdigung ded Volfes, wel: 
ches gleichfam ald unmwürdig und unfähig, einen eigenen Willen zu 
haben und fein gutes Recht zu üben, von den Beamten am Gän— 
gelbande geführt werden follte? 

Mußten nicht die oberften Leiter dieſer Bewegung einfehen, 
daß die Rolle, welche fie den Staatödienern aufgedrungen, und 
die feindfelige Stellung, in welche fie dieſelben, größtentheils ihren 
Amtsuntergebenen gegenüber, gebracht hatten, das Vertrauen ber 
Bürger zu Diefen Beamten und zu ihrer Verfaffungstreue gewalt: 
fam zerflören, daß ed eine tiefe Kluft zwifchen fie legen, fie alfo 
gänzlich von einander trennen und in Regierungspartei und Wolfe: 
partei fpalten würde? 

Und war ed nicht fehr natürlich, daß alle diefe Schritte, daß 
die Zumufhungen und Verfprechungen, welche die Beamten fort: 
während den Bürgern bezüglich auf die Wahlen machen mußten, 
auf die Moralität des Volkes höchſt nachtheilig wirkten, daß fie 
felbft in dem Glauben an die Verfaffungstreue der Staatövermwal- 
tung: — in dem fogar die Mitglieder aller Gerichtöhöfe, die Rich: 
ter, welche ihrer Stellung nach dem Wahlweſen ganz fern bleiben 
folten, zur Einwirkung in diefelbe aufgefordert worden find — 
nad) und nach erfchüttert wurden? 

Daß es aber, leider! wirklich fo gefommen, wird ein unge 
trübter Blid auf das Land und die Fundgewordene Stimme des 
Volkes beftätigen, und Demjenigen, der Far und unbefangen fehen 
und hören will, bleibt Fein Zweifel, daß in Folge der von mir 
angeführten Zhatfachen auch das Vertrauen des Volkes auf die 
Schöpfer der. Eircularfchreiben, auf die verantwortlichen Minifter 
felbft gefunfen ift. 

Meine Herren, die Wahrheit ungefhminft und offen auszu: 
fprechen, machen Zeit und Umftände zur heiligen Pflicht. Daber 
fahre ich fort: 
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Ich fah im Jahre 1831 die Sonne der Freiheit hellfeuchtend 
über Baden aufgehen. Ich ſah das Land unter feinem edeln Für— 
ften blühend, das Volk zufrieden und dankbar, die Regierung in 
gedeihlichem Zufammenwirfen mit den conftitutionellen Gewalten 
vorfehreiten zur Ausbildung der Verfafjung und zur Erlaffung 
wohlthätiger zeitgemäßer Gefeße. — Man beneidete Baden um 
dieſe glüdliche Stellung! 

Da wurde hemmend und flörend, wie ein Blitz vom heitern 
Himmel, jene unfelige Urlaubsfrage in das ruhige Land gefchleu- 
dert. Da erfchienen ein Jahr fpäter die unheilbringenden Circular⸗ 
Schreiben der Minifter und die verderbliche Ausführung derfelben. 

Und von da an leidet das Land! Bon da an fühlt fih das 
Volk unbehaglich, tief aufgeregt, mistrauifch gemacht gegen feine 
Beamten und fie fürdhtend, mistrauifch gegen das Minifterium, 
weil ed in deſſen, mit jener Regierungs-Erflärung vom 26. No: 
vember 1830 in dem grellften Widerfpruche ftehenden Referipten 
mit Recht die Quelle feines jetzigen Zuftandes erkennt und beflagt. 

Und abermals fpreche ich offen aus, wenn je ein politifcher 
Misgriff und ein Unrecht gegen das Volk von den Räthen der 
Krone geichehen ift, fo war es die Erlaffung jener Eircularfchrei- 
ben und die ihnen gegebene Ausführung. Die ſchweren Folgen 
derfelben begründen meine Behauptung. 

Der Angriff auf das Foftbare Necht der Wahlfreiheit, die 
verderbliche Scheidung der Staatödiener und Angeftellten von den 
Bürgerftande, das gefunfene Vertrauen des Volkes zu den Beanı- 
ten und felbft zu der oberften Verwaltung, die der Moralität des 
Volkes gefchlagene Wunde, und der Unwille der Bürger über Die 
dem Volke durch die Wahlbeherrfchung zugefügte Schmach, wahr: 
lich, meine Herren, das find verderbliche Schäden in einer Staats- 
verwaltung, welche noch vor wenig Jahren flolz fein Fonnte auf 
die Zufriedenheit, auf dad Glück, auf das volle Verfrauen des 
Landes. 

Die höchſte moraliſche Kraft der Staatsverwaltung liegt in 
dem Vertrauen des Volkes zu ihr. 

Wird dies geſtört oder geſchwächt, und das iſt geſchehen, wie 
auch der Erfolg der neuen Deputirtenwahlen deutlich beurkundet — 
dann ift das Mittel, das unfehlbare Mittel verloren, den Staat 
gut und gedeihlich, mit Zufriedenheit des Wolfe, mit bereitwilli: 
gem Zufammenwirfen aller Kräfte zu regieren; dann finden weder 
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neue‘ Geſetze, noch irgend eine allgemeine Verfügung der Verwal: 
fung jene gute Aufnahme, welche unumgänglich nöthig iff, um 
deren getreue Beobachtung und deren Sortbeftand zu fichern. Den 
ift.aber auch die wefentliche Grundlage einer guten und Gegen 
bringenden Verwaltung erfchüttert, und es bedarf Eraftiger Heil: 
mittel, um dem Fortfchreiten des Uebels zu fteuern. 

Die Kammer, meine Herren, ald die Reprafentantin meines 
Volkes, ift berufen und hat die Pflicht, den. Gebrechen der Ver: 
waltung, fo weit ed an ihr ift, fräftig enfgegenzutreten. . 

Erkennt fie in ihrer Mehrheit das Vorhandenfein folcher Uebel 
als Tchädlich für das Wohl ded Staates, jo muß fie fich offen 
darüber ausfprechen; Died erwartet daß Volt von feinen Abge— 
ordneten. 

Deswegen habe ich mic mit dem gegenwärtigen Vortrage 
an die verehrte Kammer gewendet, und ich fühle die Verbindlich— 
feit, den Weg zu bezeichnen, welcher nach meiner Anficht der ge- 
eignefe wäre, um der Pflicht für die Erhaltung der verfaflungs- 
mäßigen Wahlfreiheit des Volkes, wie ded Staatswohles zu genü- 
gen. Ich erkenne. den Umfang der Rechte dieſer Kammer gegen- 
über den verantwortlichen Miniftern, und babe auch die Natur 
und den Umfang der Gebrechen, über welche ich klage, fattfam .ers 
faßt. Ich weiß, wie weit ich mit meinem Antrage gehen könnte, 
und daß nach dem Stande der Sache und nad) dem Ausfpruche 
des Volkes in feinen neuen Wahlen ein entfchiedenes Mistrauens- 
votum gegen Die Minifter volfommen gerechtfertigt ift. 

Aber! indem ich in die jüngfte Vergangenheit und in die 
nächfte Zukunft blide, ohne die Gegenwart aus dem Auge zu ver 
fieren, ‚feheint ed mir angemeffen, mich auf folgenden Antrag. zu 
befchränfen, welchen ich der verehrten Kammier zur . 
enipfehle: 

Die Kammer : erfennt in den Referipten der. Pinifter, Die 
neueren Wahlen betreffend, eine Beeinträchtigung der verfaſſengẽ⸗ 
mäßigen Wahlfreiheit. 
| Sie erblidt in diefen Refcripten eine den oberften Grundſatzen 
einer guten und weiſen Staatsverwaltung zuwiderlaufende Maß— 
regel, indem dadurch alle Beamten, ſelbſt die der Juſtiz, der Kirche 
und Schule aufgefordert wurden, als ſolche, folglich mit den 
Mitteln des öffentlichen Dienſtes auf die Wahlen in der ihnen 
angezeigten Richtung einzuwirken, und indem ſie dadurch aus ihrer 
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würdigen Stellung ald Wächter des Rechtes und ald Diener ber 
Geſetze herausgeriſſen, und in die Stellung einer den Bürgern 
entgegengefeßten Partei gebracht wurden, was in dem Lande eine 
tiefe Aufregung hervorrufen mußte Die Kammer beflagt, daß 
dieſe Maßregel und die Art ihrer Ausführung nicht allein höchft 
verberblich auf die Moralität des Volkes einwirken, fondern auch 
das Vertrauen ded Volles zu den Beamten wefentlich fchwächen, 
und zum großen Nachtheile für die Staatsverwaltung den Glau— 
ben an deren Verfallungstrenue und Gefekesliche, mithin eine 
Hauptgrundlage ihrer moralifchen Kraft und Wirkſamkeit erſchüt⸗ 
tern mußte. 

Die Kammer ſi cht fi ſich daher in Erfüllung ihrer gleich heili⸗ 
gen Pflichten gegen Fürſt und Vaterland genöthigt, dieſe ihre ent— 
ſchiedene Ueberzeugung feierlich auszuſprechen und in. ihre Proto— 
folle niederzulegen. | 

Der Antrag wurde in der. Sigung vom 19. Auguft mit 34 
Stimmen gegen 24 angenommen. ' 

Itz ſtein's Charakter ſpiegelt ſich in ſeinen Reden ab, und 
auch: fein Leben liegt in dieſen Reden, das, ſoweit es für uns be— 
deutungsvoll dafteht, auf feiner Wirkfamkeit als Deputirter beruht. 
Sein Wefen ift Far, feft, edel. Er tritt überall offen und unge: 
beugt auf, nur wenn er auf den Fürften fommt, hängt ihm der 
deutfche Zopf Hinten. Diefer heilige Nefpect vor dem Fürften, 
dieſes Hinausfegen von deſſen Perfon über alle menschliche Ver- 
antwortlichkeit, räumt ihm den Rang eines Gottes oder wenigftens 
eined Gögen ein. Es wird lange noch dauern, bevor alle Deutfche 
völlig würdevol ihren Fürften gegenüberftehen werden. Die Deut- 
ſchen haben bis jegt fehr viele fchlechte Fürften gehabt, meift mit- 
telmäßig, wenige gute. Doch auch von den letztern haben fie die 
meiften verdorben, weil fie den Zürften, nicht den Menfchen in 
ſich fehen laſſen und ihn nicht als Menfchen betrachten, gleich fich, 
dem, weil ed Drdnung und Staatswohlfahrt verlangen, Achtung 
und Gehorfam gebührt. Mehr find wir dem Fürften nicht -Tchul- 
dig. Verehrung kann er fich durch feine Handlungsweife eriverben, 
Xiebe duch fein Betragen. Ihn vergöttern, das erniedrigt Die, 
welche es thun, ohne daß fie Fürften dadurch erheben. Der Dalai 
Lama ift der vergöttertfte aller Gebietenden und der von aller 
vernünftigen Welt verachtetfte. 

Am 8. Juli erhielt Itzſt ein einen filbernen Ehrenbecher, mit 
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der Umfchrift: Dem unermüdeten Kampfer für Freiheit, Wahrheit 
und Recht, A. v. Ieftein, gewidmet von danfbaren Verehrern der 
Stadt Eberbad). 

Am 19. Auguft überreichte eine Deputation aus dem MWahlbe- 
zirk Schwetzingen-Philippsburg ihm eine filberne Bürgerfrone. 

Als ihm bei einem Feftmahle die Krone, mit einer feierlichen 
Anrede, überreicht worden, erwiderte Ipftein: Das Gefühl über: 
mannt mich; die Stimme droht zu verfagen. — Ich Eenne den 
patriotiſchen Sinn der freien Wahlmänner des Bezirkes Schwe- 
gingen und Philippsburg, fowie jenen vieler, fehr vieler Urwähler. 
Ich Fenne ihre treue Anhänglichfeit an mich, der ich 30 Jahre in 
diefem Bezirke ald Beamter und Depufirter gewirft babe; id) 
wußte, Daß dieſe Männer durch einen öffentlichen Act erklären woll- 
ten, daß ihr Vertrauen zu mir nicht gewichen fei, daß nicht fie 
es waren, welche dem Bezirke feinen frühern Depufirten genommen. 

Aber die Art und Weife, wie Sie, verehrte Männer, heute 
- jene Erklärung abgeben, wie fie mich durch die finnige Gabe ehren, 
hat mich tief ergriffen, hat mein ganzes Innered aufgeregt. 

Ic) nehme fie an, dieſe Bürgerfrone mit dem Eichenlaube, 
dieſes finnige Symbol der alten deutfchen Kraft, des großen einen 
Deutfchlands, ich nehme fie an im Namen der Kammer, der fie 
von den wadern Gebern gewidmet ift, ald eine Anerkennung ihres 
Wirkens, ald ein Zeichen der Zufriedenheit der Wahlmänner und 
der unterzeichneten Urwähler. 

Es fol diefe Bürgerfrone ein bleibendes, theured Andenken 

in meiner Familie fein an die Treue und Anhänglichkeit der wadern 
Geber eines Bezirkes, dem ich — wohl darf ich es fagen — mit 
Eifer, mit Hingebung gedient, der mir theuer war und ed aud) 
bleiben wird, weil ich weiß, daß nur Einwirkungen und Anftren- 
gungen, ein Beifpiel, wie eö nie mehr vorfommen möge, die Stimme 
von dem Manne abwenden Fonnten, dem man ftet3 Vertrauen 
gefchenkt hat. 
Den Männern aber, welche durch die Widmung diefer- aud- 
gezeichnet fchönen Gabe und durch die ihr gegebene Beftinnmung 
der Kammer ein Zeichen ded Danfes und der Zufriedenheit mit 
ihrem Wirfen geben, den Männern, welche fi fo ausfprechen, 
wie die Wahlmänner und die Urwahler in der Adreffe, meinen in 
nigften Dank, aber auch, womit die ganze Verfammlung gewiß 
gern einftimmt, ein herzliches Hoch! 
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Als er heimgekehrt war, erhielt Igftein, am 12. September, 
einen Eoftbaren Chrenbeher aus Freiburg Von Bürgern an 
den Ufern ded Rheins von Mainz bis Rüdesheim erhielt er 
eine Kifte 39er Hochheimer. Er dankte dafür in einem Schreiben. 

Verehrte deutiche Männer! In Ihrer an mich gerichteten 
Adrefie vom 28. Auguft I. 3., welcher Sie eine Kifte Wein als 
Ehrengeſchenk beigefügt haben, zolen Sie meinem und meiner 
gleichgefinnten Freunde Wirken auf dem jüngften Landtage und 
Der Haltung der Kammer eine ebenfo günftige ald wohlthuende 
Anerkenntniß. 

Empfangen Sie dafür unſern aufrichtigen, herzlichen Dank 
und haben Sie die Güte, davon allen wadern Männern Kennt: 
niß zu geben, welche-der Adreffe und der Ehrengabe ihre Mit- 
wirfung nicht verfagt haben. 

Mir dürfen ftolz auf Ihr Urtheil und auf Ihre Billigung fein, 
denn fie gehen von Männern aus, denen ein ſolches Urtheil in 
jeder Hinfiht zufteht, von Männern, die einem andern WVolfe- 
ſtamme angehörend fern von Baden wohnen, mithin nicht als 
näher betheiligt an der Bewegung des badifchen Volkes und als 
befangen angefehen werden fünnen. 

Aber! Sie haben in Ihrer Adreffe den Kampf der badifchen 
Kammer für die Wahlfreiheit, für die Wahrheit und für die ver- 
faffungsmäßigen Rechte des Volkes, ſowie Die daraus ermwachfene 
lebendige Theilnahme derfelben von dem höhern und richtigen 
Standpunkte aus betrachtet. Nicht ‚mehr ald Fremde fehen fich 
Die verfchiedenen deutfchen Volksſtämme an, fondern ale Mitglie- 
der einer und- derfelben Nation, ald die Söhne eines großen 
Vaterlandes, und der Kampf für Wahrheit und Recht in einem 
Theile dieſes Deutfchlands, der Angriff auf die Verfafjung, auf 
die Freiheit eines Volksſtammes, betrifft das ganze deutjche 
Vaterland. er 

Das ift der Geift, welcher in Baden erwacht ift, Der Geift, 
der auch Sie, meine Herren, bei Abfaffung Ihrer Adreffe befeelte, 
welcher fichtbar jeden biedern Deutfchen ergriffen hat und täglich 
an Kraft gewinnen wird, fobald der Kern des Volkes, das wahre 
Bürgertbum, mehr und mehr Theil an den vaterländifchen Ange 
legenheiten nehmen wird. Diefer Geift ift es aber auch, den wir 
forgfam pflegen und erhalten müfjen, denn er allein führt zu dem 
Wege, auf welchem Deutſchlands Volksſtämme mit Einigkeit und 
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Kraft fortfchreiten müſſen, um das große Ziel zu erreichen, deſſen 
fie würdig find! j 

Verehrte Männer! Die fraftigen Schlußworte Ihrer Adrefje: 
Hoch Lebe das ‚ganze deutfche Vaterland! bezeichnen Diefes Ziel. 
Mit ‚Freude und Begeifterung haben wir dieſes Hoch ebenfalls 
ausgebracht, und die mit dem herrlichen, von Ihnen dazu gewid- 
meten Weine gefüllten Gläfer geleert. 

Karlsruhe und Hallgarten am 7. und 23. September 1842. 
Ferner erhielt Itzſtein eine Schnupftabadsdofe mit der 
Infchrift in goldenen Buchſtaben: Dem badifchen Volksvertreter 
Adam von Itzſtein von gleichgefinnten Männern aus Chemnig in 
Sachſen. 

Am 22. Auguſt 1843 feierte Baden das 25jährige Beſtehen 
ſeiner Verfaſſung in Griesbach. Hier wurde Itzſtein als 
„Ritter ohne Furcht und. Tadel, als Marſchall Vorwärts“ be— 
grüßt. Aus einer längern Feſtrede, die er hielt, folgen hier einige 
Sätze: | 

Mer vermag zu zweifeln, daB die Verfafjung eine unfchäg: 
bare Wohlthat für das Land und feine Bewohner iſt? — Wer 
fühlt aber dabei nicht auch, daB das badifche Volk dies begreift 
und durch das heufige Feſt, durch die in Demfelben ſich ausfpre- 
chende dankbare Anerkennung der Verfaflung laut erflärt, daß es 
fie nicht allein kräftig erhalten, fondern auch durch forgfältige, 
treue Pflege noch mehr auszubilden fuchen werde, damit die in 
ihr liegenden Keime ebenfalls zu herrlichen Früchten reifen? — 

Denn wirflich fehlen noch einige der wichtigften, in der Vers 
foflungsurfunde zugeficherten Bürgfchaften, noch vermißt dad Land 
manche wohlthätige, ſelbſt durch die Zeit und durch die öffentliche 
Meinung dringend gefoberten Gefege. Schwill hier nur erinnern an das 
Gefeg, die perfönliche Freiheit ded Bürgers betreffend, und 
an jenes für die Freiheit der Preffe, der Lebensquelle jeder 
Berfaffung und WVolföbelehrung, ftatt der niederbeugenden, alle 
freien oder misfälligen Gedanken mordenden Cenſur; endlih das 
Geſetz für öffentlihes und mündlides Verfahren in 
peinlihen Dingen mif Gefchwornen-Geridhten, ein Ge 
feß, für deſſen Fortbeſtehen der Landtag der preußischen Rhein- 
provinz in jüngfter Zeit herrlich und fiegreich gefämpft hat, welches 
alle deutfchen Volksſtämme mit Necht zum Erſatz für das bis— 
berige unzureichende Verfahren in den vwerfchlofienen Gerichtäftuben 
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als unentbehrlich verlangen, und deſſen Einführung bei uns in 
Baden um fo weniger einem Anftande unterliegen kann, als ſchon 
bei dem bürgerlichen Prozeßverfahren die Deffentlichfeit der Ver: 
bandlungen befteht. 

Hoffen wir, daß durch ein freundliches Zufammenwirken der 
Regierung mit den Kammern diefe Foftbaren Güter dem Volke 
recht bald zu Theil werden! Died hängt aber zum großen Theile 
von dem Wolfe felbft ab. Daffelde muß beweglich und’ regſam 
ftet3 Lebendigen Antheil nehmen an allen Angelegenheiten, melde 
feine Verfaffung, feine Gemeinde-Drdnung, feine Rechte und Frei- 
heiten betreffen. Es darf nicht ermüden, in ruhiger, aber. beharr- 
licher Vertheidigung diefer koftbaren Güter, wenn es ein wirklich 
freies und der Freiheit würdiges Volk fein will. — Nur auf dic- 
fem Wege wird das Volk eine feſte Stüße der von ihm frei ge 
wählten Kammern; nur dann erhalten diefelben volle und gründ- 
fiche Kenntniß von den Wünfchen und Bedürfniffen des Volkes, 
von dem Eindrude der erlaffenen Gefege und ihren allenfallfigen 
Gebrechen. Und nur dadurch wird endlich eine Kammer in ben 
Stand gefest, mit Zuverficht die Anträge ftellen und die Befchlüffe 
faffen zu können, welche den Foderungen der Zeit entfprechen und 
für das allgemeine Wohl nöthig feheinen. 

Zum Schluffe der. Tafel brachte Igftein noch einen Trink: 
forud : | 
Es gilt den Frauen, deren heute fo viele unfer Feſt befuchten 
und die Tafel zieren. Den Frauen, von denen Schiller fagt: Sie 
flechten Rofen ins irdifche Leben. Den braven Frauen, welche die 
Würze des häuslichen Glüdes find, die aber auch, wie fo manches 
Beifpiel und zeigt, zu den größten Dpfern, felbit eigene Gefahr 
nicht fcheuend, ſich entfchließen, wenn ſchweres, ſelbſt verſchuldetes 
Unglüd. den Gatten trifft, oder Gewalt ihn einkerfert. Den Frauen 
‚gilt mein Trinkſpruch, weil fich ihr Herz dem ſchönen Gefühle für 
das Unglüd gern öffnet, weil fie dem unfchuldig Verfolgten oder 
dem nur Verirrten bereitwillig fteuern, weil ich bei ihnen — ich 
fage es offen — in folchen Fällen ſtets der fchönften Theilnahme 
begegnete. Den Frauen bringe ich ein Hoc, weil fie nicht felten 
mit der Glut des MWeibes die Liebe zum Vaterlande und zur Frei- 
heit zu erfaflen vermögen, und dann mit fiegender Gewalt, zum 
allgemeinen Beften wohlthätig wirfen auf ihre nächſten on 
gen. Die Frauen leben hoch! | 
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Am November traten die Kammern wieder zufammen. I8- 
ftein hielt die Eröffnungsrede: 

Als Alteröpräfident der Kammer erkläre ich die erſte Sigung 
derfelben für eröffnet. Sie aber, verehrte Collegen, verfammelt in 
diefem Saale, kraft ded nämlichen Auftrages und derfelben Pflicht 
für das allgemeine Befte, Sie alle, alle heiße ich willfommen zu 
der gemeinfamen Arbeit. 

Unfer erſtes Gefchäft ift die Prüfung der neuen Wahlen, und 
ich bitte Sie, diefelbe mit Eifer, aber auch mit befonderer Umficht 
und mit Ernft, ohne Rüdfiht auf die betreffende Perjon, vor- 
zunehmen. 

Daß Sie bei den darüber ftattfindenden Berathungen dieſelbe 
würdevolle Haltung bethätigen werden, welche die badifche Kam 
mer ftetd beobachtet hat, deſſen darf ich gewiß fein. Laflen Sie 
fih, verehrte Herren, von der forgfältigen Wahlprüfung nicht ab» 
halten durch die früher oft gehörte und oft gelefene, auch wieder 
in der jüngften Zeit in öffentlichen Blättern aufgetauchte Phrafe, 
daß die vorige Kammer zu viele Zeit auf die Wahlprüfungen ver» 
wendet und damit dad Volk bis zur Ungeduld ermüdet habe. Es 
ift diefe Phrafe entweder aus einer ganz irrigen Anſicht hervor- 
gegangen, oder fie wurde in offenbar böfer Abficht. verbreitet. 

. Das badische Volk, Ehre ihm! Eennt in feiner größern Mehr: 
beit vollfommen den hohen Werth feines Eoftbaren Wahlrecht und 
weiß, wie auch die von ihm gewählten Kamnıern, daß nur aus 
gejeglichen, freien und nicht von Dben dickirten Wahlen eine wahre 
Volfövertrefung, wie fie die Verfaflung und das Wahlgeſetz wollen, 
hervorgehen und nur eine folche dem echten Geifte einer Repräfen- 
tativ⸗Verfaſſung entiprechen Fann. 

Auch haben Badend Bürger durch ihre bei den Fefte vom 
22. Auguft d. 3. bewiefene lebendige Theilnahme und durch ihre 
böchft ehrenhafte Haltung laut ausgefprochen, wie theuer ihnen die 
Verfaſſung und ihre durch diefelbe geſchützten Rechte feien. 

Sie fünnen und werden daher nie diefe Zeit für verloren 
halten, welche die Kammern dazu verwenden, durch forgfältige 
Prüfung der Wahlen eine Volfövertretung zu erhalten, die hin— 
reichende Kraft und Willen hat, ihre großen Pflichten im Geifte 
der Verfaffung furchtlos zu erfüllen. 

Am 27, September 1843 erhielt Igftein die ihm dedicirte 
Biographie O' Connel's von Moriarty. 
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Am 22. September 1842 wurde das glängendfte Feft zu 
Ehren Itzſtein's gefeiert. Die Beichreibung deſſelben wurde 
von der Polizei gewaltfam aus der Buchdruderei geraubt und 
ihr Erfcheinen auf die nichtswürdigfte Weile verhindert. Ebenſo 
wurde Jeder mit 5 Guld. geftraft, der auf eine Medaille zu Eh« 
ren Itzſtein's unterzeichnet hatte. E. Chriftenfen in Kopen- 
bagen fertigte diefelbe an, und im OR 1844 gelangten die 
Abdrüde nad) Mannheim. 

Auf der einen Seite tritt Itzſt ein' 3 Bruſtbild ftarf erhaben 
hervor. Auf der andern Seite fteht die Freiheit. Vor ihm der 
Altar des VBaterlandes, darauf die Verfaffungsurfunde, welche die 
Freiheit mit ihrem Schilde det. Darunter: 1842. Um Ip: 
ſtein's Bruftbild flehen die Worte: Adam von Itzſtein, Ver: 
treter der Volförechte. Am 22. September 1844 wurde Ipftein 
unter großen Feierlichfeiten die Denktmünze überreicht. Vierzehn 
Städte und einundvierzig Landbezirfe haften Abgeordnete dazu 
gefandt. 

Nachdem viele Reden von Vielen gehalten worden, ſprach der 
König des Feftes feinen Dank in folgenden Worten aus: 

Was war ed, mas früher fchon manche Stadt» und Land— 
gemeinde beftimmt hat, ihrem Abgeordneten für fein Wirfen und 
feine volksthümliche Richtung ein Ehrengeſchenk zu geben? Was 
erzeugt heute dieſes herrliche Feſt in einem weit größern Maßſtabe 
als die frühern? Was führte dieſe bewegte Menſchenmenge hier 
in dieſen Saal? Es iſt der erwachende und immer mehr reifende 
Geiſt des Volkes; es iſt ſeine erſtarkte Ueberzeugung, daß ihm 
eine kraͤftige Vertretung gebühre, damit es feine verfaſſungsmäßi⸗ 
gen Rechte ausüben, erhalten und die ihm urkundlich zugeſicherte 
Freiheit erringen könne. Das will es einer Kammer öffentlich 
befunden, welche in dieſer Richtung handelt und wirkt... Es ift 
endlich der glänzendfte Beweis, daß das badifche Volk in feiner 
Mehrheit dem Fortichritte huldigt und daß es feſt entichloflen if, 
nicht nur feine Verfaflung feftzuhalten, fondern diefelbe auch aus- 
zubilden, die noch fehlenden Garantien zu verlangen, und daß es 
beharrlich und kräftig fireben wird, fie zu erringen, Und das zu 
tbun, wollen wir uns heute geloben, wie ich es in dieſer heiligen 
Stunde thue! 

An dem badiſchen, an dem ganzen deutſchen Volke iſt es, 
durch lebendige, warme Theilnahme an den vaterländiſchen An— 
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gelegenheiten durch ‚die Wahl tüchtiger Wolkövertreter eine ſtarke 
Öffentliche Meinung und damit eine Kraft zu fehaffen, der nicht 
leicht eine Regierung widerftehen kann, die fomit zum Ziele führen 
wird. So wird das deutfche Wolf beweifen, daß es der Freiheit, 
der vollen Freiheit, und freifinniger Gefege, wie fie einem folchen 
Volke gebühren, und wie fie ihm nach den blutigen Kämpfen von 
1813 imd 1815 augefichert wurden, würdig ift und fie zu erwar 
ben weiß. Füllen Sie die Gläfer und bringen Sie mit mir dem 
ganzen brüderlich vereinigten deutſchen Wolfe, ftrebend auf geſetz⸗ 
licher Bahn nach feinem Rechte, nach der Freiheit, ein dreifaches 
Hd! — Wenn wir fefthalten an unferer Pflicht und an unferen 
Rechten, wenn wir unferen Pflichten als Ehrenmänner treu blei- 
ben, dann wird der Sieg errungen werden. Erlebe ich auch den» 
felben nicht mehr, fo mögen jüngere Bürger ſich erinnern, daß ich 
nah Kräften gefochten habe für das Volk, für Freiheit und Rede! 

Am 23. Mai 1845 war Igftein mit feinem Freunde Heder 
in Berlin, von wo aus er an demfelben Tage nad) Stettin zu 
feinem Freunde, dem Geh. Finanzrath Hoffmann, reifen wollte, 
um bei deſſen Erfigeborenem Pathe zu fein, ald ihnen am frübften 
Morgen durch den Polizeirath Hofrichter eröffnet wurde, daß 
fie fofort Berlin und den preußifchen Staat auf dem fürzeften 
Wege zu verlaflen hätten. 

Diefen unvertilgbaren Schandfled in der Gefchichte roher Po- 
lizei⸗ Anmaßung erzählten die Verwieſenen felbft in ihrer nach 
ſtehenden Befchwerdefchrift an das badifhe Minifterium zu 
Karlsruhe: 

Mit Päffen verfehen, mit dem Viſa der kön. preußifchen Ge: 
fandtfchaft in Karlsruhe, traten die Unterzeichneten zur Erholung 
von anhaltenden und anftrengenden Berufs: und Landtagsarbeiten 
eine Reife nach Norddeutichland an. Der Plan ihrer Reife war, 
Leipzig, Dresden, Berlin, und was fie dem Reifenden Sehens 
werthes darbieten, zu befuchen, von Stettin eine Fahrt nach der 
Infel Rügen zu unternehmen, bei diefer Gelegenheit ihren alten 
Collegen aus der zweiten badifchen Kammer, den Geh. Tinanzrath 
Hoffmann, zu befuchen, und fodann über Hamburg zur See fi) 
nach Amfterdam, Rotterdam, und von da den Rhein herauf in 
die Heimat zu begeben. So waren fie in Directer Fahrt von 
Frankfurt nach Leipzig gefommen, von wo fie Dresden und Kö— 
then befuchten und am 21. Mat in Berlin eintrafen Nach ein: 
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tgigem Aufenthalte, gewidmet der Befichtigung der Sehenswürdig · 
feiten diefer Stadt und ded benachbarten Potsdam, beabfichtigten 
fie den 23. früh Morgens 6 Uhr mit dem erften Eifenbahnzuge 
nad Stettin abzugeben: Vermieden es die Unterzeichneten auch 
wicht, alte Freunde und Bekannte in Leipzig zu begrüßen, fo ver- 
mieden fie Doch dort jede angebotene Feſtlichkeit und Alles, was 
den Anſchein öffentlicher Demonftration hätte gewinnen können 
und felbft »einer überflüffig ängftlichen oder fpürenden Polizei 
den mindeften Anlaß zur Thätigfeit hätte geben Fünnen. Und im 
der That, jo wenig ald v. Itzſtein und v. Rotteck früher auf einer 
Reife durch die öftreichifchen Kaiferftaaten irgendwie ihr Reife 
vorhaben durch die dortigen Behörden geftört fahen, ebenfowenig 
legte man den Unterzeichneten etwas in den Weg bis zur Ankunft 
in Berlin. Wer follte es auch denken, daß dem Bürger eines 
deutſchen Bundesftaates, welcher noch dazu dad Verfprechen des 
Schutzes für die Dauer feiner Reife ſowol von dem Heimatftaate 
ald von der Mepräfentation des andern Staates in feinem Paſſe 
urkundlich verbrieft mit ſich führt, wer ſollte es denken, daß dem 
deutſchen Staatsbürger auf der Wanderung durch das gemeinſame 
Vaterland, was ja dem Fremdling gewährt wird, ſollte verſagt 
werden? 

Am 23. Morgens 5 Uhr, als die Unterzeichneten ſich eben 
zur Abreiſe nach Stettin anſchickten, erſchien in ihrer Wohnung 
Nr. 29 (Hotel de Brandenburg) in Berlin, in Uniform und De 
gen ein kön. preußifcher Polizeibeamter, der fich ald Polizeirath 
Hofrichter zu erkennen gab, und nad) Befragung, ob wir v. Ib: 
Hein und Heder hießen, uns erklärte, daß er beauftragt fei, ung 
su eröffnen, daß wir Berlin und die preußifchen Staaten unge: 
ſäumt zu verlaffen und uns auf dem Fürzeften Wege nach der 
Heimat zurückzubegeben hätten, wozu er und den um 7% Uhr von 
Berlin nach Leipzig abgehenden Eifenbahnzug mit dem. Bemerfen 
bezeichnete, daß er die Drdre habe, uns polizeifich dahin zu be- 
gleiten, auch bis dieſes gefchehen, im Haufe verweilen werde. 
Unfer Erftaunen laͤßt fich in Worten nicht ausdrüden; wir konn⸗ 
ten nur ein Misverftändniß hier obwaltend denken, allein Die be- 
ſtimmte Erklärung des kön. Beamten feßte uns außer Zweifel, 
daß es hier fih wirkiih um eine Gemaltmaßregel handle, welche 
wit weiter unten einer nähern Betrachtung unterwerfen‘ müffen. 
Auf die Frage nach einer urkundlichen Ermächtigung zu dieſem 
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Schritte und dem Grunde eines folchen tief. verlegenden Actes der 
Gewalt, erklärte der Beamte — auf fein Dienftkleid deutend — 
als kön. Beamter bedürfe er Feiner fehriftlichen LXegitimation, und 
einen Grund diefer Ausweifung anzugeben, ftehe nicht in feiner 
Gewalt, da er nur dad Werkzeug höherer Befehle fei. Wahrend 
diefer mündlichen Unterhaltung öffnete fih die Thür des Zimmers, 
und ein anderer Polizeibedienfteter in Uniform und Waffen zeigte 
fih, in der offenbaren Abficht, darzulegen, daß man jenem Befehle 
noch den Nachdruck der bewaffneten Gewalt beizufügen: entichloffen 
fei, zog fich aber auf einige Worte des Polizeiraths wieder zurüd, 
der jede weitere Verhandlung mit der Erflärung abjchnitt, daß, 
da er nur der Vollſtrecker höherer Befehle fei, jede weitere Rede 
zwedios fein würde, und auf die Erflärung, daß es, während wir 
und nicht bewußt feien, die Geſetze des preußifchen Staates nur 
im Mindeften verlegt zu haben, mit regelmäßigen, won der Fön. 
preußifchen Gefandtfchaft vifirten Päflen nach Berlin gefommen 
feien — das innerfte Gefühl empören müffe, wie Verbrecher unter 
polizeilicher Escorte nach dem Bahnhof geleitet zu werden, ent- 
gegnete er, daß er dies mit der ihm möglichen Schonung vollzie: 
ben werde, und verließ unfer Zimmer mit der wiederholten ge- 
mefjenen Erklärung, wie er darauf rechne, daß unfere Abreife mit 
dem erften Xeipziger Bahnzuge erfolge. Hatten wir gegen ein 
folches Verfahren vergeblich proteftirt, fo blieb uns in dem kurzen 
Zeitraume bis zur Abfahrtfiunde nur noch möglih, den Schuß 
des badifchen Gefandten anzurufen. Auch diefes wurde verfudht: 
Von Ipftein verfügte fih um 6 Uhr in das Geſandtſchaftslocal 
und verlangte, unter Darlegung des Sachverhaltes, den Gefandten 
zu fprehen. Man erflärte ihm dieſes geradezu für unmöglich, 
da vor 8 Uhr derfelbe nicht aufftehe und nicht zu fprechen fei. 
Von Inftein fehrieb feinen und Heder’d Namen auf, verlangte 
fofortige Meldung des Vorfalls und der Namen an den Gefand- 
ten, und bemerkte dabei, daß alsbald eine -fchriftliche Beſchwerde 
einfommen werde. Hecker hatte inzwifchen die in Abfchrift anlie- 
gende entworfen, welche in dem Gefandtjchaftshotel um halb fieben 
Uhr als dringend mit der mündlichen Erklärung übergeben wurbe, 
daß und nur bis halb acht Uhr zu bleiben geftattet, und wir bis 
dahin fchügenden Einfchreitend ded Gefandten gewärtig feien. Es 
erfolgte bi8 zur Zeit des Abgangd des Bahnzugs nichts, und fo 
mußten wir, wollten wir nicht factifchen Widerftand gegen den 
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uns eröffneten Befchluß »leiften, wollten wir uns nicht ferner Ge 
waltmaßregeln ausfegen, 7% Uhr mit der Eifenbahn nach Leipzig 
und von da fofort nach der Heimat zurüdtehren. 

Sp wurden am 23. Mai 1845 zwei deutfche. Staatsbürger, 
Abgeordnete der zweiten badischen Kammer, Bürger unferes Ran- 
des, in öffentlichem Amte ftehend, und von ihrer Gemeinde zu 
deren Vertretung mitberufen, ohne Angabe eined Grundes, ohne 
rechtliches Gehör, ohne rechtlichen Spruch, gleich herrenlofem Volke 
oder Verbrechern, aus einem deutfchen Bundeslande gewiefen. Es 
wurde an ihnen der uralte und heilige Satz des Völkerrechts, der 
da dem Fremdling Schuß verheißt, es wurde an ihnen das ver: 
briefte Recht des Bundes, das den deutſchen Staatsbürger von 
Land zu Land ungehindert verkehren läßt, gebrochen — und warum ? 
wir wiflen es nicht. 

Mir find und nicht bewußt, gegen die Geſetze des preußifchen 
Staated irgendwie verfehlt zu haben, was eine folche gewaltfame 
BVerfahrungsart rechtfertigte, die da heißt, Landesverweiſung ohne 
rechtliches Verhör, die da heißt, Austreibung ohne Urtheil und 
Recht. Wir willen ed gut, ald Männer des öffentlichen Lebens, 
daß der preußifche Staat jede Webertreibung eines Geſetzes auf: 
greift und thätigt; und hätten wir feinen Gefegen zuwider gehan- 
delt, man hätte uns vor Gericht geftellt; dies gefchah nicht. Wenn 
wir aber fein pofitived Strafgefeß übertraten, wenn wir mit feiner 
Handlung dem rechtlichen Verfahren verfielen, und wenn wir frei 
und offen fagen, daß wir Jedem über unfer Thun und Laffen 
Rede ftehen können, dann erfcheint dieſe Austreibung und als ein 
Act maßloſer Gewalt, denn das ift doch nicht zu.glauben noch zu 
fürchten, daß durch diefe Anmwefenheit zweier Reifenden des Na: 
mens, wie ihn die Unterzeichneten tragen, die Ruhe und Sicherheit 
des preußifchen Staates gefährdet werde, und das ift undenfbar, 
daß die Verfechter der Rechte conftitutioneller Staaten des völker⸗ 
rechtlichen und bundesrechtlichen Schuges in einem abfoluten Staate 
verluftig fein follen. 

Durch diefe Art wird in den Augen Vieler unfer Name, unfer 
Ruf, unfer öffentliches Leben angetaftet; jo wenig ald wir fennt 
das In: und Ausland die Motive diefer Ertermination. Diefer 
Schritt formlofen Verfahrens ift aber auch eine Beleidigung des 
eigenen Staates, unter deſſen verbrieftem Schuge und feiner Ga- 
rantie gewärfig, wir preußifchen Boden betraten; es iſt die Er: 
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klärung, daß gegen Angehörige Badens Feine völkerrechtlichen, Feine 
ſtaatsrechtlichen Pflichten beftehen, daß man fie von dannen trei= 
ben könne ohne Form und Spruch. Was würde die. ‚Krone 
Preußen fagen,. wenn Baden ein gleiches Verfahren gegen einen 
feiner Beamten, gegen einen provincialftändifchen Abgeordneten 
oder einen Eiferer für ultraabfolutiftifhe Grundfäge einhalten 
würde? Was haben England, Frankreich, Danemark, was haben 
die Schweiz, was einzelne Schweizercantone in ähnlichen Fällen 
gethan? Nach dem Grundfage der Retorfion würde der Staat, 
deffen Angehörige folher Maßregel unterworfen wurden, es in 
Gleichem den Angehörigen jenes Staated vergelten, bid Genug: 
thuung gegeben, oder der Beamte, der folche Verlegung des Gaft- 
rechts herbeiführte, feiner Stelle entlaffen wäre. Aber welche Fol: 
gen kann und muß diefe formlofe Maßregel haben? Kein deutfcher 
Staatsbürger hat mehr freien Verkehr und fichered Geleite nad) 
dem Königreiche Preußen, er kann ausgetrieben werden, wenn er 
nur misliebig ift, ausgetrieben aus einem deutfchen Lande, ausge: 
trieben aus einem Zollvereinslande, ausgefchloffen von allem per- 
fönlihen und gefchaftlichen Verkehr. Seine Privatrechte find der 
Vernichtung preiögegeben, fo oft fie durch feine perfönliche Gegen: 
wart bedingt find; er ift rechflos in ‚öffentlichen wie in Privat: 
rechten, untheilhaftig des Gaftfchuges, verbannt und Fremdling auf 
deutſchem Boden. Wahrlich, wir können nicht glauben, daß ein 
Schritt mit fo ungeheuern Folgen in der Abficht der Fünigl. Re: 
gierung von Preußen liegen fünne, wir müſſen vielmehr unter: 
ftellen den ungemeffenen und unabgemogenen Webereifer eines Be- 
amten, der vielleicht in unnöthige Beſorgniß getrieben wurde 
durch falſche Delatoren und ränkevolle Agenten. Wir find ed und 
felbft, wir find es unfern Mitbürgern, wir find es unferm Lande, 
wir find es dem Rechte freien internationalen Verkehrs fchuldig, an 
höchftpreisliches Staatsminifterium die Bitte zu richten: 

Diefe unfere Befchwerde bei der königl. preußifchen Regierung 
zu vertreten, von ihr Rücknahme dieſer Mafregel und diejenige 
Öffentliche Genugthuung zu verlangen, welche die und in den Augen 
der Welt durch jene Ausweifung zugefügte Beleidigung erheifcht. 

Mannheim, den 27. Mai 1845. 

Der Vorfall erfüllte die ganze gebildete Welt mit Wuth, Haß, 
Abfcheu gegen die preußifche Polizeigewalt. Won allen Seiten 
drängten fich die Beweife der Theilnahme an Itzſtein und Hecker. 


Man wollte ihnen, wo und wie es nur ging, Genugthuung geben, 
As ob es gegen die freche Anmaßung einer finnlofen Deöpotie 
einer Genugthuung bedurft hätte. Nicht Isftein und Heder waren 
durch das Vorgefallene blamirt; die Behörde, die ed angeordnet, 
hatte eine unauslöfchbare Schmach auf ſich geladen. 

Deffentliche Schritte zur Hebung diefer unerhörten Frevelthat 
geſchahen nur wenige, und Diefe wurden von der Anmaßung bed 
gewalthabenden Unrechts in Ohnmacht unterdrüdt. In der Sigung 
der würtembergifchen Abgeordneten vom 26. Juli brachte Römer die 
Itzſtein-Heckerſche Geichichte vor, und meinte, unter Beitritt faft 
aller feiner Collegen, died Verfahren der preußifchen Regierung 
fei, gelind ausgedrüdt, zu bedauern (NB. Ind Berlinifche über- 
feßt würde es heißen: Die preußifche Regierung jammert uns!). 
Gründe der Vertheidigung fünne die Regierung nie veröffentlichen, 
weil fie keine zu entfchuldigenden Gründe für die Ausweifung 
gehabt. 

Die Stadtverordneten: Berfammlung in Breslau reichte eine 
befondere Eingabe an den König ein, und von Düffeldorf er- 
ging an denfelben eine Petition, daß das Unrecht gegen Itzſtein 
und Heder Öffentlich gerechtfertigt werden follte. Doch man hatte 
fh nicht geſchämt, es zu begehen, und die feilen Knechte der 
Sklaverei hatten die free Stirn, die Verachtung und das fo- 
dernde Gefchrei Deutfchlands um Genugthuung mit ſtummem Hohn 
lädheln zu erfragen. 

Im Sabre 1846 wurde ein Herrn A. Völtz in Udermünbde 
gehörended im Hafen zu Swinemünde neuerbautes Seeſchiff: 
Adam von Ipftein getauft. Herr Joſeph Stöd in Kreuz: 
nad) benannte einen großen Weinberg im Nahethal: Zum Itz⸗ 
fein, und der Itzſteiner von 1846 ift ein Föftlicher Wein. 

Itzſtein ift, Watzſtein in Sachfen vielleicht ausgenommen, 
das größte parlamentarifche Talent in Deutfchland. Bei gewin: 
nender Aeußerlichfeit und gelinnungsvoller Innerlichkeit ift der Ned- 
ner Itz ſtein vol Feinheit, Tact, Befonnenheit. Selbft von Feuer 
und gerechtem Zorn hingeriffen, gibt er nie feine Würde auf. 
Sein Geſicht ift ausdrucksvoll und lebendig, feine Stimme kräftig 
und wohlflingend. Er fteht feft und ruhig, gefticulirt wenig, aber 
kräftig und wirffam. Itzſtein ift mittler Größe, ſtämmig, gut 
gebaut. Er bat eine breite Bruft, einen feften, rafchen Gang. 
Seine Haltung ift gerade und würdevoll, feine Bewegungen find 
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feicht. Er hat eine freie, hohe Stirn, blaue, ſcharf blickende Augen, 
eine ftärfe, wohlgeformte Nafe, fchmale, eng gefchloflene Zippen. 
Itzſtein ift gefellig und gaftfrei, fein Wefen einfach und unge: 
zwungen. Itzſtein's Lebensweiſe ift höchſt einfach und mäßig. 
Nur felten trinkt er Wein, und dann ſtets in höchft geringem 
Maße. Er geht früh Schlafen und ſteht mit Tagesanbruch auf. 
Sechs Stunden Schlaf genügen ihm volllommen. Er ift ein flei- 
iger Spaziergänger und trotzt jeder Witterung. Sein Haus gleicht 
einer offenen Herberge. Seine forgfame Theilnahme für Hilföbe: 
dürftige hat ihm die Beinamen: Vater der Unglüdtichen — Deut: 
ſcher Sedelmeifter — vaterländifcher Sroßalmofenier — verschafft. 


IX. Der Hunger-Typhus in Oberfchlefien. 


An die Schmac der Ausweifung Ipftein’s und Heder’s 
reihen wir Die in den Annalen der Gefchichte unauslöfchlichfte für 
Preußen, die feit der jeigen Regierung auf dem Lande laftet: die 
Hungersnoth und Peſt in Oberfchlefien. Damit das fchandvolle Klee: 
blatt vol fei, fann man ald Drittes die Mordnacht des 18. und 
19. März 1848 anfchließen. 

Die Peft in Oberſchleſien wäre eine Unmöglichkeit geweſen 
bei freier Preſſe. Seit Jahren wollten Schriftfteller auf die Zu- 
ftände aufmerffam machen, welche diefen zum Himmel fchreienden 
Sammer berbeiführten, aber die Genfur unterdrüdte jede Klage 
wie jede Anklage. Man wollte einen gefegneten, glüdlichen Zu- 
ftand des Landes unter Friedrich Wilhelm IV. — erlügen. Sa, 
die Scribenten, welche dringend auf die Hebelftände, auf die dro- 
hende, immer mehr anwachfende Gefahr aufmerffam machen wollten, 
wurden mit Criminal: Unterfuchungen, ald Unrubeftifter, bedroht 
und verfolgt. 

Die Hungerpeft in Dberfchlefien trug mit zum raſchen Aus- 
bruch der Revolution in Preußen bei. Schon die Weberunru: 
ben im fchlefifchen Gebirge und die harte Verfahrungsweife gegen 
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die Weber, nach den heimtüdifchen, inquifitorifch-jefuitifchen Unter- 
ſuchungs-Umtrieben eines Dunder und feiner Folterfnechte, hatte 
die Herzen der braven, ehrlichen, aber auch freifinnigen Schlefier 
der gegenwärtigen Regierung entfremdet. Durch ſchöne, heuchle- 
riſche Redensarten ließ fich diefes gerade, fehlichte Volk nicht wie 
der beruhigen; das Vertrauen war bin. Jetzt Fam auch die Hun« 
gerpeft in Dberfchlefien dazu. Mas that die Regierung? Statt 
daß fie ihre frevelhafte Schuld Dadurch wenigftens milderte, daß 
fie aus der Privatchatoulle des Königs fo viel herbeifchaffte, als 
nur daraus herauszubringen war, und fo der Vater — wie 
der König oft genannt wurde, wenn er feine Unterfhanen, die ihm 
nicht in Allem zu Willen waren, als widerfpenftige Kinder züch« 
tigte — das Letzte hingab, um eben feine Kinder, die durch feine 
ſchlechten Räthe an den Abgrund des Verderbens gebracht waren, 
zu reften, ftatt daß aus Berlin gleich die hochbefoldeten Beamten- 
ärzte, Die vielen Militairärzte, mit ihren großen Gehalten und ge- 
ringen Sorgen, in Mafle hätten nach Oberfchlefien geſchickt wer« 
den follen, ließ man es frei gefchehen, daß die Privat: Milde im 
In- und Auslande für die Sterbenden in Oberfchlefien fpendete, 
daß "Privat: Aerzte in heiliger Begeifterung der Menfchenliebe her 
beieilten; und erft fpät, ald die Anklage von allen Seiten erſcholl, 
wurde das Unheil auch von Staats wegen, jedoch nad) fehr be 
fonnener Mäßigung in Angriff genommen. Wie weit die Hart« 
berzigfeit ind Unverantwortliche ging, beweift der eine an fich frei. 
lich unbedeutende Umftand, daß ein Arzt, der fich bei der Regie 
rung gemeldet hafte und bat, man möchte ihm anzeigen, in welcher 
Gegend Hilfe am dringendften, damit er binginge, von der Re 
gterung in Dppeln aus das Couvert feines erbrochenen Schrei« 
bens zurüderhielt, um das Porto zu bezahlen, da er den Brief 
nicht frankirt hatte; weiter würdigte ihn die Regierung feiner 
Antwort. 

In Scharfen Zügen will ich hier die Gefchichte des oberfchlefi- 
ſchen Elends wiedergeben. Es beleuchtet auch viele Schlupfwinfel 
preußifcher Zuftände, und zeigt, ald graufamften Contraft, wie tief, 
wie bodenlos tief ein Wolf ind Elend durch verwahrlofte Wahr- 
beit und Freiheit in feinen Regierungs-Formen finfen mußte, bevor 
es ſich aufraffte und die Bleigewichte feiner Knechtſchaft von ſich 
ſchleuderte. 

Zuerſt die Schilderung des verzweifeltſten Zuſtandes, der je ein 


126 


etoilifirted Land betroffen, und dann die Gründe der Noth, was früher 
zu deren Vermeidung hätte gefchehen können und: was gefchah, da Hilfe 
zu fpät wage Die Getreideernte des Jahres 1847 war faft, die Kar- 
toffeln waren gänzlich in Oberfchlefien misrathen. Alle Stinmen, 
welche die Regierung zu ernfter Fürforge für die nächfte Zukunft er: 
mahnten, verhallten ungehört. Im Januar 1848 fand man die Armen 
in Oberfchlefien verhungert auf den Straßen, in den Wäldern, in 
ihren. ärmlichen Hütten bei lebendigem Leibe — verfault. Fliegen: 
pilze waren die einzige Nahrung gar vieler Menfchen. Viele leb—⸗ 
ten ganz in den Wäldern, machten fih da Hütten, holten von 
den Feldern weflen fie habhaft werden fonnten, und frifteten ihr 
Leben elendiglich fort. Dabei flieg der Getreidewucher, Die fo 
nichtswürdige Gatmerei mit Zeitfäufen, täglih. Die Siftirung der 
Kartoffelbrennereien, ald Mittel zur Stillung der Noth, erfolgte 
viel zu fpät. Ein Mann in Kandryin verkaufte Mehl, das 
zum großen Theil aus Gyps beftand. Derfelbe fabricirte aus der 
fogenannten Praßley’fchen Mafje, die fih auf und aus faulem 
Waſſer bildet, Erbfen. 

Schon im September 1847 verbot der Randrath ded Pleßer 
Kreifes, wegen der Sterblichkeit, die durch das allgemein im 
Kreife herrfchende Nervenfieber ftattfand, Zufammenfünfte im Lei: 
chenhauſe und zahlreiche Begleitung der Leiche. 

Im Dorfe Klein-Zabrza, Beuthener Kreis, verhungerte im 
Sommer 1847 ein fremder Mann auf der Chauſſee. Zwei Zage 
blieb die Leiche liegen, am dritten, als fie bereit in Fäulniß über: 
gegangen, wurde fie durch die Polizei beerdigt. , 

Im Januar 1848 wüthete dad Nervenfieber in Ratibor 
und deffen Nähe. Die Krankheit wüthete auch jenjeitd der öft- 
reichifchen Grenze und decimirte ihre Opfer, zu denen auch viele 
Aerzte und Geiftliche gehörten. 

Von Sorau aus berichtete damald zwar die Polizei, das 
Nervenfieber habe dafelbft abgenommen; jedoch wüthete die Seuche 
nirgends fo heftig, wie eben dort. Im einzelnen Dörfern der Um— 
gegend wurden Schuppen und andere Bretergebaude gewaltfam 
eingeriffen, um nur genug Breter zu Särgen zu haben. Mehre 
Wochen lang ließ man oft die Xeichen liegen, bis man fie haufen: 
weile in eine Grube warf. Ein Kind war nicht felten der einzige 
Krankenpfleger ganzer Bamilien. Doch als raffte die Krankheit 
nicht genug Menfchen hin, ftarben auch Viele vor Hunger, Viele 
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erfroren. Cine Mutter feßte ein Kind in. der Nacht dem Froſte 
aus, ſteckte ein anderes unter das Eis, daß fie ftarben, weil fte 
feine Nahrung für die Ihren hatte und biefelben wieber raſch 
tödtern wollte, ald langfam fterben fehen. 

In den Dörfern Benkowitz und Bojanow, bei Ratibor, 
war Mitte Januars 1848 die Krankheit faft in jedem Haufe. 
Doch war hier die Krankheit damals nicht bösartig. Aus Mangel 
an Hilfe und Verſpätung derfelben fteigerte fich die Gefährlichkeit. 
Die Häufer von Bojanow find jammerliche Hütten, gegen Ein 
dringen von Schnee und Kalte nirgends gefchüst, und jeder Wind» 
ſtoß kann fie ummerfen. 

- Bon Rybnik wurde im Ianuar 1848 gemeldet: Auf dem 
königlichen Domainen-Amte findet man täglich Zeichen Verhun- 
gerter; Diefe Falle werden jedoch nur dann amtlich conftatirt, wenn 
die Polizei die Todten auf den Straßen und Feldern findet und 
fie ihr unbekannt find. Die Entkräftung der Menfchen, die feit 
drei Jahren meift von Gras, Kleien und Aehnfichem lebten, war 
allein fchon tödtend. Jetzt fing man an für Arbeit zu for- 
gen, da die Verhungerten und Sterbenden keine Kraft 
mehr dafür haften. Die Sterblichkeit betrug fchon acht .Pro- 
cent. Im Rybnifer, fehr Eleinen Kreife litten 20,000 Menfchen 
Mangel. Doch wozu fpreche ich in der Vergangenheit! Sie lei» 
den noch, da ich dies fchreibe, und an einer durchgreifenden 
Hilfe wird noch nicht gearbeitet. 

Im Pleßer Kreife flarben im Jahre 1847 gegen 4500. Men⸗ 
fchen mehr als im Sabre 1846. Die Parochien Gozialfowig, 
Boyfhau, Deutfhwiefe, Goldmannsdorf, Lorkau, 
Staude verloren an 20 Procent ihrer Bewohner. Alle Wohl: 
thätigkeit der Gemeinden vermag die große Anzahl der hifflofen 
Waiſen nicht zu erhalten. 

Hier flehe der Name: Graf Hochberg. Er vergaß ed nicht, 
feiner Pflicht nachzufommen. Er errichtete für feine Güter ein 
Woaifenhaus, dem er 2000 Thaler jährlich dotirte, und ſchenkte in 
dDiefem Jahre no 3000 Thaler. Freilich gab er nur einen Pfen- 
nigfheil von Dem heraus, was er und feine Familie feit vielen 
Jahren durch die Arbeit der Gutöbewohner in ihren großen Schag 
gefammelt. Doch daß ein Machthaber, ein Neicher, nur nicht ganz 
feine Schuldigfeit vernachläſſigt, ift ſchon fo wenig alltäglich, daß 
ed, nicht ald Verdienft Defien, der fie erfüllt, erwähnt werden 
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ann, fondern zum Schimpf und zur Schande Derer, die ed un- 
terlaffen. 

Wenn der Graf Hochberg 3000 Thaler bergab, man könnte 
eben mit folhem Rechte jagen: berausgab! wie viel mußten die 
Chatoullen ded Königs, der Prinzen, der unmäßig hoch befoldeten 
hohen Militaird und Staatöbeamten herausgeben? 

Und was gaben fie heraus? — 

Schon im Jahre 1844 begannen im Pleßer Kreife die Ver: 
mögensverhältniffe der ohmedied wenig bemittelten Landbewohner 
duch die Misernte zu finfen. Die nicht beflern Ernten der 
Jahre 1845 und 1846 brachten fchon die Mehrzahl an den Bet 
telftab. Zur Hungersnoth gefellten fich bereits im Herbfte 1846 
Nervenfieber, die immer mehr um fich griffen und im Sommer 
1847 epidemifch wurden. Im legten Winter verfuchte der Kreis 
und einzelne wohlhabendere Gutöbefiger durch Vertheilung von 
Zebensmitteln, Saatgetreide und baarem Gelde der Noth zu feuern. 
Doch die Kartoffelernte von 1848 misrieth völlig. Wurzeln, 
Blätter, Grad waren bereitd menfchliche Nahrung geworden. Der 
Typhus wurde nur das legte Symptom der vor Hunger Ster- 
benden. Zaufende don Waifen hat dad Jahr 1847 allein ge⸗ 
macht. Ganze Häufer, ganze Gehöfte find auögeftorben. Die 
phyſiſche Verzweiflung und Apathie hat auch alle moralifche Kraft 
gebrochen. Wer möchte noch arbeiten im Angefichte ded graffen 
Todes, der ihn bald erfaßt? Alle Liebe, alle gegenfeifige Theil: 
nahme hört auf, wo die eigene Noth fo groß, daß fie feinen an- 
dern. Gedanken auffommen laßt. Der Bruder fließt die Schwe: 
fter vom Gehöfte aus, um Das eigene Leben nur um wenige Tage 
länger friften zu können. Bald findet man die Verftoßene vor 
der brüderlichen Hütte erfroren, verhungert. Kinder ftehlen ihren 
fiehen Eltern die legten Nahrungsmittel und entlaufen dann, da- 
mit ihnen der Raub nicht wieder entriffen werde. Der Menſch 
fängt erft an menfchlich zu fein, wenn feine unumgänglichen thie: 
rifchen Bedürfniffe befriedigt find. 

Das Krankenlager der Meiften ift die bloße Erde. In den 
DOrtfchaften des Rybniker Kreifes: Baranowig, Friedrichs: 
tbal, Hirfowig, Kroftofhowiß, Lazif, Oſchin, So- 
rau, Groß-Thurza, Waziſchow find höchſtens zwei bis Drei 
Häufer vom Hungertyphus verfchont geblieben, ganze Bamilien 
ausgeftorben, deren Waiſen überall umberirren. Auch die bemit- 
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telten Stände greift die Seuche an und vafft zahlreiche Opfer hin. 
Schon werden an vielen Drtfchaften die Xeichen zu halben Dugen- 
den in eine Grube geworfen, weil feine Breter mehr zu Särgen 
vorhanden find. Die hungernden Menfchen fchleichen wie Gefpen- 
fter umber. Nicht genug, daß die Stadt Pleß mit ihrem eigenen 
grenzenlofen, Elende zu kämpfen bat, fcharen ſich die hungern- 
den Armen von den Dörfern, wo für die öffentliche Armenpflege 
wenig oder gar nichts gejchieht, nach Pleß, verfchleppen Kranf: 
heiten, Ungeziefer, begehen unzählige Diebereien und brandfchagen 
auf dieſe Weife und durch das Betteln die Einwohner. Die er- 
laubten Mittel zur Abwehr diefer Unglüdlichen find wirkungslos, 
denn wenn fie zu einem Thore hinausgebracht werden, fommen 
fie zum andern wieder herein. Aus den Strafen machen fie fich 
nicht8, weil diefelben nicht härter fein können, ald eben die Noth. 

Arreft ift für fie eine Erlöfung von Hungersnoth. Bereits ift auch 
ein großer Theil der Einfaffen der Stadt: Commun Pleß an den 
Bettelftab herabgefunfen. 

Auh in und um NRatibor und Gleiwitz fleigerte fich 
Noth und Krankheit. Dazu gefelte fi noch Ende Januars eine 
furchtbar firenge Kälte. Ueberall begegnete man Scharen von 
fiechen und halbverhungerten Bettlern, die von Thür zu Zhür 
wanderten, um Nahrung und Kleidung für ſich und die Ihrigen 
zu erflehen, und glüdlich waren, wenn ihnen geftattet wurde, eine 
Viertelftunde in- warmer Stube verweilen zu dürfen. Befonders 
der Stadt Gleiwitz ftrömten aus der ganzen Umgegend die Bettler 
zu, weil fie da Linderung und Hilfe zu finden hofften. Oft 
aber war diefer Gang ihr Ießter. Hatten fie auch den Zag über 
einige Pfennige erbeftelt, Nachtquarkier fanden fie nirgends — 
und fo mußten diefe lebendigen Zeichen am fpäten Abende ihrer 
Heimat zueilen, die fie vor Entkräftung und Kälte nicht mehr er: 
reichten. Der nächfte Morgen fand fie erflarrt an einen Baum 
gelehnt oder im Graben. Nicht felten flürzten auch Kranke in 
der Fieberhige aus Bett und Wohnung, von Niemand zurüd- 
gehalten, und erfroren im Freien. 

- Am Ende wurde der Froft fo heftig — die Natur kennt in 
ihrer Nichtöwürdigkfeit und Bosheit noch weit weniger Grenzen, 
ald in der Fülle ihres Segens — daß die Armen felbft nicht mehr 
betteln gehen fonnten. Es war in dem Rybnifer Kreife nicht 


mehr Mangel an Arbeit, fondern an Arbeitern, fo fehr bat 
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der Tod gemüthet, fo groß ift die Entfräftung der noch Lebenden. 
Namentlich wären die Forftbefißer in höchfter Verlegenheit bin- 
fichtlich ded Holzeinfchlage. Für den höchſten Lohn konnten fie 
feine Arbeiter finden. Wer follte bei der furchtbaren Kälte, in 
Lumpen gehüllt, ſchwach und Frank, arbeiten? 

Immer mehr wurden Geiftliche, Aerzte und Polizeibeamte von 
der Krankheit erfaßt. Ende Ianuars 1848 lagen in Rybnif die 
ftädtifchen Polizeidiener und fammtliche Nachtwächter auf dem 
Zode. In mancher Woche erkrankten 30 bis 40 Perfonen in ei- 
nem einzigen Dorfe von faum 50 Häufern. Der Froft ftieg bis 
zu 23 Graden. Selbft der Gejunde, Arbeitöfähige, Fonnte nicht 
mehr hinaus zum Erwerbe. Er war nadt. Die beffern Kleider 
hatte er gegen Lebensmittel vertaufcht, nur die Lumpen behalten. 
Täglich fieht man, wie Leichen ohne Sarg auf Handichlitten und 
Schubkarren zur Begräbnißftätte geführt, Kinderleichen, in Säden 
fterbend, von dem halbtodten Vater oder der halbtodten Mutter 
fortgefchleppt werden. 

Im Ianuar 1848 hatte die Krankheit im Kreife Pleß ihre 
Wuth gegen die im Jahre 1847 mindeftend verdoppelt. In dem 
einen Monate zählte man 1200 Zodte, und ohne 2000 eltern: 
loſe Waifen, in welche Zahl Diejenigen noch nicht eingerechnet, die 
ohne fremde Beihilfe erhalten werden können. Hierzu kam der 
ganzliche Mangel an Kleidungsftüden. Die vorhandenen Lumpen 
waren voll Anftedungsftoff und Ungeziefer, hätten verbrannt wer: 
den müſſen, was jedoch nicht gefchehen Fonnte, da nichts Anderes 
vorhanden war, um auch das Nothdürftigfte, die Blößen, zu 
deden. 

— Auch nach dem Kreife Beuthen griff die Krankheit und die 
Noth um fich, wenn fie auch dort nicht bis zu der fchaudervollften 
Höhe fleigen Eonnte wegen des Hütten- und Bergbaued, der da- 
ſelbſt im Schwunge ift. Aber auch im Beuthener Kreife wurde 
die gewöhnliche Zahl an Zodten mehr ald verdoppelt, ebenfo die 
der Witwen und Waifen, die der Unterftüßung bedurften. Män— 
ner verlaffen ihre Frauen, Mütter fliehen ihre Kinder, weil fie deren 
Schreien nad) Brot ebenfo wenig länger mit anhören ald befrie: 
digen Fünnen. Die Armen feßen nicht felten die Leichen ihrer An» 
gehörigen auf den Kirchhöfen aus, ohne fich weiter um fie zu be 
fümmern, ob und wo fie begraben werden. Die nothwendigften 
Lebensmittel behaupteten fich auf der doppelten Höhe der früher 
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ſchon feit Tange fehr. hohen Preiſe. Der Betrieb auf den Bleinern 
Galmeigruben ift, der niedern Zinfpreife wegen, faft überall ein- 
geitellt. 

Mit dem Februar nehmen die Graufen erregenden Bilder nur 
an finfterer Färbung zu: 

Selbſt ſchon den Todeskeim im Herzen ſchiebt ein zerlumpter 
Mann, eine Pfeife Tabak rauchend, ſeine erlöſte Ehefrau, die 
Mutter feiner fünf nackten Kinder, auf einem Karren zum Fried— 
hofe; von einigen Stangen und Fichtenreifig hat er ihr eine Art 
Sarg zufammengeflochten; — nach wenigen Zagen fchleppen ihn 
feine nadten Kinder, ohne Sarg, in einige Lumpen gehüllt, den- 
felben Weg zum Friedhofe, indem fie fich abwechſeln und faft den 
ganzen Zag damit mühfanı zubringen, die furze Strede von etwa 
einer Viertelſtunde zurücdzulegen. 

Ein Fatholifcher Priefter wird zu einem Sterbenden gerufen; 
er fritt in die düftere Hütte und fragt nah Dem, den er zu fei- 
nem legten Gange vorzubereiten hat. Ein nacktes, krankes 
Kind aus einem Haufen von Fünfen zeigt auf eine menfchliche 
Geftalt, welche anf einem zerbrechlichen Bettgeftelle daliegt. Er 
tritt hinzu, fieht aber zwei Menfchen daliegen und bemerft, daß 
der eine Davon bereits todt ift. Auf feine Frage erhält er von 
den Fleinen Kindern die Antwort: der Vater fei Schon mehre Tage 
todt; fie Eönnten ihn nicht allein fortfchaffen, und fo fei er neben 
der kranken Mutter geblieben, welche wol auch bald todt fein 
würde; dann wollten fie fih Hilfe ſchaffen, um Beide zugleich) 
fortzufchaffen.. Der Priefter entfeßte ſich über folched graufen- 
haftes Elend und ftarb wenige Tage darauf am Petechialfieber, 

Ein Vater von acht Kindern verliert fein Weib und fünf 
Kinder am Typhus. Er ſteckt das Weib und die Kinder, je nad)- 
dem fie ftarben, in einen Sad, fehleppt fie auf feinem Rüden nad 
dem faft eine halbe Meile entfernten Kirchhof und wirft fie dort 
über die Umzäunung. 

Die Kranken verlangten fortwährend zu effen, und aßen mit 
Gier bis zum lebten Athemzuge. 

Daß nur die Nachläffigkeit Derer an dem großen Elende 
Schuld war, die verpflichtet waren, ed im Keime zu. erfliden, 
flatt daß fie mit gemeiner Tyrannei Die Klagen erſtickten, Die dar⸗ 
über laut wurden, beweift folgender Umftand: Die ſchleſiſchen 
Herrfchaften des Barons von Rothihild grenzen in einer lan- 
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gen Ausdehnung unmittelbar an Deftreihifch - Schleftien, wo in 
Dverberg, Oftrau und vielen dazwiſchen liegenden Drefchaften der 
Typhus feit September 1847 ebenfalld fürchterlich wüthete. Den- 
noch find die Menfchen auf erftgenannten Herrfchaften, mit wenigen 
Ausnahmen von Nervenficbern, die wol in diefer Jahreszeit überall 
vorkommen, von der Hungerfeuche befreit geblieben, obwol dafelbft 
die — durch totale Misernte der Kartoffeln und zum heil aud 
der Winterfrüchte mehre Jahre hindurch — verurfachte Noth der 
Kleinleute wol ebenfo groß wurde, wie in den andern Kreifen. 
Aber diefer Noth wurde auf Anordnung ded Barond von Noth- 
{child bereits feit zwei Jahren durch unauögefegte Arbeitsanwei- 
fungen und Brotvorfhüffe an Arbeitsfähige, durch Verabreihung 
von nahrhaften Fleifchjuppen und Austheilung von Broten fieben 
Monate hindurch an Arbeitsunfähige, ja fogar an verfchämte 
Arme, und durch Bekleidung mehrer Hunderte von Schulfindern 
und Waifen, bei Zeiten vorgebeugt, jeder Hungernde gefpeift, und 
diefes pflichtmäßige Verfahren hört nicht auf. 

Ein Arzt, barmberziger Bruder, aus Bredlau, welcher den 
Kranken in Oberfchleften zu Hilfe geeilt war, fehrieb von dort An- 
fang Februar: 

Wir leben wie im Felde — ganz buchftäblich genommen — 
und die guten Jungfrauen, die Elifabethinerinnen und barmher— 
zigen Schweftern, welche uns zu Hilfe kommen wollten, würden 
in dem tiefen Schnee, in den Abgründen und in der unregelmäßi- 
gen Lebensweiſe gar ſchnell unterliegen. Wir ſtürzen den Tag 
über unzählige Male, verirren und im Schnee und an Effen ift 
mit Noth in der Nacht nur zu denken. 

In Radlin, gleich in der erften Hütte: Vater und Mutter 
todt; ſechs Hilflofe Kinder, von denen die beiden ältern, etwa 15 
und 16 Jahre alt, am Zyphus lagen. Das eine lag auf der 
Erde in einem naffen Winkel auf verfaultem Stroh in wenige 
Lumpen gehült, ohne Hemde im fchredlichften Elende. Das an- 
dere Mädchen wollte fich zwingen, fie faß, von der Krankheit er 
fchredlich mitgenommen, an einer Art Ofen, und vier Kinder — 
hilflofe Kinder — bis zu drei Jahren hinab, fanden halbkrank 
umber. Der Vormund hatte die Stube noch nicht befreten, und 
wird fie auch nicht betreten, denn die Furcht ift fo entfeglich, daß 
fein Menfch in ein Franfes Haus gehen mag. 

In Marflig bei Losdau, auf dem Lande, mußten wir 
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eine Hütte mit Gewalt auffprengen. Und was fahen wir? 
Ahtzehn Köpfe — Väter, Mütter, Kinder — am Typhus liegen. 
Was macht Ihr, Leuthen? — D, es fommt Niemand zu uns, 
ed ift fireng verboten: da haben wir zugefchloffen und wollen Alle 
fterben. — Der Tod war nicht mehr fern. Als wir nun Holz 
faufen gingen, Feuer machten, ihnen Suppe kochten, Arzenei ga- 
ben, tröfteten, da flreciten die Armen ihre von Typhushige glü- 
henden Arme aus, umarmten, küßten und, und wir mußten es 
geichehen Laffen, denn die Thränen ftürzten und herab, wir wußten 
faum, wo wir waren. 

In Radlin Elopften wir an eine Hütte. Niemand öffnet. 
Wir bitten — flehben. — Da geht die Thür auf — und eine 
Frau — buchſtäblich auf Händen und Füßen — Friecht, nachdem 
fie geöffnet, in ihr Lager zurück. Der Mann todt — die Mutter 
mit vier Kindern fehen dem Tode durch Hunger und Typhus 
. entgegen. 

Ebendafeldft fprengen wir in einer andern Hütte die Thür 
auf, und neun Witwen wohnen beieinander und erwarten 
den Tod. 

Eine Mufter liegt auf Stroh, rechtd und links von ihr, an 
die Bruft gedrüdt, ein Kind. Seit neun Tagen frank, ohne 
Waffer, Holz und Brot. Niemand wagte ihnen auch nur einen 
Schluck Waſſer zu bringen, — denn der Schulze hat ed unter 
Strafe von Prügeln und Gefängniß verboten. Eine fchwarze 
Tafel fcheucht Alles fort. 

So gefellte ſich hier zur Herzlofigkeit der obern Behörden 
auch noch die Dummheit der untern. Ä 

Eine kranke Frau hat ihren todten Mann feit vielen Zagen 
an der Seite, denn im Typhus merkt fie dies nicht, und Nie- 


mand mag zu ihr fommen. — Ebenfo eine todte Mutter, noch 


ein lebendes Kind faugend an der Bruſt. 

In Sorau wurden auf 4000 Seelen im Monat Januar 
106 Zeichen angemeldet, unvergleihlih mehr Leichen wurden 
auf die Kirchhöfe des Nachts gebracht; man wußte nicht, woher. 
In einem einzigen Dorfe find in Monatöfrift 40 — dem 
Pfarrer nicht angezeigt worden. 

In Staude ſtarben ſonſt jährlich etwa 285; im Januar 
1848 ftarben 46; in Rybnik wurden in demfelben Monate 146 
Zodte angemeldet. 
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Am wüthendften unter den Stadten Oberſchleſiens riß Der 
Hungertyphus in Loslau ein. Die Krankheit ergriff Reiche und 
Arme gleihmäßig. Ebenfo ſchlimm ging es in den umliegenden 
Dorfichaften. 

Ende Januar waren auch die Kreife Ratibor und Glei- 
wig inficirt und ber Leobſchützer Kreis wurde heimgefucht. 
Ebenso der Neuftädter Kreis. 

Im Februar fing das Elend an, ein fehr Hein wenig nad): 
zulaflen. Die Kälte milderte ih. Die Suppen- und Kinder: 
bewahr-Anftalten, die inzwifchen eingerichtet worden, wirkten fehr 
heilſam. Die barmherzigen Brüder aus Bredlau zeigten fich ihres 
Namens im vollften Maße würdig. Doch die Erfchöpfung der 
Nothleidenden hatte den höchſten Grad erreicht. Sie waren fogar 
zu ſchwach zum Stehlen. Darum minderte fi) die Zahl der Dieb- 
ftähle auffallend. Auch fanden die Diebe nichts mehr. Scheuern 
und Ställe waren leer. Nicht ein Stück Geflügel war auf dem 
Lande mehr zu finden; Alles verzehrt, verkauft. Was die Bauern 
noch zu Marfte brachten, war Heu und Stroh. Durch den Ver: 
Fauf deffelben entging ihnen noch das legte Mittel, ihre Wirth: 
Tchaft zu erhalten und ihre Felder zu cultiviren. 

Inzwiſchen hatte ſich ein Unterſtützungs-Comité gebildet: Der 
Pleſſer Kreis wurde in 49 außerordentliche Armenbezirfe einge 
theilt. Doc in gefundheitd-polizeilicher Hinficht wurde noch Vieles 
vermißt. 

Yuh im Ratiborer Kreife wüthete der Typhus. In Zu: 
bom, einer Pfarrei mit 3000 Seelen, ftarben bereits im Jahre 
1847 aus Hunger und an Krankheiten 276 Perfonen. Im Ianuar 
1848 ftarben 83 am Typhus. In der Pfarrei Benfowig, die 
2100 Seelen in mehren Dörfern umſchließt, waren vom 6. bis 
18. Januar 1848 230 am Typhus erkrankt, wovon 75 ftarben. 

In der Mitte Februars rechnefe man im Kreife Pleß 25,000 
Hungerleidende. Es hatte ſich daſelbſt ein Krauenverein gebildet, 
der jeit dem Grften täglich warme Suppe und Brot vertheilte, 
MWaifen: und Krankenhaufer errichtete. Täglich wurden 200 Por- 
tionen, aus je einem Duart Fräftiger Suppe und 1%, Pfund Brot 
beftehend, an die Nothleidenden vertheilt. Bereit wurden 600 
Waiſen in verfchiedenen dazu gemietheten Häufern untergebracht. 

Zu derfelben Zeit wurden aus Natibor 40 verwaifete Mäd— 
hen in die Gegend von Breslau gebracht, um dort nad) der 
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Ernte auf Koften mehrer reicher Damen verpflegt und erzogen zu 
werden. Bor ihrer Abreife wurden fie gereinigt, neu gekleidet und 
über ihren Gefundheitözuftand ärztlich unterfucht. 


Unter dem 4. Februar gingen folgende authentiſche Nach: - 


richten aus Den Kreifen Rybnik und Pleß ein: 

In dem Kreife Rybnik gibt ed 1618 Waifenkinder, für deren 
Unterhalt geforgt werden muß, wenn fie nicht wie ihre Väter und 
Mütter dem Hungertode erliegen folen. Den Typhus haben 3170 
Perfonen überwunden, find genefen, aber es mangeln ihnen alle 
Mittel zu ihrer Selbfterhaltung. Danieder liegen an der Krankheit 
noch 1500, die bei der bitterften Armuth der Pflege und Fräftigen 
Unterftügung bedürfen. 

Nach amtlichen Unterfuhungen der Localbehörde wurde feft- 
geftellt, daß im Rybniker Kreife 20,000 Menfchen für die Mo- 
nate Februar, Marz und April zu ernähren feien, und für die 
Monate Mai, Juni, Juli mindeftens 10,000 Menfchen. Es wurde 
für den Kopf täglich 1 Pfund Mehl gefodert und von der Re: 
gierung zugeſagt. Das häfte für den Februar allein gegen .6000 
Gentner Mehl betragen. Doch kamen nur 1000 Centner Mehl 
an. Beim Mangel an der nothwendigen Drganifation gefhah die 
Vertheilung durch die Schulzen der Drtfchaften, von denen eben 
nicht gerühmt werden konnte, daß fie fehr zwedmäßig verfahren 
wären. Für den Kreis Ratibor allein wären 30 Perfonen er- 
foderlich gewefen, um als Werkzeuge der zu errichtenden Com: 
nuffion die Mittheilung der Gaben und die Pflege der Kranfen 
zu übernehmen. — 

In einem Berichte vom 12. Februar heißt es aus Ratibor: 

Bisher hat der Typhus meift nur auf der linfen Oderfeite 
geaffirt, wo ihm die herrfchende Noth die Wege gebahnt; aber 
nun breitet er ſich auf: der linken Seite aus, wo die Dörfer und 
Städte wohlhabend find, und die Bewohner unter der Schwere 
der Zeit nur wenig gelitten haben. Bauerwig ift fehr inficirf. 
In Kabrowig fichreitet der greife Pfarrer von einem Kranken 
zum andern, um ihnen die Sterbefacramente zu reichen, und fäg- 
lih umfängt ein frifches Grab ein Dpfer der Seuche, die in der 
- Richtung nad) Leobſchütz immer weiter vordringt. 

Im Kreife Pleß Tagen Mitte Februard aufs Mindefte 
10,000 Rervenfieberfranke nieder. In Pleß und Nicolai waren 
fieben praftifche Aerzte; Doch einer der thätigſten erfranfte. Außer: 
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dem vier barmherzige Brüder. Man vertheilte dieſe ärztliche Hilfe 
unter 10,000 Kranke, die in 120 Dörfern zerftreut lagen, in der 
Entfernung von drei bid vier Meilen. — Für Definfection, über: 
haupt von Seiten der Gefundheitspolizei, war bis dahin gegen 
das weitere Umfichgreifen der Kranfheit nichts gefchehen. So lange 
in einem Haufe das Nervenfieber herrfchte, wurde es zwar, felbft 
von den nächften Angehörigen der Kranken, gemieden und ein 
großer Theil der Kranken farb weniger an der Krankheit felbft, 
ald wegen ganzlicher Hilftofigfeit; allein fobald die Krankheit 
vorüber, d. h. dad Haus ausgeftorben war, hörte alle Furcht vor 
. Anftedung auf. Man zog den Todten ihre Kleider aus und legte 
diefe felbft ohne Schen an, man nahm die Zodten von ihrem 
Lager, und Andere legten fich an deren Stelle. An Reinigung der 
verpefteten Wohnungen, Verbrennen der Betten und Kleider, Dachte 
Niemand, ja die Todten wurden auf dem Kirchhofe oft nur einen 
Fuß tief eingefcharrt, weil die Todtengräber Feine Zeit hatten und 
nicht Arbeiter genug vorhanden waren, um ordentliche Gräber zu 
machen. Das Elend fteigerte fih bis zu dem Aeußerften, daß 
durch Die Preffe an die hohen Behörden die Frage gerichtet wurde: 

Soll der Kreis Pleß ausfterben oder erhalten 
werden? | 

O bewundernswürdige deutfche Geduld! Du Größtes, Uner: 
fchütterlichftes, was es auf Erden gibt!!! Was ich eben erzählte, 
geihah am 11. Februar, und erft am 18. März brach in Berlin die 
Revolution aus — — durch ein zufällige Misverftändnig, durch 
ein willfürliches Losgehen von einem Paar geladener Flinten, durch 
ein willfürliches Einhauen der willfürlich gezogenen Schwerter einer 
willfürlich einreitenden Schwadron Dragoner auf die Bürger. 

Die Schüffe und das Schwerterbligen follten ja weiter nichts 
fein, als ſchöne Redensarten an die Bürger, die der Mund nicht 
machen fonnte, weil e8 zu geräufchvol auf dem Schloßplaße in 
Berlin war. Woher Fam cs, daß die Bürger diefe ſchönen Redens- 
arten des Schießend und Schwerterbligend fo arg misverftanden? 
Bingen fie doch 33 Jahre darauf ein und ließen fich immer in fo 
herrlich freuer Gefinnung damit abfpeifen, — 

Mitte Februars ſcholl auch der Klageruf aus dem Kreife Lub— 
linig: — 

In mehren Orten dieſes Kreiſes griff das Nervenfieber be— 
deutend um ſich und verbreitete grenzenloſes Elend. So waren 
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allein in dem unweit der Kreisftadt belegenen Dorfe Kochlig 
über funfzig Perfonen von dem Uebel befallen und innerhalb we- 
niger Wochen bereitd 20 geftorben. Die meiften der erkrankten 
Perfonen gehörten den in großer Armuth und Dürftigkeit leben» 
den Zagelöhner-Familien an, von denen in Kochlig allein gegen 60 
wohnen. Da nun außer dem Dominium, dad wöchentlich zwei Mal 
eine Anzahl Brote und Heizungs: Material an die armen Kranfen 
vertheilen ließ, Niemand etwas für die armen Xeidenden beitragen 
wollte oder konnte, jo ſahen fich diefe Hilflofen, unter denen fich 
- auch manche durch den Typhus elternlo® gewordene Kinder be: 
fanden, in die Nothwendigfeit verfeßt, im Dorfe herumzuzichen 
und ſich einige Unterflügung zu erbitten. Dies war ein Haupt- 
grund des ſtarken Umfichgreifens der Epidemie, daß fie von 
einer Familie in die andere gebracht wurde und fich oft fehnell 
über ganze Drefchaften verbreitete. Auch im Kreife Lublinitz 
fam ed vor, daß Typhus-Leichen eine halbe Meile weit auf einem 
Holzschlitten nach dem Kirchhofe befördert wurden. Ein Mann 
ud diefelben ganz allein und fuhr fie im tiefen Schnee, bei Froft 
und Schneegeftöber, die weite Strede. 

Gegen Ende Februars fanden zwar noch überall neue Erkran— 
fungen zahlreich ftatt, allein die Sterblichkeit nahm etwas ab. 

Dagegen fchrieb man aus Ratibor am 16. Februar: 

Die Noth wächſt in hiefiger Gegend von Tag zu Tag, be- 
fonderd in den verarmten Dderdörfern. Schon find aus 46 Ort— 
Ichaften die Anzeigen an das hiefige Tandräthliche Amt gelangt, 
daß das Mervenfieber in denfelben ausgebrochen. Am Ufer der 
Dder liegen die ärmlichen Hütten des Dörfchend Laſſoky, zu 
deutfh: Nawifauer Dderwald. Diefe Hütten füllen fich bei 
Ueberſchwemmungen ſchnell mit Waſſer; hier graffirt fchon feit 
längerer Zeit vorherrfchend die Seuche. Im einer Hütte fand ein 
Arzt ein Schaff mit Kleie, mit erbettelter Kleie, ald einzige Nah— 
rung für mehre fieche, hinwelfende Bewohner; und in den übrigen 
Hütten herrſcht diefelbe Hungersnoth. Kein Nachbar kommt aus 
den angrenzenden Dörfern helfend und reftend zu ihnen; die Furcht 
vor Anftekung hält Jeden zurüd. 

Hauptfächlich war es die Fatholifche Geiftlichfeit, welche trö— 
ftete und half. 

Um diefe Zeit wurde in Oppeln ein Tractätlein gedruckt und 
in 20,000 Exemplaren verkauft: | 
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Gefhichte der wunderbaren Erfcheinung der heiligften Jung— 
frau Maria zweien Hirtenfnaben. — Diefe Fluchſchrift des finfter- 
ften Aberglaubens und rafendften Fanatismus erklärt: 

„Die Kartoffeln verdarben, weil die Menfhen im Sommer 
„zu viel arbeiten und zu wenig beten: weil diefelben während der 
„Baftenzeit wie am Charfreitag und Samſttage wie Hunde zur 
„Fleiſchbank gehen. — Wenn das Volk fi) nicht befehrt, wird es 
„dem Getreide ebenfo ergehen ald den Kartoffeln. Aber wenn 
„nenn das Volk fich befehrt, jo werden auf Bergen und Steinen 
„Früchte gedeihen, und auf den Nedern werden die Kartoffeln 
„wachen, wenn fie gleich Niemand fegen wird. —“ 

Ein Dorffchullehrer in Dberfchlefien vermahnte feine Zöglinge, 
dieſen Unfinn nicht zu glauben. Er wurde von feinem geiftlichen 
Vorgefegten zur Unterfuhung gezogen und mit Abfeßung vom 
Amte bedroht. In einer Erklärung des Dberpräfidenten von 
Schleſien, de8 Heren von Wedell, wurde beftätigt, daB die Ober: 
fchlefier, im gepriefenen civilifirten Preußen, im Winter mit dem 
Vieh einen und denfelben Raum bewohnen und mit diefem Die 
Koft theilen. Daß Menfchen fih von gefochten Gurfenwurzeln 
und Grad nähren. Daß diefe Lebensweife alle Jahre Krankheiten 
aller Art und Typhus erzeugt bat, daß dieſer Zandestheil in fol- 
cher Verfafjung feit vier Jahren wegen Misernten fei, und deſſen 
legte Kräfte erft von dem allgemeinen Nothjahre 1847 gänzlich 
abforbirt worden feien. 

Eine- die Noth mit ſcharfen, wahren Worten ſchildernde Cor- 
velpondenz aus Preußen, vom 27. Februar 1848, fchließt folgen- 
dermaßen: | 

Daß auf den Hilferuf des Rybnifer Landraths vom 3. De- 
tober 1847 bis jet die Zeit mit fich Ereuzenden Gorrefpondenzen 
ausgefüllt worden ift, daß laut Minifferialfchreibeng vom 15. Nov. 
in Potsdam und Berlin lagernde Getreidepartien zum lang- 
famen Waffertransport bergauf für Oberfchlefien beſtimmt 
waren, und diefer Befchluß lauf ähnlichem Schreiben vom 23. No— 
vember wegen genommenener Weberzeugung von feiner Unaus— 
führbarkeit wieder aufgehoben worden ift, daß man zur Ret— 
tung bungernder, der Peft verfallener, fterbender Un- 
terthanen nicht die vorhandenen Eifenbahnen — weldhe auf Be- 
fehl des Gouvernemenfs unfre Marsfühne nah Krakau brach— 
ten — benugt hat, mag wol feinen Grund darin haben, daß 
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man die armen Rybnik-Pleſſer feit längeren Sahren an Hun- 
ger gewöhnt dachte und der Meinung war, auf ein halbes 
Jährchen Hunger und Peft mehr fomme es nicht an. 

Eine Reife des Minifterd Grafen von Stolberg in die in- 
fieirten Kreife rief endlich eine Reihe von Mafregeln hervor gegen 
die Verbreitung und zur Unterdrüdung der Krankheit, wie für 
die Erhaltung der Gefunden. 

Als das ZTodesurtheil der Verfaffungshoffnungen Preußens 
durch Die königliche Verordnung vom 3. Februar 1847 geiprochen 
wurde, litt das Volk in fehweigender Demuth, wie immer. Aber 
das Volk hungerte auch. Nach drei vorangegangenen theilmeis 
ſchlechten Jahren hatte ein wieberholte® unglückliches Mis- 
jahr die Hoffnungen des Landmannes auf eine gefegnete Ernte 
zerſtört. 

Der vereinigte Landtag fühlte ſich ſchon in der Sitzung vom 
20. April 1847 gedrängt, ſchleunige Berückſichtigung der Petitio— 
nen um Abhilfe der Noth zu beantragen. Der Minifter des In- 
nern feßte bei der Sitzung vom 27. April die Dringlichkeit der 
Sache in das unerwartet plößliche Hervortreten eines Mangels an 
den erften Lebensbedürfnifien, in Xandeötheilen, in denen er gar 
nicht zu beforgen geftanden, und für deffen Milderung fchleunige 
Anftalten hätten getroffen werden müflen, weil es fich bier um 
Tage, ja um Stunden handle. | 

Der Abgeordnete Graf von Schwerin frug an, die Debatte 
über das Wichtigfte, Heiligfte, was es gab, fallen zu laſſen, weil 
durch fie das Vertrauen in die Regierung erfchüttert würde, ohne 
praftifchen Erfolg. Und man war — ich finde hier Fein Wort, 
was mir in feiner Schärfe genügte — man war — — — — 
genug, dem Redner Bravo zu rufen und Die Debatte fallen zu 
laflen. 

Das Randeshkonomie: Collegium fagte im Januar 1847 drei- 
zchn volle Hungertage voraus, wenn dad Gouvernement nicht 
einfchritte. Aus der Zahl der Tage find faft Monate geworden. 

Der Minifter des Innern befuchte im Spätherbit 1846 Ober- 
fchlefien. Bei diefer Gelegenheit ftellte ihm ein Gutöbefiger aus 
dem Rybniker Kreife vor, der Kreis ginge, bei der entichie- 
denen Karboffelfehlernte und der allgemeinen Verarmung, dem Hun- 
gertode entgegen, wenn der Staat nicht helfend einfchritte. Der 
Minifter antwortete, als ob er an Ort und Stelle fich felbft aufs 
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genauefte vom Gegentheil überzeugt hatte, diefe Klagen wären 
ebenfo unbegründet, wie frühere ähnliche aus DOftpreußen. Sehe 
Aeußerung des Minifterd ging bald als traurige Botfchaft durch 
ganz Dberfchlefien von Mund zu Mund. Hat das bald darauf 
audbrechende unnennbare Elend dem Minifter nicht das Gewiſſen 
abgebrannt, dann mußte es fchon früher völlig verbrannt fein, 
öder er hatte nie ein Gewiſſen. | 
Der Eatholifche Klerus hat fi mit allen feinen Kräften der 
Pflege der Kranken, der Abhilfe der Noth geweiht. Er war 
aber im hohen Grade dazu verpflichtet. inmal, weil auf den 
248 Meilen ded Negierungsbezirfd Dppeln unter 987,627 Be- 
wohnern an 900,000 Katholiken find; fodann weil Diefer Klerus 
das Volf in Dberfchlefien nicht von der geringften Stufe geiftlicher 
und fittliher Bildung erhoben bat, welcher Umftand zum großen 
Theil das in folhem Maße hereinbrechende Elend verfchuldete. 
Knechtifche Verehrung des Geiftlichen, abgöttifche Anbetung 
der Heiligenbilder, ohne den entfernteften Begriff von der ihr zu 
Grunde liegenden höhern Idee, geiftlofefte Hebung der religiöfen 
Gebräuche, materielle Furcht vor den Strafen des Fegefeuerd und 
der Hölle, ohne Sehnfucht nach einem Himmel, ohne Ahnung 
eined ewigen Lebens, das ift Alles von geiftigem Bewußtfein, wo— 
durch ſich der Fatholifche Dberfchlefier von der ihn umgebenden 
Viehheerde unterfcheidet. Er bat feiner Pflicht genügt, wenn er 
vor jedem Kreuze und Marienbilde fich fegnet, niederfniet und den 
Hut abnimmt; er bat für feine Grundftüde das Beſte gethan, 
wenn er an den beftimmten heiligen Tagen die Baume mit Stroh: 
feilen umbindet und in die Felder geweihete Holzkreuze ftedt. 
Immer ftumpf und unthätig, wenn ihn nicht die Außerfte 
Nothwendigkeit zur Arbeit zwingt, verfinft er in vollfommen mü- 


Bige Dumpfheit, wenn er auf Hinderniffe ftößt, die einen befon:, 


dern Aufwand materieller Kräfte oder des Denkens verlangen. 

Der einzige Genuß feines armlichen Lebens, der Branntwein, 
ift ihm unter Androhung ewiger Verdammniß unterfagt. Dadurch 
bat er alle Anregung zu feiner ohnedies geringen Arbeitöluft 
verloren. 

Warum haben die Geiftlichen und Schullehrer theilnahmlos 
gefchwiegen, bis das Unheil den Grad der Rettungslofigkeit er: 
reicht hatte? Ihre Stimme hätte, zumal wenn fie ſich immer wie: 
der und wieder hören Tieß, Die Regierung hören müffen, wäh— 
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rend fie die Schriftfteller, die Darüber aut wurden, als Aufwieg- 
fer zurückwies. 

Ein großer Theil der Schuld aber Taftet auch auf den Ver— 
haltniffen der Rittergutsbefiger in Oberfchlefien. 

Sehr viele Güter der Kreife Pleß und Rybnik gehören zu 
großen Herrfchaften und werden von ihren Befißern nicht bewohnt. 
Die Befiger wechleln fehr haufig, und es ift daher an ein Verhält- 
niß der Theilnahme zu ihren Einfaffen nicht zu denken. Die Ein- 
fünfte der Güter kommen diefen nicht zu Gute, fondern werden 
von den entfernt lebenden Eigenthümern herausgezogen. 

Der Aderbau liegt fehr danieder. Der Gutsbefiger geht dem 
Landmann in Hinfiht auf Pflege des Bodens in Dberfchlefien 
mit fchlechtem Beifpiele vor. Er vernachläffigt den Boden, weil 
er vom Grubenwefen reihen Ertrag hat, von Eifenerzen, Kohlen, 
Gyps, Ziegelerde. 

Die Regierung hätte bier längft müſſen bäuerlihe Mufter- 
wirthfchaften einrichten. Statt der oft bis and Abgefchmadte 
grenzenden Spielereien und VBerfchwendungen der Vereine für 
Hferderennen mußten fih Actiengefellfchaften zur Hebung der Euf- 
tur des Landes und des Landbauers bilden. 

Auffallend genug ift gerade auf den im Kreife Nybnik fehr 
ausgebreiteten Föniglichen Domainen-Aemtern dad Zraurige der 
Einfaflen-Zuftände am ärgften. Pächter und Gefchäftsmechanismus 
der Rechnungsfammer haben ed nur mit Tabellen und Geldrollen 
zu thun; was kümmert fie ed, ob die Menfchen ausgehen, wenn 
nur die Pachtfummen eingehen! 

Der Föniglihe Fiscus ift der unerbittlichfte und 
rückſichtsloſeſte Tyrann in Beitreibung der ihm ſchul— 
digen Keiftungen. Darum kann man fih in königlichen 
Amtsdörfern auch nicht um die Armenpflege kümmern, und Diele 
liegt bier am ärgften im Argen. 

Jetzt hat man verfprocdhen, es folle beſſer werden. 

Sehen! — Sehen! — Sehen! — und dann — glauben. — 

Bei einzelnen Verpachtungen herrfcht eine Maßregel, die es 
geradezu darauf abgefehen haben muß, den Boden zu Grunde zu 
richten: Die Parcellen werden nämlich immer auf neun Jahre ver: 
pachtet; die Pächter müffen ſich darauf anbauen, die Gebäude 
aber auf eigene Koften wieder abbrechen, wenn ihre Pachtzeit zu 
Ende und nicht verlängert wird. Da ein Ader durch ſorgſame 
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Cultur nach neun Jahren erft gut wird, fo denken die Pächter 
in der Regel: wozu uns abmühen für Die, welche nach uns kom— 
men? — Sie faugen im Gegentheil während ihrer Pachtzeit den 
Adler fo viel ald nur möglich aus und verderben ihn nod). 

Ebenfo unbegreiflich ald vom Staate unverantwortlich iſt es, 
daß diefer um die Volksſchulen Dberfchlefiens ſich gar nicht beküm— 
mert hat; fonft fünnte einerſeits der völlige Mangel an Lehrern, 
andererfeitd die rohefte Unfähigkeit der meiften vorhandenen ſich 
nicht erklären laffen. Einige hundert dringend nöthige 
Lehrerftellen find im Regierungsbezirf Oppeln um 
bejegt. 

Preußen kokettirt völlig mit feinem Unterrichtöwefen, und 
dennoch hat die neuefte Zählung ergeben, daß von 6,000,000 Kin: 
dern unter 14 Jahren wenig mehr ald 2,000,000 in 24,000 Ele 
mentarfchulen von 28,000 Lehrern unterrichtet werden. Diele, 
wenn fie ihre Farge Anftellung nicht verlieren follten, mußten bie 
jegt den ftodfinftern Staatöglauben eines Eichhorn, fchauderhaf: 
ten Andenkens, haben oder heucheln — Eins fo ſchlimm wie das 
Andere — denn die Kinder wurden in Dummheit und hündifcher 
Kriecherei erzogen. — Bei den Fatholifchen Lehrern nimmt der 
Klerus zur Hälfte die Schuld von den Schultern der Regierung. 

Sowie die Kirche vom Staate unabhängig fein muß, fo muß 
die Schule in völliger Selbftftändigkeit frei von der Kirche daſtehen. 

Der Staat hat dem Klerus bisher nur deshalb Vorſchub ge: 
feiftet, zu bierarchifchen Zwecken die Schule in blinder willenlofer 
Anhängigkeit von der Kirche zu erhalten, weil dies dem Staate 
ein bequemes und willfommenes Mittel war, felbft das Volk in 
mm Abhängigkeit am Gängelbande und Narrenfeil 
zu leiten. 

Am 20. Januar 1848 verlangte der Fürftbifhof von Breslau, 
der Dr. Paur, einer der ehrenwertheften, trefflichften Jugendleh— 
ver, ſollte von der Realſchule in Neiße abgefegt werden, weil er 
fi nicht auf dem orthodoren Standpunkte des Glaubens befänbde. 
Geſchähe dies nicht, fo würde den Schülern des Dr. Baur und 
beren Eltern bie Beichte und Abfolution verfagt werden. Welch 
ein Schritt wahrhaft chriſtlicher Frömmigkeit eines hohen Prie 
fierö!!! Und ſchon durch eine Gabinetöordre vom 29. Januar 
wurbe der felbft von dem Yeifeften An 


fcheine der Verdächti 
einer Anklage freie Dr. Baur fuspendirt. Man ned 
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fo wichtig, daß man deshalb einen Minifterialrath von Berlin 
nah Neiße fandte, der den Unfchuldigen zu freiwilliger Entfa- 
gung auf fein Amt auffoderte, ihm aber dabei rund heraus er: 
Härte, wenn er auf Unterfuchung beftände, fo würde diefe in fei- 
nem Falle einen andern Erfolg haben, ald Amtsentjegung ohne 
jemaligen Anfpruch, wieder angeftellt zu werden. 

Zum Dritten fallt die Schuld auf die oberfchlefifchen Stände: 
fie ſetzen ein Gefeß durch, welches den Befißern Eleiner Stellen die 
Eigentbumserlangung und Dienftablöfung unmöglich; machte. Aber 
nur der freie Befis kann der Noth fleuern und vorbeugen. 

Die Regierung, wenn fie den Schimpf und die Schande und 
den Fluch einer Wiederholung ded Zuftandes in Oberfchlefien, wie 
er im erften Viertel des Jahres 1848 war, nicht auf ſich laden 
will, muß vor Allem nad) Kräften hinarbeitey, die Bevölkerung 
politifch und religiös aufzuklären. Jedes Dorf muß gewiffermaßen 
eine politifche Bedeutung erhalten. Diefe wird bewirkt, indem die 
Mitglieder der Dorfgemeinde das Recht haben, fich einen Vorftand 
zu wählen, indem fie .eine Gemeindeverfaffung erhalten. 

Jeder Soldat koſtet dem preußischen Staat jährlich 87 Tha- 
ler, jedes fchulpflichtige Kind jährlich — einige Silbergrofchen. 
Welch himmelfchreiendes Misverhältnig! 

Wie wenig aber der Staat gethan, um das augenblicliche 
Hebel und feine nachften Folgen zu bekämpfen, und wie nun die 
großen Privat: Almofen, die aus ganz Deutfchland berbeifloffen, 
geholfen haben, davon geben folgende, aus officiellen Bekannt: 
machungen entnommenen Thatſachen das (hohn-) fprechendite 
Zeugniß: 

Am 29. November 1847 ein Commiſſarius der königlichen 
Regierung einer Kreisverſammlung zu Rybnik: 

Daß aus Staatskaſſen auf eine Unterſtützung, wie ſolche in 
dieſem Jahre gewährt worden, nicht zu rechnen ſei; es viel— 
mehr der Beſchlußnahme der Kreisſtände überlaſſen bleiben 
müſſe, was geſchehen ſolle; in andern Kreiſen hätte ſich 
die Aushilfe durch öffentliche Bauten, namentlich durch 
Chauſſeebauten, nicht bewährt, indem die Arbeitsklaſſe vor 
Krankheit und Schwäche der Trägheit verfallen, und Zwangs⸗ 
mittel, fie zur Arbeit zu bringen, gefeglich nicht vorhanden 
wären. Jedoch müſſe Hilfe gefchafft werden, und die Kreis— 
verfammlung babe Vorfchläge deshalb zu machen. 
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Ein töniglicher Commiffarius fagte die Worte, die gewif- 
fermaßen ein Bedauern über die Unzulänglichkeit der Geſetze aus— 
drüden: 

Menfchen, die vor Krankheit und Schwäche in Träg— 
beit verfallen, könnten gefeßlich nicht zur Arbeit ge 
zwungen werden! 

Diefer Hiftorifchen Worte wegen mag der Name diejes Herrn 
föniglichen Commiffarius, der fonft ganz unwefentlich, bier ge- 
nannf werden: 

E3 war der geheime Regierungsrath Herr Heitfeld. 

Möchte Doch jeder Beamte, der dies lieſt, bedenken, 
daß aud fein Thun und Treiben einmal öffentlich zur 
Sprache fommen kann! | 

Von 69 Rittergütern hatten fih nur 12 NRittergutöbefiger 
zu dieſer Kreisverfammlung eingefunden; 57 Nittergutöbefiger hat⸗ 
ten es alfo nicht einmal der Mühe werth gehalten, zu erfcheinen, 
oder vielleicht im Voraus gewußt, daß es fruchtlos fein werde. 
Als die anweſenden Gutöbefiger erklärt, aus ihren Privatmitteln 
feine Hilfe mehr leiften zu können, erklärte der Herr Regierungs: 
Commiffarius, da auch der Staat nichts mehr zu geben im Stande 
fei, wäre zu befürchten, die verzweifelnde Noth möchte es fich neh- 
men. — Damit war die Sigung gefchloffen. 

Bis zum 20. Sanuar 1848 wurden in den unglüd: 
lichen Kreifen Oberſchleſiens die Vorſchüſſe vom vori- 
gen Jahre auf Saatfartoffeln erecutorifch beigetrie 
ben!!! Was die Wohlthätigkeit dem hungernden Xand- 
manne fohenfte, nahm ihm der Steuererecutor fort. 
Einem am Typhus erkrankten Landmanne wurde von einem Exe— 
cutor das Kiffen unter dem fiebernden Kopfe fortgeriffen. Der 
Arzt kam eben hinzu, und nur auf die Vorftellung, durch das 
Kiffen werde die Krankheit weiter gefchleppt, erhielt e8 der Kranfe 
wieder. Einem andern todtkranken Zandmanne wurde dad Hals: 
tuch abgebunden, um als Erecufionsobject zu dienen. Und als 
einem fehr bhochgeftellten Staatsmanne die Bitte vorgetragen 
wurde, vorläufig die Steuererecutionen in dem unglüdlichen Lande 
einzuftellen, fol er — wie damals in Oberfchlefien die Kunde all: 
gemein verbreitet war — geantwortet haben: das geordnete preu- 
Bifche Rechnungsweſen geftattet eine Nichteinziehung der Steuern 
vor feftgeftellter Inerigibilität auf vorgefchriebenem Wege nicht. 
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Der Landrath des Pleffer Kreifes hatte fchon im Auguft 1847 
der Regierung angezeigt, es feien in feinem Kreiſe bereitd über 
ſechshundert Menfchen verhungert, und der Hungertyphus greife 
immer mehr um fi. — 

Trotzdem hatten fi bis zum 20. Februar 1848 weder der 
Regierungs-Medicinalrath der Regierung zu Dppeln, Dr. Lorin- 
fer, Geheimerraty, Nitter des rothen Adlerordensd irgend einer 
Klaffe u. ſ. w. u. f.w., in den ausfchließlich zu feinem Departement 
gehörenden inficirten Kreifen, noch der Dirigent der Abtheilung 
des Innern, Herr Dber-Regierungsratd Ewald dafelbft, ſehen 
laffen. Die Regierung in Dppeln forgte nicht dafür, dem großen 
Mangel an Aerzten abzuhelfen. 

Bon Berlin — fo berichteten die Zeitungen — wurde der 
Geheime Dbermedicinalrath Dr. Barez, ein Mann mit noch fehr 
vielen Titeln und Drden und einer fehr ausgebreiteten Praxis bei 
reihen Familien, nach Oberfchlefien gefendet, um nach dem Red: 
ten zu fehen. Er gelangte auch glüdlich dort an und kehrte ge- 
fund wieder heim. Das berichteten Alles die Zeitungen. 

Das Refultat obiger Betrachtungen, kurz zufammengefaßt, ift: 

Vom 3. Auguft 1847 bis zum 26. Januar 1848 ift von 
Seiten der Regierung nichtd zur Milderung der Noth gefchehen. 
Der Oberpräfident entjchuldigte fi damit, daß Niemand darum 
gebeten habel Im Januar wurde der allgemeine Wehruf der 
Preffe nur deshalb nicht mehr unterdrüdt, weil ed nicht mehr 
möglich war, lautfchreiende Thatfachen geheim zu halten. 

Wie tief noch die Bildungsftufe im Allgemeinen in den 
Diftricten dieſes Volkötrauerfpield, zeigt das Actenſtück eines Eir- 
culard, das von fammtlihen Gemeindevorftänden des Kreifed 
Pleß unterfchrieben.. Sieben Achtel haben nicht felbft, fon- 
dern nur mit Kreuzen unterzeichnen fünnen, unter die dann von 
anderer Hand die Namen gefegt wurden. 
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X. Liberalisums und Nadicalismus. 


Was Commmmismus und Socialismus ald bewegende Eie- 
mente in materieller Beziehung, alfo hauptfächlich in den Klaffen 
der Arbeiter mit Förperlichen Kräften, Dad find der Liberalismus 
und Radicalismus im Bereiche der geiftigen Thätigfeit. 

Liberalismus ift der Traum, Radicalismus dad Erwachen 
des fich vollſtändig bewußten Rechts des Einzelnen. 

Eine Gefchichte der Zeit fodert auch die Erfenntniß der Im— 
pulfe, welche fie zu ihren Kortfchritten antreiben. Diefe Impulfe 
find für die Gegenwart: Xiberalismus und Radicalismus, 

- Man darf diefe beiden Feuerarten der Locomotiven des Fort: 
ſchritts nicht als bloße Lofungsworte verfchiedener Parteien be: 
trachten. Sie find innere Nothwendigfeiten, welche diefe Parteien 
zu ihrer Geftaltung trieben. 

Den Liberalismus möchte ich den Glauben an Freiheit 
nennen, den Radicalismus das philofophifhe Bewußt: 
fein der Freiheit. 

Liberalismus und Radicalismus werden gewöhnlich als 
Gährungsthätigkeiten bezeichnet, jener ift die milde, dieſer Die 
wilde Gährung. Eiferne, feft umgefchlagene Reifen werden aber 
nur durch eine wilde Gährung gefprengt. 

Der Liberalismus will reformiren, fliden. Der Radicalismus 
fieht das Beſtehende für fo verfault und Fäulniß verbreitend an, 
daß er ed vernichten, wegräumen will, um Platz zu gewinnen für 
Gefundes. Der biftorifche Uebergang von der feftgefeilten Despo— 
tie zu dem Radicalismus, der noch feinen feften Boden hatte, war 
allerdings Feine Entwidelung, fondern ein ftürmifches Hereinbraufen. 
Darum erfchrafen felbft Die darüber, welche den Drud des Deöpo- 
tismus wol fühlten und den Wunſch nad) Befreiung begten, aber 
nicht den Muth hatten, ihn lauf werden zu laffen. 

In dem Unterfchiede zwifchen Befreiung und Freiheit 
liegt die Köfung des Kampfes der Parteien, wie er fich felbft jegt 
no, nad) der Revolution, in Erbitterung fund gibt. Die mei- 
ſten Menfchen wollen gar nicht die Freiheit, fie haben nod 
nicht einmal nachgedacht, was Freiheit fei, ja fie fürchten die 
Freiheit fogar, weil fie diefelbe, und mit Necht, ald die ärgfte 
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Feindin einer gewiffen feigen Heimlichkeit betrachten, in welcher 
fie fich überaus wohl fühlen. Diefe Leute wollen nur eine Be: 
freiung von Dem, was fie eben drückt. Sie fehen ſich nicht ge 
demüthigt, unter der Herrfchaft eines Tyrannen, ſtatt unter der 
Drdnungspflege eines Vernunftgeſetzes zu flehen. Sie fühlen fich 
nur durch Diejenigen Tyranneien geftört und gebrüdt, die eben auf 
ihren Gewerbthätigkeiten laſten. Daher jubeln fie, wenn fie eine 
Abgabe los find, ihre Schultern erleichtert fühlen, und ſchämen 
ſich nicht, in demſelben Augenblide, wo fie diefe Befreiung mit 
Blut erfauft, die blutgetränkten Hande des Tyrannen zu Rüffen. 
Denn — fagen fie — er ift doch immer der Herr, wenn er auch 
ein böfer Herr if. Er bat doch einmal das angeborene Recht, 
uns zu befehlen! — In diefen wenigen Worten liegt der ganze 
dogmatfifche Aberglaube des Servilismus, die Stüße der Hierarchie 
des Despotismus. 

Die Wenigen dagegen, denen es um die Freiheit zu thun 
ift, wollen nichfd gewinnen an kleinen perfönlichen WVortheilen. 
Sie willen fogar, daß die Freiheit Dpfer fodert. Ein wahr: 
haft freier Mann Fann nie ein reicher Mann fein, denn er muß 
mit Allem, mas er zu viel hat, fo viel Freie ald möglich um fich 
ſchaffen, je mehr Freie er um fich fieht, um fo freier ift er felbft; 
aber die Nothleidenden find nicht frei. — Der Mann der wah: 
ren Freiheit will nur Erledigung der fchmerzuollen Demüthi— 
gung, dem Willen eines Menfhen gehorchen zu müffen, der 
nicht gezwungen, fich nad) den Gefegen der Vernunft und des all- 
gemeinen Menfchenrechts zu richten. Der Mann der wahren 
Freiheit gibt in derfelben feinen eigenen Hochmuth und Dünkel 
auf, denn er fühlt fi) am geachtetften ald Glied eines freien 
Volkes. Das aber ift-den Leuten, die nur Befreiungen von 
ihren Laſten wollen, eben nicht recht. Durch diefe Befreiun- 
gen will ein Solcher erft was Apartes für ſich werden und gel- 
ten, und feinen Gewinn ziehen. In der Freiheit Dagegen ver: 
liert fich der Einzelne und das Einzelne, und geht in der Größe 
und dem-Wohljein der ganzen Nation auf. 

Das Unhaltbare des Radicalismus lag aber eben allein 
nur in feinem rapiden Auftreten , ald fchroffiteer Gegenſatz Deffen, 
was bis dahin beftanden. Einer nichtswürdigen, aber durch Ge- 
wohnheit und Dummheit hiſtoriſch privilegirten Prarid gegen- 
über, Die den Uebermuth hatte, ihre Privilegien „biftorifches 
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Recht” zu nennen, machte fi die auf Wahrheit und Frei- 
beit begründete Theorie dad Vorrecht geltend. Diefe Theorie des 
Staats: und Vernunftrechtd, von der Philofophie aufgeftellt, er- 
fchien und erfcheint und deshalb abftract, weil der Aberglaube, das 
Vorurtheil, dad Unrecht und die Despotie dadurch ihren Umſturz 
vor Augen ſehen und fich mit allen ihren rohen und fchlauen Ge- 
waltmitteln dagegen ftemmen, damit der Radicalismud unhaltbar 
fei. Dadurch wurde diefer erhitzt, ftatt fi) aus der Theorie zur 
Prarid zu verlebendigen, fegte er dem Fanatismus der Nacht den 
Fanatismus des Lichtes entgegen. Im diefer wilden, wenn aud 
gerechten Wuth, verfengte und verbrannte der Radicaliemus gar 
oft, wo er erwärmen und erleuchten wollte. . 

Aus dem Fanatidmus verfiel der Radicalismus in die kalte 
Grauſamkeit ded Terrorismus. Mit mathematischer Berechnung 
verfolgte er feine Unduldfamfeit. Im der erften franzöfifchen Re 
volution ließ er das Blut in Strömen fließen, und mußte, trotz 
feiner edeln Grundidee, ftürzen, weil er nicht die Gottesftimme 
des Volkes zur Herrfchaft brachte, fondern den Unverftand des 
rohen Haufens. 

Daß der Radicalismus den Menfchen erhebt, befler, frömmer 
macht, zeigte er fogar in feinen Auswüchfen, in feinen einfeitigen 
BVerirrungen. Der Carbonarismus, eine foldhe Verirrung, war 
mit einer tiefen religiöfen Schwärmerei verbunden. Diefelbe fin: 
den wir in Sand, dem Mörder Kobebued. Sowie ſich nun 
die Extreme berühren, fo find auch ſchon öfter Radicale zu My- 
ftifeen geworden. Sie fanden im Radicalismus Feine Befriedi- 
gung, weil fie ihn nicht zur Ausführung bringen fonnten. Als 
Macht in Mafle trat der Radicalidmus zuerft 1830 auf. Er er- 
lag nur an der politifchen Unreife des Volkes, welche die Despo- 
tie und Bureaufratie, ald ihre Erhalterin, ftetd ängftlich zu erhal- 
ten bemüht waren. 

Der moderne Radicalismus unterfcheidet fi von dem frü- 
bern, daß er auf gefeglichem Boden fteht, feinen Feuereifer für 
Freiheit durchdringt der Sinn für Recht und Drdnung. 

Die Gegner des Radicalismus, hier fpreche ich nur von den 
vernünftigen, ftellen die Unreife des Volkes auf, um die Unmög- 
fichfeit der Realifirung feiner Plane zu zeigen. Aber wer nicht 
ind Maffer geht, lernt nie Schwimmen. Der Radicalimus ift das 
Element des Volkes, ed muß darin mit Sicherheit ſchwimmen 
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lernen, und darum darf die Gefahr nicht gefcheut werden, das 
ungeübte in das ungewohnte Element hineinzuführen. 

Durch feinen gefunden Menfchenverftand und feinen Muth 
wird auch das deutfche Volk viel rafcher fich gefahrlos in der 
Sreiheit bewegen lernen, ald ed Tyrannen, Pfaffen und Wuche- 
rern lieb fein mag. 

D’Eonnell ift der Diplomat, der Talleyrand, oder, um 
ihm eine ehrenvollere Bezeichnung zu geben, der Fabius Eunc- 
tator ded Radicalismus. Diefer hat von ihm gelernt, daß man 
gleichzeitig radical und befonnen und fchlau fein könne. Diefe Lehre 
war ihm fehr wohlthuend. Bis dahin hatte er fich in feiner 
plumpen Ehrlichkeit, womit er dreift zu an die Wand rannte, oft 
den Kopf unnüger Weife blutig gefchlagen. | 

Ein großer Fehler ded Radicalismus ift feine Verachtung 
aller Anderögefinnten. Diefer Fehler ift bis jetzt fein Verderben, 
mindeftens fchuld daran gewefen, daß er nie zum vollen Siege 
fam, daß er nur fo wenig erreichte. Der Radicalismus ift eine 
Religion, und eine Religion muß Liebe fein. Der Radicalismus 
braucht nicht durch Haß und blutigen Kampf zum Siege zu führen. 
Diefer Weg tft ihm bisher mislungen. Er zeige, wie in der Frei» 
heit die alle Welt beglüdende Liebe, wie in der Tyrannei und der 
Knechtfchaft nur der gegenfeitig vernichtende Egoismus und die 
Heuchelei. Er öffne den Irrenden die Augen, er leuchte ihnen, 
ftatt drohend und verhecrend die Fadeln feiner Aufflärung gegen 
fie zu fchwingen! Der Radicalismus der Xiche fiegt täglich, fein 
Sieg ift ein Gewinnen der Herzen. Der Radicalismus der Wuth 
will Alles vernichten, was ihm enfgegen, und vernichtet fich feldft, 
weil er materiell fehwächer als feine Gegner. Der Materialismus 
der Kiebe gewinnt feine Gegner zu Freunden, wenn fie erkennen, 
daß er die höchfte Aufgabe der Religion, brüderliche Zreiheit und 
Gleichheit unter den Menfchen, verfolgt. Der Materialismus der 
Liebe hat die Obergewalt des Einzelnen gegen zahllofe Maflen, 
denn in diefem Einzelnen ift die Macht der Vernunft, die ge 
waltig ift, wie ein Funke eine ganze Welt von Finfterniß zu 
serflören vermag. 

Ein zweiter Fehler des Radicalismus, der eben aus feiner 
Reidenfchaftlichkeit und Intoleranz nicht nur gegen entgegengefehte, 
fondern fchon gegen abweichende Meinungen entfpringt, ift, daß 
er ſich leicht verleiten laßt, Gerüchte, die feinen Widerfachern 
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nachtheitig, fie in übled oder Lächerliches Licht fegen, aufzufangen 
und mit höhnifcher Schadenfreude durch die Zeitungstrompete zu 
verbreiten. Das ift ein jefuitifched Verfahren des ärgften Feindes 
und Verächters des Sefuitismus. Es glaubt der Radicalismus 
nämlich nicht immer Alles felbft, was er auöftreut, und er macht 
fih daher der Lüge fehuldig, um feine Zwede zu fürdern. Wer 
aber ald Feind der Lüge auftritt, fie in allen ihren Geftaltungen, 
namentlich in der frechften und nichtöwürdigften des Despotismus, 
von der Wurzel aus vernichten will, der muß fie nie und nim- 
mer anfaflen, geſchweige denn jemals benugen. 

Es ift aber in den hochmüthigen, herrſchenden, reichen und 
bevorrechteten Kreifen des Schlechten und Gemeinen, ded Dummen 
und Lächerlichen fo viel aufgehäuft, daß man des Mitteld der Er: 
dichfung nicht bedarf, um für den tüchtigſten Kehrbefen Schutt 
und Unrath zum Forträumen vorzufinden. 

Man fieht daraus, daß die eine Partei der Radicalen, welche 
mit den Hohen auch die Niedern, dad Volk, verachtet, gar 
nicht fo fehr im Unrecht ifl. Denn in der That, wie niedrig und 
niederträchtig muß der größte Theil eined Volkes gemwefen fein, 
dad Führern, wie den oben gefchilderten, Sahrhunderte fang mit 
Begeifterung folgte! | 

Man mochte ed faft für die Arbeit eines Narren halten, ein 
folched Volk zur Freiheit führen zu wollen. Aber felbft der Ne— 
gerfflave wird in dem YAugenblide, da er die Feſſel bricht, zum 
Sreiheitöhelden. 

Es ift die größfe und wunderbarfte Verwandlung, Die mit 
dem Menfchen und im Menfchen vorgeht, indem er aus dem 
Sflaven zum freien Manne wird. 

Nur der Kramer, der Spießbürger, der Philifter, bleiben 
ewig diefelben, gleichviel ob Bürger in einem der nordamerifa- 
nischen Sreiftaaten, oder allerunterthänigfte Unterthanen des Kai- 
ferd von China. 


— — BE EEE 


"Der glängendfte Sieg des Radicalismus vor den Tagen des 


Februars und März des Jahres 1848, war der berühmte 4. Auguft 
in Frankreich, der mit einem Schlage die Lehnsrechte, die Zehn: 
ten, die Vorrechte der Städte und Landfchaften, Die Innungen 
und Zünfte, die Gutögerichtöbarkeit, die Werfäuflichfeit der öffent: 
lichen Aemter und vieles Andere, das der Freiheit und dem — 
hinderlich war, vernichtete. 
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In Deutfchland wurden bier und da diefe Ungerechtigkeiten 
auch) verbannt, aber mit welcher Langſamkeit, mit welchen Um— 
ſchweifen, wie viel Acten - Unfinn wurde darüber zu Papier gebracht, 
und welche anderweitige Zugeftändniffe und Entfchädigungen gab 
man den unrechfmäßig Bevorrechteten und durch Verjährung und 
fanctionirten Raub Befißenden, um nur friedlich auszugleichen. 

Daß der Radicalidmus mit den Confequenzen des monardji- 
ſchen Princips im heftigften Widerfpruche, weil diefes Princip nur ° 
auf hergebrachtes Vorrecht, der Radicalismus dagegen auf das 
Recht der logiſchen Vernunft ſich ftügt, erwedt und erhält ihm 
viele Gegner felbft unter den Aufgeklärtern, welche den Fortfchritt 
wollen, aber in Ruhe, nicht in dem reißenden Sturmmarfche der 
Freiheit. 

Die Erfahrung diefer Tage hat gelehrt, was die Xiebe zum 
Kortfchritt in Ruhe vor fich bringt, wie fie nur als heuchlerifches 
Beihönigungsmittel von der Zurüd commandirenden Gewalt zur 
Einſchläferung der Intelligenz und zur Sangelband⸗ Leitung der 
Maſſen gemisbraucht wird. 

Wenn die Conſervativen ſo ſehr auf hiſtoriſche Erfahrung 
fußen, ſo ſollten ſie doch auch daraus wiſſen, daß Gewalt ebenſo 
wenig im Guten gibt, als Vernunftgründen nachgibt; daß man 
von der Gewalt mit Gewalt nehmen muß, was man haben will. 

Der Haupteinwand, den der intelligente Conſervatismus 
gegen die Möglichkeit einer einigen deutſchen Freiheit vorbrachte, 
iſt Durch die neueſten Ereigniſſe glänzend widerlegt. Es möge hier 
als ein Beweis ftehen, wie unwahr oft das Wahrfcheinlichfte, 
wenn es nicht aus vernünftiger Zolgerichtigkeit entiprungen: 

„Deutſchland“ — fo fagten jene Bedächtigen, Befonnenen, 
Nuheliebenden — „ift ein Föderativftaat und feine Bevöl— 
£erung befteht nicht aus verfchiedenen Völkern, aber aus ver: 
ſchiedenen Volksſtämmen, die nicht denfelben Bildungsgang 
genommen haben. Die im Laufe der Gefchichte entflandenen 

Berfchiedenheiten find in neuefter Zeit befonders dadurch ver: 

mehrt worden, daß ein Theil der deutfchen Staaten conftifu- 

tionele Formen angenommen bat, ein anderer Theil mehr bei 
den alten ftaatlichen Verhältniſſen geblieben if. So haben 
ſich ſehr bemerkbare Abſtufungen der politiſchen Bildung er: 
geben, in einigen Staaten ift dad Urtheil ein gereifted, in 
andern bleibt noch viel zu wünſchen übrig. Dieſe Verſchieden— 
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heit kann und muß zu einer wirklichen Trennung führen, wenn 
fie nicht möglichft ausgeglichen wird, und Das ift eben Die 
Hauptaufgabe der nächften Zukunft. Hier ift ed der Radica- 
lismus, der -diefer naturgemäßen (man fieht, was der Con- 
fervatiömus naturgemäß nennt: dad unnatürlihfte Mis- 
verhältniß von gleihberehtigten Menfchen!) Entwidelung 
hemmend entgegentritt. Mit den jebigen VBerfaffungsverhält- 
niffen nichtd weniger ald zufrieden, richtet er fein Streben 
dahin, in allen conftitutionellen Staaten die vollfommene 
Verfaffung zur Geltung zu bringen, wobei er denn freilich 
vergißt, daß von den Augenblide an, da dieſes Ziel 
erreiht wurde, von einer Einheit Deutſchlands 
nicht ferner die Rede fein könnte.“ — (Und jest datirt 
die Einheit Deutfchlands eben erft von dem Augenblide, da 
_ wir an diefem Ziele ftehen!) — 

Der Radicalismus in Deutichland zeripaltete fich unter feinen 
eigenen Verfechtern. Wir befamen einen badifchen, preußifchen, 
ſächſiſchen, würtembergiſchen Radicaliömus. Der preußifche ift 
am weiteften gegangen, er hat die reife Idee, die freilich an der 
politifchen Unreife der Pfahlbürger und an dem Gögendienfte für 
dad goldene Kalb in der Bourgeoifie einen zu mächtigen Wider: 
ftand plombirter Kiefelfteinköpfe findet, um fich zum beglüdendften 
‚Heil realifiren zu können; der preußifhe Nadicalismus bat die 
reife Idee ded Vernunftftaats zu Tage gefördert. 

Man hat den Radicalismus ald undeutfch verklagt, weil er 
fih bei dem polnifchen Aufitande von 1846 für die Polen ent: 
fchied. Aber gerade in Diefer Anklage haben die Deutfchthuer, 
welche dem Nadicalismus fo gern den Egoismus vorwerfen, die 
bei diefem nur die Idee der berechtigten Eriftenz eines 
jeden Individuums, gezeigt, wie kleinlich ihre eigene Selbft- 
ſucht. Die Polen haben, bei allem Unrecht, bei aller Treuloſig— 
keit, Die fie Deutfchland gegenüber fi) fortwährend zu Schulden 
fommen lafjen, die Berechtigung ihrer nationalen Eriften;. 
Diefe ann ihnen fein Krämerfinn abftreiten. Mag fich Pofen gegen 
die ungerechten Eingriffe der Polen ſchützen und wehren, verlieren 
die Polen durch ihre Ungerechtigkeit auch jeßt wieder, fo büßen 
fie alte und neue Schuld; aber die Deutfchen fünnen Polen fein 
Wiedererflehen nimmermehr ftreitig machen, fie dürfen nicht 
jagen: damit uns Feine Gefahr von der Treulofigkeit der Polen, 
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von der Rohheit und Wildheit der polnischen Bauern drohe, wollen 
wir Rußland die Hand reichen, Polen nicht auffommen zu laffen. 

Um fi gegen Gefahr zu ſchützen, darf man nidt 
einen Steinhaufen um fi ei) womit man ein 
Volksrecht gefteinigt hat!!! 

Auch der Deutichkatholicismus und die freie proteftantifche 
Kirche find ald Ausgeburten des Radicalismus bezeichnet worden. 
Man klagte den Radicalismus dabei an, er wolle den religiöfen 
Sinn des Volkes zu feinen revolutionären Zweden irre leiten. 
Es kann dem Radicalismus diefe Anflage nur zur Ehre gereichen. 
Wenn man ihm jede Befreiung der Zeit, jede vernunftgemäße 
Entwidelung zufchiebt, fo erkennt man ihm ſchon eine Bedeutung 
an, auf deren Erringen fein ganzes Streben gerichtet ift. "Wo 
es Bewegung gibt, da fühlt fich der Radicalismus wohl, fei es 
in firchlicher,, fei es in wiflenfchaftlicher, fei es in politifcher Be— 
siehung. Da der Staat die Kirche in fein Regiment bineinzog 
und fie als Mittel der Verknechtung misbrauchte, fo verfteht es 
ih von felbft, daß jede firchliche Reaction, die fi) von der Be— 
vormundung ded Staates frei macht, einen politifchen Charakter 
annimmt. Daher diefe Anklage: die firchlichen Erhebungen feien 
ein Werk des Radicalismus. 

Der Radicaliönıus hat ſich in neuefter Zeit getrennt in einen 
philofophifch - focialen Radicalismus und in einen politifchen. Der 
philofophifch-fociale, eine Art modernen Cynismus, hat in Stir: 
ner’s Buch: Der Einzige und fein Eigentbum — feinen Höhe: 
punkt erreicht. Diefer Radicalismus gehört nicht bieher, er er- 
fennt Fein politifches Leben an, liegt alfo diefem Buche gänzlich 
fern. Hier haben wir ed nur mit dem politifchen Radicalismus 
zu thun. Diefer ift in den legten Tagen zur That, zur Wahrheit 
geworden. Er hat nicht blos müßig raifonnirt, er hat auch im 
Stillen gearbeitet. Er hat die Revolution verbreitet, der Boden 
und die deutfche Geduld war durch den politifchen Radicalismus 
unterminirt worden, bis die blinde Unvernunft der Despotie felbft 
den zündenden Funken hineinwarf und die verjährten Vorurtheile 
ihrer ungerechten Gewalt in die Luft fprengte. 
| Karl Heinzen durch feine profaifchen Brofchüren, Frei: 

ligrath durch feine poetifhen Brandrafeten haben als politifch- 
radicale Schriftfteller in den legten Jahren mehr gewirkt, ald ſich 
alle Poliziften und deren Helferöhelfer träumen ließen. 
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Der Kiberalismus ift der Embryo des Radicalismus. Aus 
dem Liberalismus ift der Radicalismus erwachſen, groß, reif 
geworden, zur vollen Erkenntniß gelangt. Der Liberalismus 
ift aber auch ein entftellter, entneroter, entarteter Radicalismus. 
Entftellt erfcheint er bei den gutmüthigen Halben, welche die 
Schmach der Unfreiheit fühlen, die volle Freiheit aber für gefähr- 
lich halten, weil die Welt fchon fo und fo viele taufend Jahre unter 
der Unfreiheit befteht, man dagegen Feine hiſtoriſche Garantie hat, 
daß fie ebenfo lange unter der Freiheit beftehen werden. Diefe 
Liberalen haben wirklich Gefinnung: fie wollen aber nur eine Mo: 
dification, Milderung der Knechtfchaft, weil diefe zur Ruhe, zum 
Beftehen der Welt und zur allgemeinen Wohlfahrt bei der Unreife 
der Maflen nothwendig wäre. Ein entnervter Kiberalismus ift der 
Liberalismus einer Sorte Beamten, die mit ihrem Gewiſſen fid 
abfinden, darum aber weder ihre fihern Stellen, noch ihre Zitel, 
noch die Gewalt der Bureaufratie gefchmaälert fehen wollen. Recht 
fol gelten, aber nicht wie ed die Vernunft will, fondern wie es 
die juridifche Weisheit in Formen gezwangt und ihm dabei vice 
gefunde Glieder verrenft und den Kopf eingedrüdt bat. Der ent- 
artete Liberalismus emdlich ift die Frechheit der Despotie, die mit 
Vaterliebe zu den Unterthanen, mit Förderung des befonnenemn 
Fortſchritts, heuchlerifches Frevelfpiel treibt, die von Liebe zu einer 
gefinnungsvollen Oppofition fpricht, aber eine Unzahl öffentlicher 
und geheimer Schergen befoldet, die jede Gefinnung und jede Op: 
pofition fo raſch unterdrüden, daß beide gar nicht zu einer Ver: 
bindung zufammenfommen Fönnen. 

Der confervative Liberalismus verwicelt fich in feinem Glau— 
bensbefenntniffe in lauter Widerſprüche. Es lautet: „Ich will 
das freiefte Walten des Geiftes, aber nicht mit gewaltfamem Ein: 
Ichreiten, ed foll von den Nothwendigfeiten des Lebens und des 
Beftehend bedingt werden, es fol fi) an das naturgemaße Ent: 
wideln des Volkslebens anfchließen, nicht blos die Politik, fon: 
dern auch die Cultur- und fittlichen Verhältniffe umfaflen. Das 
Sittengeſetz fol auf den Staat und das Leben der Menfchen in 
feiner höchften Bedeutung zur vollften Anwendung kommen.“ 

Es gibt aber nichts Unfittlicheres ald Despotie und Sklaverei. 
Wie will ohne radicale Zerftörung diefer beiden das Sittengefek 
nur zur Geltung kommen? 

Der Liberalismus verfchmäht alle ungefeglihen Mittel. Wer 
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bat aber die Gefege in abfoluten Staaten gemacht? Das Sitten: 
geſetz? Gewiß nicht. das Geſetz. Revolution ift ein rechtliches 
Mittel gegen gefegliched Unrecht. Revolution ift das einzige 
Mittel dagegen. Daher ift der Liberalismus nie zu einem Erfolge 
gelangt, und jebt droht er durch fein ängftliches Klügeln die 
Zrüchte der Revolution, wenn nicht den Völkern zu rauben, doch 
zu ſchmälern. Es ift ihm deshalb nicht böfer Wille zugufchreiben; 
ed ift nur ſchwacher Will. 

Der Radicalismus dagegen wedt, und müßte ed auch mit 
dem Donner der Kanonen fein, die fittlichen (gleichbedeutend mit 
freien) Wahrheiten und Ueberzeugungen, die im Volke ſchlum— 
mern, und fucht fie im öffentlichen Leben zur Geltung zu bringen. 

Der Liberalismus kann im Nu Servilismus werden. Er 
fagt namlih: Ich will nur ſolche Reformen, die wirkliches Be— 
dürfnig und als folches erfannt worden, nie der bloßen Theorie 
zu Liebe und der Confequenz wegen Neuerungen anregen. Dabei 
vergißt er, daß es Aufgabe, die Idee der Freiheit im Volke zu 
weden, es zu den rechten Wünfchen zu erziehen. Wenn der 
Liberalismus wartet, was fich ald Bedürfniß außert, fo glaubt 
er leicht in der den Tyrannen Vivat rufenden Pöbelftimme .aller 
Schichten der Gefellfchaft die Volksſtimme zu vernehmen. 

Zwei der beterogenften Principe ftreben nach Erziehung des 
Volkes: der Radicalismus und die Bureaufratie. 

Dem Liberalismus liegt dieſes Streben fern, denn nur die 
Entwidelung, die von Innen herauskommt, erfcheint ihm frei und 
fittlih. Der Liberalismus will lieber die Gewalthaberei der Eifer: 
fchaft erfragen, ald den möglichen Unfällen der —— Kraft 
der Maſſe ſich ausgeſetzt ſehen. 

Die conſtitutionelle Monarchie wird als ein Verſuch der Lö— 
fung des Zwieſpalts zwiſchen dem hiſtoriſchen und dem philoſo— 
phifchen Necht betrachtet. Sie wird eintreten, aber nur als ein 
vieljähriger MWaffenftilftand, der die Unmöglichkeit einer Vereini— 
gung dieſer Feinde beweifen, mit einem neuen Kriege fchließen 
und den Sieg ded Einen oder bed Andern, und damit eine 
neue Alleinherrfchaft herbeiführen wird. 

Die demüthige Tugend der Geduld ift den *Xiberalen, die 
unmuthige Tugend der Ungeduld gegen das Schlechte ift den Ra- 
dDicalen eigen. 

Am ärgften ift die Gleichheitstheorie des Liberalismus als 


156 


verfchönernde Bezeichnung menfchlicher Selbftfuht gemisbraucht 
worden. Das fcharfe Auge des Parteihafles hat diefe Schwäche 
des Gegners bald entdedt und dem gemeinen XiberaliSmus Den 
Wahlfpruch gegeben: Geh weg da, ih will dahin! Die Ge- 
fchichte der Reftauration und Julirevolution zeigt, wohin diefe 
Art von Liberalismus will. Es ift der Geldadel, der ungeduldig 
ift, den Grundadel zu verdrangen und im eigenen Namen, im 
eigenen Intereffe zu regieren. So lange er diefen Zweck nicht 
erreicht hatte, bediente er ſich des Principd der Gleichheit, um 
feine Gegner in der öffentlichen Meinung zu Grunde zu richten. 
Als er fid) im Befig der Gewalt befand, nivellirte er feine Gegner 
auf der Stelle, indem er die Pairie abfchaffte, dachte aber nicht 
von fern daran, fich felbft auf das von ihm felbft fo haufig ge: 
priefene allgemeine Niveau zu ftelen. Diefelbe Mehrheit der De— 
putirtenfammer, weldhe Karl X. durch ihren MWiderfland zu den 
Drdonnanzen getrieben hatte, verftand ſich blos zu einer unbedeu- 
tenden Erweiterung des Wahlrechts. Welch felbftfüchtigen Ge- 
brauch machten die großen Capitaliften der Kammer von ihrer 
Befugniß zur Geſetzgebung. 

Etwas Charakfteriftifhes und die Halbheit feines Weſens 
fcharf bezeichnend ift ed, daß die Xiberalen für Preßfreiheit und 
gegen freies Affociationsrecht find. Dem Einzelnen wollen fie 
fein Recht der freien Discuffion geben, weil fie dem Schreiben 
den Grad der Bildung zufrauen, mit dem immer eine gewilfe 
Mäßigung, Feine wild nehmende Kraft verbunden ift. Den Kampf 
der Mafle in den Bolköverfammlungen aber halten fie für ge- 
fährli, weil bier bei dem Wollen auch die materielle Kraft zur 


Hand ift. i 


X. Friedrich Wilhelm IV. 


Defterreih war das Franke Herz Deutichlande. Metternich 
hemmte den gefunden Kreislauf feines Xebensbluted und brachte 
Stockungen in dem ganzen Aderſyſtem hervor. Preußen war der 
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franfe Kopf von Deutfchland. Hier wurde kokettirt mit einem 
Mufterftaate und Worbilde der Intelligenz. Aber das Gehirn 
wurde auf allerlei Weifen unnatürlich gedrüdt, erweicht, verhärtet, 
und der Schädel, die Form und die zufammenhaltende Macht der 
Gehirnmaffe der Intelligenz, wurde fchon in der Kindheit, da er 
noch nicht völlig erhärtet, noch nicht in feinen einzelnen Theilen 
zufammengewachfen war, fpftematifch geformt, bald für große 
Gehirne zu Fein zufammengedrängt, bald für Feine Gehirne zu 
weit auseinander gezogen. 

Seit der Thronbefteigung Friedrih Wilhelm’s IV,, am 
7. Juni 1840, glaubte man, Preußen würde nun wirklich die gei- 
flige Hegemonie in Deuffchland erringen. Man weiß wirklich 
nicht zu entfcheiden: ob Friedrich Wilhelm IV. mehr verfprochen 
oder die Erwartungen von ihm ſich mehr. verfprochen. Es fing 
an fehr hell zu werden. Ein Jubel, eine Stimme der Verehrung 
Iholl durch das ganze Land und weit über feine Grenzen hinaus. 
Aber wie es in dem erften Buche Mofis heißt: es ward Morgen, 
es ward Abend, ein Tag — fo bieß ed unter der Regierung 
Briedrich Wilhelm's IV. umgekehrt: Es war ein Zag, und dann 
ward ed Abend. 

Es ift hier am Drte, die einzelnen Schattenpunfte der acht 
Regierungsjahre bis zum Ausbruche der Revolution zufammenzu« 
ftellen, die Schattenpunfte, welche fich fo lange aneinander drang- 
ten, bis ed völlig Nacht wurde. 

Am 10. Suni 1840 erhielt der Prinz Wilhelm, Bruder des 
Königs, den Titel: Prinz von Preußen. Am 16. Juni über- 
trug der König diefem Prinzen den Vorfig im Staatöminifterium. 

Am 21. Juni beftimmt der König, daß jeder Minifter ihm 
über die Angelegenheiten feined Departements Vortrag halte; was 
unter dem frühern Könige regelmäßig nur bei dem Kriegsminifter, 
bei den andern nur ausnahmsweiſe der Fall war. 

Am 26. Juni wird der Debit des bis dahin verbotenen fran- 
zöfifchen Sournald: Le "Temps geftattet. 

Am 5. Juli wurde der greife General von Boyen, ehemals 
Kriegdminifter, Mitglied des Staatsraths. 

Am 13, Juli wurde dad erfte Buch unter der neuen Regie: 
rung verboten: Das Jubeljahr 1840 und feine Ahnen, Vergan- 
genheit und Gegenwart, von Heinrich Beta, Berlin 1840. 

Am 5. September wurde der Huldigungslandtag zu Königs: 
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berg eröffnet, am 9. gefchloffen: der Antrag auf reichsftän: 
difhe Verfalfung ward im Landtagsabfchiede abge: 
lehnt. 

Am 10. September fand in Königsberg die Erbhuldigung 
ſtatt. Der Grundbeſitzadel wurde creirt, der nur auf denjenigen 
Defeendenten übergeht, welcher alleiniger Befi iger des väter: 
lichen Grundeigenthums wird. 

Zur Vorfeier ded Gutenbergöfeftes wird am Abende de 
24. September dem Minifter von Rochow ein Fadelzug gebracht!! 

Am 4. Detober erhält der Minifter von Rochow vom Ko: 
nige den Befehl, die Verhandlungen und die Denkfchrift der preu: 
ßiſchen Stände und die darauf erfolgte abichlägige Entfcheidung 
der Verfaſſungsfrage zu veröffentlichen, „um jeder irrigen An: 
fiht entgegen zu treten, ald ob Ich dur den Land— 
tagsabfchied oder durch die Anerkennung, welche Id 
in: demfelben und mündlich den freuen Gefinnungen 
der Stände babe widerfahren laffen, Meine Zuftim- 
mung zu dem in der Denkſchrift enthaltenen Antrage 
auf Entwidelung der Landesverfaffung im Sinne der 
Verordnung vom 22. Mai 1815 ausgefprocden hätte.“ 

Am 10. Detober. Anbruch der preußifchen Nacht, bezeich— 
net durch die Ernennung Eich horn's zum Minifter der geiftlichen, 
Unterrichtd- und Medicinal Angelegenheiten. 

Bei der Huldigung in Berlin, am 15. October 1840, wurde 
der in Königäberg geftiftefe neue Adel dahin geändert, Daß er 
auf männliche und weibliche Nachkommen erften Grades, dann 
aber nur infoweit fich vererben folle, ald die Söhne ded Geabel- 
ten in dem Befige des väterlichen Rittergutes nachfolgten oder 
einen neuen ritterlichen Grundbefig in Preußen erwerben. 

Der 20. October Tann als der Einbruch der preußifchen 
Nacht bezeichnet werden: An diefem Tage wurde der General- 
Lieutenant und General: Adjutant von Thile L zum un 
und vorfragenden Cabinetöminifter ernannt. 

Am 3. November erſchien eine Cabinetsordre, welche die Be 
fchränfung der Patrimonial= Gerichtöbarkeit unterfagt. 

Der Profeſſor Stahl aus Erlangen erhält die Stelle des 
genialen Gans an der Berliner Univerfität. Für eine beflügelte 
Gänfe: Feder eine roftige Stahl: Feder. In feinem erften Col— 
legium, am 20. November, erfährt der Herr Profeffor Stahl die 
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Pedal-Kritit der Studenten, denen fein retrograd » Fnechtifch- 
verfnuteter Vortrag nicht zu Kopfe will: er wird ausgetronmelt. 

An demfelben Tage, ald wenn ded Furchtbaren noch nicht 
genug gefchehen wäre, wird auch der Luremburgifche Geheimerath 
Daffenpflug, ehemaliger Furheffifcher Minifter, ald Mitglied 
des Geh. Obertribunals in Berlin berufen. Ein Schrei des 
Entfegens erfüllt das ganze Land: Haffenpflug wird 
nur der Mann von Haß und Fluch genannt. 

Am 15. December ward ein Buch verboten: Der Bifchof 
Dräſeke und fein achtjähriges Wirken. Bergen bei Bremen, 1840. 

Am 18. December wird ein Buch verboten: Auch ein Strauß 
und es ift nur ein Gott, vom Rabbiner Zaddai, überfeßt von 
B. Wallfteiner. Rothenburg bei Wunfche, 1840. 

Um diefe Zeit ift das neue Eheſcheidungsgeſetz von dem 
Geh. Dber: Iuftizraty Göſchel auf Allerhöchften Auftrag entwor- 
fen, von fämmtlichen evangelifchen Bifchöfen und General: Supe- 
rintendenten find die darüber verlangten Gutachten eingefodert, und 
der hyperfromme Dberappellationsgerichtd - Präfident Götze in 
Greifswald wird mit der neuen Redaction des Geſetzes beehrt. 

Am 9. Ianuar 1841 ward ein Buch verboten: Das preufi- 
Ihe Soldatenthum. Leipzig, Feft, 1840. 

Am 11. Januar trugen die Stadtverordneten in Stettin auf 
Deffentlichkeit ihrer Sigungen an. 

Am 16. Januar wird ein Buch verboten: Die politifch- 
reformatorifche Richtung der Deutfchen im 16. und 19. Jahr: ' 
hundert. Ein Beitrag zur Zeitgefchichte, von 3. G. 4. Wirth. 
Bellevue bei.Konftanz, 1840. 

Am 17. Januar wird der Prinz von Preußen zum 
Statthalter von Pommern, dem Geburtslande deö 
Herren von Thadden-Zringlaff, ernannt. 

Am 2. Februar empfangen die Studenten von Halle einen 
Verweis, weil fie den Antrag geftellt auf Berufung ded Dr. Da- 
vid Strauß zum Profeſſor. 
Am 3. Februar wird ein Buch verboten: Weber den Werth 
der Apokryphen. Aus dem Englifchen. Hamburg, Neftler. 

9. Februar wird Schelling von München nad) Berlin 
berufen. 

Am 15. Februar findet in Pr. Holland eine Adels-Ver⸗ 
fanımlung ftatt, unter dem Borfiße des Landraths von Haake. 
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Am 23. Februar erfcheint die Brofhüre: Vier Fragen, 
beantwortet von einem Dftpreußen. (Dr. Johann 
Sacoby.) | 

Am 2. März erfcheint eine Cabinetsordre, welche die Einlei- 
tung einer Griminalunterfuchung gegen den in Königsberg Teben- 
den Verfaffer der Bier Fragen befiehlt. 

Am 11. März wird der General- Lieutenant von Thilel. 
zum Wirkl. Geh. Staatöminifter ernannt und ihm die Verwaltung 
des Staatsſchatzes und der Münzen übertragen. 

Am 13. März verbietet der deutſche Bundedtag die Vier 
Fragen für das ganze deutiche Bundesgebiet. 

Am 14. Marz findet bei dem VBerfaffer der Vier Fragen: 
Dr. Johann Jacoby in Königsberg, eine Hausfuchung ftatt. 

Am 18. Marz erflären fi die brandenburgifchen Stände 
beftimmt gegen die Veröffentlihung ihrer Landtagsverhandlungen, 
obgleich der König diefelbe geitattet. 

Am 23. März weift der preußifche Landtag die Petitionen 
um veichöftändifche Verfaffung zurüd. 

Am 7. April verwarf der preußifche Landtag die Provinzial⸗ 
Geſetzgebung. 

Am 17. April wird ein Buch verboten: Idee de la Repu- 
blique de Pologne et son &tat actuel von Eduard Kurzweil. 
Paris, 1841. 

Am 20. April erhält der General der Eavalerie von Bor: 
ftell vom König ein Gefchent von 100,000 Thalern. 

Am 28. April genehmigt der König durch eine Gabinets- 
ordre, daß diejenigen Priefter, welche feit 1828 bis jegt ohne Die 
befondere Erlaubniß des Staats ſich in das deutiche Collegium zu 
Rom haben aufnehmen laſſen, dafelbft bei den Jeſuiten ftudir- 
ten und die Priefterweihe in Rom empfingen, nach erfolgter 
Rückkehr in die Heimat, auf namentlichen Vorfchlag des bifchöf: 
lichen Ordinariats, mit Zuftimmung des Oberpräfidiums, in einer 
rein Fatholifchen Gegend, unter Aufficht bewährter Pfarrer, ver- 
ſuchsweiſe in der Seelforge beichaftigt und wofern fie diefe Probe 
während der Dauer von mindeftend zwei Jahren untadelhaft be- 
ftanden, alsdann mit Genehmigung des Dberpräfidenten in Die 
Geiftlichfeit der Didcefe aufgenommen und zu kirchlichen Aemtern 
befördert werden dürfen. — — In Folge diefer Gabinetsordre 
werden fofort vier in der Zrierfchen Diöcefe heimifche, in Rom 
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ordinirte Priefter, von dem Bisthumsverweier in Trier aus dem 
Auslande zurüdgerufen, um angeftellt zu werden. 

Zugleih wird eine Minifterialverfügung veröffentlicht, daß 
ein Fatholifcher Geiftlicher, der durch rechtskräftiges Erkenntniß 
feines Amtes entfeßt worden, und fomit nicht mehr befugt ift, 
Amtshandlungen zu verrichten, wegen Xefend einer einfachen, 
oder fogenannten ftillen Meffe, nicht in Unterfuchung gezogen 
werden fünne, weil er die Befugniß hierzu nicht erft durch Ueber: 
tragung eines beftimmten oder feelforglichen Amtes, fondern bereits 
durch die Priefterweihe erhält. 

Am 1. Mai erhalten die drei Studenten, welche die Bittfchrift 
um Berufung des Dr. David Strauß ald Profeffor nach Halle 
zuerft unterzeichnet, das Confilium abeundi. Diefer Juſtizmord 
gebt vom Disciplinarfenat aus und ift vom Minifterium be- 
ſtätigt. 

Am 2. Mai wird die ungeheuer wichtige Frage entſchieden: 
ob auch Nicht: Chriften ein preußifches Ordenskreuz empfangen 
dürfen: Der König ertheilt einigen türfifchen Miniftern den 
roten Adlerorden. 

Mahrfcheinlih um dafür eine Sühne zu haben reift am 5. 
Mai der Geh. Legationsrath Bunfen nah Xondon, um dafelbft 
die Sache Palaftinad und Jeruſalems zu vertreten. 

Am 10. Mai erließ das Minifterium des Innern eine Verfü- 
gung über das Subordinationsverhältnig der Magiftrate gegen 
die Zandräthe. 

Am 16. Mai wurde dem Dr. Arnold NRuge angezeigt, 
wenn er nicht fortan die Hallifhen Jahrbücher unter preu- 
Bifcher Genfur erfcheinen ließe, würden diefelben in Preußen ver: 
boten werden. 

Am 21. Mai ward ganz Breslau niedergedonnert durch die 
Bekanntmachung ded Dberpräfidenten, die ganz wie Hiebe einer 
Zuchtruthe gegen unartige Kinder Flingt: Se. Majeftät der Aller: 
gnädigfte König geruhten in Allerhöcfter Ungnade bei 
der bevorftehenden Reife nach Breslau weder eine feierliche’ Ein- 
bolung, noch irgend ein Feft von der Stadt Breslau anzunehmen, 
weil er in dem Anfrage der Breslauer ftädtifchen Behörden um 
Reichöftande eine offene Dppofition erblicdt hätte. (Motto: 
Ic, liebe eine gefinnungsvolle Oppofition!) In Folge diefer Er- 
Härung blühten alle Baume rings um Breslau ab. 

11 
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Am 22. Mei wird ein Stüdchen Preßfreiheit erklärt: Der 
Minifter des Innern und der Polizei verfügt, daß amtliche Be- 
fanntmachungen, Formulare und Tabellen feiner Cenſur unferwor- 

fen find. 

Zur Herbeiführung größerer Strenge in den Gefängniffen 
wird am 20. Mai vom Polizei: Miniftertum bejchloflen, einen 
höhern Baubeamten nach England zu fenden, um die dortigen 
Gefängnifle zu infpiciren. 

Am 31. Mai wird ein Buch verboten: Archiv für biftorifche 
Entwidelung und neuefte Gefhichte der Tutherifchen Kirche, von 
Scheibel, ehemaligem Diafonus und Profeffor. Nürnberg, Rau, 
1841. 

Am 10. Suni wird ein Buch verboten: Die Kölnische Kirche 
im Mai 1841. Würzburg, Voigt und Moder. 

Am 11. Juni weift der König die Begnadigungs - Gefuche 
des Generald Uminski und des Demagogen Breuer zurüd. 

Am 16. Juni wird ein Buch verboten: Niemeyer's Xehr: 
buch des Religions-Unterrichts. 

Am 21. Juni wird die Petition des rheinischen Landtages: 
In den zu veröffentlichenden Zandtagsprotofollen die Sprecher zu 
nennen, abjchlägig beichieden. 

Beichwerde- und Rechtöverwahrung des Magiftrats und der 
Stadtverordneten von Breslau (unterm 22. Juni) über den 
Bericht in Betreff des Antrags auf reichsftändifche Werfafjung, 
weil diefer darin durch die Ausdrüde: „In einem gering: 
Ihasgigen Tone” und „Anfinnen” ald ein gefeßwidriges 
Verlangen bezeichnet wird. 

Die Antwort ded Königs lautete: 

Wenn der Magiftrat und die Stadtverordnetenverfammlung 
zu Breslau in ihrer Eingabe vom 2. d. M. fich auf die gefegliche 
Zuläffigkeit der in Bezug genommenen, auf dem Provinzial: Land- 
tage angebrachten Petition zur Rechtfertigung derfelben berufen, 
fo hätten fie das nicht nöthig gehabt, da ihre Befugniß ihnen 
niche*beftritten worden ift; es fteht derfelben aber Meine Befugnif 
gegenüber, Mich gegen Meine Unterthanen über Geift und Zen- 
denz dev von ihnen auf verfaffungsmaßigem Wege ausgefprochenen 
Bitten wohlgefällig oder misfallig zu Außern, und zum Letztern 
hat Ihr Antrag Mir, nachdem Ich Mich über den Gegenftand 
defjelben beftimmt genug ausgefprochen, Anlaß gegeben. Ich weiß 
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übrigens fehr wohl den Misgriff des ftädtifchen Vorftandes von 
den Mir wohlbefannten lautern, treuen und ergebenen Sinn der 
Breslauer Einwohnerfchaft zu trennen, und habe es deshalb fehr 
bedauert, daß wider Meine Abficht die Eröffnung, welche nur 
dem Magiftrate und den Stadtverordneten mitgetheilt werden follte, 
eine für die gefammte Bürgerfchaft fchmerzliche Deffentlichkeit er: 
halten hat. 

Am 24. Juni verläßt Dr. Arnold Ruge Halle, um die 
Halliſchen Jahrbücher in Leipzig als: Deutfche Jahr— 
bücher für Wiſſenſchaft und Kunſt fortzuſetzen. Die Stu— 
direnden werden durch die Behörde verhindert, ihm einen Fackelzug 
zu bringen. 

Am 6. Juli ſpeiſt der berüchtigte Pietiſt Krummacher, der 
Gaftpredigten in Berlin halt, an der königlichen Tafel. 

Am 10. Juli verlegen königliche Gardeoffiziere Anftand 
und Sitte im Garten zum Hofjäger. Se. Majeftäat der König 
Iprechen darüber Ihr Allerhöchftes Misfallen aus. 

Am 20. Juli eröffnet der Dberprafident der Nheinlande dem 
Kölner Domkapitel: Der Domkapitular Dr. Iven werde von der 
Staatsregierung zwar nicht anerfannt, jedody in Ausübung der 
ihm vom Papſte zugewiefenen kirchlichen Functionen auf Feine 
Weiſe geftört werden. 

Berliner Geiftliche tragen beim Kriegsminifter auf Einftellung 
der Sonntagsübungen bei der Landwehr an, ald eine Entweihung 
des Sabbaths. In dem abichlägigen Beſcheide heißt ed: Die 
Uebungen zur Vertheidigung des Waterlandes feien felbft faft fo 
heilig, wie die Religion. 

Am 22. Juli wird der Profeffor Hävernid nah Königs- 
berg berufen. 

Am 26. Juli treten Magiftrat und Stadtverordnefe fo allen 
Männerftolz vor Königsthronen mit Füßen und demüthi- 
gen fich fo tief, daß fie den König bitten, die Empfangsfeierlich: 
feiten anzunehmen. 

Am 31. Juli werden drei Bücher verboten: 

1) Mittheilung über Veranlaſſung der Firchlichen Aufregung 
zu Magdeburg im Jahre 1840. 

2) An die Gegner der fogenannten Schmähfchrift von ©. v. ©.,. 
von Eduard Ehrenhaus, Paftor zu Troffin. 

3) Dreißig Fragen. 
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Am 31. Juli: Cabinetdordre, daB der Pfarrer bei Kirchen: 
mufifen den etwaigen Text ald nicht anftößig für Die Kirche be- 
fcheinigen müſſe. 

Am 3. Auguft geruhen Se. Majeflät der König Allergnädigfi 
in einer Cabinetsordre Allerhöchft Ihre Geneigtheit auszusprechen, 
— Sich zur Annahme der Empfangöfeierlichkeiten in Breslau 
herabzulaſſen. 

Am 4. Auguſt wird ein Buch verboten: Die in Preußen 
beabſichtigte Aufhebung der kirchlichen Union aus kirchlich— 
politiſchem Geſichtspunkte beleuchtet von einem Altpreußen. Ham— 
burg, Kittler. 1841. 

Am 9. Auguſt wird der Wiederabdruck des Geſetzes vom 
22. Mai 1815 in Berlin als aufregend verboten. 

Am 12. Auguſt beſchließt die Kaufmannſchaft in Breslau, 
keinen Juden, weil dieſelben zu freiſinnig, und zuviel ausgezeich— 
nete Kämpfer für Deutſchlands Befreiung, wie Ludwig Börne, 
Johann Jacobi u. A. aus ihrer Mitte ſtammen, an den 
Empfangsfeierlichkeiten des Königs Theil nehmen zu laſſen. Am 
15. Auguſt jedoch erweicht die Breslauer Kaufmannſchaft ihr Herz 
und will, um die Juden nicht gänzlich der Troſtloſigkeit preiszu— 
geben, zwölf jüdiſche Kaufleute als Gäſte zu den Empfangöfeier- 
lichfeiten einladen. 

Am 23. Auguft wird der Profeſſor Ranke zum Hiſtorio— 
graphen des preußischen Staats und Profeffor Preuß zum Hi: 
ftoriographen der Geſchichte Brandenburgs ernannt. 

Am 2. September nimmt der König die Einladung der Bres— 
lauer Deputirten zu einem Frühſtück am 15. September an. 

Am 4. September wird ein Buch verboten: Die Pietiſten. 
Ein Roman aus der neueſten Zeit von Rau. Stuttgart, Raſt. 
1841. 

Am 6. September macht der König durch eine zu Holbnik 
bei Sauer gegebene Urkunde bekannt, daß er zur Dotation ei- 
nes evangelifhen Bisthums zu Jeruſalem, welches 
von der Krone und Kirhe Englands geftiftet wird, die 
Hälfte beitragen wolle, und beftimmt dazu ein Kapital von 15,000 
Pfd. Sterling; und zwar dergeftalt, daß zunächft die Zinfen von 
diefem Kapital mit 600 Pfd. St. in jährlichen Zahlungen pränu- 
merando ald Hälftetheil des jährlichen Einkommens des Biſchofs 
von Ierufalem, zu Händen der Erzbifchöfe von Canterbury und 
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York, und des Bilhofd von London, ald Bevollmächtigten 
jenes Biſchofsſitzes, geleiftet werden follen. Sollte in fpäterer 
Zeit die Anlegung des Ausftellungsfapitald in Ländereien in Pa- 
läſtina für fiher und vortheilhaft erachtet werden, dann foll das 
Kapital von 15,000 Pfd. St. baar ausgezahlt werden. 

Am 12. September erläßt der König eine Verordnung, durd) 
welhe $. 201 Zit. 20 Th. 2 des Allgemeinen Landrechts, nad) 
welchen alle über das Verbrechen der beleidigten Maje: 
ſtät abgefaßten Straferfenntniffe dem Landesheren vom Amts- 
wegen vorgelegt werden follen, und die im $. 508 der Griminal- 
Drdnung vorgefchriebene Beftimmung, nach welcher alle Erkennt: 
niffe in den wegen des gedachten Verbrechens geführten Unterfuchungen 
an den Juftizminifter zur Beftätigung eingefendet werden follen, 
aufgehoben werden. 

Am 13. September 1841 fprady der König in Breslau in 
Bezug auf die Petition um Reichsſtände die denfwürdigen Worte: 

Was mir eine 2djährige Erfahrung ald unzweck— 
mäßig (für wen? für das Vol? oder für das abfolute Monar: 
chenthum?) gezeigt hat, kann ich nicht geben und laffe es 
mir durch Feine Macht der Erde abzwingen! 

Am 16. September fand in Warfchau eine Zufam- 
menfunft des Königs von Preußen mit dem Kaiſer 
von Rußland ſtatt. 

An demſelben Tage, vielleicht als Feier deſſelben, wurde ein 
Buch verboten: Vertraute Briefe über Preußens Hauptſtadt von 
E. Beuermann. Stuttgart, Brodhagen. 

Am 18. September beſuchte der König auf der Rückkehr von 
Warſchau in Kaliſſch das Denkmal, welches dort zur Erinnerung 
an die Jahre 1813 und 1835 errichtet iſt. Der General Berg 
überſetzte dem Könige die ruſſiſchen Inſchriften. Als der König 
die letzte mit angehört: „Der Allmächtige ſegne die Allianz 
und Freundſchaft zwiſchen Rußland und Preußen zum 
Frieden und Gedeihen beider Nationen und zum 
Schreden ihrer gemeinfamen Feinde!” — eilte der König 
in Stufen des Denkmals hinan und fehrieb unter diefe Inschrift: 

men! 

Am 28. September wird ein Buch verboten: Die franzöfi- 
ſchen Memoiren der Lafarge und die Ueberfegung. 

Am 29. September wird die Firchlich- Hiftorifche Zeitichrift 
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des Dr. Ellendorf unterdrüdt, obgleich Das Minifterium Diefelbe 
ind Leben gerufen. Den Berliner Iahrbüchern für willenfchaft- 
fiche Kritik wird unterfagt, eine Kritik zu liefern über das Werk 
von Dr. Ellendorf: Vom Primat der Päpfte. 

In Königsberg wird die übrigens fehr gehaltlofe Zeitung, 
da es dem Befißer derfelben, Herrn Hartung, nur um ruhiges 
Mehrgeldverdienen zu feinem bereits übermäßigen Reichthum zu 
thun ift, aus den Genfurhänden des Ehrenmanned Abegg, Pol: 
zeipräfidenten, in die Hände des Herrn Ober-Landes- Gerichts: 
Rath Iarde gegeben. 

Am 30. September unterfagt ein Minifterialrefeript den Be— 
amten, bei Strafe der Entlaffung, etwas über Staafsangelegen: 
beiten ohne Erlaubniß ihrer Vorgefegten druden zu laffen. 

Am 13. October 1841 reiften der Paftor an der Elifabeth: 
firhe v. Gerlach und der Hof: und Garnifon: Prediger Spy: 
dow mit geheimen Aufträgen nach England. 

Am 14. October wird ein Buch verboten: Die Pofaunen 
des jüngften Gerichts über Hegel, den Atheiften und Antichriften. 
Ein Ultimatum. Leipzig, 1841. D. Wigand. 

Am 20. Detober wird ein Buch verboten: Poema Benjowski, 
von 3. SlIowadi. Leipzig, 1841. 

Am 23. Detober wird ein Buch verboten: Unpolitifche Lie— 
der, von Hoffmann von Fallersleben. 2. Theil. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 

Am 24. Detober unterfagt das Minifterium dem Docenten 
Dr. Bruno Bauer in Bonn, Vorleſungen zu halten, wegen 
feiner Geſchichte der Synoptifer, Thl. 1. 

Am 7. November werden Alle, welche an einer Serenade 
Theil genommen, die dem badifchen Deputirten Welcker bei fei- 
ner Anweſenheit in Berlin am 28. September gebracht wurde, 
von dem Polizei: Prafidio vernommen, welche Abficht fie dabei 
gehabt. Sie müffen einen Revers unterfchreiben, daß fie nur dem 
fremden Profeffor eine Ehre erweifen wollen, ohne damit einen 
politifchen Zwed zu verbinden, noch die Abficht einer Beleidigung 
des Könige. 

Wahrend der König von Preußen eine enorme Summe zur 
Errihtung des Bisthumsd zu Ierufalem beftimmt bat, 
erffärt die englifche Negierung am 11. November geradeaus, fie 
fönne an die Dotirung eines Biſchofs in Syrien gar nicht den- 
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fen, da das eigene Land, wo große Noth herriche, ihrer Hilfe 
bedürfe. 

Am 15. November weift der König für die Fortjeßung des 
Dombaues in Köln 50,000 Thaler auf 1841, und für jedes fol- 
gende Jahr 30,000 Thaler an. Zur Wegräumung der Fleinen 
vor dem Dome liegenden Häufer weift der König noch eine be: 
fondere Summe an. An demfelben Tage hält der Profeflor von 
Schelling feine erfte Vorlefung in Berlin über die Philofo- 
phie der Dffenbarung. 

Am 19. November wird von dem Minifterium des Innern 
eine geheime Inquifition für die Zeitungen, das Berichtigungs— 
Bureau, errichtet, welches fich fehr bald weit und breit berüch— 
tigt macht. 

Am 27. November wird von 34 Geiftlichen in Berlin eine 
Schrift vertheilt: Die chriftliche Sonntagsfeier. Ein Wort der 
Liebe an unfere Gemeinden bei dem Anfange des neuen Kir- 
chenjahrs. 

Am 29. November wird vom Kammergericht dem Heraus— 
geber der criminaliſtiſchen Zeitung für die preußiſchen Staaten ein 
Verweis ertheilt, weil ſie Criminalfälle veröffentlicht und dadurch 


die Amtsverſchwiegenheit verletzt habe, was mit Caſſation be— 


ſtraft wird. 

Der Domherr und Profeſſor Ritter, Verweſer des Fürſt— 
bisthums Breslau ſtellt für die geiſtlichen Alumnen die ſtrengſten 
Formen kirchlicher Zucht her. 

Am 7. December wird ein Buch verboten: Das biſchöflich 
Dräfeke’ihe Gutachten, ruhig beleuchtet von Georg Pleußner, 
Pfarrer zu Flemmingen im Altenburgifchen. Xeipzig, 1841. 
D. Wigand. 

Am 12. December wird der frühere Gefandte in Rom, der 
Geh. Legations-Rath Bunfen zum Gefandten in 2ondon 
ernannt. 

Am 13. December wird der Berlag von Hoffmann u. 
Campe in Hamburg für Preußen verboten. 

Am 16. December wird ein Buch verboten: SHinterlaffene 
Papiere eines geiftlichen Selbftmörders, veröffentlicht von Adolph 
Weißer. Pforzheim, 1841. Dennig, Fink u. Comp. 

Am 31. December wird die Berliner Zeitichrift: Das Athe— 
näum unterdrüdf. 
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Am 2. Januar 1842 tritt in Berlin ein Verein zur 
Beförderung einer würdigen Sonntagsfeier mit höherer 
Genehmigung zufammen. Er befteht aus Geiftlihen und Laien. 

Am 3. Februar wird ein Buch verboten: Gegenwort eines 
Mitgliedes der Berliner Gemeinde wider die Schrift der 57 Ber: 
liner Geiftlihen: „Die chriftliche Sonntagsfeier. Ein Wort der 
Liebe an unfere Geiftlichen.” Leipzig, 1842. 

Am 7. Februar wurde der Dr. Eichler wegen eines unehr: 
erbietigen Wortes über den König, das er in der Conditorei von 
Stehely fallen laflen und das ein ferviler Schurfe denuncirt hat, 
zu anderthalb Jahren Feftungsarreft verurtheilt. 

Am 10. März ftellte die Commiffion zur Herausgabe der 
Werke Friedrich’ des Großen ihre Arbeiten ein, weil fie auf — 
Genfur-Hinderniffe geftoßen. 

Am 19. März 1842 erläßt der Minifter des Innern und der 
Polizei, Herr von Rochow, einen Befehl an fammtliche Ober: 
präfidien, die Xeihbibliothefen ftreng zu beauflichfigen, und rath 
zugleich an, die Bildung von Privatvereinen zu begünftigen, die 
fi) die Aufgabe ftellen, die obrigfeitliche Controle von LXeihbiblie- 
thefen zu unterflügen, und durch Errichtung von Vereins: Biblio- 
thefen einen durchgreifenden Erfolg zu fichern. 

Am 23. März wird ein Buch verboten: De la Prusse el 
de sa domination sous les rapports politique et religieux spe- 
cialement dans les nouvelles provinces. Paris, 1842. 

Am 27. März: Eine Gabinetsordre fest Die Zinfen der 
Staatsfchuldfcheine von 4 auf 3% Procent herab. 

Am 29. Marz raubt das Cultus-Minifterium dem Privat: 
docenten Dr. Bruno Bauer in Bonn die licentia docendi. 

Am 5. April 1842 wird Dr. Johann Jacoby dur Er- 
fenntniß des Kammergerichts wegen Majeftätöbeleidigung und 
frehen Zadels der Landesgefege zu 2% Jahr Zeftungsarreit und 
zum Verluft der Nationalcocarde verdammt. 

Am 7. April verlangt der Minifter ded Innern und der 
Polizei, Herr von Rochow, von den Oberpräfidenten einen Be: 
richt über Gehalt, Richtung, Leiſtung und Einfluß der geſamm— 
ten Journaliſtik der Provinzen, welcher die erfoderlichen Daten 
gewähren fol für eine Beurtheilung des Bildungszuftandes und 
des Geiftes der Provinz aus der Phyſiognomie der dortigen Ta: 
geöliterafur. 
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Am 16. April wird der Jude Dr. Rieß, troß des wü- 
thendften und beſchränkt haßſüchtigſten Einſpruchs des 
Minifters Eihhorn, zum Mitglied der Berliner Afademie 
ernannt. 


Am 20. April wird ein Buch verboten: Au nom de Fa- 
mille. Brüffel. 


Am 28. April feiert das 6. Cüraffierregiment zu Branden- 
burg den Tag, an weldhem vor 25 Jahren der Kaifer von Ruß: 
land zum Chef diefed Regiments ernannt wurde. Der König 
fpricht dabei zu dem Negimente: Wir dürfen nie vergeffen, 
weldhen Dank Preußen an Rußland fhuldet. Der 
Kaifer von Rußland ift nicht allein mein Verwandter, 
er ift auch der innigfte und befte Freund, den ich habe, 
er ift ein wahrer Freund Preußens. 

Am 11. Mai tritt in Berlin die evangelifche Paftoral: 
‚Hilfsgefellfchaft hervor, deren Statuten vom Könige geneh: 
migt find. Diefer Verein bezwedt: Wermehrung der Firchlichen 
Anftalten und Mittel; Zuweifung von Hilfscandidaten für Die 
Prediger, die es wünfchen, mit Erlaubniß der Behörden; Unter: 
ftüßungen für Errichtung von Localen zu Erbauungsftunden, mit 
Zuftimmung der Ortsprediger; Erbauung von Hilfsfirchen, wo es 
erfoderlih. An die Spitze ded Vereins ftellte ſich der wirft. 
Seh. Dber- Iuftizratd von Voß. 

Am 24. Mai wird der Profeffor Marheineke in Berlin 
vom Minifter Eihhorn wegen Herausgabe feines Separat- 
Votums in Bruno Bauer’s Angelegenheit zur Rechenfchaft 
gezogen. 

Der Senat der Univerfität in Berlin weift ein Gefuch meh- 
rer. Studenten der Theologie zurüd, welche auf Antrieb einiger 
Profefjoren eine Gefellfhaft zum Hiftorifhen Chriſtus 
gründen wollen, um die verderblichen Neuerungen des Glaubens 
fhon im Keime auf der Univerfität zu vernichten. 

Am 3. Suni 1842 wird der wirkliche Geh. Oberjuftizrath 
Böttich er Dberpräfident der Provinz Preußen. 

Am 16. Juni wird Herr Meyerbeer zum General: Mufit- 
director mit 3000 Thalern Gehalt und jährlich ſechs Monaten 
Urlaub ernannt. Diefe Urlaubszeit ift fein einziger wohlthätiger 
Einfluß für die Berliner Oper, da er während derfelben wenig: 
fteng nicht ftörend und unterdrüdend wirft. 
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Am 28. Juni: Erlaß eines Allerhöchft königlichen Befehls, 
in Betreff des Bisthums zu Ierufalem: 

Sch überfende Ihnen biebei ein Schreiben des Primas von 
England, Erzbifchof von Canterbury, welches die beftimmten 
Vorfchläge enthält über das Verhältniß des Bifchofd der vereinig- 
ten Kirche von England und Irland in Serufalem zu den Deut- 
fchen Gemeinden evangelifcher Confeffion in Paläftina, welche ſich 
der Jurisdiction ded Letztern zu unterwerfen geneigt find. Gie 
werden Daraus entnehmen, daß der genannte Prälat den Gemein- 
den des deutfchen proteftantifchen Befenntniffes in Paläftina den 
- Schuß und die birtlihe Fürſorge des englifchen Bifchofs zu 
Jeruſalem zufichert, ohne andere Bedingungen zu machen, als 
folche, welche die Ausübung dieſes Schußes felbft erfodert. Eine 
Veröffentlihung diefer Vorſchläge wird am geeignetften fein, die 
Misverftändniffe Wohlmeinender zu befeitigen und die Verdrehun- 
gen und Verleumdungen Böswilliger unfchädlich zu machen. Wenn 
auch zur Zeit noch Feine deutich -evangelifchen Gemeinden in Pa- 
läftina fich befinden, fondern die Bildung derfelben unter dem 
Einfluffe der fie begünftigenden Umftände erft noch zu erwarten 
ift, fo werden doch fchon jegt Candidaten der deutfch-proteftanti- 
ſchen Kirche, welche das wachſende Intereffe an dem Werke der 
Miffionen zur Belehrung der Juden nach Paläftina führt, es für 


jehr wünfchenswerth halten, von den in dem Schreiben des Erz: 


bifchofs von Canterbury enthaltenen Anerbietungen Gebrauh zu 
machen, und mittel des fic) anzueignenden Schußes und der 
Fürforge des Biſchofs der vereinigten Kirche von England und 
Irland in Jeruſalem ihrer Wirkfamkeit eine freiere Bahn umd 
einen fegensreichern Erfolg zu bereiten. Ich bin gern geneigt, 
Candidaten diefer Art, wenn fie von der Behörde geprüft und 
qualificirt erachtet worden find, insbefondere ihre fefte Begründung 
in dem evangelifchen Glauben nad) dem Xehrbegriffe der Augs- 
burgifchen Confeffion zuvor nachgewiefen haben, in angemeflener 
Art zu unterftügen und frage Ihnen auf, mir dergleichen zu bezeichnen. 
Die Vorfchläge des Erzbifchofs von Canterbury waren: 
Der Bifhof in Ierufalem wird es für feine Pflicht erachten, 
alle die Gemeinden des deutfchen proteftantifchen Bekenntniſſes, 
welche fich innerhalb des Bereichs feines Sprengeld befinden und 
geneigt find, ſich feiner Gerichtöbarkeit zu unterwerfen, in feine 
oberhirtliche Fürforge und feinen Schus zu nehmen, und wird 
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denfelben allen in feiner Macht ftehenden Beiftand leiften. Im 
diefen Gemeinden wird die von mir forgfältig dDurchgegangene deut: 
fche Liturgie, welche aus den in Ew. Majeftät Landen kirchlich 
recipirten Liturgie entnommen ift, bei der Feier des Gottesdien- 
fted von Geiftlichen angewendet werden, die nach folgenden Grund- 
fügen angeftellt worden find: Gandidaten des heiligen Predigtamtes 
von deutfcher Zunge, welche dazu Ew. k. Majeft. Erlaubniß er- 
halten haben, werden dem Bifchof das Zeugniß einer von Ew. 
Maj. zu beftimmenden Behörde vorlegen, worin ihr guter Wan- 
del und Aufführung, fowie ihre Befähigung für Das geiftliche 
Amt, in jeder Beziehung bezeugt wird. Der Bifchof wird natür- 
lich Vorſorge treffen, bei jedem ihm alfo reprafentirten Candida- 
ten von deilen Befähigung für die befondern Pflichten feines 
Amtes, von der Zauterfeit feined Glaubend und von feinem Ver: 
langen, die Ordination von den Händen des Bifchofs zu erlangen, 
fi) zu überzeugen. Sowie der Bifchof die Ueberzeugung über 
diefe Punkte gewonnen hat, wird er die Candidaten auf die Unter- 
Schrift der drei Symbole, des apoftolifchen, des nicaifchen und 
athanafifchen, ordiniren und ihnen auf die eidliche Zuficherung des 
firchenordnungsmäßigen Gehorfams gegen den Biſchof und feine 
Nachfolger die Erlaubniß zur Ausübung ihres Amtes ertheilen. 
Mas die Confirmation junger Perfonen in folchen Gemeinden in 
Palaftina betrifft, fo wird der Geiftliche der Gemeinde in herge— 
brachter Weife diefelben zu diefem Zwede unterrichten, die erfo- 
derliche Prüfung mit ihnen vornehmen, und von ihnen in Gegen: 
wart der Gemeinde dad Bekenntniß ihres Glaubens empfangen. 
Sie werden alddann dem Bifchof vorgeftellt werden, welcher die 
Handlung der Confirination nad) der Form der Xiturgie der ver- 
einigten Kirche von England und Irland vollziehen wird. 

Am 28. Juli befiehlt der König, daß Fünftighin fammtliche 
Dberlandesgerichtd - Prafidien Die genaueften Conduitenliften über 
Die amtliche wie moralifche Führung der einzelnen Mitglieder des 
Collegium anfertigen, und dieſe zur unmittelbaren Kenntnißnahme 
des Königs dem Juftizminifter jährlich einreichen follen. 

Am 15. Juli verleiht der König 110 ruffifchen Offizieren und 
neun ruffifihen Beamten Orden. 

Am 17. Zuli wird ein Buch verboten: Die franzöfifche Ue— 
berfegung der Vier Fragen, weldhe in Paris erfchienen. 

Am 21. Juli fpricht der König gegen eine Depufafion der 
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Königsberger Univerfität feinen Tadel über den Senat aus wegen 
deffen Befchwerde über den Minifter Eichhorn, der ein Ehren— 
mann wäre, und lobt den Profeflor Hävernick. 

Am 25. Iuli tadelt der Minifter Eihhorn den Senat der 
Univerfität Berlin, weil derfelbe den Studenten der Theologie 
zu dem Bunde des hiſtoriſchen Chriftus, welchen dieſe be- 
gründen und dadurch dad Chriſtenthum vor den Eingriffen der 
neueren Philofophie ſchützen und die ftudirende Jugend auf der 
Bahn ded einzig wahren Glaubens erhalten wollfen, feine Ein- 
willigung verfagt. Der Senat erwiderte darauf: Geftatte man 
diefen Bund, fo dürfe man auch die Vereine im Sinne ded Ge- 
gentheild nicht zurückweiſen. Diefe Antwort veranlaßte eine ftrenge 
Weifung des Minifters, jedes Gefuh um Autorifirung anderwei- 
figer Vereine als unchriſtlich und verwerflich, zurüdzumeifen. 
Auch drüdt der Minifter fein befondered Befremden über den 
Senat aus, da höhern Ortes die Zuftimmung zur Stiftung 
ähnlicher Vereine auf den Univerfitäten Halle und Bonn be 
reits gegeben fei, Denn es fei jet die Zeit gefommen, da 
man den wahren Glauben mit den fräftigften Mitteln 
aufrecht erhalten müffe. 

Unter dem 11. Auguft bringt die Staatd-Zeitung eine 
breite Rechtfertigung des Miniſters Eihhorn. Sie fagt: Die 
ausgefprochene wifjenfchaftliche Tendenz des Vereins: Theologifche 
Fortbildung auf der Grundlage des Glaubens an den theologifchen 
Erlöfer fteht im wefentlichen Einflange mit der Beſtimmung, 
welche die evangelifch=theologifchen Facultäten an den inländifchen 
Hochſchulen in der Behandlung des theologischen Xehrftoffes ftatu- 
tenmäßig zu erfüllen haben. Man kann daher einem auf gleicher 
Grundlage ftehenden, formlofen wiſſenſchaftlichen Vereine die Zu: 
laſſung nicht füglich verfagen, ohne eine wohlthätige Freiheit der 
Erörterung und gegenfeitiger Anregung, die fi vollfommen in: 
nerhalb der Linie des Gejeglichen halte, zu verfümmern. Ein Ber: 
ein von enfgegengefegter Richtung unter den Studirenden würde 
Dagegen eine Abweichung von dem chriftlichen Glauben ald Grund- 
lage der evangeliſchen Kirche und Theologie fein, mithin, eine 
Tendenz verfolgen, die mit der Beftimmung der evangelifch-theolo: 
gifcherr Facultäten und der durch fie zu fürdernden Wiffenfchaft 
in Widerfpruch fräte, und der daher in feinem Falle nachgefehen 
werden dürfte. 


173 


Aus den angegebenen Gründen ermächtigt der Minifter Eich: 
born den Senat, den Unterzeichnern des Geſuchs zu eröffnen, 
daß ihrem Vereine Fein Hinderniß im Wege ftehe, wofern derfelbe 
mit Sorgfalt darauf bedacht fei, blos den ausgeſprochenen Zwed 
wifjenfchaftlicher Weiterbildung zu verfolgen, und feinerfeits allem 
verwerflihen Parteiwefen fern zu bleiben. 

Am 12. Auguft 1842 beſucht der Minifter Eichhorn die 
Univerfitäat Breslau und fpricht fich bei diefer Gelegenheit gegen 
die einzelnen Faculäten über die Anfichten und Wünfche des 
Königs und über feine eigenen aus. Der evangelifch-theologifchen 
Facultät theilt er mit, daß ed der Wunfch des Königs, Die Xehrer 
theologifch = chriftlicher Wiſſenſchaft möchten auch wirklich Chriften- 
thum lehren, in ihren Vorträgen eine Pofition fefthalten und 
fi nicht in grundlofe, vom fhriftgemäßen Chriftentbume abfüh— 
rende Theorien verlieren. Sein, Eichhorn's, Wunſch fei, die 
Facultät möchte in Glaubensfachen feinen Grundfag zu dem ihren 
machen: eredo, ut intelligam. 

Am 16. Auguft wird die höhftwichtige Allerhödhfte 
MWeifung ertheilt, das Richterperfonal in den Rhein- 
landen folle dem Könige nicht in Uniform, fondern in 
feiner Amtstracht vorgeftellt werden. 

Am 17. Auguft: Verordnung des Eultusminifterii, daß der 
Religionsunterriht auf Gymnaſien nur frommen Gandidaten 
anvertraut werde. Schulvorftände, denen die geeigneten Subjecte 
fehlten, follten fi) an den Berliner Prediger-Hilfs-Verein 
wenden, weldyer immer mit einer genügenden Portion von derglei- 
chen frommen Schafen verforgt wäre. 

Am 1. September wird durch den Minifter des Innern, 
Herrn Grafen Arnim, den Beamten dad Gefeß der Amtöver- 
fchwiegenheit verfchärft. 

Am 4. September wohnt der König der Grundfteinlegung 
ded neuen Dombaus in Köln bei und halt Allerhöchſt eine Rede 
über die hohe Bedeutung diefes Momentes. 

- Am 9. September verkündet ein Gabinetöbefehl die überaus 
höchſt wichtige Beftimmung, daß ed Fünftighin nicht mehr Capi— 
tain, fondern Hauptmann heißen folle. 

Am 12. September wird Dr. Witt, Oberlehrer am König: 
höfifchen Stadt-Gymnafium zu Königsberg, auf Befehl des 
Miniftere Eihhorn durch das Fönigliche Provinzial- Schulcolle- 
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gium der Provinz Preußen von feinem Lehramte fuspendirt, 
weil er auf die unmotivirte Auffoderung des Minifters fich wei- 
gerte, fein Privat-Verhältniß zur Nedaction der Königsberger 
Zeitung aufzugeben. Durch vollkommen günftige Zeugniſſe feiner 
Vorgefegten hatte Dr. Witt nachgewiefen, daß dieſe Betheili— 
gung an der Zeitung auf feine amtliche Wirkſamkeit und Thätigfeit 
auch nicht im geringften von flörendem Einfluffe gewefen. 

Am 17. September verleiht der König 153 Orden und 233 
Titel an Beamte und Einwohner der Provinz Weftfalen. 

Am 20. September verleiht der König 181 Orden und 29 
Zitel an Beamte und Einwohner der Rheinprovinz, ernennt 
zwei Dorfige Rittergutöbefiger zu Kammerherrn, und erhebt zwei 
andere in den Adelftand. 

Am 26. September 1842 werden im Kriegsminifterium fehr 
bedeutende Unterfchleife und Betrügereien entdedt, die fchon feit 
Jahren fpielen. 

Am 29. September feiert das Prediger- Seminar zu Wit- 
fenberg, eine Hedanftalt des proteftantifchen Pietismus, fein 
25jähriges Beſtehen. Minifter Eihhorn Hält bei der Gelegen- 
heit eine Rede über die Grundfäße der obern Keitung kirch— 
liher Angelegenheiten des Staats in Betreff der Union 
und Lehrfreiheit, um darauf bezüglihde Hoffnungen 
und Befürhtungen zu berichtigen. Die obere Leitung der 
firchlicherr Angelegenheiten wären keineswegs indifferent, 
fondern vielmehr parteiifch, ganz parteiifch. Sie würde 
das Mohl der Kirche nach Kräften fürdern. Mas die Union be- 
träfe, fo wollte die obere Leitung der Firchlichen Angelegenheiten 
durchaus nicht Dogmatifche Unterfchiede aufheben, noch verwifchen, 
noch neue Symbole einführen, vielmehr auf Grund der alten die 
theologiſche Willenfchaft fürdern. Man erlaubte fih in Betreff 
der Xehrfreiheit irriger Weife den Namen und dad Beifpiel Lu— 
ther's zur Vertheidigung einer Schrankenlofigkeit derfelben zu 
misbrauchen ; die innere Leitung der Firchlichen Angelegenheiten 
fönnte jedoch nur eine in den Schranken Firchlicher Symbole und 
des chriftlihen Glaubens fich bewegende LXehrfreiheit geftatten. 
Deshalb würde fie auch Feine Xehrer dulden, die unverholen auf 
die Untergrabung der Kirche ausgingen. 

Am 2. Detober wird dad Königsberger Literaturblatt, 
redigirt von Dr. U. Jung, durch ein Minifterialrefeript verboten. 
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Am 4. Detober erjcheint folgende Gabinetsordre: 

Indem Ich eine Revifion der für das Genfurwefen in Mei- 
nen Staaten beftehenden Verordnungen und VBerwaltungsformen 
angeordnet habe, will Ich, ohne die Beendigung diefer bei ihrer 
großen Wichtigkeit längere Vorbereitungen und Zeit erfodernden 
Arbeiten abzuwarten, fchon jet die Preffe von einer durch die 
Bundesgefeßgebung nicht gefoderten Beſchränkung befreien, indem 
Ich beftimme: Daß die in Meinen Staaten erfcheinenden Bücher, 
deren Text, mit Ausſchluß der Beilagen, zwanzig Drudbogen 
überfteigt, wenn fowol der Verfaffer ald der Verleger auf dem 
Zitel genannt ift, der Genfur ferner nicht mehr unterworfen fein 
follen. Bon jeder hiernach ohne Genfur erfcheinenden Schrift 
muß 24 Stunden vor ihrer Austheilung ein Gremplar bei der 
Polizeibehörde niedergelegt werden. Für die Befolgung Diefer 
Vorschrift find der Verfaffer und der Verleger, ingleichem der Druder, 
deffen Name auf dem Titel oder am Schluffe des Werkes angege- 
ben fein muß, bei einer polizeilichen Geldbuße von 10 bis 100 
Thalern verantwortlid). 

Am 14. October erfcheint eine Gabinetdordre über die Jour- 
naliſtik: 

Ich habe ſchon öfter auf die Nothwendigkeit hingewieſen, der 
Tendenz des ſchlechten Theils der Tagespreſſe: Die öffentliche 
Meinung über allgemeine Angelegenheiten durch Ausbreitung von 
Unwahrheiten oder entſtellten Thatſachen irre zu leiten, Dadurch zu 
begegnen, daß jeder folcher falfchen Mittheilung augenblidlich die 
Wahrheit durch Berichtigung der Thatſachen in denfelben Blät- 
tern gegenüber geftellt werde, welche fich der Verfälſchung fchuldig 
gemacht haben. — Es genügt nicht, die Gegenwirfung gegen 
Schlechte, für den öffentlichen Geift verderbliche Beftrebungen eines 
Tagesblattes den andern, von einem beflern Geift geleiteten Blät- 
fern zu überlaffen und nur von ihnen zu erwarten. Eben da, wo 
das Gift der Verführung eingefchenft worden ift, muß ed auch 
unfchädlich gemacht werden; das ift nicht nur Pflicht der Dbrig- 
keit gegen den Leſerkreis, dem das Gift geboten worden, fondern 
ed ift zugleich unter allen Mitteln das wirkfamfte, die Tendenzen 
der Zaufhung und Lüge, wie fie fich zeigen, zu vernichten, indem 
man die Nedactionen zwingt, das Urtheil über fich felbft zu ver- 
öffentlichen. Ich habe ed darum midfällig bemerft, das Dies 
ebenfo rechtmäßige als nothwendige Mittel, Ausartungen der 
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Preffe zu zügeln, bisher wenig oder gar nicht angewendet 
worden iſt. Sofern die biöherigen Gefege die Verpflichtung der 
inlfandifchen Zeitungen zur unmeigerlichen Aufnahme aller, unter 
amtlicher Autorität ihnen zugefandten thatfächlichen Berichtigungen, 
und zwar ohne alle Anmerkungen und einleitende Betrachtungen, 
nicht genügend feitgeftelt haben follten, erwarte Ih von dem 
Staatöminifterio vorderfamft die Vorfchläge zu der nöthigen Er- 
gänzung derfelben. Wenn fie aber für den Zweck fchon jest aus: 
reichen, jo will Ich, daß Diefelben auch zum Schuß ded Rechtes 
und der Wahrheit von Meinen Behörden fräftig gehandhabt 
werden, und empfehle Dies, nebft den Minifterten felbft, insbe- 
fondere der unmittelbaren Sorgfalt der Oberprafidenten, denen 
das Staatöminifterium die Weifungen deshalb zu ertheilen hat. 
Je ernfter es Mir am Herzen liegt, daß der edeln, loyalen, mit 
Würde freimüthigen Gefinnung, wo fie fich Fundgeben mag, die 
Freiheit ded Wortes nicht verfümmert, der Wahrheit das Feld 
der öffentlichen Befprehung fo wenig ald möglich befchränft werde, 
defto unnachfichtiger muß der Geift, welcher Waffen der Verfüh- 
rung und Zügen gebraucht, danieder gehalten werden, auf daß 
die Freiheit des Wortes unter dem Misbrauche defjelben nicht um 
ihre Früchte und ihren Segen betrogen werden Fünne. 

Am 20. October 1842 empfehlen die dem Genfurwefen vor- 
gefegten Minifterien den Fünigl. Oberpräfidenten die Begründung 
von Kreisblättern, welche die Kreisbehörde felbft herausgeben 
folte: Privatunternehmer hätten bei Inhalt und Einrichtung 
nur ihren eigenen Vortheil im Auge. Diefe Kreisblätter follten 
fehr wohlfeil fein, um Mittheilungen recht allgemein zu machen, 
die auf Beförderung des fittlichen Lebens (war damit der ftumm 
ergeben duldende Unterthanenfinn gemeint?) berechnet wären und 
die fchlechten (d. h. freifinnigen!) Rocalblätter allgemein zu be: 
fchranfen und zu verdrängen. 

Am 21. Detober wird gegen den Oberlchrer Witt in Kö— 
nigöberg eine gerichtliche Unterfuchung eingeleitet. Das Provinzial: 
Collegium der Provinz Preußen ſchreibt deshalb im Auftrage des 
Minifters Eichhorn an dad Dberlandesgericht in der Anklage 
afte: Witt's Ungehorfam erfcheint um fo ftrafbarer, je beharr- 
licher er feinen Eigenwillen der wiederholten ausdrüdlichen Auf: 
foderung und Anweifung feiner höchften vorgefegten Dienftbehörde 
gegenüber behauptet hat. Es kann hierin nicht etwa nur ein 
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Vergehen wider die Subordination, wie es der $. 352 Thl. 2. 
Tit. 20 ded Algen. Landrechts mit einer verhältnißmäßigen 
Geldftrafe und im Wiederholungsfalle erft mit der Strafe der 
Gaflation bedroht, fondern es muß in dem Verhalten des ıc. Witt 
dasjenige vorfägliche Zumwiderhandeln gegen die Vorfchriften feines 
Amtes erkannt werden, für welches der $. 335 Thl. 2. Tit. 2 
des Allgem. Landrechts die Strafe beſtimmt. Denn der ıc. Witt 
hat nicht etwa, wie der $. 352 1. c. vorausfegt, nur in einer 
feiner Amtöverrichfungen fi) ungehorfam bezeigt, fondern den 
Vorſchriften feined Amtes überhaupt und im Ganzen zumwiderge: 
handelt, indem er ein Nebengefchäft fortjegte, welches die Ver: 
waltung feines Amtes nach dem pflichtmaßigen Ermefjen der vor- 
gefegten Behörden unmöglich macht. Hiernach haben wir den 
Strafantrag ausdrüdlich auf $. 333 1. ec. gründen müſſen, zumal 
dbiefer Dem erfennenden Richter Gelegenheit gibt, auf 
alle gravirenden Momente, welche fo vielfach in allen Vor- 
gängen mit dem ıc. Witt liegen und nothwendig ihren Einfluß 
auf die Beftrafung äußern müffen, die gebührende Rüdficht zu 
nehmen, während der $. 352 die Benugung aller andern Mo- 
mente, ald welche Tediglich mit der Infubordination in Ver: 
bindung ftehen, ausfchließen würde. 

Am 22. Detober fährt die Fatholifche Geiftlichkeit fort, das 
Schulwefen mit dem Klerus zu vereinbaren: Bei dem Marien- 
Gymnaſium find zwei Priefter ald Lehrer angeftellt; das. Directo: 
rat des neuen Gymnaſiums zu Oſtrowo fol auch einem Geift: 
lihen übertragen werden. 

Am 24. Detober weift der Vermefer des Bisthums Bres— 
lau, Dr. Ritter, die fchlefifchen Geiftlichen in einem Rundfchreiben 
an, Feine gemifchten Ehen mehr einzufegnen, bei denen nicht die 
firhlichen Garantien vorhanden find. Als Grundlage diefer An⸗ 
weifung fol das Breve Pius’ VII. vom 25. März 1830 'gelten, 
mit Berücfichtigung der Staatögefeße. Dr. Ritter erflärt zu- 
gleich, daß diefe Vergünftigungen des Breves den Schullehrern und 
allen Kirchenbeamten vorzuenthalten feien, weil diefe auch durch 
ihr eheliches Leben der Gemeinde nicht nur Fein Aergerniß geben, 
was bisher vielfach durch deren gemifchte Ehen gefchehen ift, fon- 
dern durch ihr gutes Beifpiel worleuchten follen. Die Schullchrer 
find daher nicht zu frauen, wenn fie auch von felbft die vorge: 
fhriebenen Cautionen leiften; im Gegentheile, wenn fie in der 

12 


178 


evangelifchen Kirche fich trauen laſſen, find fie vom Genuffe der 
heiligen Sacramente ausgefchloffen. 

Am 27. Detober erfcheint in Berlin bi F. Dümmler: 
Gutachten der evangelifch-theologifchen Facultäten der k. preufi- 
ſchen Univerfitäten über den Licenfiaten Bruno Bauer, in 
Beziehung auf deffen Kritif der evangelifhen Gefchichte der 
Synoptiker. Im Auftrage ded vorgefegten hohen Minifteriums 
herausgegeben von der evangelifch: theologifchen Facultät der rhei- 
nifchen Friedrich: Wilhelms -Univerfität. 

Am Tage des Grfcheinend diefes Pamphlets werden die 
Wände aller Hörfäle für evangelifhe Theologie — roth — vor 
Scham. 

Am 30. Detober erfolgt die definitive Beftimmung der neuen 
Uniformirung der Armee durch eine Fönigliche Cabinctsordre. 

Am 8. November wird der Profeſſor Lentzen, VBerfafler 
mehrer Schriften gegen den Erzbifchof Elemend Auguft, vom 
Goadjutor in Köln aus dem Seminar auf eine Pfarrftelle gefekt. 
Außerdem wird auf alle Weife dem Einfluffe, welchen der Her: 
mefianismus in den NRheingegenden noch immer ausübt, auf 
das entichiedenfte entgegengewirkt. Der neue Bifchof Arnoldi 
bat bereitd auch die hermefianifchen Profefforen Biundi und 
Rofenbaum aus dem Seminar entfernt. 

Am 12. November. Der NRegierungd: Prafident von Ger: 
lach zu Köln fpricht in höherm Auftrage dem verantwortlichen 
Redacteur der NRheinifchen Zeitung, Buchhändler Renard, im 
Beifein ded von Amts wegen zugezogenen Regierungd: Juftitiars, 
das entfchiedene Misfallen der Staatsregierung an den feit ihrem 
Beginn von der Rheinifchen Zeitung verfolgten, und trog mancher 
directen und indirecten Abmahnung bartnädig feitgehaltenen Zen- 
den; nachdrüdlich aus und erklärt ihm dann von Amts wegen, 
‚daß die Regierung ihn nicht länger ald verantwortlichen Redacteur 
anerkennen und dulden könne, daß er fomit ald folcher mit Ende 
des Monats abzutreten habe und daß bis dahin ein neuer, der 
Regierung für diefe Eigenfchaft zufagender verantwortlicher Re: 
dacteur aufgeftellt fein müſſe; widrigenfald die Rheinifche Zei: 
tung mit dem legten December ihr Aufhören zu gewärtigen habe. 
In Betreff des zeitherigen Mitarbeiterd der Rheinifchen Zeitung, 
Dr. Rutenberg, dem vorzugsweife die NRedaction der Preußen 
und Deutfchland betreffenden Artifel übertragen war, ergeht zu 
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gleih von Seiten des Regierungsprafidenten die MWeifung, daß 
jede Theilnahme deflelben an dem Blatte, fei ed ald Mitredacteur 
oder durch von ihm gefchriebene, in dafjelbe von ihm aufgenom- 
mene Artikel, fofort aufhören müſſe, widrigenfalld nicht minder 
das fchon angedeutete Verbot des Forterfcheinend der Zeitung in 
Ausficht ftehe. . 

Am 1. December ward der Genfor der Rheiniſchen Zeitung, 
Polizeirath Dollefchall, duch den Oberpräfidenten der Rhein- 
provinz, von Schaper, auf Anordnung der dem Genfurmwefen 
vorgefegten Minifterien, von der fernern Ausübung feiner Function 
ald Cenſor entbunden, und dem Regierungsafleflor Wiethaus 
die Cenſur proviforifch übertragen. 

Am 19. December 1842 veranftaltete der König ein glänzendes 
Seftmahl zur Feier des Namenöfeftes des Kaiferd von Rußland, 
und [ud dazu alle in Berlin anmefenden vornehmen Ruſſen ein. 
Der König brachte die Gefundheit des Kaiferd aus. Abends war 
Bal beim ruffi ſchen Geſandten, dem die Prinzen von Preußen, 
Karl und Auguſt, in ruſſiſcher Uniform beiwohnten. 

Am 20. December wird durch Beſtaͤtigung einer Cabinetsordre 
Dr. Hoffmann von Fallersleben, wegen des zweiten Theils ſeiner 
unpolitiſchen Lieder, ſeiner Profeſſur an der Univerſität Breslau 
entſetzt. 

Am 22. December wird den Stadtverordneten⸗-Verſammlungen 
von Potsdam und andern Städten der Mark, die auf Deffent- 
lichkeit ihrer Sigungen angefragen hatten, von dem Oberpräfidenten 
der Provinz Brandenburg, Herrn von Meding, angezeigt: 
died Verlangen fei mit den Vorfchriften der Städteordnung un- 
vereinbar. | 

Am 28. December beantragten die Cenfurminifter von Ar— 
nim, von Bülow, Eihhorn dad Verbot der Leipziger Allge- 
meinen Zeitung. Sie berichteten dem Könige: Die Leipziger All: 
gemeine Zeitung iſt gegenwärtig eine Niederlage von Lügen, Ent- 
ftelungen,, böswilligen Angriffen, über und gegen Preußen, feine 
Einrichtungen, feine Verwaltung, feine Beamten, nicht nur im 
Einzelnen, fondern in ihrer Gefammtheit. Ihre diesfälligen Ar- 
tifel find nicht mehr einzelne zufällige Erfcheinungen; eine unver: 
fennbare Tendenz zieht fich durch Diefelben hindurch, indem mit 
ihrer Maſſe zugleich ihre Gehäffigfeit zunimmt. Wir würden glau- 
ben, und einer fchweren Verantwortung wegen — gung 
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unferer Amtspflicht auszufegen, wenn wir diefed Unweſen ferner 
walten laffen wollten. Während es dic Angelegenheiten des eigenen 
Landes mit gebührender Achtung und Maßigung befpricht vder 
auch unbefprochen laßt, macht diefes Blatt die gefammten öffent 
lichen Zuftände Ew. Königl. Majeftat Staaten zum Gegenftande 
zahlloſer Artikel, verfälfcht durch unwahre Darftellungen derfelben 
die Zeitgefchichte Preußens, gießt in böswilliger ſyſtematiſcher 
Tendenz Spott und Schmähungen darüber aus und frachtet fo in 
allen Gebieten des öffentlichen Lebens, zum Xergerniß aller wah. 
ren Freunde des Vaterlandes, die Gemüther aufzureizen. 

Zwei Tage darauf wurde denn auch die Leipziger Zeitung durch 
Cabinetsordre unbedingt in Preußen verboten, fodaß fie weder 
eingeführt, ausgegeben, feilgeboten, verkauft, an öffentlichen Orten 
ausgelegt, oder fonft verbreitet, noch auch durch die preußifchen 
Staaten mitteld der Poft befördert werden durfte. 

Am 11. Januar 1843 Gabinetdordre an den Minifter Eich: 
born. 

Sch habe gern Kenntniß genomnin von dem Vorhaben der 
Gefelfchaften zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden 
und der evangelifchen Miffionen unter den Heiden, den 21. d. M. 
den Jahrestag der Gründung der evangelifch : proteftantifchen Kirche 
von Jeruſalem mit Dankſagung zu begehen. Die firchenhiftorifche 
Wichtigkeit diefer Stiftung macht den Wunſch in Mir rege, daß 
diefe Feier über Die Grenzen der Miffionsvereine hinaus auch in 
der Landeskirche begangen, und dadurch von derfelben ein Zeugniß 
von dem Bemwußtfein ihrer Einheit mit der gefammten evangelifch- 
proteftantifchen Kirche abgelegt werde. Diefer Wunſch ift Tebhaft 
bei Mir. Weit lebhafter aber ift noch der Wunfch, daß jene Feier 
nirgends aus Rückſicht auf Mich, fondern nur da begangen werde, 
wo Die Geiftlihen und die Gemeinden die hohe Bedeutung der ge: 
nannten Stiftung für die Kirche der Neformation und inöbefondere 
für die Zukunft des Drients gefaßt haben, und wo die Nachrichten 
von ihrem Gedeihen eine chriftliche Theilnahme finden. Ich trage 
Ihnen auf, hiernach das Weitere zu veranlaffen. 

Am 21. Januar tragen die Cenfur-Minifterien dem Regie 
rungspräfidenten von Gerlach zu Köln auf, ſich täglich das 
ganze Blatt der Aheinifchen Zeitung, nachdem ed die Genfur 
paffirt, vorlegen zu laſſen, deſſen Drud und Ausgabe niemals vor 
der durch ihn bewirften Durchficht zu geftatten, und das Erſchei— 
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nen defjelben ganz zu verhindern, wenn er, der Genfur ungeachtet, 
dody unzuläffige Stellen oder Artikel darin finden follte. 

Am 25. Ianuar wird dad Aufhören der Rheiniſchen Zei— 
tung mit dem 1. April verfügt. Die Actien » Gefellfchaft für Diefe 
Zeitung, welche mit dem 1. Januar 1841 ind Xeben getreten war, 
hatte zur Herausgabe derfelben vom Dberpräfidenten die vorläufige 
Zuftimmung erhalten, mit dem Vorbehalt der Genehmigung der 
Genfurminifterien. Diefe erfolgte jedoch hicht. Das Minifterial: 
refeript ſprach fich über die Gründe zur Unterdrüdung der — 
niſchen Zeitung aus: 

Unverkennbar herrſchte in der Zeitung fortgeſetzt die Abſi Pr 
vor, die Verfaflung des Staates in ihrer Baſis anzugreifen, Theo: 
rien zu entwideln, welche auf Erfchütterung des moralifchen Prin: 
cips abzielen, das Verfahren der Regierung in der öffentlichen 
Meinung böswillig zu verdächfigen, einzelne Stände der Nation 
gegen‘andere aufzureizen, Misvergnügen mit den beftehenden ge: 
jeglichen Zuftänden zu erweden und fehr feindfelige Richtungen 
gegen befreundete Mächte zu begünftigen. — Es würde hiernad) 
ſchon längſt aller Anlaß dazu vorhanden gewefen fein, das Blatt 
durch definifive Verfagung der Concefjion aufzuheben, wenn Die 
dem Cenſurweſen vorgefegten Minifter nicht eine nochmalige legte 
Rüdficht darauf genommen hätten, daß das plögliche Eingehen 
deffelben für die Mitglieder der Actiengefelfchaft bedeutende Ver: 
lufte herbeigeführt haben würde. — — Seit dem Schluffe des ver- 
gangenen Jahres hat ſich das Blatt von Neuem einer Zügellofigfeit 
des Ausdrudes und der Gefinnung bingegeben, welche feine frühere 
MWeife wo möglich noch überbietet. Seine Abficht, das Beſtehende 
in Staat und Kirche anzufeinden und zu untergraben und allge: 
meined Misvergnügen mit der Staatöverwaltung zu erweden, ift 
unverkennbar. Es hört nicht auf, Diefelbe zu verleumden, ihren 
Mafregeln in frecher Weile Hohn zu fprechen, loyale Elemente 
und Drgane überall mit unmürdigem Spotte zu verfolgen und 
felbft auswärtige Mächte, ſowol innerhalb ald außerhalb des 
deutfchen Landes zu beleidigen. Die dem Cenſurweſen vorgefegten 
Minifterien glauben, daß fie eine fchwere Verantwortung auf 
fih Taden würden, wenn fie dem auf hohle Theorien gegründeten, 
auf verwerflihe, in feinem Staate zu duldende Zwede gerichteten 
Treiben der fraglichen Zeitung länger nachfehen wollten. Bei der 
joflematifchen und confequenten Art, in welcher die Unternehmer 


182 


des Blattes ihre anfeindende Richtung verfolgen, laßt fich nicht 
“annehmen, daß die Berufung des inzwifchen bezeichneten neuen 
Redacteurs von wefentlich erfprießlichen Folgen fein würde, denn 
dieſes pofitive Mittel kann nur da Gewähr für das Gute leiften, 
wo die Grundtendenz ded Unternehmers nicht eine fchlechte ift. Hier 
bliebe alfo nur das negative Mittel einer Verhinderung aller jener 
unaufhörlih und täglich wiederkehrenden Weberfchreitungen durch 
eine ungewöhnlich ftrenge Cenfur übrig. Es ift aber nicht deren 
Aufgabe, auf die Dauer einem auf fo hartnadig feftgehaltenen, 
bösartigen Tendenzen beruhenden Unweſen zu fleuern. Sie hat viel- 
mehr. den Beruf, in Schriften, die fich im Allgemeinen innerhalb 
der Schranken ded Gefeßed und der Sitte halten und bei welchen 
feine Abſicht hervortritt, diefelben zu überfchreiten, den einzelnen 
aus Unfunde oder augenblidlicher Verirrung bervorgehenden Ueber- 
tretungen vorzubeugen. Böswilligfeit der ganzen Tendenz und 
unveränderte Gonfequenz in Befolgung eined gemeingefährlichen 
Syſtems bei einer Zeitung definitiv zu hindern, tft fie nicht be- 
rufen. Hierfür fchreibt vielmehr, fofern es fi um conceffionirte 
Zeitungen handelt, Artikel XVII des Edictd vom 18. October 1819 
ald gefegliched Mittel die Zurüdnahme der Conceffion vor. Im 
vorliegenden Falle braucht aber nicht einmal zu demfelben gefchrit- 
ten zu werden, weil das Blatt Feine Conceſſion befigt. Es bedarf 
vielmehr nur der Berndigung des bisherigen proviforifchen Zu— 
ftandes. Seitens der dem Cenſurweſen vorgefegten Minifterien ift 
deshalb befchloffen, diefe jedenfald mit dem 1. April d. 3. ein- 
freten zu laſſen. Die fofortige Unterfagung des Erfcheinend würde 
völlig gerechtfertigt fein; nur die Rückſicht auf die Abonnenten, 
auf die vielleicht von den Unternehmern für das laufende BViertel- 
jahr gefchloffenen Eontracte und auf möglichfte Vermeidung von 
Verwidelungen, welche Privatperfonen nachtheilig werden fönnten, 
hat die Beftimmung veranlaßt, das Forterfcheinen noch bis zum 
31. März d. I. zu geftatten. 

Am 1. Februar wird in der Stadtverordneten  Verfanmlung 
zu Berlin der Antrag geftellt und verworfen, die über die Deffent: 
lichkeit ihrer Verhandlungen ausgefprochenen Anfichten den übrigen 
Bürgern durch den Drud mitzutheilen. 

Am 3. Februar. Königl. Cabinetsordre an das Staatsmini- 
fterium über Vervielfältigung, Feilhaltung und Verbreitung von 
Garricaturen, Zerr: und Spottbildern: Ich habe mit Unwillen 


183 


wahrgenommen, bis zu welhem hohen Grade in der legten Zeit 
der Unfug geftiegen ift, durch bildliche Darftellungen die Religion 
und den Staat herabzumürdigen und zu verfpotten, fowie die Sitt- 
lichfeit und die perfönliche Ehre zu verlegen, Um diefem Unfuge 
für die Folge vorzubeugen, beftimme Ich hierdurch, daß bildliche 
Darftellungen, durch welche die Sittlichfeit gröblich verlegt wird, 
überhaupt nicht, Garricaturen, Zerr- und Spottbilder jeder Art 
aber nicht anders vervielfältigt, feilgehalten, verfauft, ausgeſtellt, 
ausgelegt oder verbreitet werden dürfen, ald wenn dazu vorher die 
Genehmigung der Polizeibehörde ded Drted, wo die Vervielfältigung 
beabfichfigt wird, oder im Falle die Bilder im Auslande angefer- 
figt find, Die Genehmigung der Polizeibehörde des Orts, wo der 
Verkauf oder die Verbreifling derfelben ftattfinden fol, eingeholt 
worden ift. Wer diefen Beftimmungen zuwider handelt, hat außer 
der Strafe, welche ihn wegen eined dadurch etwa zugleich verübten 
Verbrechens frifft, diejenige Strafe verwirft, mit welcher im Ar: 
tifel XVI Nr. 5 der Verordnung vom 18. Detober 1819 und dem 
$. 4. der Drdre vom 6. Auguft 1837 der Verkauf u. ſ. w. 
verbotener Schriften bedroht if. Die vorgefundenen Eremplare 
folcher bildlichen Darftellungen find zu confisciren und zu ver: 
nichten. Die Unterfuhung und Beftrafung der gedachten Vergehen 
wird eben denjenigen Behörden übertragen, denen folche in Anſe— 
hung der Vergehen gegen die Genfurgefege zufteht. Das Minifte- 
rium bat dieſen Meinen Befehl durch die Gefeßfammlung befannt 
zu machen, und Sie, der Minifter des Innern, haben hiernach die 
Behörden mit Inftruckionen zu verfehen. 

Am 24. Februar bildet fih in Berlin ein Frauen-Miſ— 
fionsverein. An der Spige fteht die Frau des Minifters Eich: 
horn. Der Verein hat den Zweck, auf die hriftlihe Bildung 
des weiblichen Geſchlechts, befonders in Dftindien und Syrien, 
binzuwirfen. _ 

Am 10. März 1843 erklärt Dr. Häring (Wilibald Ale- 
xis), er fei unter den beftehenden Genfurgefegen ferner außer 
Stande, leitende Artikel für die Voſſiſche Zeitung zu liefern. 

An felbem Tage wird der Juſtizcommiſſarius Crelinger zu 
Königsberg wegen einer Nede zur Unterfuchung gezogen, die er 
bei dem Feftmahle gehalten, welches dem Dichter Herwegh zu 
Ehren gegeben worden. 

Am 14. März erklärt der Profeffor der Theologie Marhei— 
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neke in Berlin, bei Gelegenheit eines Ständchens, das ihm von 
feinen Zuhörern gebracht wird: Bei der Ungunft der Verhältniſſe 
und der geringen Anerkennung, welche ein freies willenfchaftliches 
Streben von vielen Seiten ber finde, bedürften Lehrer wie Schü- 
fer der Aufmunterung. Indeß dürfe man doch nicht weichen von 
der Bahn der Ruhe und Befonnenheit, während man die Xeiden- 
fchaftlichfeit den Gegnern überlaflen könne, die ohne diefelbe gar 
zu arm fein würden. | 

Am 27. März ſchämt fi) der brandenburgifche Landtag nicht, 
fih für Anwendung Förperlicher Züchtigung auch bei Frauen zu 
erklären. 

Am 2. April 1843 weiht in Berlin der Miffionsprediger 
Pauli das neue Bethaus für den anglifanifchen Eultus ein. 

Am 4. April erhält Dr. Häring zufolge einer Beſchwerde 
über die Genfur eine Antwort vom Körige: 

Sch habe Ihre Eingabe vom 25. v. M. empfangen und ge: 
prüft. Die Genforen des mit derfelben eingereichten Artikels für 
die Zeitung haben bei Behandlung defjelben nicht gegen die Cen— 
furvorfchriften gefehlt, es ift alfo Fein Grund zur Befchwerde we— 
gen der geftrichenen Stellen vorhanden. Glaubten Sie wegen un- 
gebührlicher Verzögerung fich beklagen zu müffen, fo war dieſe 
Klage zuerft an den Minifter des Innern zu richten. Mit Wider: 
willen habe Ich einen Mann von Ihrer Bildung und literarifogen 
Bekanntheit durch einen Artikel unter der Klaffe Derer gefunden, 
die es fih zum Gefchäft machen, die Verwaltung des Landes durch 
hohle Beurtheilung ihres nicht von ihnen. begriffenen Geiftes vor 
der großen meift urtheillofen Menge herabzufegen und Dadurch 
ihren fchweren Beruf noch fehwerer zu machen. Von Ihrer Ein- 
fiht wie von Ihrem Talente hätte Ich Anderes erwartet und fehe 
Mich ungern enttäufcht. 

Am 19. April 1843 reicht eine Anzahl Prediger in Berlin 
eine Vorftellung an den König ein, dem modernen Unglauben da: 
durch enfgegen zu wirken, daß eine Seelforge nad) früherer Art 
eingerichtet, Hilfsprediger zahlreich angeftelt, und den Geiftlichen 
das Recht gegeben werde, die Familien zu befuchen, ſich von 
ihrem Glauben und fittlichen Zuftande zu überzeugen und nöthigen- 
falld fie zur Strafe vom Genuffe des Abendmahld auszufchlichen. 

Am 1. Mai erlaffen die dem Cenſurweſen vorgefegten Mini: 
fterien die ebenfo wichtige, ald geiftreiche, als von chriftlicher 
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Liebe zeugende Beftimmung, daß der Ausdrud Kirche auf jede 
andere als die chriftliche Religions: und Glaubens -Gemeinfchaft 
unanmwendbar fei. Mithin könne von einer jüdifchen Kirche und 
von jüdiſchem Kirchenwefen nicht die Nede fein; die Anwendung 
diefer und abnlicher misbräuchlichen Bezeichnungen ded Synagogen - 
und jüdifchen Cultusweſens fer deshalb nicht mehr geftattet. 

Am 5. Mai wird den Advocat- Anwälten, Advocaten und 
Notaren in-Düffeldorf, welde eine Petition um Rüdnahme 
des Verbotes der Rheinischen Zeitung unterzeichnet hatten, auf 
Veranlafjung des Juſtizminiſters eröffnet: Se. Majeftät habe es 
misfällig bemerkt, daß auch Zuftizbeamte ſich daran betheiligt hät- 
ten, durch Anfertigung von Petitionen und Sammeln von Unter- 
Ihriften, Manifeftationen gegen Mafregeln der Verwaltung zu 
machen. Diefelben wurden dann in Folge deilen ermahnt, fich 
gereiftere Anfichten zu verfchaffen über die gejelfchaftlichen Ver— 
hältniſſe. 

Um das in Berlin ſehr indifferente religiöſe Leben durch die 
Wirkung des religiöſen Geſanges zu erzwingen, bewilligt der 
‚König 18,000 Thaler zur Errichtung eines Inſtituts für Kir— 
henmufif. | 
| Am 20. Mai wird das feit mehren Jahren im Minifterium 
ded Innern begründete Zeitungsbureau, vom Volke das berüch— 
tigte Berichtigungsbureau genannt, welches von allen in in= und 
ausländifchen Blättern enthaltenen Nachrichten über Preußen Kennt: 
niß nahm und von welchem die amtlichen, unter dem lügenhaften 
Schein zufälliger Correfpondenzen verftedten Berichtigungen aus— 
gingen, neu organifirt. Minifterialrath Bitter, und nad) deffen 
baldigem Tode Sulzer ftehen an der Spiße, Leiter ift ein fehr 
talentlofer, aber zu Allem, was die Regierung will, fflavifch be: 
reiter, von gar Feiner Gefinnung in feinem Amte geftörter Herr 
von Meifenburg. 

Am 26. Mai erläßt der Bifhof und Generalfuperintendent 
der Provinz Brandenburg, Herr Neander, an ſämmtliche 
Superintendenten der Provinz ein Schreiben, worin er denfelben 
mittheilt, daß die Theilnahme, welche der Jahresfeier der Grün: 
dung einer evangelifchen Gemeinde zu Jeruſalem von allen Geift- 
lichen und Gemeinden der Provinz gewidmet worden, dem Könige 
und dem Minifter Eichhorn zur großen Freude gereicht bat. 

Am 25. Mat verbietet ein Minifterial-Refeript den rheini- 
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Shen Lehrern, Verfammlungen zu halten, zu dem Zwede einer 
Berathung über die Mittel zur Verbeflerung ihrer finanziellen Lage. 

Am 31. Mai werden von dem Eultus-Minifterium Maß: 
regeln getroffen zur Belebung und Kräftigung der chriftlichen Ge: 
finnung des Xehrerperfonald. Zu diefem Behufe find die monat: 
lichen Eonferenzen fammtlicher Gymnaſial-Lehrer Berlins bereits 
eingerichtet. Hier follen zu gegenfeitiger Stärkung gefinnungs- 
fraftige Vorträge gehalten werden, denn in unferer wiſſensſtolzen 
Zeit muß — fo meint Herr Minifter Eihhorn — vor Allem 
auf die Gefinnung bingearbeitet werden, auf diefen Geift (?) der 
Demuth, welcher die Wirkungen der Gnade allen felbft: 
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Notabene: Keine Cenſurlücke! Dem Schreiber ſtand nur bei 
der letzten Zeile der Verſtand ſtill, ſodaß er ſich erſt wieder fam- 
meln und in Bewegung bringen mußte. 

Am 9. Juni erhält der Profeſſor zu Marburg, Herr Huber, 
der fih durch eine in ihrer Schwärze nicht zu befchreibende Neger: 
ſklaven-Geſinnung auszeichnete, einen Ruf nad) Berlin. In: 
gleichem erhalt Herr Dr. Hermes, der da die Weltgefchichte an- 
gefangen hat, wo Rotted fie hat ftehen laſſen, eine Anftellung 
bei der Redaction der Preußifchen Staatszeitung. 

Am 20. Juni: Der König hat bei feiner Anwefenheit in 
Pommern über hundert Drden ausgetheilt. 

Am 23. Juli 1843 wird eine Broſchüre verboten: Der deut: 
fche Michel. Leipzig. Hartknoch. 

Am 24. Juli wird eine Brofchüre verboten: Gefchichte der 
Rheinifchen Zeitung. 

Am 31. Juli wird ein Buch verboten: Der Abdrud der 
Schelling’fchen Vorlefungen. 

Am 4. Auguft wird ein Buch verboten: Leben und Wirken 
des Dr. Jacobi. 

Am 12. Auguft wird ein Buch verboten: Die liberalen Be: 
firebungen in Deutichland, von Edgar Bauer. 

Am felbigen Tage befehlen Se. Majeftät der König Friedrich) 
Wilhelm IV. dem Kriegsminifterium, darauf aufmerffam zu ma— 
chen, wie nach Alerhöhft Dero Willen rüdfichtlih ded Tragens 
der Bärte bei den Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten auf eine 
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Gleichförmigkeit nur infofern zu halten fei, daß die Badenbarte 
nicht bis in die Halsbinde reichend getragen werden follen. 

Am 13. Auguft geruhen Se. Majeftät der König den Lieute— 
nant a. D. von Warburg Allergnadigft zum Hofjagdiunfer 
zu ernennen. 

Am 29. Auguft wird ein Buch verboten: Die Bureaufratie 
in Preußen, von Karl Heinzen — bevor ed noch erfchienen. 

Am 1. September wird dem Berleger der Barmer Zei: 
fung aufgegeben, binnen 14 Tagen einen andern Redarteur zur 
Genehmigung vorzufchlagen, widrigenfalld ihm fofort die Eonceffion 
entzogen werden folle. Der bisherige Redacteur, ein Polizei: 
beamter, muß fofort abtreten und darf nicht einmal mehr an 
dem Blatte mitarbeiten. 

Am 6. September wird ein Buch, verboten: Sohn Hambden, 
nebft einem Nachfrage, Flüchtlinge Lehrjahre und Amneftie, von 
3. Venedey. 

Am 7. September halt der Eultusminifter Eihhorn in 
Bonn eine Rede an dad verfammelte Corpus academieum, worin 
er fagt: 

Seit furzem höre man, das Gerücht habe fic) verbreitet, es 
fei vorbei mit der unbedingten Freiheit der Forfchung und eine 
Reaction fei eingefreten. Die anweſende Verfammlung ſei aber zu 
genau mit den Richtungen der Zeit befannt, um einem folchen 
Gerüchte Glauben zu fihenfen. Es fei davon nichts wahr; viel: 
mehr wollten der König und die Männer, die fein Verfrauen zur 
Leitung des Staated berufen, die Wiffenfchaft auf ale Weiſe be- 
fördern; nur die damonifchen Kräfte, die fie den Univerſitäten 
aufzudrangen fuchten, follten aus dem Schooße der Univerfitäten 
verwiefen werden; aber welches die dämoniſchen Kräfte feien, das 
wolle der König weder felbft, noch nach dem einfeitigen Rathe 
und Beſchluſſe feiner Minifter beftimmen, fondern dem Urtheile 
der Univerfitäten felbft zu entfcheiden überlaffen. Auf dent Gebiete 
des öffentlichen Nechted fei noch Vieles zu wünfchen übrig; er 
nehme die juriftifche Facultät in Anſpruch, bier thätig zu fein, 
und ermahne befonderd auch diejenigen Mitglieder, welche noch 
unentschieden fein follten, fich diefe wichtige Sache angelegen fein 
zu laffen, damit wir nicht mehr nöthig hätten, unfere Begriffe 
vom Staate aus abftracten Theorien zu fchöpfen oder Schemata 
von ausländifchen Staaten zu entlehnen, fondern aus unſern jetzi— 
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gen Zuftänden, den Blid in die Vergangenheit rüdwärts, 
wie fie liegt, etwas Wirkliches und Reelles fchaffen fönnten. Ob— 
fhon er dad Minifterium erft Furze Zeit habe, fo habe er doc 
Thon die Bemerkung machen fünnen, daß die Univerfitäten noch 
viel mehr, ald gefchehen, in Die Intereffen der Zeit eingreifen müß- 
ten, und er ermahne die Verfammelten, fih nicht durch Zügen 
in den Zeitungen faufchen zu laffen, fondern ihm nad 
wie vor unbedingtes Zutrauen zu bewahren. 

Am 9. September 1843 wurde zu Trier vor dem Zucht: 
polizeigerichte, vor einer zahlreichen Zuhörerfchaft, ein Preßpro— 
ceß verhandelt: Der Dberpräfident der Nheinprovinz hatte die 
Redaction der Trierer Zeitung wegen Nihtbeahtung eines 
Genfurftrih8 und wegen fihtbarer Genfurlüden durd 
zu viele Sperrung verklagt. Der Gerichtshof erkannte Die 
Redaction beider Vergehen nicht ſchuldig. 

Hier muß ich für nachgeborene Xefer eine Erklärung einfchal- 
ten. Bringt ed namlich nicht die tiefe Kriecherei, die felawifche 
Selbftentwürdigung einer großen Anzahl preußischer Untersha- 
nen, — nur diefen Namen verdienen fie! — dahin, daß der 
Fluch und die Schande der Genfur zum Heil der frechen Züge der 
Despotie wieder erfleht, Jo werden für fpätere Xefer einige oben 
gebrauchte Worte nicht verftändlich fein. Zur Zeit, da die Deut: 
ſchen, wie es gewiſſe, leider nur zu zahlreiche preußifche Kriecher, 
gehirnlofe Anbeter der Macht, Creaturen, die fi nur Dazu ge: 
fchaffen fühlen, auf den Knieen zu liegen, fi) von Königen und 
Prinzen Fußtritte geben, ſich fortwahrend von ihnen belügen zu 
laffen, und doch bei jeder neuen lügenhaften Verfprechung derfelben 
gößendienerifche Danfgebete anzuftimmen, zur Zeit, da die Deut: 
[hen unter dem Drude der gemeinften Tyrannei in noch viel ge: 
meinerer Demuth duldeten und befeten, wußte man nicht, wie 
man jede Aeußerung eined Lichtgedankens, jedes Lautwerden einer 
gerechten Klage über Drud und Unrecht genug verhindern follte. 
Die Cenſur unterdrüdte zwar Schon Wahrheit und Necht mit büt- 
telmäßiger Rohheit, aber die Züge wollte den Heuchlermantel des 
Rechtes, man follte nicht einmal willen, daß die Cenſur beftehe, 
daß die Genforen, diefe von den Regierungen gefchügten und be- 
foldeten Banditen der Gedanken, unbarmherzig mebelten. Anfangs 
fonnte der Seßer, wo etwas geftrichen worden, die leere Stelle 
mit Gedanfenftrichen ausfüllen. Bald wurde Died verboten. Da 
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fagte der große Ludwig Börne: Erft morden fie meine Ge: 
danfen, dann rauben fie mir die Leichenfteine meiner Gedanfen. 
Man half fi) jegt, namentlich bei Zeitfchriften, indem man das 
von der Genfur Verfchonte zufammenrüdte und am Ende des 
Blattes den leeren Raum ließ. Auch died wurde verboten. Da 
fperrte man die Zeilen, wo etwas geftrichen war, fodaß dieſe 
weiter auseinander ftanden, ald bei gewöhnlichem Drude, und da— 
ber mehr Raum einnahmen. Hierauf bezieht ſich die oben er- 
wähnte Anflage ded braven Dberpräfidenten der Nheinprovinz. 

Am 14. September befucht der Cultusminifter Eichhorn auf 
feiner Infpectionsreife durh Weftfalen und die NRheinpro- 
vinz die pietiftifche Miffionsanftalt in Unter-Barmen und be 
weift derfelben die allerinnigfte Theilnahme. 

Am 17. September ertheilt der König 89 Drden unter das 
Garde: Corp8 und das dritte Armee: Corps, weil diefelben ſich 
ausgezeichnet bei einem — Manöver. | 

Am 19. September: Großer Taufchhandel preußifcher und 
ruffifcher Orden. Der ruffifche Kaifer verfchenft bei feiner Abreife 
von Berlin 125 ruffifche Drden an preußifche Beamte und Df- 
fisiere, der König von Preußen dagegen 18 preußifche Drden an 
ruffifche Offiziere und Beamte. 

Am 20. September erflärt der Cultusminifter Eihhorn in 
Herford (Weftfalen) den zur Conferenz verfammelten evangelifchen 
Geiftlihen Ded Regierungsbezirk Minden, daß Misverftändniffe 
obwalten und daß ganz nad) dem Sinne des Königs die flaatliche 
Dberleitung der kirchlichen und wifjenfchaftlichen Angelegenheiten 
weit davon entfernt fei, auf diefem ihrem Gebiete irgend einen 
unftatthaften, die Gewilfen bindenden, die Gefinnung fnechtenden 
Zwang, durch Befehle, Reglements, oder Religionsedicte, die an- 
geblih im Werke fein follten, ausüben zu wollen. Da die freie, 
große und weite Gefinnung ded Königs fo etwas undenkbar mache 
und die ficherfte Bürgfchaft dafür fei, daß jede füchtige, gefunde 
Kraft fich freithätig und in lebensvoller Mannichfaltigfeit ent- 
wideln möge, allerdings auf dem einigen, ewigen Grunde 
des biftorifchen Chriſtenthums und pofitiven Glaubens 
der Kirche, wie er ſich in dem freifinnigften Manne, dem Glau- 
benshelden Luther, der allein durch den Glauben ſich wahrhaft 
frei gefühlt, dargeftelt habe. Es könne heute nicht hinreichen, der 
Verwaltung des geiftlichen Amtes damit genügen zu wollen, all- 
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fonntäglich eine Rede moralifchen Inhaltes, aber losgeriſſen von 
dem Zeugniffe der heiligen Schrift vorzufragen und die vorkom— 
menden Amtöhandlungen abzuthun; es handle fich vielmehr um 
eine lebensvolle, geifterfüllte, eifrige Führung des Hirtenamtcs, die, 
von innerm Xeben zeugend, Leben werde, und fo die Kirche baue, 
in welcher neues Leben fich zu regen begonnen habe, welches der 
liebevollften und forgfamften Pflege um fo mehr bedürfe, als die 
Gefahren nicht unbekannt feien, welche Ddaffelbe bedrohten. Er 
vertraue, daß dies von den Anwefenden erkannt werde, und fei 
bereit, jeden Wunſch, jede Bitte zu empfangen, welche auf Förde: 
rung der Kirche und ihrer heiligen Zwede abziele. - Einigen befon: 
derd ftrenggläubigen Pfarrern wurde noch eine befondere Audienz 
gegönnt. Das lebhaftefte Intereffe fchenfte man der Idee einer 
Vorbildungsfchule zum geiftlichen Stande für hoffnunggebende 
Sünglinge. 

Am 8. Detober wird der Dalai-Lama aller Rückſchritts-Knechte, 
der Polizeifpionirwefens » Labyrinths -Baumeifter, der Staatsminifter 
von Rochow, der erfi im vorigen Jahre zum zweiten Präſi— 
denten ded Staatsraths erwahlt worden, an Stelle ded Generalö 
von Müffling zum erften Prafidenten gewählt. Die Verordnung 
über die Einfeßung des Staatsraths vom 20. März 1817 enthält 
nichts über einen zweiten Prafidenten. Diefe Stelle war eigens 
für Herrn von Rochow creirt worden. 

Am 11. Detober tritt, nach Berliner Mufter, in Königs: 
berg ein Frauenverein zufammen, zur Heranbildung und Aus- 
fendung von Mifftonärinnen unter die Frauen Dftindiend. Die 
Leitung übernehmen die Frau des Generalfuperintendenten Sar⸗ 
torius und die Gräfin Dohna Dönhofſtädt. 

Am 11. October theilt der Staatsminiſter von Thile bei der 
Jahresfeier der Berliner Bibelgeſellſchaft ſelbſt die zu Geſchenken 
beſtimmten Bibeln aus. 

An ſelbigem Tage wird ein Buch verboten: Deutſche Gaſſen— 
lieder von Hoffmann von Fallersleben. 

Anm 14. October prangt folgender Anſchlag des Rectors und 
des Senats am ſchwarzen Bret der Berliner Univerſität: 

In Beziehung auf den ſeit Anfang des Auguſt unter den 
hieſigen Studirenden beſtehenden Leſeverein find gegenwärtig Ge: 
genſtände zur Kenntniß der vorgeſetzten Behörde gekommen, die 
mit Rückſicht auf Die beſtehende Geſetzgebung die gegründete Be: 
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forgniß erweden, die Theilnehmer des Vereines möchten in weiter 
ver Verfolgung der Zwede deffelben ſich unbewußt und ohne eine 
Verlegung der Geſetze zu beabfichtigen, der Gefahr ausfegen, zu 
einer Unterfuchung gezogen zu werden. Einer foldyen Gefahr zei- 
tig vorzubeugen, ift die Pflicht der afademifchen Obrigkeit. Das 
hohe vorgefeßte Minifterium hat deshalb in Uebereinftimmung mit 
dem unterzeichneten Rector und Senat die fofortige Auflö— 
fung des Bereind bei Vermeidung der für geheime Verbin— 
dungen angedrohten Strafen angeordnet. Indem wir unfern 
Herren Commilitonen dies zur Kenntniß bringen, halten wir ung 
überzeugt, daß Sie in diefer Maßregel vertrauungsvoll nur eine 
pflichtmäßige Fürſor ge der akademifchen Behörde für das wahre 
Wohl der ihr anverfrauten ftudirenden Jugend erkennen werden. 

Am 20. Detober empfangen die bei der Huldigunggfeier er- 
nannten Grafen und Barone ihre desfallfigen Diplome Darin 
ift angegeben: | 

1) Daß ihr Adel erlifcht; fobald fie eine Bürgerliche 
heirathen (damit der Leſer feinen eigenen Augen traue, füge ich 
nochmals bei, daß diefe Diplome im Jahre 1848 ausgefertigt 
waren — — —). 2) Die Zurnierordnung, d. i. wie viele Sinappen 
fie bei Zurnieren und Hoffeften zu ftelen, und in welcher Reihen: 
folge fie jelbft ihren M ab einzunehmen haben ıc. 

Am 25. Detober werden an die Offiziere des zehnten Bun: 
des-Armeecorps, welched bei Lüneburg verfammelt geweſen, 44 
Dgden vom König ausgetheilt. - 

Am 27. Detober wird ein Buch verboten: Louis Blanc's 
Geſchichte der legten zehn Jahre, mit einem Vorwort zum Ver: 
ftändniffe der Deutfchen und Frangofen, von einem deutfchen Pu- 
bliciften in der Fremde. 

Am 2. November verwirft Die Regierung zu Arnsberg (Weft- 
falen) das von 71 Elementarlehrern entworfene Statut zu einer 
großen märfifchen Lehrerconferenz und ertheilt die Conceffion zu 
einer folchen Conferenz nicht, da die jährlichen märfifchen Lehrer: 
gefangfefte genügend und allein erlaubte Verfammlungen wären. 

Am 10. November machen die Amtöblätter der Provinz Preu: 
Ben bekannt, der König habe mitteld Cabinetsordre vom 4. April 
v. 3. beftimmt, daß zur Erinnerung an den Bifchof Adalbert, 
welder in der Nähe von Tenkitten bei Fifhhaufen, im 
Jahre 997, in feinem Berufe, das Chriftenthum unter den heid- 
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nifchen Preußen zu verbreiten, den Maärtyrertod gefunden, an der 
Stätte diefed Greigniffes ein Denkmal gefegt werde. Und zwar 
eine Gedächtnißfapelle, in zwei Abtheilungen, von denen die vor: 
dere für den evangelifchen, der Chor für den Fatholifchen Gottes: 
dienft beftimmt fei. Die Koften werden auf 15,345 Thaler ver- 
anfchlagt. Sie aufzubringen, ordnet der König eine Kirchen« und 
Haus-Collecte bei beiden chriftlichen Confeffionen der Provinzen 
Preußen und Pofen an, 

Am 12. November bewilligt der König wiederum 3900 Tha- 
fer zum Ausbau der Diafoniffinnen Anftalt in Kaiſerswerth. 

Am 20. November werden, nur der- Ausnahme wegen, ein- 
mal zwei Bücher verboten: 1) Unterthänige Reden von Wales: 
rode. 2) Verhandlungen des preußifchen Landtagsausfchuffes über 
die Erhaltung und refp. Wiederherftellung der Lehr- und Glaubens- 
Freiheit in Preußen. i 

Am 28. November wird ein Buch verboten: Stellungen und 
Verhältniffe, von einem alten Beamten. 

Am 1. Deceniber wird ein Buch verboten: Mefiftofeled von 
Steinmann, 5. Band. 

Am 2. December wird für die Berliner Domgemeinde eine 
neue, firenge Kirchenordnung eingeführt, die fich der anglifanifchen 
nähert. 

Am 13. December wird ein Buch verboten: Bettina und 
ihr Königsbud. 

Am 24. December befchließt der König die Gefellfchaft des 
Schwanenordens wiederherzuftellen. Diefer wurde vom Kurfürften 
Friedrich II. 1445 geftiftet und ift nie förmlich aufgehoben wor: 
den. Der König befiehlt die Anfertigung neuer Statuten und die 
Bildung eines leitenden Ordnungsrathes. Diefer fol fi) in Ab— 
theilungen gliedern und die verfchiedenen Thätigfeiten der Gefell- 
fchaft leiten. In einer Gabinetöordre erklärt der König, feine 
nächfte Sorge für die praftifche Thätigkeit der Gefellfchaft des 
Schwanenordend werde die Stiftung eined evangelifhen Mutter 
hauſes in Berlin fein für die Krankenpflege in großen Spitälern. 
Der König und die Königin übernehmen das Großmeifterthum 
des Ordens und die oberfte Leitung feiner Thätigkeiten. 

Am 1. Januar 1844 wird dem Redacteur der Magdebur- 
ger Zeitung auf Befehl des Minifterd des Innern, Grafen 
Arnim, durch den Oberpräfidenten Flottwell eröffnet: Die 
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Minifter haben mit Unmwillen die aufregende und den Maßregeln 
der Regierung oppofitionelle Richtung Diefer Zeitung bemerkt. 
Könnte die Cenſur dagegen nichts ausrichten, fo müßte der Ober- 
präfident einfchreiten und auf den fchlechten Geift diefer Zeitung 
einzumwirfen fuchen, der. fich in neuerer Zeit vielfach offenbart habe. 

Am 3. Ianuar wird Herrn Ludwig Walesrode in Kö— 
nigsberg, auf befondern Befehl des königl. Minifteriums das 
Halten von Vorlefungen bei Androhung von Zmwangsmaßregeln 
unterfagt. 

Am 4. Sanuar. Der Minifter Eihhorn fandte der philo⸗ 
fophifchen Facultät der ‚Univerfitat zu Berlin mehre Auffäge 
und Schriften des Privatdocenten Dr. Naumerf zu, mit dem 
Bemerken: Diefe Schriften hätten theild unverfeunbar die Ten- 
denz, zur Unzufriedenheit mit der beftehenden Verfaſſung aufzu- 
reizen, theild würden beftehende Gefege und Einrichtungen darin 
in gehäffiger Weile beurtheilt. Aus diefen Gründen könnte wol 
die Frage aufgeworfen werden: Db>ein jo rüdjichtslofer Ver— 
fechter fubverfiver Theorien, wie der Dr. Nauwerk in Ddiefen 
Schriften fi) darftellt, einer Univerfitäts - Corporation in den preu« 
ßiſchen Staaten noch länger angehören dürfe. In einem ausführ- 
lichen Gutachten fprach die philofophifche Facultät es hierauf ein« 
flimmig aus: Nach ihren Statuten und ihrer Stellung fei in den 
ihr mitgetheilten Schriften de8 Dr. Nauwerk fein Grund vor: 
handen, ihrerfeitd gegen denfelben einzufchreiten. Ä 

Am 9. Januar wird ein Buch verboten: Katechismus über 
die Unterfcheidungslehren der ewangelifch = proteftantifchen und Der 
römiſch-katholiſchen Kirche, herausgegeben von der Kreid- Synode 
Duisburg. 

Am 12. Sanuar werden zwei in Paris erfcheinende Jour⸗ 
nale verboten: Vorwärts von Heinrich Börnftein. 2) Deut: 
Ihe Monats-Revue von Ruge, Herwegh u. N. 

Am.13. Januar wird ein Buch verboten: Badifche Zuftände, 
von M. v. Haber. 1 

Am 15. Januar werden zwei Bücher verboten: 1) Gedichte 
eined Lebendigen, 2. Bd. 2) Karrifaturen und Silhouetten des 
19. Jahrhunderts. 

‚Am 16. Januar wird ein Buch verboten: Portifce Schrif⸗ 
ten von Wilhelm Hacker. 

Am 20. Januar wird der erſte Jahresbericht von dem Ber⸗ 
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liner Frauenvereine für chriftliche Bildung des weiblichen Ge 
fchlechtd in Dftindien ausgegeben und — nicht verboten, 

Am 22. Januar wird ein Buch. verboten: Die geheimen 
Beichlüffe der Wiener Eonferenz vom 12. Juni 1834, ein autben- 
tifches Actenſtück aus den Papieren eined jüngft verflorbenen 
Diplomaten. 

Am 24. Januar erlaßt das Minifterium des Innern an alle 
Dolizeibehörden Preußens den Befehl, auf den Dichter Herwegh 
zu fahnden, wenn er fich im preußifchen Staate betreten ließe. 

Am 31. Jamuar verbietet der Senat der Univerfität Berlin 
den Studirenden die Theilnahme an VBerfammlungen, welche von 
einer bedeutenden Anzahl von Studenten regelmäßig an beftimm- 
ten Tagen der Woche in verfchiedenen. öffentlichen Localen gehal- 
ten werden, um neben gefelliger Unterhaltung über beftehende 
Staatdeinrichtungen, namentlich über die Verfafjung und Einrich- 
fung der Univerfttäten zu berathfchlagen. 

Am 6. Februar verbietet der Juſtizminiſte Mühler den 
preußifchen Juſtiz-Commiſſarien an der im Mai in Mainz ftatt- 
findenden Verſammlung der deutfchen Anwalte Theil zu nehmen. 

Den Profefforen der Berliner Univerfität Becary, Hotho, 
Vatke, wird die verlangte Conceffion zur Herausgabe einer neuen 
Zeitfchrift für Leben und WViffenfhaft nicht ertheilt, weil 
fie ohne praftifch-Tebendige Kenntniß von Kirche und Staat ihr 
Blatt auch in Bezug auf diefe Gebiete vom Standpunft einer 
Philofophie (Die Hegel’fche) redigiren würden, die nad) dem Ur— 
theil fowol Sr. Exc. des Miniftrs Eichhorn, ald auch aller 
höhern preußifchen Staatdmanner mit der Kirche und dem Staate, 
wie fie fein Fönnten und dürften, unverträglich ware. 

Anı 7. Februar wird der Divifionsprediger Dr. Rupp in 
Königsberg wegen einer Rede: Hippel’s Anficht vom chriftli- 
chen Staate, welche er am 8. Januar in der königlich deuffchen 
Gefelfchaft gehalten, von dem regierenden General, Grafen 
Dohna, bei dem Kriegsminifter denuncirt. Der Denunriant wird 
jedoch abgewiefen. 

Am 10. Januar wird eine Zeitung verboten: Vlämſch 
Belgie. 
Am 14. Februar erläßt der König eine Gabinetöordre an den 
Minifter Eichhorn, in welcher er fich zum Protector der Guftav- 
Adolf: Stiftung innerhalb der preußifchen Monarchie erffärt: Die 
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preußifchen Vereine follten eine vollftändige Selbftändigfeit be: 
wahren, jedoch in Verbindung mit der Stiffungsdirecfion in Xeip- 
zig bleiben, Damit die Einheit feftgehalten werde. Der Minifter 
Eihhorn erhält deshalb den Auftrag, fofortige Bildung eines 
Gentralvereind für das Inland und befondere Provinzialvereine 
zu bewirfen. 

Am 23. Februar weit der Criminalfenat des Oberlandesge- 
richtes zu Königsberg das Aggravationsgefuch des Minifters Eich: 
horn in der fiscalifchen Unterfuchungsfache wider den Gymmnafial- 
oberlehrer Witt, ald wiederum verloren gegangen, zurüd 
und beftätigt das Urtheil erſter Inftanz, das auf 30 Thlr. Ord— 
nungsftrafe lautet. 

Die Regierungsbevollmachtigten der Univerfitäten erhalten 
neuerdings Inſtructionen, worin fie zur fchärfften Wachfamfeit 
aufgefodert werden. | 

Am 25. Februar theilt der Minifter Eichhorn dem Profeffor 
Hinrich's in Halle fein Urtheil über die politifchen Vorlefungen 
mit, welche derfelbe im lebten Winter gehalten und fpricht ihm 
die willenfchaftliche en ab zur Behandlung von dergleichen 
Gegenftänden. 

Die theologische Zacuftät in Halle wird vom Minifter 
Eihhorn angemwiefen, die VBorlefung über Enchclopadie und 
Methodologie der Theologie, welche der Privatdocent Dr. Schwarz 
für das nächfte Semefter angefündigt, zu verhindern. 

Ein Verbot des Minifters Eichhorn verhindert den Dr. 
Prug ſich ald Docent der Xiterafurgefchichte an der Univerfität 
Halle zu habilitiren; ein Verbot des Minifterd von Arnim 
verhindert ihn, vor dem gebildeten Publicum ebendafelbft Vorle— 
fungen der Literatur» Gefchichte zu halten. 

Am 27. Februar wird Hoffmann von Fallersleben aus 
Berlin ausgewiefen, wo er fih zum Befuche bei Freunden 
befand. 

Am 28. Februar wird durch Anfchlag an das fchwarze Bret 
an die Berliner Studenten ein Verbot aller Zufammenfünfte er: 
lafien, welches auch immer ihr Zweck fein möge. Acht Studen- 
ten werden zur Unterfuchung gezogen, wegen Theilnahme an 
den allgemeinen wöchentlichen Verfammlungen, die ganz öffentlich 
gehalten wurden. Der Senat hatte zwar vor denfelben gewarnt, 
fie aber nicht verboten. 
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Am 29. Februar beftätigt der Dberprafident der Rheinpro- 
vinz, Herr von Schaper, die von der Düffeldorfer Regie 
rung verfügte Beichlagnahme der Kandtagsverhbandlungen, 
herausgegeben von D. von Wendftern. 

Am 1. März muß der Privatdocent an der Berliner Univer- 
fität, Dr. Nauwerd, feine Borkefungen über die. Gefchichte der 
vorzüglichften Syſteme der philoſophiſchen Staatölehre auf Befehl 
des Minifters Eichhorn Schließen. 

Der Baron von Seld fteht an der Spike einer Petition 
mit zahlreichen Unterfchriften, worin dad onfiftorium der Pro: 
vinz Brandenburg und der Minifter Eichhorn erfuht wer- 
den, ein Inftitut von Helfern für die Geiftlichfeit zu begründen. 
Diefe Helfer follen eine Art geiftliche Polizei bilden und die 
Gemeinden fpeciel controliren, tröften, überwachen, und nur dann 
die Geiftlichen berbeirufen, wo fie felbft nicht mehr ausreichen. 
Confiftorium und Minifterium fprechen ſich über ein derartiges 
Inftitut anerfennend aus, ertheilen aber dennoch eine abfchlägige 
Antwort. 

Am 4. März wird der geniale Student Rudolph Gott- 
fhall aus Breslau verwiefen. Die Smmatriculationsbehörde der 
dortigen Univerfität, ftatt ftolz zu fein, einen ſolchen Jüngling 
unter ihre afademifchen Bürger aufnehmen zu fünnen, trug über 
feine Aufnahme Bedenken und richtete deshalb eine Anfrage an 
den Minifter Eihhorn. Diefer geftattete Gottſchall's Zu- 
laflung unter der Bedingung, daß derfelbe feine politifchen Ver— 
irrungen, welche feine Entfernung von Königsberg herbeigeführt, 
ernftlich bereute und dies durch die That beweiſe. Gottfchall 
bereute es aber nicht, daß er einen hellen Kopf und ein edles 
Herz hatte. 

Der Oberftlieutenant Schulz, früher Redacteur des Berliner 
politifchen Wochenblatts, wird Curator der Allgemeinen Preußi- 
fchen Zeitung und Leiter des Minifterialbureaus zur Berichtigung der _ 
in öffentlichen Blättern enthaltenen falfchen Nachrichten über Preußen. 

Am 16. März zeigen mehre evangelifche Geiftliche der Pro— 
vinz Pofen dem Minifter Eichhorn an: fie glaubten ed mit 
ihrem Gewiffen nicht vereinigen zu können, eine Kirchencollecte zum 
Behufe der Erbauung einer evangelifch-Fatholifchen Kapelle in 
Ditpreußen zum Andenken des heiligen Adalbert, des Apoftels 
von Preußen, von ihren Pfarrkindern einzufammeln. 
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Am 23. März erftattet die Berliner evangelifche Paftoral- 
Hilfs Gefelfchaft ihren erften Jahresbericht: Sie hat an fünf 
Orten ordinirte Hilfsprediger angeftellt, bievon zwei in Berlin, 
und in der Elifabethparochie in Berlin ein Convict von vier 
Candidaten errichtet, welche, jeder in einem beftimmten, ihm an- 
gewiefenen Bezirke der dortigen Gemeinde, die Kranken der be- 
ftehenden Krankenvereine befuchen und eine Fatechefifche WBibel- 
ftunde leiten. 

Am 25. März wird ein Bud) verboten: Deutſch⸗ franzöſiſche 
Jahrbücher von A. Ruge u. K. Marx. 

Am 5. April wird in Berlin ein Frühgottesdienſt für die 
Droſchkenkutſcher eingerichtet. 

Am Rhein und in Weſtfalen beſtätigt ſich die Rehabilitation 
des Kloſterweſens vollkommen. Als Muſter wird das Inſtitut 
in Münfter aufgeſtellt. Die Beſtimmung ſoll vorläufig in Kran- 
fenpflege, in Beflerung von Verbrechern und ähnlichen Liebeswerken 
durch weibliche Perfonen beftehen, welche ein Gelübde abgelegt. 
Späterhin fol aud die Belebung größerer Völkerſchaften er- 
folgen. 

In Breslau bildet fi) ein Reh-Jagd-Verein der hohen 
Ariftofratie. 

Eine Cabinetsordre ded Königs beftätigt das Verbot des 
Juftizminifterd vom 6. Februar in Betreff der Advocatenverfamn- 
fung in Mainz: Außer den Advocaten und Notarien wird allen 
Juftizbeamten der Monarchie und den Profefforen an den Univer: 
fitäten die Theilnahme an der Advocaten: Verfammlung in Mainz 
und an jeder andern derartigen im Auslande unterfagt. Sollte 
eine Verfammlung der Juſtizbeamten im Inlande ftattfinden, 
fo müffe zuerft die Erlaubniß des Juſtizminiſters nachgefucht wer- 
den, der dem Könige darüber gufachtlich zu berichten habe. 

Am 17. April richtet der Minifter Eihhorn an ſämmtliche 
fönigliche Univerfitäten ein Schreiben, befreffend den Unterricht in 
diafogifcher Form. Um den bisherigen MWebelftänden abzuhelfen, 
ſei das geeignetfte Mittel, an Stelle der bisherigen Vortrags: 
Manier eine Art des Unterrichts treten zu laffen, welche mehr 
die Thätigkeit ded Studenten anregt: einen converfationellen Un- 
terricht verbunden mit Nepetitionen. Sollten fi) unerwarteter 
Weiſe von Seiten der Studenten Schwierigkeiten zeigen, jo dürfe 
man durchaus nicht anftehen, von andern Mitteln Gebrauch zu 
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machen. Die Verleihung von Benefizien ıc. fei von der Art ab- 
hängig zu machen, wie fi) die Studirenden der neuen Methode 
geneigt zeigten. Auch fei bei dem Examen darauf zu fehen, ob 
der Graminand auf dem Wege des converfaforifchen Unterrichts 
oder auf eine andere Art feine Vorbereitungen gemacht habe. 

Am 22. April geben der Decan, Geh. Dber:Regierungsrath 
Profeffor Dieterici und die Profefforen der Berliner philofo: 
phifchen Facultätein er Allg. Preußifchen Zeitung eine Erflärung 
ab, in welcher fie die Schließung der Vorlefungen ded Dr. Nau: 
werd dur den Minifter Eichhorn billigen, nachdem der von 
ihm zur Eröffnung der Vorlefungen gehaltene Vortrag: Ueber 
die Theilnahme am Staate im Drude erfchienen. Diefer enthielt 
— fo meinte die hochweife Facultät — wenig wiffenfchaftliche 
Belehrung und mehre bedenklihe Stellen. In Naumwerd’s 
Vorlefungen, namentlich in den lebten, ware überdies Klatfchen 
und Scharren vorgefommen, was abgefehen von dem Inhalte der 
Vorträge feinen günftigen Schluß geftatte auf die ganze Haltung 
und die wiflenfchaftliche Nuhe der Betrachtung, und die phi: 
loſophiſche Facultät würde unter dieſen Umftänden auch ihrer: 
feits die Forkfegung folcher WVorlefungen nicht haben vertreten 
fonnen. 

Der Herausgeber des Mefiftofeles, Dberlandeögerichts- 
Secretair Steinmann in Münfter, wird wegen des im 5. 
Theil des Mefiftofeles enthaltenen frechen, die Erregung von Mis— 
vergnügen abzwedenden Tadeld der k. k. öfterreichifchen Regierung 
zu achtmonaflichem Feftungsarreft verurteilt. 

Am 2. Mai verbietet das Minifterium des Innern die Auf: 
führung des hiſtoriſchen Luſtſpiels: Zopf und Schwert von 
Gutzkow. | 

Ein Befehl vom General: Commando in Weftfalen weift 
alle Dffiziere, Unteroffiziere und Soldaten auf das Strengſte an, 
nichts ohne Billigung der Vorgefegten drucken zu laſſen. 

Am 9. Mai ſchändet fih die Stadt Geſecke, Regierungs- 
bezirk Arnsberg, durch einen Pöbel-Exceß gegen die Juden, 
welcher durch religiöfen Fanatismus erregt ift. 

Am 10. Mai werden den Volksſchullehrern in Schleſien 
die Verſammlungen verboten. 

Am 15. ſchärft der König ein Urtheil des Gerichtshofes 
zu Naumburg durch Verluſt der National-Cocarde. 
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Am 18. Mai wird ein Buch verboten: Die Schmähfchrift 
gegen die großherzoglich badische Regierung des x. Möller. 

Am 24. Mai wird eine Schrift verboten: Supplement der 
Locomotive. 

Am 12. Juni entſcheidet ſich der Guſtav⸗-Adolf⸗-Verein zu 
Königsberg gegen die Aufnahme von Nicht-Evangeliſchen. Dies 
veranlaßt viele Mitglieder zum Austritt. 

Am 14. Juni erläßt der Miniſter von Eichhorn ein Re— 
feript an die Regierungen über die Wahl von Schul- und Lehr— 
büchern für Elementar- und Bürgerſchulen. Der Minifter fagt: 
Die Zahl der Bücher, welche fich die Kinder in den Elementar-, 
Land» und Stadt-Schulen anzufhaffen haben, ift möglichft zu 
beſchränken. Eine angemeffene Fibel, ein Katechismus, eine bibli- 
ſche Gefchichte (Bibel und Geſangbuch für die Evangelifchen), für 
die zum Leſen gebrachten Schüler ein Xefebuch, welches in geeig- 
neter Darftellung das Wiffenswürdigfte aus der Naturkunde, Erd- 
befchreibung und Gefchichte enthält, eine Sammlung von Aufgaben 
sum Rechnen, find für den Gebraud) der Schulfinder genügend. 
In den obern Klaffen allgemeiner Stadtfchulen ift nach Befinden 
der Umftände noch ein angemefjener Keitfaden für den Spracdun- 
terricht und die Geographie zuzulaſſen. — Es ift den Schulin- 
fpectoren zur befondern Pflicht zu machen, bei der Leitung der 
Schullehrerbibliothefen und Xefevereine darauf zu fehen, daß nur 
das Befte den Lehrern zu ihrer weitern Ausbildung geboten, und 
der planlofen und verderblichen Bielleferei vorgebeugt werde. Die 
Schulinfpectoren werden auch von den Büchern, welche die Lehrer 
ſchon befigen und zu ihrer Belehrung gebrauchen, Kenntniß neh: 
men, und ald wohlmwollende und freundliche Rathgeber dad Vor- 
zügfichere zur Benugung empfehlen und vor dem weniger Brauch: 
baren und Verfehlten warnen. — Auch haben die Schulinfpectoren 
dahin zu wirken, daß die Lehrer in angemeljener Weile vermocht 
werden, flatt ded Gebrauchs der Dinter’fihen Schulfehrerbibel 
gediegenerer Arbeiten fich zu bedienen. 

Am 18. Juni erlaßt der Dberpräfident der Provinz Pofen 
eine Bekanntmachung, daß dem Zudrange ruffifcher und polni- 
ſcher Ueberläufer Grenzen gefeßt und fernerhin durchaus Fein Ue— 
berläufer in die Provinz aufgenommen, fondern alle Individuen 
diefer Art ohne Weiteres unter ficherer Begleitung über die Grenze 
zurückgeſchafft werden follen. 
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Der König bewilligt zur Fortſetzung des Kölner Dombaues 
neuerdings 50,000 Thaler, und außerdem für das laufende Jahr 
1844, noch 10,000 Thaler, als außerordentlichen Beitrag, zum 
Fortbau des nördlichen Thurms. 

Die königliche Regierung ertheilt die Genehmigung, daß der 
zu Trier befindliche heilige Rod in diefem Jahre öffentlich ge- 
zeigt werde. Diefe Reliquie wird im Beifein des Bifchofs 
Arnoldi, der gefammten Geiftlichfeit und der höchften Givilbe- 
hörden aus ihrem biöherigen Aufbewahrungsorte im Hochaltar 
der Domkirche feierlich ervoben und in die Schatzkammer des 
Doms niedergelegt. Vom 18. Auguft ab wird Der heilige Rod 
ſechs Wochen lang ausgeftellt. 

Am 3. Juli werden zwei Schriften verboten: Berliner Mo- 
natöfchrift, von 2. Buhl. Erftes und einziges Heft. 2) Die 
Herrichaft des Geburts- und Boden: Privilegiume in Preußen, 
von L. Buhl. | 

Am 3. Juli wird die am 20. Mai zwifchen Rußland und 
Preußen wieder abgefchloffene Cartel: Convention in Berlin 
ratifieirt. Sie beginnt mit den Worten: Im Namen der hoch—⸗ 
heiligen und untheilbaren Dreieinigfeit. 

Eine Cabinetsordre eröffnet den Unteroffiieren eine neue 
Ausfiht auf Eivilverforgung. Bis jest Fonnten fie nur zu Gens 
darmen, Grenzauffehern, Polizeidienern, Gerichtsboten, Erecutoren, 
Gefängnißwärtern ernannt werden. Für die Zukunft dürfen fie 
fih audh um WBolfsfchullehrerftellen bewerben, wenn fie nur fechs 
Monate vorher ein Seminar befucht, während welcher Zeit fie ihr 
Dienfteintommen fortbeziehen. 

Am 9. Zuli ergeht an alle ruſſi ſche Polen, welche an der 
letzten Revolution Theil genommen, der Befehl, in kürzeſter Friſt 
Preußen zu verlaſſen. 

Am 13. Juli werden die Papiere des Dr. Lüning in 

Rheda (Weftfalen), weil er in der Schweiz ein Bändchen po- 
litifcher Gedichte herausgegeben, in Beſchlag genommen. Dr. Lü— 
ning felbft wird zur Unterfuchung gezogen. 
Am 24. Juli wird der ehemalige Buchhändler Eduard 
Pelz; in Schweidnig verhaftet, weil er mehre ber 
Wahrheit fireng getreue Journal-Artifel über die 
traurigen Verhaltniffe der IDEEN Weber ge: 
ſchrieben. 
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Am 26. Juli 1844 fchießt der ehemalige Bürgermeifter von 
Storkow, Tſchech, auf den König und fehlt. 

Hier brechen wir vorläufig die tabellarifche Ueberficht derjeni- 
gen Ereigniſſe der jegigen preußifchen Negentfchaft ab, welche 
zeigen, wie immer mehr und mehr auf die tiefite Verfnechtung des 
Volkes bingearbeitet wurde. Nah Tſchech's Attentat trat man 
unverholener hervor. Zur Züde mifchte fih Wuth. Man rannte 
mit blinder Raferei in fein eigenes Verderben, während man das 
Bolt blenden und zahmen wollte. Allen pfäffiihen Beftrebungen 
wurde immer mehr Vorſchub geleiftet. Man wollte die Religion 
als Polizei, Inquifition und pennfplvanifches Gefängnißfyften be- 
nutzen. Nirgends ein Zug edelmüthiger Begnadigung. Verzeihung 
wurde feiner freien Aeußerung zu Theil. Nur die Demuth, Krie- 
cherei, Srömmelei und Züge empfing Begünftigung. 

Man verachtete das Wolf, man hielt es für Feines beffern 
Looſes würdig, ald getreten zu werden. Und das Wolf verdiente 
diefe Behandlung, weil es dieſelbe ertrug. 

Wir rollen das Protokoll der preußifchen Regierungs : Atten- 
tate gegen die Heiligkeit des Volkes zufammen, um es wieder in 
einem. ſpätern Abfchnitte zu entfalten und zum Abfchluffe zu 


bringen. 


Hannover, 


Hannover hatte von Wilhelm IV. eine Verfaſſung er- 
halten. Sie rief nicht das rege Reben des füdlichen Deutfchlande 
hervor, denn fie wurde von ftreng ariftofratifchen Formen zufam- 
mengehalten.. Doc das Volk hing an feiner Verfaffung, weil 
durch die Mitwirfung der neuen Kammern VBerbefferungen in fei- 
nen materiellen Verhältniffen eintraten. 

Diefe Verfaffung war in der That in vielen Punkten libera— 
ler ald die von 1819 und die nachfolgende, welche die meiften 
Rechte dem Volke wieder raubte. Es fand eine politifche und 
rechtliche Gleichftelung des Adels mit der Wahlfammer in der 
Verfaſſung Wilhelm’s IV. ftatt. Die Zahl und die Bevollmäch— 
tigung der Deputirten aus den nicht bevorrechteten Ständen war 


größer. Die Domänen vertraten die Stelle der Civillifte und 
mußten überdies noch gewiffe Staatsbedürfniffe deden, die ſpäter 
in den Budgets vertheilt waren. Daher wurden die Domänen 
ald Staatseigenthum beanfprucht, da fie in den Budgetd durch 
andere Poften und durch die Eivilfifte erfeßt wurden. 

Trotzdem, daß diefe Verfaſſung und die Kammern nicht allein 
factifch, fondern auch nad) dem gegen die Völker höchſt ungeredy- 
ten deuffchen Staatsrecht auch gefeglich war, bob Ernft Auguft 
fie mit despotifcher Willfür auf. 

Hierbei zeigten ſich die deuffchen Beamten in ihrer vollen 
Bedienten- Natur. Sie wechfelten die Livree und pußten nach 
wie vor Stiefel. Minifter, die unter der Verfaffung von 1830 
regiert hatten, blieben — Minifter unter der neuen Willkür; Be: 
amte, welche die Verfaſſung befchworen haften, dachten, man 
fommt eher zu einem neuen Eide, als zu einer neuen Anftellung. 
In Deutfchland wurden viel Worte der Entrüftung ausgeſprochen; 
in den Kammern von Baiern, Baden und Würtemberg ertönten 
fogar verwegene Neden gegen das despotiſche Treiben der zwei 
deutfchen Großmächte, aber das war auch Alles. Nur bei den 
Stadträthen und einzelnen andern Gorporationen, deren Mitglie: 
der etwas mehr Selbftändigkeit zeigten, fand das Volk von Han: 
nover einigen Schuß. 

In die Erfcheinung trat diefer Widerftand der Selbftändigkeit 
nur durch fieben Profefforen in Göttingen. 

Die Karlöbader und die Bundestagsbefchlüffe von 1832 hat: 
ten den Gorporationsgeift der Univerfitäten, der diefen Haltung 
und Würde gab, zerfrümmert. Die Mehrheit der Profelloren dudten 
fih) und mudten nicht. Nur fieben legten einen Proteft ein und 
wurden — abgefeßt und mit Gensdarmen über die Grenze transportirt. 

Und daß eine folche ſchandbare Gewaltthätigfeit in Deutfchland 
den Allerhöchften Beifall fand, zeigte fich, indem das preußifche 
Minifterium wegen einer Demonftration, die in Dftpreußen zu 
Gunften der fieben Göttinger Profefloren ftattfand, einen ſchar— 
fen Verweis ertheilte. 

Der Haß der Parteien in Hannover bewirkte eine vollftän- 
dige Sonderung in Privatverhältniffen. Die Stände, welche nach 
dem Gefege von 1819 zufammenberufen waren, fprachen ſich an- 
fangs nicht offen gegen die Regierung aus und blieben daher 
zufammen. Da jedoch fehr bald eine misliebige Erflärung er- 
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folgte, wurden fie vom Könige vertagt. Als fie wieder zufammen- 
berufen waren, verwarf die zweite Kammer fürmlich die Ver— 
faffungsveränderungen, welche fih der König einfeitig erlaubt 
hatte. Der König hatte den Ständen dad Recht geraubt, Ge: 
feßenfwürfe vorzulegen, die Nothwendigkeit ihrer Zuftimmung bei 
Militairftrafgefegen und den rechtöverbindlichen Indicien der Dber- 
äppellationsgerichte, bei der Verwaltung der Domänen mitzufpre: 
chen. Für die Finanzverwaltung wurde ihnen, für die Feitftellung 
des Budgets, nur ein Gutachten geſtattet. 

Hätten die Hannoveraner fi Damals gegen das empörende 
Unrecht geftemmt, e8 waren ficher fogleich preußifche Truppen ein- 
gerüdt, um der Despotie des Königs von Hannover hilfreiche 
Hand zu bieten, wenn feine eigenen Söldner nicht ausreichten. 

Alle Verfuche, die geraubten Rechte auf gefeglichem Wege 
wiederzuerlangen, feheiterfen. Man wandte fich endlich an den 
Deutfhen Bund. Namentlich) reichten der Magiftrat und Die 
Aelterleute der Stadt Denabrüd am 10. Mai 1838 eine bedeu- 
tende Vorftellung an denfelben ein. Doch der Deutfche Bund war 
“zu einem Polizeiinftitut Preußens und Deftreichd entwürdigt. Und 
trogdem, daß die Verfaſſung Hannovers auf dem, fonft von 
den Regierungen für heilig erklärten pofitiven Staatsrechte be— 
ruhte, von der Krone erfheilt war, vier Jahre hindurch rechtskräf— 
tig beftanden hafte, vertraten doch Deflreih und Preußen die 
Willfür des Königs von Hannover, während Baden, Baiern und 
Mürtemberg das Unrecht anflagten. 

Deftreich gab unter Anderm für feine diplomatifche Hinterlift, 
mit der fich Preußen einverftanden erflärte: Die Bundesverfamm- 
fung finde ein Einfchreiten zur Abftellung der gegenwärtig im 
Königreih Hannover beftehenden Tandesftändifchen Verfaſſung, 
der von 1819, und zur formellen Aufrechthaltung des Staats: 
grundgefeßes von 1833 in den Bundesgeſetzen nicht gegründet — 
folgende Scheingründe an: 

Wirft man von einem allgemeinen Standpunkt aus einen 
Blick auf die Lage der Dinge in Deutſchland und in Europa, ſo 
kann man nur zu der Ueberzeugung gelangen, daß eine jetzt von 
Seiten des Bundes erfolgende Erledigung der Hannoverfchen An- 
gelegenheit, im Sinne der Rechtögiltigfeit des Staatögrundgefeßes, 
für das monarchifche Princip im Bunde von den bedenklichſten Fol⸗ 
gen ſein würde. 
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Indem der k. F. Hof weit davon enffernt ift, zu verfennen, 
daß ſich zu Gunften eined Gefeßed auch fehr ehrenwerthe Gefin- 
nungen, die felbes für wohlbegründet und defien Umfturz daher 
für eine Gewaltthat halten, erklären fonnten, fo wird doch auch 
eingeräumt werden müflen, daß feit 1837 in und außer Deutſch— 
land die revolutionäre action ihr Panier ganz vorzüglich auf dem 
Felde der hannoverfchen Verfaflung von 1833 aufgepflanzt hat. — 
Wo in England, Frankreich, Deutfchland, eine diefer Faction fröh— 
nende Stimme fich hören ließ, konnte man feit zwei Jahren ficher 
fein, auf eine Xobrede des hannoverfchen Staatögrundgefeged und 
auf die gröbften WVerunglimpfungen des Monarchen darüber, daß 
er fi) durch felbes nicht für gebunden erachten wolle, zu ftoßen. 

Ein nunmehr vom Bunde zu fallender Ausſpruch, der König 
fei, indem er diefer Meinung gemäß das Staatdgrundgejeb außer 
Wirkung feßte, dem Rechte zu nahe getreten, würde für Die oben 
erwähnte Faction nothwendig eine Ermunterung zu einem immer 
fühnern Voranfchreiten gegen das vorgeftedte Ziel fein — er 
würde, aus Gründen, die am Tage liegen, dad Anfehen der Für- 
ftengewalt unfehlbar nicht nur in Hannover, fondern in ganz. 
Deutſchland tief erfchüttern. 

Die Stellung Sr. Majeftät des Königs von Hannover 
aber, der durch den Bund wiederhergeftellten Verfaffung von 1833 
gegenüber, würde eine durchaus unhaltbare fein. 

Die tägliche Erfahrung lehrt es, welcher Regierungskunft und 
welcher häufigen Aufopferung, bei ganz ungefrübten Verhaltniffen 
und dort, wo über den Rechtöbeftand der Conftifution zwifchen 
Regierung und Ständen fein Zweifel obwaltet, ed bedarf, um in 
Staaten mit Neprafentativ : Verfaflungen, den Anfoderungen eines 
unruhigen Zeitgeifted gegenüber, die Staatöverwaltung ihren Fort: 
gang haben zu laſſen. Das Erperiment aber des Zufammenwir- 
tens eines durch eine höhere Autorität in eine beſtimmte Confti- 
fution hineingedrangten Negenten, mit einer durch diefelbe Auto- 
rität wieder ind Leben gerufenen und mit den bedeutendften Rechten 
auögeftatteten Standeverfammlung, dieſes Erperiment ift noch 
nirgends gemacht und dürfte wol, folte es verfucht werden, eben- 
fowenig zum Wortheile der monardifchen Gewalt im Lande, als 
zur Befefligung der Ruhe im Bunde ausfchlagen, zumal wenn 
man fich den Geift vergegenwärtigt, welcher einen großen Theil 
der Mitglieder der nach der Verfaffung von 1833 gewählten 
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Ständeverfammlung zu einer Zeit belebte, wo fie mit ihrer ver: 
faffungsmaßigen Wirkſamkeit allein befchaftigt war. 

Mol hat die Bundesgefeßgebung in ihrer weifen Vorſchrift 
auf Mittel fürgedacht, die aus unheilbarer Zwiftigfeit zwifchen 
Fürften und Standen für den Bund hervorgehenden Nachtheile 
zu neufralifiren, fie hat im Bundesfchiedögerichte der einen wie 
der andern Partei einen breiten Weg geboten, in welchem fie, bei 
wechfelfeitig gutem Willen ihre Irrungen ausgleichen laſſen kön— 
nen; fie bat in den Artikeln 25 bis 28 der Wiener Schlußacte 
dem Bunde die Mittel in die Hand gegeben, die aus ſolchen Ir— 
rungen entftehen fünnenden materiellen Unruhen für die übrigen 
Bundesftaaten unfchadlic zu machen. Immerhin find aber diefe 
durch die Bundesgefeßgebung gebotenen Hilfen nur erceptionell, 
fie find nur die Mittel, um den Normalzuftand im Bunde, wenn 
er von einer Seite her beeinträchtigt fein follte, wieder herzuftellen. 
Eine Mafregel aber, durch deren Ergreifung der gedachte Normal: 
zuftand Feineswegs befräftigt werden würde, fondern, welche im 
Gegentheil der Wechfelfall des baldigen Eintretens der Nothwen- 
digkeit, zu den erceptionellen Hilfsmitteln feine Zuflucht zu neh— 
men, ald den wahrfcheinlichern im Voraus erfcheinen ließe — eine 


ſolche Maßregel würde, nad Sr. k. k. Majeftät Anficht, wol une 


möglich als eine gedeihliche bezeichnet werden können. 

Das Hannover’fhe Portfolio (Stuttgart 1840) gibt 
ein trauriged Bild von den ohnmächtigen Verfuchen der Hanno: 
veraner zum MWiderftand: 

Die dumpfe Niedergefchlagenheit und Aengſtlichkeit, welche 
auf die Patente vom 5. Juli und 1. November folgten, das ifo: 
lirte und unentfchiedene Handeln der Wahlcorporationen nad) der 
Berufung einer außerhalb aller Verfaflung ftehenden Ständever— 
fammlung, durch die Proclamation vom 8. Januar 1838, fanden 
ihren Ausdrud in den fchwanfenden Verhandlungen diefer Ver: 
ſammlung, foweit diefelbe dad Land repräfentirte, d. h. der zwei: 


. ten Kammer. Die Ofterferien brachten Einigung und einen Plan, 


der zuerft durch eine vergeblich verfuchte factifche Auflöfung der 
zweiten Kammer, ald diefe aber nach zchnfägigem Warten Die 
befchlußfähige Anzahl erreichte, dadurch fi Fund gab, daß nun 
faft fammtliche bis dahin die Wahl verweigernden Corporationen 
Deputirte fandten, um die grundgefegliche Oppofition zu verſtär— 
fen. Während man fo in der, ob zwar als unrechtmäßig erfann« 


ten Ständeverfammlung den Kampf auszufechten verſuchte, gingen 
einzelne Gorporationen den deutfchen Bund mit Beichwerden und 
Bitten um Erhaltung des NRechtözuftandes an: Zuerft, am Bun- 
Dedtage den Kampf eröffnend, der Magiftrat und die Aelterleute 
der Stadt Osnabrück in einer vortrefflihen, den Rechtspunkt 
durchaus erfchöpfenden Vorftellung; ſpäter einige andere Corpora- 
tionen, wie Hildesheim, Eſens u. |. w. In der zweiten 
Kammer hatte derweil die flaatdgrundgefegliche  Dppofition Die 
Majorität erlangt, den neuen Verfaffungsentwurf, Durch welchen 
man übermüthiger und perfider Weife dem Lande den legten Reſt 
feiner uralten Rechte zu rauben und den ganzen Raub zu fanckio- 
niren vermeint hatte, zurücdgewiefen und am 28. Juni 1858 felbft 
erklärt: Daß ein Vergleich über eine neue Verfaſſung nur durch 
dad Zurüdgehen auf das Staatdgrundgefeg von 1833 und die in 
demselben begründete Landesrepräſentation giltig erreicht werden 
könne. Diefer fogenannte Incompetenzbefhluß vom 25. Juni, der 
die erfte trübe Epoche des Kampfes fchließt, und mit dem eine . 
zweite hellere beginnt, ward von dem größten Theile der Depu- 
tirten, die für denfelben geftimmt haften, durch eine in dem Ge- 
drange und der Haft des Streites entworfene Vorftelung zur 
Kenntniß ded Bundestags gebracht... Sie ward unterzeichnet an 
demfelben Tage, wo die Vertagung der Ständeverfammlung er 
folgte, am 29. Suni 1838. 

Bei. der MWiederberufung der Stande auf den 15. Februar 
1839 verfuchte ed die Negierung, fühlend, daß ihr jeder Rechts- 
boden, auch jener der angeblich wiederhergeftellten Verfaſſung nad) 
dem Patent vom 7. December 1819 abgehe, den Boden wenig- 
ftend diefer angeblichen Berfaffung zu gewinnen. Eine Proclama: 
tion vom 15. Februar verfuchte eine Rechtfertigung des Patents 
vom 1. November 1837, nahm den vorjährigen Verfaffungsent- 
wurf zurüd und verhieß völlige Wiederherftellung der Verfaſſung 
nach dem Patente von 1819, zu welchem Behufe denn auch der 
Ständeverfanmlung befondere Propofitionen vorgelegt wurden. 
Aber diefe Standeverfammlung war, ob zwar feit dem 8. Januar 
auf den 15. Februar berufen, noch immer nicht da, und fam aud) 
nach länger als vierzehntägigem Harren nicht, wol aber von Sei: 
ten der ausbleibenden Deputirten, am 7. Februar, ein zunächft die 
Deductionen der Proclamation vom 15. Zebruar widerlegender 
Proteft gegen die Verfaffung von 1819 und die Befchlüffe jeder 


nicht nach dem Staatögrundgefeße berufenen Ständeverfammlung. 
— Mit diefem Proteft beginnt eine Dritte Epoche. — Eine Vor- 
ftellung brachte denſelben am 22. März zur Kenntniß der Bun- 
deöverfammlung, und da der Stoff durch die in der Eile weniger 
Tage, vom 15. bis 26. Februar, entworfene und von den einzel: 
nen Deputirten in allen Provinzen des Landes unterzeichnete Pro: 
teftation und VBorftelung nicht erfchöpft war, fu holte eine neue, 
fehr ausführliche und reichhaltige Vorftelung, unter der Form ei— 
ned Nachtragd zu jener Vorftellung vom 22. März, das Ver: 
faumte nach und berührte auch bereitd einen Theil der neuen Epoche 
des großen Wahlkampfes, den das Reſcript vom 2. März eröffnet 
hatte. Dieſes Reſcript verfagte die feit dem 15. Februar verfant- 
melte, aber wegen Unvollzähligfeit der zweiten Kanımer noch im: 
mer nicht zur Eriftenz gediehene Ständeverfammlung fchloß die 
am 27. Februar proteftirenden Deputirten aus, und ordnete 
zur Ergänzung der durch jene Ausfchließung unheilbar verftüm- 
melten Kammer neue Wahlen an. 

Veber den fernern Gang ded Kampfes werde bier nur fo viel 
bemerkt, daß die Regierung, einfehend, die Verfaflung nach) dem 
Patente von 1819 werde ſich weder dem Lande, noch — woran 
ihr mehr lag — den Bundeötage gegenüber halten und rechtfer- 
gen lafjen, einfehend, welche Fehler durch die Proclamation vom 
15. Februar begangen worden, die den Weg der gütlichen Ver: 
einbarung verließ — es nad der Niederlage vom 27. Februar 
durch künſtliche Mittel verfuchte, auf jenen durch die Proclamation 
vom 15. Februar abgebrochenen Weg der Vergleichsverhandlungen 
zurüdzugelangen. 

Man wußte zu dieſem Zwecke eine bedeutende Corporation 
(der Grundbefiger von der Bremifchen Geeft) bei Gelegenheit 
einer vorzunehmenden Deputirtenwahl zu einer Erklärung zu ver 
anlaffen, worin ausgefprochen ward: 

Daß man den Wünfchen der Regierung nachkommen wolle, 
fobald diefe durch eine Proclamation zur öffentlichen Kunde bringe, 
daß Verbeſſerungen der Verfafjung von 1819 nicht ausgefchloffen 
fein follten. | 

Um Erlaß einer dieſes verheißenden Proclamation ward dabei 
gebeten, | 

Dies ift die fogenannte Bremervörder Erflärung vom 
27. April 1839, | | 
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Die erbetene Proclamation erfolgte denn auch fehon wenige 
Tage darauf, am 2. Mai, verheißend, daß Verbeflerungen der 
Verfaflung von 1819 nicht ausgefchloffen fein follten, fobald nur 
die auf den 28. Mai einberufene Ständeverfammlung geziemend 
darum bitten würde. 

Die unter den furchtbarſten Wahlquälereien aller Art zuſam⸗ 
mengetriebene Ständeverfammlung, berufen auf den 28. Mai, be: 
fchlußfahig erft am 6. Juni, richtete denn auch jene Bitte um 
neue Verfaſſungsvorſchläge durch die Adreffe vom 15. Juni an 
Se. Maj. den König. Eine Erfüllung diefer Bitte ward zugefagt 
und fo fland man denn nach weitläufigen Ummegen wieder auf 
dem durch die Proclamation vom 15. Februar verlaffenen Boden 
von Vergleichöverhandlungen, auf welchem man vor der unwill- 
fommenen Ginmifchung des Bundestages am ficherften zu fein 
glaubte. | 

Der Magiftrat zu Osnabrück foderte die juriftifche Facul- 
tät der Univerfitat Tübingen auf, ein Gutachten über die han— 
nover’fche Verfaſſungsfrage zu entwerfen. In Folge deffen woll: 
ten die deutfchen Großmächte eine Verfolgung der Profefforen 
einleiten. Würtemberg aber gab fich zu diefer Nichtsmürdig- 
feit nicht ber.‘ 

Die einzelnen Staaten gaben über diefen Gegenftand folgende 
Erklärung ab: F 

Deffentliche Lehrer, welche den Satz vertheidigen und ent- 
wickeln, daß den Unterthanen eines deutſchen Staates in gewiſſen 
Fallen nicht blos der paſſive Ungehorſam, ſondern fogar der fhä- 
tige Widerftand gegen die oberfte Staatsbehörde und gegen ihren 
Landesherrn geftattet fei — welche ſich nicht entblöden, die Deut- 
fche Bundesverfammlung felbft, in böslicher Misdeufung ein: 
zelner, von ihr getroffener Anordnungen, ald Autorität für folche 
verderbliche, den erften Bundesgrundfägen widerftrebenden Lehren 
anführen — welche endlich Faltblütig die Frage unterfuchen, 
welche Paragraphen des hHannover’fchen Strafgefeßbuches auf 
den Monarchen des Hannover’fchen Landes, wäre er Privat- 
mann (und er wäre ed eigentlich, nach der von ihnen nicht zu— 
rüdgewiefenen Anfiht von einem rechtöwidrigen Zwifchenherrjcher) 
anwendbar wären, derlei Xehren find doch wol folche, welche, wie 
fih der $. 2 des Univerfitätsgefeges vom 20. September 1819 
ausdrüdt: verdberbliche, der öffentlihen Ordnung und 
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Ruhe feindfelige und die Grundlagen der beftehenden 
Staatseinrihtungen untergrabende Lehren verbrei- 
ten, und gegen welche die Bundedglieder im allgemeinen Intereffe, 
die Icharffte Ahndung eintreten zu laffen, fich gegen einander ver: 
pflichtet haben. 

Es kommt endlich in Betracht, daß das vorliegende, an bie 
Unterthanen eined Bundesfürften gerichtete Gutachten gröbliche 
und offenbare Beleidigungen enthalt und ganz geeignet ift, deffen 
Untertdanen zu gefährlichen Auflehnungen Anlaß zu geben. 

Es wird nicht wohl angehen, daß die Bundesverfammlung 
folche ihr zur Anzeige gebrachte und offenkundig gewordene Ver- 
letzungen und Unternehmungen mit gänzlicher Gtleichgiltigfeit vor: 
beigehen laſſe. 

- Wenn man bedenkt, daß die Bundesglieder in dem Befchluffe 
vom 18. Auguft 1836 die wechfelfeitige Verpflichtung übernommen 
haben, Individuen, welche der Anftiftung und felbft auch nur der 
Begünftigung eined gegen den Souverän eined Bundesſtaates ge- 
rihteten Unternehmens besichtigt find, dem verlegten Staate 
auszuliefern, infofern diefe Individuen nicht eigene Unterthanen 
find; fo wird man auch wol von fämmtlichen deutfchen Bundes- 
regierungen mit Vertrauen voraudfegen und erwarten dürfen, ‘daß 
diefelben ihren Unterfhanen und vollends ihren Dienern nicht ge: 
flatten werden, ſtraf- und ahndungslos einen mitverbündeten 
Souverän perfünlih auf das Aeußerfte zu verunglimpfen und 
defien Unterthanen den Beweid unter die Augen zu bringen, daß 
Ungehorfam und Widerftand gegen feine landeöfürftliche Autorität 
eigentlich Pflicht für fie fei. 

Aus vorftehenden Betrachtungen und auf den Grund der in 
dem Commiffionsgutachten enthaltenen Ausführungen glaubt daher 
der k. k. öftreichifche Chef dahin anfragen zu müffen: 

1) Daß das Tübinger Gutachten von Bundeswegen unter: 
drüdt werde. 

2) Daß die großherzoglich fachfifhe Regierung veranlaßt 
werde, wegen des zu Jena (duch Dahlmann) flattgefundenen 
Druds diefer Schrift dad Geeignete und den Bundesgefeßen 
Entfprechende zu verfügen. 

3) Daß der k. würtembergifchen Regierung die ver: 
frauenswolle Erwartung ausgefprochen werde, Diefelbe werde hin- 
ſichtlich derjenigen Profefloren der tübinger Zuriftenfacultät, 
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welche an demfelben Theil genommen, die Beftimmungen des Bun- 
desbefchluffes vom 20. September 1819 in nähere Erwägung 
ziehen, und, nach Befund der Umftände, ſowol bierwegen, als 
wegen der gegen den König von Hannover in jenem Rechte: 
gutachten vorkommenden perfönlihen Verletzungen, gegen die 
Strafwürdigen das Erfoderliche verfügen. 

Preußen, vollflommen und freudig einverftanden mit dieſem 
tyrannifchen Verfahren, fchloß fein Gutachten darüber alfo: 

Wenn Erfcheinungen der vorliegenden Art jedenfalls die ernfte 
Aufmerkſamkeit verdienen und nicht ungerügt hingehen dürfen, fo 
zweifelt der k. preußifche Hof nicht, daß, wie in dem VBorfchlage 
des k. k. öftreichifchen Hofes angedeutet wird, 3) die k. würtem: 
bergifche Regierung fich veranlaßt finden werde, binfichtlich der 
Mitglieder der Juriftenfacultät zu Tübingen, welche an dem in 
Rede ftehenden Gutachten Theil genommen haben, die Anwend— 
barfeit der Beftimmungen ded Bundesbefchluffes vom 20. Ser: 
tember 1819 in nähere Erwägung zu ziehen und, nad) Befund 
der Umftände, ſowol dieferhalb, ald auch wegen der perfönlichen 
Beleidigung Sr. Maj. des Königs von Hannover die geeigneten 
Maßregeln zu ergreifen. 

Würtemberg ging auf diefe frechen, fchmählichen Propofi- 
tionen nicht ein. Sie vermehrten nur den Haß und die Ber: 
achtung der conftitufionellen Staaten im füdweitlichen Deutid- 
land gegen Deftreih und Preußen. Die unverfchämte Staats: 
füge benußte die Schwäche der Stände, daß fie dad Budget be 
willigten, ald Bafis für die Rechtmäßigkeit der Verfaſſung. Mit 
einer unverfchämten Stirn, wie fie gewiß Dem Alteften Griminal- 
richter, dem ergrauten Zuchthaus » Inspector noch nicht vor Augen ge: 
fommen, erflärte die Regierung, geſtützt auf die Budget-Bewilfigung: 

Der Gefandte ift beauftragt, bei der hohen Bundesverfamm- 
lung die foforfige Zurüdweifung der Befchwerden des Magiftrats 
und der Aelterleute der Stadt Osnabrück, wegen ermangelnder 
Legitimation zur Sache, in Antrag zu bringen. 

Auf die Gewährung diefed Antrags muß die k. Negierung 
um fo größeres Gewicht legen, ald jede Verzögerung der Sache 
die erheblichften Nachtheile für das gemeine DBefte der Bundes: 
fiaaten, wie insbefondere für das Königreich Hannover, mit 
fih führen würde, Man darf den Befchwerdeführern eine bin- 
reichende Kenntniß der Bundesgefeßgebung beimeffen, um voraus- 
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zufeßen, daß fie fich nicht der Hoffnung überlaffen haben, durch 
das Einfchreiten der hohen Bundesverfammlung die MWiederher: 
ftelung der Verfaſſung vom Jahr 1833 zu erwirfen. Der wahre 
Zwed der Uebergabe der Beichwerdefchrift und der Berufung auf 
den Bund ift in der Erwartung zu fuchen, bierdurch neuen 
Stoff der Aufregung im Rande zu entwideln und die in der zwei: 
ten Kammer der Ständeverfammlung beftehende ſchwache Oppofi- 
tion inmitteld zu erkräftigen. Hierfür fpricht die Wahrnehmung 
der geheimen Thätigkeit der im Dunkeln fchleichenden Feinde des 
Rechts und der Drdnung. Sie war unverkennbar in der Vorbe- 
‘reifung durch aufreizende und die Wahrheit entftellende Auffäge 
in den öffentlichen Blättern, wie durch die ungeeigneten Anträge 
jogenannter Liberaler Mitglieder deuticher Ständeverfammlungen, 
die auf vorgängige Werabredungen binzudeuten fcheinen. ine 
unmittelbare Folge ftellt ficd in der Erſchwerung der gütlichen 
Vereinbarung dar, welche von des Königs Majeftat dermalen mit 
den Ständen über einen neuen VBerfaflungsentwurf beabfichfigt 
wird, und deren Erreichung den Wünſchen der revolutionären 
Partei in den genannten Deutfchen Bundesftaaten zumwiderläuft. 

Der bier vorhandene Zündftoff wird mit einer folchen Aus: 
gleichung verfehwinden, durch deren Verzögerung aber auch über 
die Grenzen des Königreich hinaus um fo gewiſſer angefacht 
und verbreitet werden, je weniger der Zufammenhang und die 
Wechſelwirkung der Unruhftifter fich bezweifeln laßt. Die königl. 
bannoverfche Regierung vertraut auch dem oft bewährten Eifer 
diefer hohen Verſammlung für den großen Zweck des Bundes. 
Um diefen möglichft zu fürdern, fowie in der vollen Ueberzeugung, 
daß der aufgeftellte Gefichtöpunft die einzig richtige und der Bun: 
desgeſetzgebung entfprechende fei, ift die k. Negierung in Feine tie: 
fere, nad) Rage der Sache überflüffige Erörterung der Verfaflungs- 
frage eingegangen. 

Baiern, Baden, Würtemberg und auch Sachſen 
hatten zwar die Beſchwerdeſchrift aus Osnabrück unterftügt, 
jedoch jo wenig kräftig, daß fie Feine Beachtung verdienten, die 
fie auch nicht fanden. 

Baiern ſchloß feine Erklärung: 

Aus diefen Gründen ift e8 nah Baierns Ermeffen zur 
Beruhigung des Bundes erfoderlich, daß Hannover bei den 
vorliegenden Anzeigen und befonderd® um den in Art. 61 der 
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Schlußacte bezeichneten, die innere Ruhe Deutſchlands gefähr⸗ 
denden Fällen feinen Raum zu Öffnen, mit feiner Erklärung in 
die Sache felbft eingebe und feinen Mitverbündeten eine genauere 
actenmäßige Kenntnig von der gefammten Lage der dortigen Ver: 
faffungsangelegenheit, mit Rüdficht auf die neueften Vorkomm— 
niffe und die beflimmenden Motive der k. Regierung gebe — 
Mittheilungen, zu welchen ſich Se. k. Majeftät bei Ihren bundes- 
freundlichen Gefinnungen und wohlmollenden Abfichten ohne Zweifel 
gern geneigt. finden werden, und worauf, bei der in jeder Hinſicht 
unverfennbaren in den Vorträgen ded Ausſchuſſes dargeftellten 
Wichtigkeit ded Gegenftandes, dad angelegenfte Erfuchen des Bun: 
des zu richten fein wird. 

Würtemberg ſprach fich in feiner Erklärung dahin aus: 

Durch eine die vertragsmäßigen Rechte des Bundes wahrende 
Erfüllung der aus denfelben bervorgehenden Verpflichtungen wird 
wol weder die Aufregung im Lande genährt, noch werden hierdurch 
die Umtriebe der Feinde des Rechts und der Drdnung begünftigt 
werden. Vielmehr wäre zu beforgen, daß die legtern eine längere 
Zurüdhaltung der Einwirkung ded Bundes misbrauchen werden, 
die gegenwärtige Lage der Verfafjungsangelegenheiten als einen 
Zuftand der Nechtlichfeit darzuftellen, eben dadurch aber ihren 
Umtrieben einen um fo ficherern und ausgebreitetern Eingang zu 
verfchaffen; wogegen eine befchleunigte, vermittelnde Einwirkung 
des Bundes allen dergleichen WVerfuchen eine Grenze fegen, und 
die Erwartung einer der Würde des Bundes entfprechenden Löſung 
der eingetretenen Verwidelungen begründen dürfte. 

Der Glaube an einen feften Rechtözuftand und an die Fortdauer 
der mit Erhaltung von Ruhe und Ordnung fo eng verbundenen 
innern und außern Sicherheit Deutfchlands dürfte Feine bleiben- 
dere Garantie erhalten Fünnen, ald wenn die angelegentlichfte 
Sorge dafür gefragen wird, daß in allen Differenzen zwifchen 
Regierungen und Ständen oder Unterthanen eines Bundesftaates 
— ſei ed nun durch eigene Inftitutionen, oder durch die Bundes 
gefeßgebung — der ordnungsmäßige Weg zur rechtlichen Erledi- 
gung offenfundig vorliege. Durch fein einfaches Dafein dürfte 
derfelbe in der Regel das Bedürfniß feiner Betretung, fowie 
mannigfache, nur durch Ungewißheit und Mistrauen ſich erzeu- 
gende ängſtliche Vorfichtsmaßregeln im Voraus befeitigen, und 
mit dem davon unzertrennlichen Wachsthum des Vertrauens einen 


213 


bleibenden ruhigen Zuftand verbürgend, in gleichem Maße die 
Kraft der Regierungen flärfen und befeftigen. 

Die freien Städte führten unter Anderm an: 

Ueberhaupt feheint es den höchften Intereffen ded Bundes 
gemäß, daß eine Verhandlung, welche die allgemeinfte Aufmerf: 
famfeit auf fi) genommen, weder mit fortdauernder Ungewißheit 
über die Vollftändigkeit dahin gehöriger bundesgefeglicher Infti- 
futionen ende, noch den Feinden der Ruhe und Ordnung die ge: 
ringfte Hoffnung übrig lafje, in Deutfchland isgend ein für den 
Samen der Zwietracht empfängliched Feld erſpähen zu mögen. 
Und da e8 unter diefen Umftanden weniger auf die Modificationen 
einer endlichen Verebnung der vorliegenden Differenzen, ald darauf 
ankommen dürfte, daß ein ficherer Rechtszuſtand vertrauungsvoll 
dadurch begründet werde, fo fünnen die freien Städte nur hoffen 
und wünfchen, daß zur Erreihung ſolches Zweckes Fein Mittel 
unverfucht gelaffen, und falls ed zur Befchleunigung defjelben die: 
nen Fönnte, felbft eine vermittelnde Wirkſamkeit diefer hohen Ver— 
fammlung, oder einzelner Glieder des Deutfchen Bundes, fo gern 
begehrt ald willig zugefichert werden möge. 

TDie frechfte Kügenlarve der Scheinheiligfeit vor dem heucheln- 
den Raubſyſtem der Gewalt trug die Abftimmung Deftreihd am 
Bundestage, welche dieſes himmelfchreiende Unrecht befchönigen 
wollte. Es beißt darin: | 

Der ?. k. Hof kann zuvörderft nicht unbemerkt laſſen, daß 
die von, dem Könige mitteld des Patents vom November 1837 
verfügte Aufhebung des Staatögrundgefeged eine vor Deutfchland 
offenliegende Handlung war. Niemand konnte damals entgehen, 
daß durch diefelbe eine in anfcheinend legaler Wirkfamfeit befind- 
liche Verfaſſung nicht in dem durch diefelbe bezeichneten Wege 
außer Kraft gefeßt war, und es fand ficher zu jener Zeit jeder 
Bundesregierung frei, ſowol in forum ihres Gewiffend in Erwä— 
gung zu ziehen, ald den Bund zur Entfcheidung darüber aufzu— 
fodern, ob und inwiefern nicht in jener Thatfache eine Verlegung 
des Artikeld 56 der Schlußacte enthalten, und der Bund veranlaßt 
fei, Die Beobachtung deflelben Seitens feined Bundesgliedes zu 
bewirfen. Allein ed nahmen zur Zeit der Erlaflfung des Patents 
weder der Bund, noch irgend eine einzelne Regierung im Bunde 
von demfelben amtliche Kenntniß, und dies ohne Zweifel allfeitig 
in der wohlwollenden und wohlberechneten Abſicht, vorerft bei 
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einer ihr offenbar ſchwierigen und vielfache Rüdfichten umfaffenden 
Angelegenheit den Entwidelungsgang der Sache im Innern des Hanno» 
verfchen Landes felbft abzuwarten und zu fehen, ob und inwiefern 
ed dem Könige gelingen werde, die Mitwirkung der nach der 
frühern Landesverfaſſung an die Stelle der außer Kraft gefegten 
Stände zu gewinnen. 

Diefer Zweck war auch wirklich erreicht; verfaflungsmaßig, 
nach dem Patente von 1819, wird in Hannover regiert, die ge 
feglihen Vertreter des Landes, ftatt fih auf den vor dem 1. No: 
vernber 1837 beftandenen Zuftand zu berufen, üben nad) der 
Verfaffung von 1819 ihre Functionen; die bundeöfreundliche Mei: 
nung, welche allein zu jener Epoche diejenigen Bundesregierungen, 
welche über die Rechtmäßigkeit der gefroffenen Föniglichen Maß: 
regel Zweifel hegten, bewegen konnte, mit Yeußerung dieſer ihrer 
Zweifel in der Bundesverfammlung zurüdzuhalten, fand ſonach 
ihre volle Befriedigung, und es fcheint daher jeßt, wo ein ver- 
faſſungsmäßiger Zuftand in Hannover wirklich befteht, weniger 
als je ein Grund vorhanden zu fein, Anträge auf deſſen Abftel- 
lung geltend zu machen. 

Der Zwed der Bundeöglieder, ald fie einander in Art. 56 
der Schlußacte dad Wort gaben, daß die in anerkannter Wirf- 
ſamkeit beftehenden Verfaffungen nur im verfaffungsmäßigen Wege 
follten abgeandert werden fünnen, war offenbar fein anderer, alö 
jener, gewaltfame Beränderungen in dem Verfaffungswefen der 
einzelnen deuffchen Staaten, von welcher Seite diefelben aud 
ausgehen möchten, zu verhindern, und fonach durch Hinmwegräu: 
mung eined gefährlichen Steins fteter Unruhe und Unficherheit 
aus dem Bundesverein, diefem letztern eine neue Bürgſchaft feiner 
Kraft und feiner Haltbarkeit zu geben. 

Indem der Bund dergeftalt die in feinem Umkreiſe beftehen- 
den Verfaffungen feinen Schuß hoffen ließ, Fonnte es jedoch kei— 
nesfalls feine Abficht fein, bei Gewährung deffelben fih an die 
einfache Thatfache, ohne Rüdficht auf das Recht, zu halten; denn 
fonft würde es, um den Sat bis zu feinem Ertreme zu führen, 
welches zur Erprobung des innern Gehaltd eined Satzes ftets 
erforfcht werden mag, an einer, dem Regenten mit phufifcher Gewalt 
aufgedrungenen und von ihm unter dem Drude eben diefer Gewalt auf: 
recht erhaltenen und vollzogenen Verfaffung genügen, um diefer leg- 
tern, ald einer wirffamen, den Schuß des Bundes zu verfchaffen. 
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Weit entfernt hiervon haben die deutfchen Regierungen, feit 
der Erneuerung ihres Nationalbundes, mit dem den Deutfchen un: 
verbrüchlich beimohnenden Rechtögefühle, bei allen ihren auf den 
Bund Bezug habenden Verhandlungen den Rechtszuſtand ftets 
als Ziel ihres Strebens und ald Regel ihres Benehmens vor Augen, 
und ficher auch. bei Entwerfung der hochwichtigen, auf das ftän- 
difche Weſen der Nation bezüglichen Grundgefeße ded Bundes 
nicht die Abficht gehabt, diefen Rechtszuſtand der einfachen That: 
fache unterzuordnen. Darum fprach auch der Art. 56 der Schluß⸗ 
acte nicht von der in Wirkſamkeit, fondern von der in an: 
erfannter Wirkfamkeit ftehenden Verfaſſung, dem Bunde 
hierdurch die Befugniß vorbehaltend, bei der Frage über den einer 
Verfaſſung zu ertheilenden Schuß nicht allein die nadte Thatfache 
ihres Beftehens, fondern auch die Umſtände und den rechtlichen 
Grund deflelben in Erwägung zu ziehen. 

Ohne bier in eine Unterfuchung der beftrittenen Frage über 
den Unterfchied zwifchen octroirten und. verfragsmäßig überein: 
gekommenen BVBerfaffungen, und über die Fälle, wo fie in dem 
einen, und wo fie in dem andern Wege zu Stande zu fommen 
hatten, eingehen zu wollen, halten fi) Se. Majeftät der Kaifer 
an die einfache Thatfache, daß im Jahr 1831, ald man in Dan«: 
nover an Abänderung der damals in wahrhaft allgemein aner- 
fannter Wirkfamfeit beſtehenden Landesverfaſſung ging, zwifchen 
Regierung und Ständen der Sat feſtſtand, daß die angefragene 
Veränderung nur im Wege des Einverftändniffes mit den Land— 
ftanden, im Vertragswege, bewerfftelligt werden könne. Nun ift 
aber in dem nach der legten Hannover’fchen Erklärung bis zur 
Evidenz geführten Beweiſe ein folcher finalagmatifcher Vertrag 
zwifchen den hierbei Betheiligten, d. 5. zwifchen dem König und 
den legalen Vertretern der WVerfaffung von 1819, niemals zu 
Stande gekommen. Während die Stände mittels ihres Schrei- 
bens vom 18. März 1833 zu der Publication ded Entwurfes nur 
unter VBorausfegung der Annahme der von ihnen gemwünfchten 
Abanderungen in demfelben ihre Einwilligung gaben, fehritt man 
föniglicher Seitd am 26. September defjelben Jahres zur Publi- 
cation der Verfaflung, ohne alle von den Ständen beantragte Ab: 
änderungen angenommen- zu haben, und es darf nicht vergeflen 
werden, daß unter den nicht angenommenen fich eine befand, welche 
auf Aufrechthaltung oder Compenfation eines bisher den Ständen 
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unbeftritten zugeftandenen höchftwichtigen Rechts, namlich jenes 
ihrer Mitwirtung bei der Finanzverwaltung ded Landes, fi 
bezog. 

Als die Publication — war der Betheiligte, nämlich 
die nach der Verfaſſung von 1819 beſtehende Ständeverfammlung, 
außer Wirkſamkeit geſetzt, und es ihr daher ebenſo ſehr unmöglich 
gemacht, das einſeitig Verfügte durch nachträgliche Billigung zur 
Höhe eines Vertrags zu erheben, als gegen die Miskennung des 
Rechts auf eine vertragsmäßig zu gründende Verfaſſung zu 
proteſtiren. 

Das Sinnen auf Beſchönigung der Nichtswürdigkeit ſchien 
alle Kräfte in ſo hohem Grade aufgezehrt zu haben, daß nichts 
übrig blieb, dieſen Documenten des despotiſchen Unrechtes auch 
nur eine etwas gefällige Form zu geben, oder ſie in einem Styl 
abzufaſſen, deſſen ſich nicht der niedrigſte Schulbube zu ſchämen 
hätte, ebenſo wie ſich der niedrigſte Bube auch noch mit Fröſteln 
und Erröthen zu einem ſo horrenden Bubenſtück entſchließen 
würde. | 

Ueber die Benutzung der Domainen fprach fich die öftreichi- 
chiſche Denkſchrift dahin aus: 

EN Indem allen denjenigen Theilen ded Staatdgrundgefeges, 
welche ſich auf die Hinzuziehung des Füniglichen Kammervermögens 
zu dem Staatöfinanzwefen bezogen, vom Anfange an, der Man- 

gel einer unheilbaren Nichtigkeit und eines rechtswidrigen Eingriffs 

in fönigliches Familieneigenthum anfleben, war fchon durch diefen 

Umſtand allein die rechtliche Unhaltbarfeit des Grundgeſetzes, wel: 

ches, in fi) ein zufammenhängendes Ganzes bildend, nicht nach 

Willkür in eine gilfige und eine ungiltige Halfte getheilt werden 

konnte, dargethan, und der Bund von dem Rechte entkleidet, dem⸗ 

felben, dem Willen des alfo beeinträchtigten Regenten entgegen, 
den Schuß zu verleihen, welchen die Bundesgefeßgebung nur für 
diejenigen Verfaffungen im Bunde vorbehalten hat, gegen deren 
rechtliche Wirkſamkeit fich ein Zweifel nicht erhebt. 
Diefem ganzen Treiben feßte endlich folgender Bundesbe- 
ſchluß die Krone auf: 
1) Da dad Gutachten der Juriftenfacultäat zu Tübingen 
2 in der hannover'ſchen Verfaffungsfache vom 26. Sanuar d. I. 
en Haatögefährliche, mit der Aufrechthaltung der bürgerlichen Ord— 
nung unverfrägliche Grundfäge vertheidigt, fo wird Der weitere 
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Debit und jede Wiederauflage diefed Gutachtens unterfagt, und 
‚ werden Die Regierungen erfucht, die Beſchlagnahme der etwa in den 
Buchhandlungen noch vorräthigen Eremplare zu verfügen. 

2) Die großherzoglich ſächſiſche Regierung ift zu veranlaffen, 
wegen des zu Jena ftattgefundenen Druds diefer Schrift das 
Geeignete und den Bundeögefegen Entfprechende zu verfügen. 

3) Der k. würtembergifhen Regierung wird Die ver- 
trauensvolle Erwartung ausgefprochen, diefelbe werde hinfichtlich 
derjenigen Profefforen der tübinger Suriftenfacultät, welche an 
befagtem Gutachten Theil genommen, die Beftimmungen des 
Bundesbefhluffes vom 20. September 1819 in nähere Erwägung 
ziehen, und, nad) Befund der Umftände, fowol hierwegen, ald 
wegen der gegen den König von Hannover in jenem Rechte: 
gutachten vorkommenden perfünlichen Verlegungen gegen die Straf: 
würdigen das Erfoderliche verfügen. 

4) Hinfichtlich des wegen Erftatfung der Rechtögutachten über 
Fragen, welche die Verfaſſung des Bundes oder einzelner Bun: 
desftaaten betreffen, in $. 205 des diesjährigen Protocols fchließ- 
lich geftellten Antrags, wird den noch vorbehaltenen Erklärungen 
entgegengefehen. 


X. Nobert Blum. 
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Bon diefem deutfchen D’Connell des Chriftfatholicismus 
gibt ein Genremaler des in Frankfurt a. M. verfammelfen deutſchen 
Parlaments folgendes Bild: 

Wer Robert Blum zum erſten Mal ſieht, den kleinen, 
dicken, purzeligen Nußknacker, dem wird er zwar auffallen, aber 
nicht gerade auf den erſten Blick wird es ihm einleuchten, daß 
er einen ſo bedeutenden Menſchen vor ſich habe. Ein ſolcher aber 
iſt Robert Blum. — Er muß ohne Frage zu den bedeutend⸗ 
ften gezahlt werden, die zu dem Parlament in Frankfurt a. M. 
verfammelt find. Die äußere Erfcheinung wunderlid — Furze, 
gedrungene, breite Geftalt, kurzes, breites Geficht, die Augen ftehen 
chineſiſch oder ziegenartig ſchief darin, zwifchen ihnen tritt eine 
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fpige, vecht nafeweife, in der Farbe aber nicht weiße, fondern 
röthliche Nafe, wie ein Schiffsfchnabel, faft horizontal in die Luft 
hinaus; am Kinn hängt ein langer, fpiger Bart, der feltfam mit: 
arbeitet, wenn fein Herr redet. Auf der Straße geht er im fchwar- 
zen Paletot, mit hellgrauem, rundföpfig - breitfrämpigen Hut einher. 
Sein Auftreten in der Verfammlung bat auf gewifle Weife etwas 
Imponirendes. Er fieht aus, wie ein Mann, der gar feinen 
Eindrud machen will, und feine Ruhe macht den größten. Er 
gibt fich gar feine Mühe lauf zu reden, aber fein Organ ift ein fo 
mächtig aus der Bruft hervorquellendes, ſtark hinfließendes, daß 
man jedes einzelne Wörtchen deutlich verfteht. Er fpricht lang— 
ſam, fommt nicht einen Augenblid aus feinem ruhigen Redegang 
heraus, und nimmt mit feiter Geiftesgegenwart jeden. etwa ge 
machten Einwurf in denfelben auf. Er fpricht die bedeutendften, 
Schneidendften, gewaltigftien Sachen mit einer Gleichgiltigfeit hin, 
wie: Guten Morgen, Herr Fifcher! — Diefed trodene und dabei 
an Fugen Gedanfen fo reiche, gewandte Behandeln wichtigfter 
Gegenftände machte den Mann zum Driginal, zum Volksredner. 
Wie heil ſchaut er die Dinge an, wie fcharf ftellt er fie hin, und 
mit welchen ironifchen Geiftesbligen weiß er fie zu beleuchten. 
Wenn er auf die Tribüne fteigt, freut ſich das ganze Haus, felbft 
feinen Gegnern ift er für den Augenblid nothwendig eine an- 
ziehende Erfcheinung; denn er feflelt die Aufmerkſamkeit unwider- 
ftehlich. Jeder weiß, daß er nur etwas Kluges, Befonderes hören 
wird — felbft in eine graue, unerguidliche Debatte trägt er ein 
wohlthuendes Licht hinein. Die Sachen, wovon er redet, befom- 
men Geftalt und Farbe. Uebrigens geht er gelegentlich mit feinen 
Gegnern unbarmherzig um. Es ift ald ob er feinen Mann zwi- 
[hen den Fingern hätte, er zupft ihm ruhig eine bunte Feder 
nach der andern aus, legt den gerupften Vogel vor fi hin auf 
den Tiſch, gudt ihn an und fagt: Nun fieh, welch ein armfeli- 
ges Ding bift du! Neulich mußte er der Nechten einen von ihr 
fchief geftelten Sat zum allgemeinen Ergögen auf — fie hatten 
mit einer ungefchieten Wendung fo etwas wie Appellicen an das 
Volk u. dergl. vorgebradht. Robert Blum fagte: Mit Ent- 
fegen babe ich diefe revolutionären Worte gehört. — Das ganze 
Haus lachte hell auf über den entfeßten Robert Blum, und die 
Zubhörer fragten fich gegenfeitig, welche Verfchwendung von Alli- 

gatoren, Tigerfagen, Boas und Nhinoceroffen man wol ins Feld 
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fielen müffe, um Robert Blum zu einem wirklichen Entfeßen 
zu bringen? Er zudt bei ſolchen Dingen mit feiner Miene — 
ih bin für Beifall und Misfallen unempfindlih — und dröhnt 
immer facht, immer gleich gewaltig vor fich hin — mit nachläffi« 
ger Haltung etwas über die Kanzel vorgelehnt, mit einem Ton, 
in welchem Einer etwa ſagt: Der Schneider ift ein Efel! Er hat 
mir die Hofe zu eng gemacht! In demfelben Ton fagt er: Da 
die Regenten nun gar nicht einzufehen vermögen, daß fie alle 
dumme Streiche machen, fo werden fie alle die Halfe brechen. 

Ehe ih Robert Blum jemals gefehen, habe ich wol von 
manchem vornehmen dummen Mann darüber fpötteln hören, wie 
denn ſolch ein Menfch politifchen Verftand und Einſicht in diplo— 
matifche Werhältniffe, wie er ein Urtheil über Negierungs- und 
Verwaltungs - Sachen haben könne? — Dad aber ift auch das 
Unglüd der vornehmen, dummen, regierenden Leute: fie willen 
nicht, fie ahnen gar nicht, welche Maſſe Eräftigen, fchneidenden 
Menfchenverftandes in den untern VBolksflaffen fißt und aus ihnen 
hervorfteigt. Ja wol, Robert Blum ift feiner Herkunft nad) 
ein Klempnergefel; er war am leipziger Theater Lampenputzer 
— alſo fchon gleich anfänglich ein Mann der Aufklärung und 
Helligkeit — dann Theater: Eaflirer, weiter Theaterjecretair, jetzt 
it er Verlagsbuchhändler. 

Aus Diefer Carriere möchten nun manche Ercellenzen und 
Hoheiten beweifen: ein folcher Mann könne ja nach Herkunft und 
Bildung durchaus nichts bedeuten in Staatsangelegenheiten — 
es fei ein Unfinn, es fei eine Dummheit, daß man den Mann zu 
ſolchem Anfehen babe kommen laffen. Ganz wohl! Nur Unfinn, 
nur Dummheit eben hat ihn dahin gebracht, wo er nun fleht. 
Und ich möchte ihn einmal im Kampf fehen mit fo einem halben 
Dubend hochadliger, hochnafiger Ercellenzen, fo untadelig von 
Geburt, ald unfähig an Charakter und Geift — ! — wie er die 
mit feiner Rednergabe zermalmen, mit der Schärfe feines Geiftes 
in ganz Feine Stüde zerfehneiden würde. — Ia, Ihr Herren, 
wäret Ihr als Blechnerburfchen oder Theaterlaufiungen ins Leben 
eingetreten, fo liefet Ihre noch in diefer Bahn! Stumpflinnig 
und: furzfichtig, wie Ihr feid! Das fühlt Ihr auch in Eurem 
Innern, wie eine Stimme quälenden Bewußtſeins. Deshalb 
müßt Ihr einen fo hohen Werth auf Eure Geburt fegen — Ihr 
habt ja nichts anders, als dieſe einzige Karte. Und wenn Die 
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verfpielt ift, feid Ihr caput und bankerott. — Aber Eure Karten 
find verfpielt und abgenugt — Robert Blum und Conforten 
haben ſich Euren Eraftlofen, ungefchulten Händen entwunden. Nun 
wißt Ihr nichts, ald auf dieſe Teufel zu ſchimpfen. Diefe Teufel 
aber — Robert Blum an der Spike — Sehen Euch ruhig an 
und fagen: Kinder, fchreit nicht fo! Man wird Euch fchon finden, 
ohne daß Ihr fo viel Lärm macht! — Und wenn Ihr nicht hübſch 
artig feid — da hinterm en ſteckt die Ruthe! — Alfo nehmt 
Euch in Acht! 

Robert Blum wurde am Geburtötage Luther’s, am 10. 
November 1807 zu Köln am Rhein geboren. Sein Vater war 
von der Theologie zum Faßbinden übergegangen. Zu dem Einen 
fo ungefchidt wie zu dem Andern, friftete er nur ein fehr fümmer- 
liches Dafein. Robert’s Mutter war ein Dienftmädchen vom 
Lande. Körperfchwäche zwang den Water, dad Faßbinden aufzu- 
geben. Er arbeitete hierauf bis an feinen Tod, 1815, in einer 
Stednadelfabrif. Die Mutter vermochte felbft durch die unermüd: 
lichfte Handarbeit nicht ihre drei Kinder zu fättigen. Robert 
half der Mutter ftriden und nähen und litt Elend, Pein und 
Noth. Ein Jahr nach dem Tode ihres erften Mannes heirathete 
Robert’s Mutter einen Schifferfnecht, der gut von Herzen, 
aber roh und verwildert war, weder leſen noch fehreiben Fonnte. 
Blum’s Mutter lebte mit diefem Manne in unglücklicher Ehe. 
Sie war durch eigenes Nachdenken und Leſen einiger guten Bücher, 
die der Zufall ihr in die Hand geſpielt hatte, ihrem Manne vor— 
aus, und konnte ſich daher bei ihrer Launenhaftigkeit in Folge 
körperlicher Leiden um ſo weniger in deſſen Eigenthümlichkeiten 
fügen. 

Die Kinder erſter Ehe wurden von dem Manne, von deſſen 
Mutter und drei Schweſtern, Wollarbeiterinnen, die er mit ins 
Haus brachte, auf dad Erbärmlichſte behandelt. In dem Hunger: 
jahre 1816—1817 erreichte die Noth der Familie eine folche Höhe, 
daß Robert oft aufgefodert wurde, zu befteln. Aber er hungerte 
lieber, duldete lieber Mishandlungen, ald daß er diefer Auffode- 
rung Folge leiftete. 

Der feltenen KXichtblide in dieſer finftern Kindheit erinnert 
Blum fih noch mit Lebhaftigkeit. Um Weihnachten 1816 be- 
fuchte er einen Onkel. Dbgleich Ddiefer feines Geizes wegen be- 
rüchtigt war, rührte ihn doch die Schilderung Robert's von der 
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Noth der Seinen in dem Grade, daß er ihn mit einer tüchtigen 
Portion Erbfen und Kartoffeln, einem Stüd geräucherten Schwein: 
fleifches und ſechs Stübern befchenkte. In feiner Haft, mit fei- 
nem Schag nah 'Haufe zu kommen, fiel Robert auf dem Wege 
bin. Mühſam mußte er die ausgefchütteten Erbfen und Kartof- 
feln wieder auflefen. 

Im Frühjahr 1817 feierte Robert den erften Ausgang fü- 
ner Mutter, daß er, feit langer Zeit zum erften Mal, für feine 
Familie Gemüfe kaufte, und zwar — Brennneffeln, die mit Grau: 
pen zufammengefocht wurden. Als der Water, bei feiner Heim: 
fehr von der Arbeit, dieſes Iuculifche Mahl auf dem Tiſch er- 
blickte, Famen ihm die Freudenthranen ind Auge, er betete innig. 
Unter anhaltendem Meinen und Schluchzen wurde die Mahlzeit 
von der Familie abgehalten. 

Robert wurde erft fpat von der Schweiter feines verftorbe- 
nen Vaters -in die Schule gefhidt. Er machte fo rafche Fort: 
fchritte, daß ihn die Tante bereitd nach mehren Jahren in der 
Mädchenſchule, die fie hielt, als Rechnenlehrer anftellen 
fonnte. 

Robert’$ Phantaſi ie entwickelte ſich lebhaft. Er war der 
Märchenerzähler ſeiner Geſpielen. Alle Hexen und Kobolde ſtan— 
den ihm zu Gebote. Doch der Verſtand ſiegte bald in ihm und 
befreite ihn von den Zerrbildern. 

Noch nicht zwölf Jahre alt, kam Robert aus der ſogenann— 
ten Sefuitenfchule, weil er da nichts mehr zu lernen hatte, und 
wurde an der Pfarr- Kirche Groß-Martin ald Meffediener ver- 
wendet. Was er hier empfing, gab er feinen Eltern. Er genoß 
dabei den Schulunterricht der Pfarrkirche. 

Da Robert fehr wiele müßige Stunden in der Kirche, welche 
die Meffediener zu hüten hatten, zubrachte, fiel er auf allerlei re 
ligiöfe Grübeleien. Unter Anderm fragte er fi) auch: wie ift es 
möglich, daß Gott täglich fo viel taufend Mal, mit Fleifch und 
Blut, Gottheit und Menschheit, in die Feine Hoftie Friecht und 
fih von den Gläubigen verzehren läßt. Er foderte darüber in 
der Beichte vom Priefter Belehrung. Doch diefer verweigerte ihm 
die Abfolution und legte ihm die Buße auf: Vierzehn Tage lang 
die erſte Meſſe mit ausgeſtreckten Armen zu bedienen, d. h. eine 
halbe Stunde lang mit ausgeftredten Armen auf den Stufen des 
Hochaltars zu knieen. Er weigerte ſich deſſen. Einige Tage 


darauf wurde er in dem Kapitelhaufe Der ehemaligen Benedickiner: 
abtei vor ein Gericht geftellt, das aus dem Paflor, den beiden 
Kapläanen und dem Küfter beftand. Er follte die Beichte wieder- 
holen. Ich kann ja nur Einem beichten! — wendete Robert 
ein. Doc der Paftor rief ihm -ergrimmt zu: Ohne Umfchweife. 
Wir willen doch Alles! — Da erklärte Robert in Verzweiflung, 
das Beichtgeheimniß fei verlegt, und da man diefes nicht heilig 
halte, fd könne er um fo weniger an die Transfubftantiation 
glauben. 

Wüthend flürzte der Paftor auf Robert (086. Doch diefer 
floh zu feinem Vater, der ihn auch gegen den empörten Pfaffen 
ſchützte. Endlich nahm ſich ein alter Kanonifus, der ihn längſt 
lieb hatte, feiner an, abjolvirte ihn und föhnte ihn mit dem 
Pfarrer aus. 

Ein ander Mal hatten die bei der Mefle dienenden Knaben 
entdedt, daß die für Zaufen, Trauungen, Begrabniffe u. Aehnliches 
eingehenden Gelder, welche in eine Büchfe gethan und monatlich 
unfer fie vertheilt wurden, nicht ftimmten. Das ehrliche Gemüth 
Blum’s wurde davon fo fehr bedrüdt, daß er im Beichtftuhl 
ausiprach: er habe feine Obern in dem und dem, gewiß unge- 
rechten Verdachte. Fortan ſtimmte die Kaffe zwar inımer, aber 
Blum wurde fehr fireng behandelt. Als er einft zu einem kirch— 
lichen Gefchaft zu ſpät Fam, maulfchellte ihn ein anderer Pfaffe, 
als fein Beichtiger, heftig und rief ihm Dabei zu: Warte, du 
Bube, rechnen Fannft du; aber deine Verrichtungen beforgen Fannft 
du nicht! — Wieder ein Beweis von der heiligen Bewahrung 
des Beichtgeheimniffes! — 

Robert's Drang zum Studium war fo mächtig, daß die 
Eltern ihn, troß ihrer Armuth, in die Vorbereitungsflaffe des 
Jeſuitengymnaſiums brachten. Doch ſchon nah einem halben 
Jahre war das nöthige Geld für Kleidung, Bücher, Unterricht 
nicht mehr zu beſchaffen; und Robert ging zu einem Goldſchmied 
in die Lehre. 

Nach halbiähriger Lehrzeit ſollte er, als erſte ſelbſtändige Ar- 
beit, Ketten machen. Doch er machte keine Ketten, er zerbrach 
ſie nur, und der Lehrherr entließ den ungeſchickten Lehrjungen. 

Hierauf kam er ein halb Jahr lang zu einem Gürtler in die 
Lehre, und als dieſer wegen verübter Betrügereien aus der Stadt 
flüchtete, zu einem andern Gürtler und Gelbgießer. Dieſer war 


Schuft, Geishald und Tyrann. Robert mußte Mägdedienfte 
verrichten und bei einem Bau als Handlanger dienen. Won fei- 
nem Handwerk lernte er nichts. Der Meifter verftand auch nichts 
davon. F 
Auf feiner Wanderſchaft kam Blum zuerſt nah Elberfeld 
und dort zu zwei”Meiftern. Der Letztere von dieſen fagte ihm: 
Er tauge nicht zu einem Handwerksmanne; er folle lieber ein 
Federfuchfer werden. 

Blum durdhwandelte Weftfalen und die Rheinlande 
und fand endlich wieder in Köln in einer Raternenfabrif Be- 
ſchäftigung, die, unter Keitung eines Herrn I. W. Schmiß, der 
fhriftftellerte, aus den Niederlanden übergefiedelt war, um Die 
Städte des Rhein zu beleuchten. Der Chef gewann feinen 
Gefellen Blum lieb, nahm ihn auf das Comptoir und fpäter nad) 
Elberfeld. Hier fing Blum an durch unermüdlichen Fleiß die 
ihm mangelnde Schulbildung auszufüllen. Er machte auch, im 
Auftrage der Actionäre feines Geſchäfts, Reifen nah München, 
durh Baiern, Würtemberg und Baden. 

3 W. Schmig verlegte im Jahre 1829 auch einen Theil 
feines Gefchäfts nah Berlin, wohin er Blum mitnahm. In 
den ſechszehn Monaten feines Aufenthalts in Berlin ftudirke 
Blum unausgefegt und füllte die Lücken feines Willens mög- 
fichft aus. Hier begann er als Schriftfteller aufzutreten. Die 
Schnellpoft, redigirt von Saphir, brachte eine Reihe Gedichte 
von Blum. Da griff feine Aushebung zum Militairdienfte ftö- 
rend in feine Ausbildung ein. Doch, nachdem er ſechs Wochen 
bei dem 24. Infanterie-Regiment in Prenzlau Dienfte gethan, 
fand man ihn körperlich untauglich und ftelte ihn zur Kriegs— 
referve. Doc war er außer Brot gefommen und in der traurig: 
ften Lage. Erſt Anfangs Auguft 1830 erhielt er durch Schmig 
25 Thaler, womit er nach Köln reifte. Hier fand er feine Fa- 
milie in dem äußerſten Elende. Der erfte Erwerb, der fich ihm 
darbot, war ihm willflommen: er wurde Theaterdiener beim Schau« 
fpieldirector Ringelhardt. 

In Köln verfaumte Blum feine Stunde, die ihm fein Brot: 
gefhäft frei ließ, ohne zu leſen oder zu fehreiben. Die damals 
herefchende ‚politifche Aufregung bemächtigte fih auh Blum’s. 
Er befang alle Revolutionen jener Zeit in glühenden Verfen. 
Namentlih glühte und fang Blum für Polen. Diefem Lande 


widmete er täglich ein Gedicht, das der Cenſor nächtlich ſtrich 
Da ſchickte Blum ein Lied aus dem Gefangbuche, mit einer 
barmlofen .politifchen Weberfchrift, zur Cenfur. Der Cenfor ftrid 
ed. Er ſchickte daffelbe Lied, mit einer andern Ueberſchrift wieder 
zum Genfor. Der Genfor ftrih es. Er ſchickte ed zum dritten 
Male, mit veränderter Meberfchrift zur Cenſur. Der Cenſor ſtrich 
ed. Der Auswurf der preußifchen Cenſoren — ein Auswurf des 
Auswurfs — hatte ed fich zur Negel gemacht, zur Arbeiterleichte: 
rung, Schriftfachen, unter denen fogenannte misliebige Namen 
ftanden, nicht zu leſen, fondern ein für alle Mal zu ftreichen. 

Misliebig aber war in Preußen bis zum 19. März 1848 
jeder Schriftfteller, der nicht Log, nicht frömmelte, nicht kroch. 

Theaterftüde fchüttelte Robert Blum damals völlig aus dem 
Aermel. Durch dritte Hand ließ er fie dem Theaterdirector Ringel- 
hardt zukommen. Diefer fandte fie regelmäßig zurüd, und Blum 
verbrannte fie dann. 

Im Winter 1830— 1831 fchwelgte Blum in dem Genuffe, 
den ihm das Durchlefen der Theaterbibliothef gewährte, mit wel- 
cher er jedoch bei feinem unermüdlichen Feuereifer bald zu 
Ende war. 

Da das Theater im nachften Sommer in Köln aufhörte, 
nahm Blum eine Schreiberftelle bei einem Erecutor an, wobei er 
monatlich ſechs Thaler verdiente. Doc im Herbft 1831 trat er 
wieder ald Theaterdiener ein. Der Director Ringelhbardt über: 
nahm inzwifchen dad Stadttheater in Leipzig und engagirte 
Blum für daffelbe ald Theaterdiener, vom Juli ab. 

Inzwifchen erhielt Blum einerfeitd einen vortheilhaften An- 
frag von der Kölnifchen Zeitung; andrerfeitd bat ihn die Schau— 
fpielergefelfchaft, die abmwechfelnd in Köln und Aachen fpielte, 
unter günftigen Bedingungen bei ihr zu bleiben, nit nur als 
Theaterdiener, fondern ald Secretair und Caſſirer. Blum bielt 
aber das Wort, das er Herrn Ringelhardt gegeben. In An- 
erfennung deſſen ftelte ihn diefer in Leipzig ald Bibliothekar, 
Secretair und Hilfscaffirer an; 1840 wurde er erfter Gaffirer 
und blieb es bis zum Auguft 1847. 

In Leipzig lieferte Robert Blum viele Beiträge für die 
Abendzeitung, den Kometen, die Zeitung für die elegante Welt. 
Im Jahre 1835 erfhien von ihm ein Schaufpiel: Die Befreiung 
von Candia, bei Hartmann in Keipzig. In Verbindung mit 
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Marggraf und Herloßfohn gaben das Theaterlerifon 
heraus, bei Pierer in Altenburg. 

Von dem Jahre 1837 ab, da die zweite fächfifche Kammer 
fih zu regen begann, datirt auh Robert Blum’s politifche 
Wirffamkeit. Sachſen feierte die Männer der Dppofition: Todt 
und Diesfau. Leipzig befchenkte fie mit Ehrenbechern. Blum 
war der Sprecher des Volkes. 

Im Jahre 1840 begann Blum darauf een ‚daß 
das politifche Bewußtfein des Volkes gewedt, feine Kenntniffe 
zur Reife gebracht wurden. Er gab mit dem Dr. Fr. Steger 
ein Bolfsblatt heraus: Der Verfaffungsfreund, und wußte 
außerdem durch Billigfeit des Preifes, Einfachheit und Klarheit 
der Sprache felbft verfaßte Brofchüren über Politik und Staats- 
wiflenfchaft zur Lieblingslectüre des Volkes zu machen. Vom 
Verfaffungsfreund erfehienen nur zwei Hefte; das dritte 
wurde durch Regierungsmaßregel unterdrüdt. 

Im Sahre 1843 gab Robert Blum, gemeinfchaftlich mit 
Sr. Steger, dad Volkstaſchenbuch Vorwärts heraus. Gleich 
der folgende Jahrgang dieſes wahrhaft volfsthümlichen Buches 
konnte nicht erfcheinen, weil die Cenfur daran nichts übrig ge- 
laffen hatte. Doch find wieder die Jahrgänge 1845, 1846 und 
1847 erfchienen, leßterer ohne Eenfur, weil über 20 Bogen ftarf. 
Im Jahre 1841 wurde Blum zwiefach ausgezeichnet, indem 
man ihn zum VBorfigenden des Schillervereind-Vorftandes und 
zum Mitvorftand des Literatenvereind erwählte. 

Robert Blum war feit 1841 einer der thätigften und 
wirffamften Mitarbeiter der Sahfifchen Vaterlandsblätter. 
Die Conceffion zur Herausgabe und Redaction diefer Blätter 
wurde ihm verweigert. Gin ferniger Geift, ein gefundes Herz, 
klare Anfchauung und Weberfchauung der Werhältniffe, fprechen 
aus Blum’s fehriftftellerifchen Arbeiten. Sie kommen vom Her: 
zen und gehen zum Herzen. Robert Blum’s Kritif eines 
Buches von Schulz über den Tod des Pfarrers Weidig wurde 
aus den Sächſiſchen Vaterlandsblättern befonders abge— 
drudt und in 16,000 Exemplaren verfauft. 

Im Detober des Jahres 1844 brachten die Waterlands- 
blätter den Brief Ronge’s an den Bifhof Arnoldi, der 
als flammender Blitz unter die Katholiken fiel, um Vielen von 
ihnen eine neue Glaubens: Fadel zu Da fcharte 


Robert Blum eine Anzahl gleichgefinnter Katholifen in Leipzig 
um fich und ftiftete im Februar 1845 eine chrift-Fatholifche Ge: 
meinde, deren geehrter und geliebter Vorfteher cr ift. Die Ultramon- 
tanen fürchten zwar bei der erften Verfammlung fchon fi) an Blum 
thätlich zu vergreifen. Aber ihre Thaten wurden in den Wind 
gefchlagen, wie hohle Xügenworte des Aberglaubens, während 
Blum’s Worte der Wahrheit Thaten wurden. 

Das Jahr 1845 war ein gewifterfchweres für Sachfen. Es 
wurde von der Negierung Allerlei gemaßregelt, was die reine 
freie Luft mit drücenden Dünften erfüllte. Hart waren die Mi- 
nifteriafverfügimgen gegen die Deuffch » Katholifchen. Es ſchlich 
fi) in das Volk ein Mishbehagen ein an politifchen und Firchlichen 
Zuftänden. Lebteres fand befonderd Nahrung an dem nie zu 
löfenden Misverhältniffe eines katholiſchen Hofes zu einer prote— 
ftantifhen Bevölkerung. Diefer Zwiefpalt ftand am weiteften 
offen dem Prinzen Johann gegenüber, einem ſchwärmeriſchen Be- 
fchüger des Katholicismus. 

Am 12. Auguft 1845 Nachmittags Fam der Prinz Johann, 
Generalcommandeur der Nationalgarden Sachfens, in Leipzig an 
und verfügte fich fofort nach dem Plage, wo die Mufterung ftatt- 
haben ſollte. Viele, und darunter fehr unruhige, Zufchauer hatten 
fi eingefunden. Der Commandant der leipziger Communalgarde 
beging den Fehler, daß er den Pla& von den Ruheſtörern nicht 
räumen ließ. Nach beendeter Mufterung bringt diefer Comman- 
dant dem Prinzen ein Lebehoch. Eine fehr überflüffige Kriecherei. 
Der Zambourmajor bemerkt das Zeichen zum Einfallen der Mufit 
nieht. Ein Misverftändnig. Die wilden Zufchauer, die während 
der Mufterung fortwährend fchrien, lärmten und jubelten, fallen, 
ftatt der Muſik, mit Pfeifen und Zifchen ein. 

Die tactlofefte Speichellederei ließ die Communalgarde Abends 
dem Prinzen einen Zapfenftreih bringen. Die Maffen drängten 
fi unter den Fenftern des Prinzen. Als die Muſiker abzogen, 
höhnten fie ihnen nach und blieben auf dem Plage zurüd. 

Um halb zehn Uhr Abende, nachdem die Scharen lange ge: 
nug gefchrien und gepfiffen, flimmten fie das Lied an: Eine 
fefte Burg iſt unfer Gott, welchem einige weltliche Lieder folgten, 
darunter: Ein freies Leben führen wir. 

Da — — ein Misverſtändniß?! — fliegt ein Stein nah dem 
Senfter des Hotels, in welchem der Prinz wohnt. Stumme 
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Ueberraſchung. Dann bricht wilder, roher Jubel los. Diefem 
folgt ein Steinregen nach den Fenftern des Hotels. 

Während defjen ſaß der Prinz im Gartenfaal bei Tifch, mit 
ihn die oberffen Behörden der Stadt. Der Skandal von der 
Straße drang ziemlich vernehmlich in den Speifefaal. Nach auf: 
gehobener Tafel, gegen 10 Uhr, findet der Regierungsrath Ader: 
mann, welcher den von Leipzig abwefenden Kreisdirector ver- 
feat, nach einer Berathung mit dem Gommandanten der Commu— 
nalgarde und den anwefenden Offizieren, daß die Sache zwar 
feine Gefahr, man aber fchon viel zu lange gezögert habe, dem 
Unfug der Menge ein Ziel zu fegen. Dr. Heyner, Haupt: 
mann Der Communalgarde, wird zur Herbeiholung von 40 Mann 
befehligt, mit denen der Commandant die Communalgardenwache 
für dieſen Abend verftärft hatte. Dr. Heyner geht, troßdem, 
daß er laut feine Miffion ausfpricht, ungehindert Durch die Menge, 
quer über den Platz. Ein Beweis, daß der Straßenffandal Feine 
heimtüdifhen Zwecke hatte. Man hätte fonft den Dr. Heyner 
an der Ausführung feiner Sendung verhindert. Inzwifchen haben 
die Behörden innerhalb des Hoteld eine völlig falfche Anficht von 
der Sachlage vor demfelben. Sie fangen, da ihnen der Dr. 
Heyner zu lang auszubleiben fcheint, an zu fürchten, das Volk 
könne bereinbreihen. Der Regierungsrath Adermann erfucht 
daher den Dbriftlieutenant von Süßmilch um militairifche Hilfe. 
Diefer geht ungehindert duch die Maffen, die ihm fogar Pag 
machen. Bald Eehrt er mit Schügen, das Gewehr zur Seite, 
zurück, und im Nu ift der weite Plab vor dem Hotel geräumt. 
Eben erfcheint auch die Wachmannfchaft der Communalgarde, ge: 
führt von Dr. Heyner. Sie ftellt ſich links vom Hotel auf. 
Die Scharen der Lärmenden find in die Allee zurüdgedrängt, 
oberhalb des Platzes. Sie verfuchen nicht wieder, vorwärts zu 
drängen, fangen fogar bereit an, fich zu zerflreuen, was mit eis 
nigem Zärmen gefhieht. Da gefchieht die Schurferei, daß mitten 
in Diefe enggedrängten, waffenlofen Scharen, die nicht drohen, 
nicht den Fleinften Verſuch machen, zu fehaden, gefeuert wird. 

Der Meuchefmörder, wer er auch immer gewefen, der den 
Befehl dazu gegeben, ift zwar dem verdienten Stricke enfgangen. 
Doch er hängt, fo lang eine Erinnerung an diefe Schandthat 
wach bleibt, an dem Galgen der öffentlichen Werachtung. 

Die wedelnden Gehorſams-Maſchinen aber, welche hündiſch 
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genug gefinnt waren, dieſem Befehle nachzukommen und auf ihre 
unfchuldigen Brüder zu fchießen, verdienen den Namen: Men: 
fhen nicht. Der verruchtefte Böſewicht ift noch ein fchlechter 
Mensch: er thut das Nichtöwürdige, aber aus eigenem fchlechtem 
Antriebe. Wer aber nur aus freuem Gehorfam feine Brüder 
mordet, der fteht im Superlativ der Gemeinheit, auf der Stufe 
des unvernünffigen Viehes. 

Der Leſer wird erfucht, diefe Stelle bei Gelegenheit der Be: 
fchreibung der Vorfälle vom 18. und-19. März 1848 in Berlin 
nochmals nachzufchlagen. 

Die Auffoderungen ruhig nach Haufe zu gehen, waren nur von 
fehr Wenigen gehört worden. Der Lärm war zu flarf. Erft als 
fie die Verwundeten und Sterbenden erblidten, wurden fie mit 
Schreden gewahr, daß im Ernte, nicht blos blind gefeuert wor: ' 
den. Der — würdige Obriftlieutenant von Süßmilch hatte 
beim Zufammenziehen der Zruppen im Schloßhof laden Iaffen. 

Der Schred über diefen Vorfall war beim Wolfe überwie- 
gend über die gerechtefte Entrüftung. Nur dadurch läßt es fid 
erflären, daB es feine Todten ebenfo ruhig forttrug, als Diefe 
ftumm waren. 

Am Nachmittage des 13. Auguft fand eine von Taufenden 
befuchte Berathung im Schügenhaufe flatt, wie Leipzig fich zu 
benehmen habe. Viele forachen, die Erhigung, die Wuth der An- 
wefenden fteigerte fich faft bis. zum Ausbruche thätiger Rache, 
ald Blum auftrat, zum erften Mal zum Volke ſprach und eine 
fo überredende Gewalt entwidelte, daß er die aufgeregteften 
Gemüther zur Vernunft brachte. 

Seine Machtworte lauteten: Verlaßt den Boden Des 
Geſetzes nicht! 

Nach feinem Rath 309 man in Yanger Reihe nach dem 
Markte. Blum ging an der Spige einer Depufation auf das 
Rathhaus und trug dem verfammelten Magiftrate die Wünſche 
der unten Verfammelten vor. Diefe harrten, ihrem gegebenen 
Worte treu, in Ruhe auf die Antwort ihres Abgeordneten. Als 
Blum fi) wieder auf dem Balcon des Rathhaufes zeigte und 
von dort herab dem Volke den Befcheid verfündet hatte, zerftreufe 
fich diefes, ohne Lärm. 

Bei den Verfammlungen im Schübenhaufe , welche fort: 
dauerten, bis fie unterfagt wurden, fowie bei der Leichenfeier Der 
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Gemordeten, bei der mancherlei Erörterungen vorfamen, war 
Blum einer der Fräftigften Redner. Es erwuchs ihm Feine Un— 
annehmlichfeit aus feinen männlichen Yeußerungen. 

Als Dank für die Berhätigung einer fo ehrenhaften Gefin- 
nung erhielt Robert Blum an feinem nächften Geburtstage, 
am 10. Auguft, eine Adreffe, bedeckt von Unterfchriften aus allen 
Ständen; fie lautete: 

Verehrter Mitbürger! 

Die unterzeichneten Bewohner Leipzigs fprechen ihren Dank 
aus für Ihre unermüdlichen Beftrebungen zur Wahrung der ver- 
faffungsmäßigen Drdnung und zur Heilighaltung* des Geſetzes, 
welche in den Tagen des 13., 14. und 15. Auguft diefes Jahres 
durch die Ereigniffe des 12. deffelben Monats bedroht wurden. 
Sie haben, treu ihrer Bürgerpflicht, die aufgeregten Tauſende 
ermahnt: nicht zu verlaffen den Boden des Geſetzes und mit 
Vertrauen auf die Behörden zu bliden, die unfern "gerechten 
Befchwerden Abhilfe herbeiführen würden. Sie haben durch Ihre 
Worte den ftürmifchen Ausbrüchen der Gemüther gefteuert. Wir 
danfen Ihnen dafür. 

Leipzig, am 10. November 1845. 

Ald am Ende defjelben Jahres ein Drittheil der bisherigen 
Stadtverordneten ausfchied, wurde Blum faft am zum 
Stadtverordneten gewählt. 

Meber Robert Blum’s ZThätigkeit bei dem erſten Lebens- 
zeichen der erwachenden Völkerfreiheit theilen wir die Schilderung 
eined Augenzeugen mit, Ar. Frey, der in Mannheim eine 
eigene Brofchüre über unfern Helden bat erfcheinen laſſen. 

Das erfte Zeichen des wachen Zuftandes in Sachfen war eine 
Zufchrift an das Minifterium, von 20 Leipziger Buchhandlungen 
unterzeichnet, worin die beftehende Genfur mit dem rechten Namen 
genannt, und Preffreiheit auf das dringendfte dafür gefodert 
wurde. Während defjen ergriffen die leipziger Stadfverordneten 
die Initiative, der Rath der Stadt fchloß fich ihnen an, und eine 
Deputation, aus drei Mitgliedern des Raths beftehend, wurde 
nach Dresden gefandt, um dem König die Wünfche feines Volkes 
vorzufragen. Sie kehrten zurüd, empfangen von einer unüber- 
fehbbaren Menge, von dem Bahnhof zum Rathhaus geleitet, das 
ebenfalls von Zaufenden bereitd umgeben war. Die Antwort 
des Königs war eine abfchlägige — fie Fonnte vor der lärmenden 
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Menge auf dem Marftplage nicht zu Ende gelefen werden. Ein 
allgemeiner Ruf: Blum! Blum! führte ihn endlich zum zwei- 
ten Mal — im Auguft des Jahres 1845 hatte er zum erften 
Mal von derfelben Stelle zun Wolfe geſprochen — auf den Bal- 
con des Rathhaufes. Er furhte hier die Antwort des Königs zu 
Ende zu lefen, wurde indeß daran verhindert und verkündete von 
bier aus der wogenden Menge, er werde in der auf den andern 
Tag zu berufenden Stadtverordnetenverfammlung den Antrag 
fielen, die Minifter haben das Bertrauen des Volkes verloren 
und feien darum zu entlaffen. Er ftellte den Antrag. Nach der 
ichhafteften Debatte, wobei Blum in der Minorität blieb, fich 
aber nach) eingelegter Verwahrung den Webrigen anfchloß, fehidte 
man eine zweite Deputation nah Dresden, ihr Geſchick war 
nicht anders, ald dad der erften — fie kam ohne Erfolg zurüd. 

Doc die Freiheit fiegte. Blum ift. jest ald Depufirter der 
Stadt Zwidau bei dem deutfchen Parlamente in Frankfurt a. M. 

Blum verheirathete fi 1898; feine Frau ftarb ihm jedoch 
bereits nach drei Monaten; 1840 vermählte er fich zum zweiten 
Male mit einer Schwefter des Schriftftellers S. G. Güntber. 
In diefer Ehe wurden ihm bis jeßt vier Kinder geboren. 

Blum wohnt in Leipzig in einer abgelegenen Straße, der 
Eifenbahnftraße. Doc wird fein Haus fleißig beſucht. Man ift 
dort freundlich empfangen. 

Der alte Ausfpruh: Thaten fprechen, paßte vortrefflid 
auf Das Fügenhafte Wefen und Zreiben der Tyrannen und ihrer 
Knechte. Während fie mit ihren füßen Redensarten und durch 
die pflichtgefreuen und unterthänigften Berichte ihrer Söldlinge 
in den Zeitungen dad Volk wollten glauben machen, fie handelten 
nur für fein Wohl, fprachen doch ihre Thaten das Gegentheil 
aus und ftraften fie Lügen. Statt des: Thaten fpreden, 
fönnen die Männer der Freiheit fagen: Worte handeln, Worte 
find Thaten. Jedes wahre Wort, frei ausgefprochen, zerflört ei- 
nen Nebel, eine Finfterniß, einen Wahn, eine Züge, eine Unge: 
rechtigkeit. Worte handeln, wenn fie den Tyrannen den Fluch 
der Völker an die Stirn donnern; wenn fie die Völker fanft 
mahnen, feft gegen ihre Unterdrüder, brüderlich unfereinander aus- 
zuhalten. Ä 

Rob. Blum ift ein Mann des handelnden Wortes. Er trete, 
damit fein Bild vollftändig vor unfere Augen geführt werde, Daber 
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iegt felbft vedend vor uns hin. Das folgende Bruchſtück einer Rede 
über Die Stellung der Soldaten in Deutfohland, die als flie- 
gendes Blatt bei C. H. Hoßfeld in Leipzig erfchien, fpra Ro: 
bert Blum im Redeübungsverein zu Reipzig, am 6. März 1848: 
— — Mer kennt es nicht, was die Herzen der Menfchen fo oft 
bewegt, wenn fie in Stunden der Gefahr an die Verwirklichung 
einer Idee ihr Alles fegen; ihre Habe, ihr Glück, ihre Gut und 
Blut, Alles, was man im Leben Angenehmes hat! In Frank⸗ 
reich, wo uns ein fo ſchönes Beifpiel gegeben ift, zu welchen gro= 
gen Thaten die erkannte Idee hinreißt, paart ſich damit ein gro: 
bed Schaufpiel, was wir bis jet nicht ind Auge gefaßt haben. 

Ein Volk fteht auf für die Errettung feiner frühern Errun- 
genfchaften, Die es durch ein zweimaliged Blutvergießen fich be 
gründet und die Bildung langer Jahre fich errungen hat. Die 
fem Volke gegenüber fteht eine bewaffnete Macht, diefelbe Sprache 
forechend, demfelben Stamme entfprungen; Kinder derfelben Mut: 
ter auf diefer, auf jener Seite. Was werden fie thun, die fich 
gegenüber ftehen? Sich zerfleifchen im blutigen Kampfe, oder 
gemeinfchaftlich an Die Freiheit denfen? So fragt man ſich beim 
Anblick der bewaffneten Bürger eines Landes, die muthig den Auf: 
ftand beginnen, in dem Bewußtfein, daß ihr Gedanke für die Freiheit 
ftärfer ift, al8 die Kugel, die ihnen entgegenfliegt. Die Gefchichte 
der letzten Tage hat uns gezeigt, daß fie nur für einen Augenblid 
ſich gefehlagen, dann die Hände fi ich einander gereicht, wie zwei 
Brüder es thun müſſen, wie zwei Männer, die ein Ziel haben, 
find fie vereint dem Ziele entgegen gegangen, welches fie ſich 
geftellt hatten, und ed ward Friede in den Räumen, ftatt daß der 
Krieg wüthete. Weshalb? Weil nicht, wie anderwärts, zwiſchen 
den Bürgern ein und deffelben Staates eine Trennung, ich will 
nicht fagen, eine Feindfchaft, künſtlich hervorgerufen, künſtlich ge: 
nährt und erhalten und groß gezogen wurde. 

Weil der Soldat ed wußte und fühlte, daß er erft Franzofe 
gewefen ift und dann erft Soldat wurde und wieder Branzofe 
fein wird, wenn er aufhört, Soldat zu fein, weil nicht verfchie- 
dene Intereffen, verfchiedene Inftitutionen, verfchiedene Rechte und 
verfchiedene Pflichten den bewaffneten und unbewaffneten Bürger 
voneinander trennen und die Bildung der Bevölkerung ein Ge- 
meingut geworden ift. 


Da, wo die Scheidewande aufgehoben find, die zwifchen den 
verfchiedenen heilen der Bevölkerung flaftfinden und wo fie ge— 
meinfchaftlich feufzen unter dem ſchweren Joche der Knechtfchaft, 
da fehen wir gewöhnlich diefelbe Erfcheinung, daß, wenn die Her- 
zen und die Arme fich erheben gegen die Unterdrüdung, der be- 
waffnete und unbewaffnete Bürger ſich ald Brüder erfennen, und 
eine Pflicht und ein Ziel fie vereinigt. Leider, ift e& bei uns an 
ders! Wir dürfen uns nicht verfehen dieſer innern Zuneigung, 
dieſer brüderlichen Harmonie, diefes freulichen Aneinanderfchluffes 
der bewaffneten Söhne unfered Vaterlandes und der unbewaffne- 
ten. Mehr ald irgend in einem andern Rande haben wir es in 
den legten 30 Jahren erfahren müffen, daß die Abneigung, 
daß die Feindſchaft zwifchen diefen beiden Klaffen der Be: 
völferung geftiegen und fie wieder zu einem traurigen Aus- 
bruche gefommen ift. Woher das? Weil wir niemald zufam- 
menftanden und zufammenftehen; weil man es durch Fünft- 
liche Gefege dahin gebracht hat, den Soldaten, den bewaffne- 
ten Bürger zu einer bloßen Mafchine zu machen; weil man 
einen Zheil der Bewohner des Landes und den Landmann durch 
ſchlechte, abfichtlich fehlecht erhaltene Einrichtung des Schul- 
weſens, aus Scheu und Furcht, nicht an dem großen Geiftesfchaße 
des Volkes Theil nehmen läßt, fondern ihm nur die allerfümmer- 
lichfte Nahrung davon reicht, während der Begünftigtere fich ei- 
nen weit höhern Grad von Bildung aneignen kann. Man bat 
ibm einen höhern Grad von Bildung abgefchniften, damit 
man ihn beffer zum Soldaten, zur willenlofen Mordmafchine ab- 
richten fann. Der arme Handwerker und Bauer, der nichts bat, 
als feine Arbeit, feinen Pflug, man nimmt ihn davon weg und 
ftedt ihn Jahre lang in eine ihm fremde Genoffenfchaft, mit de- 
ren geiftigem Leben cr Feine Verfehmelzung findet noch finden Fann. 
Man zwingt ihn zu einem gedankenlofen Gehorfam und befiehlt 
ihm, feinem weitern Gedanken Raum zu geben, ald daß der 
Menſch zur Knechtſchaft geboren und einem Einzigen „Won 
Gottes Gnaden“ dienftbar fei; man bläut ed ihm ein, augen» 
bliflich und unterthänigft zu folgen, wenn ihm auch das Unfin- 
nigfte geboten wurde. j 

Können wir uns darüber wundern, wenn bei diefer, die 
Menfchheit entwürdigenden Behandlung, in einzelnen Erſcheinun— 
gen fih die Brutalität der fogenannten Soldatesfa auf eine 
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furchtbare Weife geltend macht? Können wir die Menfchen ver: 
dammen, Die gegen ihre unbewaffneten Mitbürger fie ausübten ? 
Mir können es nicht. Wir müffen fie beffagen, daß fie fo tief 
gefunfen find, bloße. Mafchinen zu werden, und nicht denken zu 
dürfen über Das, was fie thun follen; wir müffen fie beffagen, 
weil fie unverdienter Weife den Haß und die Abneigung ihrer 
Mitbrüder auf fich zogen. Es wird eine neue Zeit kommen, be: 
vor wir ausgleichen Fünnen, was gefündigt worden ift; wenn wir 
erft ein bewaffnete Volk haben, dann brauchen wir Feine bes 
waffnete Macht mehr, und der Unterfchied fchwindet von felbft. 
Allein fo lange wir noch die bewaffnete Macht haben, fo lange 
wir der Gefahr ausgefegt find, daß der Irrthum, der im Kopf 
und Herzen fit, unfer Leben Foften kann, fo lange müffen wir uns 
ernftlich. fragen: was haben wir diefem traurigen Zuftande gegen: 
über zu thun? 

Wir haben vor allen Dingen zu erkennen, daß die Ver: . 
bältniffe jo traurig find, wie fie gefchildert werden, und dann 
haben wir uns zu fagen: der bewaffnete Sohn des Landes ift 
nicht ſchuld daran, Daß er nicht mitdenkt, was fein unbemwaffneter 
Bruder denkt, daß er nicht dafjelbe Verlangen und daffelbe Ziel 
bat, wie fein unbewaffneter Bruder. Wir müffen ihn beflagen, 
und je mehr wir ihn zu beklagen Urfache haben, um fo mehr 
müffen wir ihn lieben. Aber wie können wir ihm diefe Liebe 
fund thun? Dadurch, daß wir bei jeder Gelegenheit vergeffen, 
wo er geirrt bat, geirrt hat ohne feine Schuld. Daß wir ihm 
entgegenfommen, daß wir ihm fagen: wir find Söhne eines 
Zandes, wir haben ein Ziel, wie uns ein Volk geboren hat, wir 
haben ganz daffelbe zu hun. Die Wehen, die und drüden, fie 
drüden auch dih. Wir feufzen unter der Bevormundung der 
Schreibftubenherrfchaft, du feufzeft unter der Despotie, die dich 
noch weit mehr knechtet, wie wir gefnechtet find. Wir feufzen 
gemeinfchaftlich unter der fehweren Laſt, die wir zu fragen haben, 
um dieſe Schreibftubenherrfchaft unfern Peinigern zu erhalten. — 
Du, indem du dein Commisbrot feheinbar ruhig verzehrft, feufzeft, 
wenn du an deinen Pflug denkt, an deine Mutter, die du am 
verwaiften Pfluge zurüdgelaffen haft, denn dein Arm fehlt und 
die Wirthſchaft geht zurüd, aber fie ift dennoch mit Steuern 
überlaftet, die deine armen Eltern bezahlen müffen, damit du und 
deine Genofjen, die Soldaten, die paar Pfennige befommen könnt, 
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bei denen ihre noch dazu darbt. Und die Deinen find dahin ge 
fommen, daß fie dir nicht einmal die Unterſtützung geben können, 
die du bedarfit in deinem VBerhältniffe. — Wir müffen ihm fagen: 
In dem Augenblide, wo fich deine Brüder, wo ſich deine Umge— 
bung erhebt gegen einen Drud, den fie nicht mehr tragen können 
— da wirft auch du frei, da wirft du ein Menfch aus einem 
Soldaten, das du jest bift; da wirft du ein Bürger, der mit 
genießen Fann; in dem Augenblide, wo die Bevorzugung aufge- 
hoben wird, da werden auch Die Bevorzugten aufgehoben, die 
dich jeht zwingen, ſechs Jahre zu dienen, während Andere fi 
losfaufen, denen die Zeit weniger Eoftbar ift, wie dir. Dann 
wird die Wehrpflicht für Alle heilig, der fih Niemand entziehen 
darf. Du brauchſt nicht lange ſechs Jahre von deinem Hand— 
werfe oder Felde wegzugehn, um nachher herausgeriffen zu fein, 
und die große Mühe einer neuen Lehre Fannft du erfparen. Nicht 
Laune und Gunft geben dir dann deine Oberen, fondern deine 
freie Wahl fucht fie; nicht der Adel beſtimmt ihre Stellung, 
fondern das Verdienſt; du bift nicht ihr Sflave, den fie mishan- 
deln, du bift ihresgleichen, bift ihr Waffenbruder, Fannft jeden 
Augenblid Daffelbe werden, wenn du es verdienft. Nehmen 
wir und vor, fo gegen unfere bewaffneten Brüder zu handeln, 
fie fo zu belehren, dann werden fie auch und lieben, werden mit uns 
fein. Faffen wir diefen Entſchluß auf der Stelle, wo wir ftehen, 
und wir werden nicht mit Beforgniß auf die Zukunft hinzufehen 
brauchen, auf die nächſte Zukunft, die und in einen Zwiefpalt 
bringen könnte. 

In dem Augenblide, wo fie auftreten, unfere bewaffneten 
Brüder, verfünden wir ihnen dieſe Brüderlichkeit um fo lauter 
und freudiger, als fie es jeßt gewohnt gewefen waren, nirgends 
ein Zeichen der Liebe und Theilnahme zu hören. Wergeflen wir 
die Verirrungen und fchieben wir die traurigen und ſchweren 
Folgen derfelben auf das Elend, welches auf dem ganzen Vater: 
Iande laftet, auf das fluhwürdige Syftem der Unwahrheit und 
Nechtöverfümmerung. Treten wir ihnen enfgegen und machen 
wir ihnen begreiflih, daß wir einen Feind und eine Freiheit 
haben; einen Feind, den wir entweder gemeinfchaftlich befiegen, 
oder dem wir gemeinfchaftlich unterliegen müffen. Alles dies ift 
nach meiner Anfiht in dem gegenwärtigen Augenblide um fo 
enter, daß wir. ums Dies bei den jeßigen Bewegungen der Zeit 








an jedem Tage wiederholen ſollten; denfen wir daran, in Xiebe, 
Brüderlichkeit und mit Belehrung ihnen entgegen zu kommen. 

Die Söhne unfered Landes, fie können durch Dreffur, durch 
Irrthum verleitet werden, und Fünnen das nicht gleich aus dem 
Herzen berausziehen, wie fie den Rod der Dreffur anzogen. Aber 
machen wir es und zur Pflicht, dieſe Anfichten der Dinge laut 
und immerwährend auszufprechen, dann werden wir niemals zu 
fürchten haben, daß Brüder eines Landes feindlich gegeneinander 
ftehen; fondern wir werden mit unfern bewaffneten Brüdern Hand 
in Hand gehen, bis zu dem Augenblide, wo es Feine Schei- 
dung mehr gibt, wo wir zufammen bewaffnet und zufammen 
an die Gefchäfte des Friedens gehen. 


XIV. Der fächfifche Landtag 1847. 


Bei der Abfaffung diefes Buches ift es mir vor Allem um 
Wahrheit zu thun. Wo aber ift in der Gefchichte Die Wahrheit 
zu finden? Die Gefchichtfchreiber find meiftentheild Pedanten der 
Schmeichelei, Höflinge der Feder, Diplomaten vermoderter Herr 
her. Gegen die Völker unerbittlich, über nicht gefrönte Haup- 
ter oft barbarifch ſtreng, in Eeinlihen Daten ängftlich, fcheinen 
die meiften Gefchichtfihreiber alle Faſſung, Befonnenheit, Würde 
zu verlieren, wenn ed gilt, über Zürften oder nur mächtige Feld: 
herren und Perfonen zu berichten, Die ihre Zeit und Mitlebenden 
tyrannifiet haben. Es ift, als ob fie fich fürchteten, die Vermo— 
derten könnten Iebendig mit Fleifh und Blut und Haut und 
Haar und Knochen auferftehen , und fie zur Rechenschaft ziehen, 
weil fie ihre Thaten im Lichte der Wahrheit und nicht im Weib: 
rauch der Schmeichelei aufgeftelt. 

Aus drei Gründen verhüllen dieſe Gefhichtfchreiber die Wahr: 
heit über Machthabende und Gebietende Die Einen haben 
ih am. Hiftorifchen Hechte jeden freien Flug tobt ftudirt. Sie 
find dermaßen von der Eriftenz- Berechtigung der Monarchen, 
von der unbedingten Nothwendigfeit einer Tyrannei (AUlleinherr- 


ſchaft) überzeugt, daß ſie auf das Von Gottes Gnaden 
ſchwören. 

In einer großen Stadt Weſtpreußens lebt ein Hiſtoriker, als 
ftadtifcher Geſchichtſchreiber angeſtellt, der ein Mann von ſel— 
tenem Wiſſen und unbefleckter Redlichkeit iſt. Er iſt belebend im 
Umgange, er weiß ſein reiches, namentlich hiſtoriſches Wiſſen auf 
intereſſante Weiſe zur geſelligen Unterhaltung zu gebrauchen. So 
ſehr man aber demnach vor dieſem Manne Achtung haben muß, 
fo jämmerlich erſcheint er, ſobald er von einem Könige oder 
Großen des preußifchen Staates fpricht. Dann fcheint der große, 
fonft den Kopf ftolz und hoch tragende Mann faft in fih in De 
muth zufammenzufallen. Es ift, ald wenn jedes Eingeweide, 
jeder Nerv, jeder Muskel fich befonders verbeugten. Der ortho: 
dorefte Katholik fpricht nicht mit größerer Verehrung von der 
Dreieinigkeit, ald erwähnter Doctor von einem Könige feine 
Landes. Könnte dem Manne bei ſolcher Gelegenheit ein Spiegel 
vorgehalten werden, in welchem er feine Selbftentwürdigung durd 
diefe Friechende Gefinnung erblidte, er würde aus Abfcheu vor 
fich felbft zurüdfahren. 

Die zweite Art fervil-Tügenhafter Hiftorifer treibt ein feiges 
Weſen. Sie fürchten Verbote ihrer Werfe, Ahnung an fich felbft. 

Die dritte Art ift die verworfenfte, die gekaufte. Dies find 
die Hofhiftorifer, die Archivräthe, die jede Maitreffe zur Tugend: 
beldin, jede Gemeinheit eines Fürften zur großen That umgeftal- 
ten. Diefe find eigentlih Nimbus- Fabrifanten. Sie lügen nit 
nur allein auf das Frechfte, fondern Fampfen auch gegen die Wahr: 
heit Anderer an, welche Fürften ald Menfchen, oder, was jene 
auch Häufig find, als Unmenfchen in ihrer Nadtheit fchildern. 

Unter deutfchen Hiftorifern ift dieſe Brut am häufigften. 
Kein Volk hat eine fo fehr von Lügen entftellte Gefchichte, wie 
das deutſche. 

Jene erfte Art der biftorifchen Hoflafaien, die man der Be: 
fchränftheit und Niedrigkeit ihrer Gefinnung wegen nur bedauern 
fann, haben überdies noch einen falfchen, Findifchen Patriotismus. 
Alles, was deutfch, oder vielmehr was vaterläandifch, was 
pommerfch oder weftpreußifh u. |. w., das darf in Fein übles 
Licht geftellt werden und wäre es auch das Aergſte. Sie hätfcheln 
die Gefchichte ihres Landes wie ein Kind und preifen deren größte 
Ungezogenheiten als Zrefflichfeiten. 
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Wenn die Gefchichte ihre gegenwärtige Revolution wird fer 
fig gefpielt haben, wird eine Revolution in die Gefhichte felbft 
einbrechen müſſen. Wie vieler Hiftorifcher Herculeffe wird es be— 
dürfen, um alle Augiad: Ställe des zufammengefragenen ver- 
faulten Moders der Archive und gefchichtlichen Monographien der 
einzelnen deutfchen Staaten auszuräumen, das Wahre vom Fal- 
fchen, das Zreuherzige vom Geheuchelten, das Verdienft von der. 
Hoffchrangen- Verehrung zu fondern. 

Mer wie ich dieſe Vorarbeiten noch nicht hat, dem bleibt nichts 
übrig, wenn er ein Bild der einzelnen Staaten von ihrem Weh und 
Ach, wodurd) die Revolution herbeigeführt wurde, geben will, wenn 
er wenigſtens in dem Gegebenen wahr fein will, ift e8 auch nicht 
möglich, alles Wahre aus dem Dunfel hervorzuziehen, nichts 
bleibt übrig, ald in die Säle der Ständeverfammlungen den Xefer 
als Hörer zu führen. Was in Ständeverfammlungen als gefagt 
berichtet worden, ift wenigftens fo gefagt worden, wie es auf 
dem Papiere fteht. Die Ständeverfammlungen bieten allein das 
Spiegelbild, wie es bei den Völkern ausfieht. Und wir wollen 
endlich Wölfergefchichte haben, während wir bis jegt meift nur 
Gefchichte der Eroberer und Tyrannen, der fogenannten Helden 
der Gefchichte, hatten. Das Volk hört fortan auf, den Chorus 
in dem Drama der Weltgefchichte zu bilden, der nur die Größe 
des einen Haupthelden preift und feine Handlungen bervorhebt. 
Das Volk ift endlich felbft Held der Gefchichte geworden, es fritt 
handelnd auf. 

Um die Lage des Volkes und Randes, die Erhebung der Bes 
berrfchten und den guten oder böfen Willen der Herrfcher Fennen 
zu lernen, wollen wir zuvörderft die jüngften Kammerverhand: 
lungen Sachſens vor der Revolution in den Kreis unferer Be: 
trachtung ziehen. Später kommt au) noh Baiern und Wür- 
temberg an die Reihe. 

Wenige Wochen erft waren feit der Entlaffung der Stände 
Sachſens verfloffen, da brachte die fächfifch: baierifche Eifenbahn 
die Nothwendigkeit eines außerordentlichen Landtages herbei. Der 
Gefelifchaft diefer Bahn mangelten nämlich die Geldmittel, um 
fie in dem Zeitraume zu vollenden, in welchen fie fi durch 
Berfrag mit der fächfifehen und baierifchen Regierung dazu 
verpflichtet hatte. _ Eine Anleihe brachte die Gefelichaft nicht zu 
Stande. Demnach wollte die Regierung den Bau der Eifen- 
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bahn von den Actieninhabern übernehmen. Hierzu war die Be- 
wiligung der Stände erfoderlich. 

Am 18. Januar und den zwei folgenden Tagen conftituirten 
fih beide einberufene Kammern. Zum VBorfißenden der erften 
Kammer ernannte der König den Freiberrn v. riefen, Geh. 
Finanzrath; zum Präfidenten der zweiten Kammer wurde Herr 
Braun gewählt, zum Vicepräfidenten der Landesältefte v. Thie— 
- lau, zu Secrefairen die Herren Henſel und Zihude Der 
Abgeordnete und der Stellvertreter des 23. Wahlbezirfs hatten 
ihre Grundftüce verfauft, und dadurch ihre Befähigung zu Land: 
tagsabgeordneten eingebüßt. Da nun der 23. bäuerliche Wahl: 
bezirf ganz ohne Verfreter war, entfpann fich, wie die Kammern 
meift mit Kleinlichfeiten und Geringfügigkfeiten Zeit vergeuden und 
Kräfte verfplittern, ein Streit, der immer mehr an Heftigfeit 
gewann. Er fteigerte fich bid zu dem Fanatismus, daß man die 
verfaffungsmäßige Zufammenfegung der Kammer in Zweifel 309 und 
alle Befchlüffe derfelben für ungilfig erklärte. Es fcheint in der That, 
daß viele Deputirte, und darunter oft die geiftreichften, denen es 
freilich mitunter gänzlich am Herzen und an Rechtlichkeitsgefühl 
gebricht, nur deshalb die Linke wählen, um fortwährend Oppo— 
fition zu machen. Sie gleichen darin einem Berliner Spottblatte: 
Der Krafehler, welches nad der Revolution des 18. und 
19. März 1848 erfland und ald Motto führte: Die einzige Ten- 
denz des Krafehlers ift Krafehl. Diefe Art der Linken ift dem 
Zande unheilbringender, ald die dummverſtockteſten Rechten. Letz⸗ 
tere fchlagen fich durch die eigene Bornirkheit, während Jene, die 
nur aus herzlofem Egoismus verneinen, die Maſſe durch den 
Schein eines unbeftehlichen Zerrorismus bienden. | 

Die Angelegenheit in Betreff des 23. bäuerlichen Bezirks 
kam zuerft in der dritten öffentlichen Sigung zur Sprache. Der 
Abgeordnete Schaffrath erhob feine Zweifel, weil genannter 
Bezirk gar nicht vertreten und für zwei ritterfchaftliche Abgeord- 
nete Stellvertreter erfhienen wären. Für diefe hätten jedoch 
neue Wahlen ftatthaben müffen. Paragraph 68 der Verfaffungs- 
urfunde feße feft, Daß die zweite Kammer aus 25 Abgeordneten 
des Bauernftandes beftehe; hierzu fehle Einer. Ihn zu erfeßen, 
fei auch Feine Möglichkeit vorhanden, da Fein Abgeordneter ge 
wählt worden. j 

Hierauf bezog fich der Redner auf $. 69, welcher lautet: 








Fur jedes Mitglied der zweiten Kammer wird ein Stellver- 
freter gewählt. Diefer tritt in Fällen zeitiger Abwefenheit oder 
Behinderung des Mitgliedes ein. Im Falle des Todes oder gänz- 
lichen Austritts aber für Die Dauer des Landtages nur dann, 
wenn ein folcher Fall erſt während des Landtages oder fo kurz 
vor demfelben ftatfgefunden bat, daß zu einer neuen Wahl Feine 
Zeit übrig ift; außerdem ift eine neue Wahl, fowol eines Abge- 
ordneten, als eined Stellverfreterd, vorzunehmen. 

Hier waren die beiden Abgeordneten fchon während des le: 
ten Landtags ausgefchieden und der angeführte Paragraph foderte 
dafür die Anordnung neuer Wahlen. Doch wollte der Redner 
damit feinen Antrag ftellen, fondern nur feinen Zweifel und 
Proteft für dad Protokoll abgeben. | 

Der Staatöminifter v. Könnerig fuchte ihn durch folgende 
"Gründe zu widerlegen: 

Der beregte Paragraph beftimmt zwar, aus welchen und wie 
vielen Mitgliedern die Kammer beftehen müffe, fpricht aber Feines- 
wegs aus, daß eine Ständeverfammlung nicht ftattfinden könne, 
wenn die eine oder die andere Stelle erledigt iſt. Wie viele 
Mitglieder anweſend fein müflen, darüber verfügt ein anderer 
Paragraph. ine Erledigung der Stelle eines Abgeordneten und 
feines Stellvertreters kann ſtets ebenfowol bei einem ordentlichen, 
wie bei einem außerordentlichen Landtage flaftfinden. Sind die 
erhobenen Bedenken richtig, fo muß dann allemal der Landtag 
gefchloffen werden. Wie ift es aber überhaupt möglich, dafür zu 
ſtehen, daß regelmäßig alle drei Jahre ein Landtag abgehalten 
werde, wie ift es möglich, einen außerordentlichen Landtag abzu- 
halten, wenn unbedingt erfoderlich, Daß Feine einzige Stelle er: 
fedigt feit Denn ed kann immer und immer wieder, ungeachtet 
der vorgenommenen Wahlen, die Stelle eines Wahlbezivfs zur 
Erledigung fommen. 

Am Ende trat die Kammer einftimmig dem Antrage des 
Abgeordneten Iofeph bei: die Zweifel, welhe Schaffrath er- 
hoben, der erften Deputation zur Prüfung zu überweifen. 

Aber‘ auch außerhalb der Kammer war die Eompetenzfrage 
aufgegriffen worden. Eine Anzahl von Bürgern behauptete, Die 
Kammer fei nicht vollzählig, denn nicht blos die fieben Stellver- 
freter feien nicht berechtigt, in der Kammer zu erfcheinen, fondern 
auch außerdem noch eine größe Anzahl von Kammermitgliedern. 
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Schaffrath, Joſeph und Henfel I. unterftügten diefen 
Antrag durch Folgendes: $. 71 der Verfaffung beftimmt, daß alle 
drei Iahre, am Schluffe eines ordentlichen Landtags, ein Dritt- 
theil der Abgeordneten zu der zweiten Kammer austritt. Diefes 
Drittheil ift am Schluffe des legten Landtags ausgetreten und 
ed hätten neue Wahlen angeordnet werden follen. Dies ift aber 
nicht gefchehen, dieſes unberechtigte Drittheil ift wieder erfchienen, 
die fieben inzwifchen ausgefchiedenen Abgeordneten find nicht durd) 
neue Wahlen erfegt, ein Bezirk ift gar nicht vertreten. Die Kam: 
mer ift folglich incompetent. 

Staatöminifter v. Könnerig, Zodt, Metzler entgegneten: 

Sener Paragraph will nicht fagen, daß das mit jedem ordent- 
lichen Landtage ausfcheidende Dritttheil fofort aus allen Functionen 
trete. Die Natur der Sache und das eigene Intereffe der Stände 
verlangen, daß die Functionen eines Abgeordneten nicht cher 
erlöfchen, als bis eine Wahl ihn erſetzt hat; beide Momente 
fodern ferner, daß neue Wahlen nicht am Schluffe des abgelau— 
fenen Landtags, fondern vor Beginn des neuen vorgenommen 
werden. Der Gebraudy ift nie anders gewefen. Bon dem Land: 
fage von 1834 an ift ed häufig vorgefommen, dag Mitglieder, 
welche dieſem ausfcheidenden Dritttheil angehörten, in die Depu 
fationen gewählt wurden, welche Gefegentwürfe für den nächſten 
Zandfag vorbereiten folten. Beftand ja noch ein Zweifel über 
die Auslegung jenes Paragraphen, fo wurde er durch die 1857 
von der Regierung und den Ständen getroffene Verabredung ge 
löft, denn es wurde durch authentifche Interpretation beftimmt, 
daß die Functionen eined Abgeordneten bis zur Beendigung der 
neuen Wahlen fortdauern follten. Wäre aber die Sache aud) viel 
flreitiger gewefen, als fie in Wahrheit war, fo müßten durch das 
Verfahren Diejenigen, welche dieſe Bedenken erhoben, immer nod) 
den entfchiedenften Zadel finden. Diefe Partei will ihre Anficht 
als eine unfehlbare dem Lande fürmlich aufzwingen und hat nichts 
Geringeres im Sinn, ald in fämmtlichen ftädtifchen und land: 
lichen Wahlbezirten einen Sturm zu erregen, der die verfaf: 
fungswidrige Kammer auseinander fprengen ſollte. 

Voran Fam eine Petition aus Leipzig mit faft 800 Unter: 
Schriften. Doch folgten nur drei der Eleinften Städte diefem Bei 
fpiele nad). ö 

Man bat bier ein trauriges VBeifpiel, wie die windige 
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Hohlheit der Wichtigthuer das hohlſte Nichts aufbläft und damit 
den Kammern die Zeit verdrängt, weldhe dem Wichtigften und 
Kernhafteften angehören follte — * 

Die Befchwerde fand in der Kammer nur drei Stimmen 
und wurde abgewiefen. 

Am 21. Februar, in der fechften Öffentlichen Sigung der 
zweiten Kammer, begannen die Verhandlungen über die Nahrungs- 
verhältniffe des Landes und über die Maßregeln, die gegen den 
Nothſtand zu ergreifen wären. 

Ein Regierungsdecret, welches den Verhandlungen ald Grund: 
lage diente, ftellte folgendes Ergebniß der genaueften Erfundigun- 
gen auf: 

Die Ernte des Iahres 1846 ift in Bezug. auf Korn im Ver: 
gleiche zu einer mittleren Ernte um circa 25 Procent zurüdge- 
blieben, während der Ausfall an Weizen und Gerfte nur etwa 
8— 9 Procent, an Hafer 6 Procent beträgt. Wenn aud der 
ungewöhnlich reihlihe Ertrag an Futtergewächſen den geringen 
Körnererfrag der Ernte in gewiffer Hinficht etwas ausgleicht, fo 
ift doch das Faufmännifche Duantum des Getreide ein anfehnlich 
geringeres, ald in den gewöhnlichen Jahren. Hierzu kommt, daf 
aus den Gegenden von Böhmen, Thüringen und den nädjft- 
gelegenen preußifchen Provinzen, aus welchen fonft gewöhnlich der 
hierländiſche Getreidebedarf gededt wird, da auch in ihnen die 
Ernte ein günftiges Nefultat nicht geliefert hat, viel weniger als 
fonft ein Ueberfchuß auf den Markt gebracht werden Tann, nicht 
zu gedenken, daß die öfterreichifche Regierung feit dem November 
vorigen Jahres uf Weizen, Korn, Gerfte und Hafer einen Aus: 
gangszol gelegt hat, welcher den Getreideverkehr mit Sachfen 
einigermaßen erfchwert, wenn auch nicht wefentlich geftört bat. 
Hiernächft ift der quantitative ſowol wie qualitative Ertarg der 
vorjährigen Kartoffelernte fo weit Hinter den Erwarfungen zurüd: 
geblieben, daß er nach der Anficht der Staatsregierung auf durch: 
fchnittlih nicht mehr wie zwei Dritttheile des gewöhnlichen Er- 
zeugniſſes anzunehmen ift. 

Die Erwerböverhältniffe anlangend, fo weit fie in Bezug 
auf den vorliegenden Zweck in Frage fommen, fo zeigt ſich auch 
bier und da, infonderheit in den Fabrikdiſtricten, ein für die ar- 
mere Arbeiterflaffe fühlbares Misverhältniß zwifchen dem Arbeits: 
verdienfte und den Preifen der unentbehrlichften — — 


Inzwifchen ift die Lage der hauptſächlichſten Fabrikzweige von der 
Art, daß wenigftend eine eigentliche Arbeitöftodung nicht. zu be 
fürchten fteht. Won umfaffenden Maßregeln, z. B. großen Ge 
treideauffäufen, glaubte die Regierung mit Recht abfehen zu müſ— 
fen; denn nicht nur, daß eine ſolche Operation, die in feiner 
Weiſe verheimlicht werden fönnte, die Calamität, anflatt fie zu 
vermindern, nur erhöht haben würde, fo häfte fie auch, um mit 
entfprechendem Erfolge durchgeführt zu werden, Eolofjale Mittel 
in Anfpruch genommen, die ohne Störung ded ordentlichen Staat 
haushaltes gar micht befchafft werden könnten. Es bedarf aber 
auch in der That einer fo ausgedehnten Dazwiſchenkunft Der Re 
gierung in feiner Weife, da auf der heutigen Entwidelungsftufe 
der Berkehröverhältniffe und der commerciellen Speculation die 
legtere vollkommen im Stande und viel geeigneter als Die Regie 
rung ift, für den Einkauf die vortheilhafteften Wege einzufchlagen 
und die wohlfeilften Bezugsquellen aufzufuchen, während auf den 
Verkaufsplägen die Concurrenz ein momopoliftifches Beherrſchen 
des Marktes für die Dauer ebenfalls verhindert und auf die Bil 
dung des den Verhältniffen entfprechenden natürlichen Preifes bin: 
wirken wird. — Andererfeits hat jedoch die Regierung auch nicht 
geglaubt, in der fraglichen Beziehung ganz unthätig bleiben zu 
dürfen. Denn ift auch mit Zuverficht anzunehmen, daß Begehr 
und Angebot bei ungehemmter Bewegung ded Verkehrs im Gan- 
zen und Großen fi) die Wage halten und den Preisfland an- 
gemefjen regeln werden, fo fchließt Died doch nicht aus, daß nicht 
en. und für einzelne Orte und Gegenden flärfere 
Schwankungen eintreten, daß locale Gonjuncfuren zu verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Preisfleigerungen führen können; endlich, dag ſelbſt zeit- 
weilig an einzelnen Punkten ein wirklicher Mangel an Zufuhren 
fih fühlbar mache. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift ed daher 
der Regierung rathfam erfchienen, fich die unmittelbare Verfügung 
über das namhafte Korn: und Mehlquantum zu fichern, welches 
dazu benugt werden könne, um bier, fo weit nöthig, ausgleichend 
und vermittelnd einzumwirken und jedenfalls gerüftet_zu fein, um 
einem momentanen, dringenden Bedürfniffe einzelner Bezirke, 
wenn ed fich zeigen follte, Abhilfe gewähren zu Fünnen. - 
Hauptfählih wurde nur der Bau von Straßen beantragt 
in gewiflen, von der Noth befonders heftig heimgefuchten Be— 
zirken. Das Uebrige überließ man der regen Privatmildthätigkeit. 
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Die Debatte, breit ausgefponnen, drehte fi) namentlih um das 
Uebergewicht des Fabrikweſens in Sachfen über den Aderbau. 
Bon da ging fie auf Uebelftände in der dienenden Klaffe über. 

Der Abgeordnete Debmichen fpradh: 

Sc kann mich noch recht wohl erinnern, daß vor 25 bis 30 
Sahren in meiner Gegend es zur Ausnahme gehörte, wenn ein 
Dienftbote vor dem 26. oder 28. Jahre feinen Hausftand gründete. 
Es war damals auch in der Regel für Flachs, Leinwand und 
einiges erfpartes Lohn geforgt, obſchon in damaliger Zeit die 
Löhne nicht fo Hoch waren, wie jegt. Es wurde für den Winter 
auf Brotgefreide, Kartoffeln, Holz, auch wol auf Winterbutter 
Bedacht genommen; der Mann fuchte fih auch im Winter Arbeit, 
die er, wenn er fonft ehrlich, ordentlich und fleifig war, überall 
fand; Die Frau fpann mit den Kindern entweder den verdienten 
oder auf Pachtitelle erbauten Flachs und gewöhnte dadurch ihre 
Kinder an Arbeit und Beſchäftigung, und fie erlangten dadurch 
auch für den Winter einigen Verdienft. Jetzt aber gehört es zur 
Ausnahme, wenn ein Dienftbote erft nach dem 25. Jahre fi 
verheirathet, und zuweilen fehlt ed zur Begründung eines folchen 
Hausftandes an den allernothwendigften Bedürfniffen. Kommen 
nun Unglüdöfälle, Krankheit oder folche Zeiten, wie wir fie jet 
erleben, hinzu, fo zieht Die Noth gleich mit ein, fie bleibt darin, 
wird größer, wenn vielleicht, wie dies bei Vielen der Zall ift, 
der Zag- und Wochenlohn fofort wieder verausgabt wird. Ich 
habe fchon viele Male darüber nachgedacht, auf welche Weiſe und 
wie Dem abzuhelfen fei; ich habe fein anderes Mittel aufzufinden 
vermocht, als daß man das zu frühe Heirathen verbietet, mit 
dem aber die hohe Kammer nicht einverflanden war, und auch 
ich ſelbſt kann dieſer Mafregel meinen Beifall nicht ſchenken, und 
ſonach wird nichts Anderes übrig bleiben, als den Anträgen der 
geehrten Deputation beizufreten. Ich bin damit einverftanden 
und habe Dem nichts Hirzuzufügen, als daß die Aus- und Fort: 
bildung des Aderbaues, namentlich bei den bäuerlichen Wirth: 
ſchaften, mehr Aufmerkſamkeit und Unterftügung finden, als dies 
zeither der Fall gewefen ifl. Sie Ale, meine Herren, willen, 
daß Sachen feinen Bedarf an Getreide und Vieh nicht erzeugen 
fann. Die hohe Staatsregierung hat in Uebereinſtimmung Damit 
angegeben, daß felbft in gewöhnlichen Jahren mehr ald eine Mil- 
lion Scheffel Getreide eingeführt werden muß; —* Sachſen 
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für Vieh and Ausland zahlt, vermag ich nicht zu beſtimmen, es 
mag aber auch Millionen befragen, und es ſcheint mir dies eine 
ernfte, wichtige Mahnung zu fein, diefem in diefer Beziehung 
bisher fo vernachläfigten Gewerbe Mittel an die Hand zu geben 
und Gelegenheit zu bieten, fich ausbilden zu Fönnen, damit Die 
bäuerlihen Güter rafioncller, als es zeither und theilweife ge 
ſchehen, bewirthfchaftet werden, um dadurch mehr produciren zu 
fünnen. Daß dies der Fall fein wird und muß, wenn Aderbau- 
fhulen errichtet werden, habe ich bereits bei einer frühern Gelegen- 
heit ausgefprochen, und ich wiederhole es hier in diefem Saale 
mit vollfter, innigfter Meberzeugung und hoffe von Regierung und | 
Ständen, daß fie auch diefem Gegenflande eine erfreuliche, wohl 
wollende Berückſichtigung angedeihen Taffen werden. Es wird der 
Segen folder Aderbaufchulen für das Rand in naher Zeit ber: 
vortreten; er wird größer fein für unfere Nachkommen und die 
fünftige Generation. ir 
Rewitzer, Weber aus Chemnitz, der größten Fabrifftadt 
Sachſens, ließ ſich über die Verhältniffe der Fabrifarbeiter aus: 
In denjenigen Zandestheilen, wo der Aderbau vorherrfchend 
ift, dürfen wir hoffen, daß der aus der Theuerung hervorge— 
gangene Nothftand blos vorübergehend fein wird; fobald fich die 
Ergebniffe der Fünftigen Ernte befjer herausftellen, werden die _ 
Preife der nothdürftigften Lebensbedürfniffe fallen und die Zuftände 
der Arbeiter werden muthmaßlich auf den frühern Standpunft 
zurüdfehren. Ganz anders möchte es ſich mit dem großen Land— 
ftrihe verhalten, wo die Fabrifinduftrie ihre Herrfchaft aufge: 
Schlagen hat und wo fie größtentheild die alleinige Erwerbsquelle 
bildet. Aber, meine Herren, auch dort follte der gegenmwärfige 
hohe Brotpreis und der theilweife Mangel an Kartoffeln eine 
Wirkung nicht hervorbringen können, wie fie allenthalben zu Zage 
tritt. Zur gegenwärtigen Höhe ift der Preis des Getreides ſchon 
öfterd geftiegen, wozu noch zuweilen wirfficher Arbeitdmangel 
trat, und dennoch haften wir Feinen fo allgemeinen Nothftand zu . 
beffagen. Es muß alfo noch eine andere Urfache hinzugefommen 
oder ſchon vorhanden gewefen fein, welche diefe Wirfungen ber: 
vorgebracht hat, und dieſe Urfache fuche und finde ich in der all 
mälig zunehmenden Verarmung der Arbeiter. Es ift gefagt wor: 
den, man folle und dürfe in folchen trüben Zeiten, wie die jeßigen, 
den Zuftand des Landes nicht übertreiben, und zwar um des: 
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willen nicht, weil ängftlihe Gemüther dadurch nur noch ängſt— 
licher würden und weil durch Webertreibung nichtd geholfen wird. 
Ich bin mit diefer Anficht vollfommen einverflanden, glaube aber, 
daß man ebenfo fehr fehlen würde, wollte man fich einer Täu— 
ſchung hingeben und in Hoffnungen wiegen, die bei Elarer An- 
ſchauung der Sachlage wie Nebel zerrinnen müßten. Es ift unfere 
Pflicht, die Wahrheit nadt und offen auszufprechen, weil ſich 
nur dann die Heilmittel erkennen laffen, wenn wir die Wunde, 
den Franfhaften Theil, genau und in allen feinen Verzweigungen 
fennen; wie ed auch fehmerzen mag, der wunde led muß zu 
Zage gelegt werden. Ich habe vorhin behauptet, der gegenwär: 
fige Nothſtand in den Kabrifdiftricten fließe aus noch einer an: 
dern Quelle, ald der Theuerung. Diefe Behauptung wird fich 
fofort rechtfertigen, wenn wir einen Blid auf die Zuftände, Ge- 
werbe und Arbeiter im Gebirge werfen. Die Arbeit ift in den 
legten 10 bis 15 Jahren allmälig mehr und mehr entwerthet wor: 
den, der Lohn für die Arbeit ift im Ganzen genommen herabge- 
gangen, wenn auc) vorübergehend und in einzelnen Arbeitözweigen 
eine momentane Erleichterung zeitweilig eintrat, während gleich: 
zeitig die Preife aller nothwendigen LXebensbedürfniffe in ihrem 
Normalzuftande hinaufgegangen find. Wenn vor 10 bis 15 Jah: 
ren der Weber, Strumpfwirker, der Pofamentirer in allen Fabrif- 
gegenden eine Wohnung für 15 bis 20 Thaler befommen konnte, 
fo muß er jegt 20 bis 30 Thaler bezahlen, während zu gleicher 
Zeit die Preife des Getreides bekanntlich nicht wieder auf den 
frühern niedern Standpunkt heruntergegangen find; ebenfo ver: 
hält es ſich mit allen übrigen 2ebensbedürfniffen, mit den Kar: 
toffeln, mit der Butter, Fleiſch u. dergl.; nur die Befleidungs: 
ftoffe find faft durchgängig etwas. wohlfeiler geworden. Xeider 
fann der Arme hiervon nur einen fehr geringen Nutzen ziehen; 
hingegen haben ſich die Abgaben aller Art höher geftellt. Die 
unleugbare Entwerthung der Arbeit mit dem gleichzeitigen, wenn 
auch allmäligen Anfteigen der Preife aller LXebensbedürfniffe hat 
ein Misverhältniß zwifchen Erwerb und Bedarf bei dem Arbeiter 
erzeugt, das bei diefem eine um fo empfindlichere Wirkung ber- 
vorbringen mußte, ald er felbft in beſſern Zeiten auf das blos 
Nothdürftige Hingewiefen war. In diefem Misverhältnig Liegt 
nun auch unzweifelbar die eigentliche und wahre Urfache von der 
betrübenden und auffallenden Wirkung der gegenwärtigen, feines» 
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wegs außerordentlichen Theuerung. Fragt man fi) nun, wie zu 
helfen fei, welche Mittel zu ergreifen fein werden, um diefen un— 
erfreufichen Zuftänden eine beffere Geftaltung zu verfchaffen, fo 
wird es ſchwer werden, eine genügende Antwort darauf zu geben; 
ed wird fich Jeder geftehen müffen, die Zuftände find zwar wirf- 
lich fo, aber die Heilmittel vermögen wir augenblidlich nicht an- 
zugeben; daher kann ich der Deputafion nur dankbar fein, daß 
fie tiefer in Diefe wichtige Frage eingedrungen ift, ald es die 
Staatsregierung gethan hatz daß fie auf Mittel, wie dem weiter 
gteifenden Webel in der Zukunft vorgebeugt werden fann, Bedacht 
genommen bat; daß fie an Wege gedacht hat, auf welchen der 
wahre Zuftand unferer arbeitenden Bevölkerung erfannt und er: 
örtert werden kann. Ich Fehre nochmals zurüd zu den Zuftänden 
der Arbeiter im Gebirge. Ich Habe vorhin nachgewiefen, daß 
ber Stand der Arbeiter feit den legten 10 bis 15 Jahren im 
Allgemeinen ein gedrüdter geworden iſt. Aus den Urfachen, welche 
diefen Zuftand herbeigeführt haben, geht aber auch’ gleichzeitig 
hervor, daß Faum zu hoffen ift, daß diefe Zuftände im Allge— 
meinen leicht fich beffern werden. Sie können ſich fobald nicht 
beffern, weil diefe Urfachen viel zu fief liegen, um fie feitht ent- 
fernen zu fünnen. Die Concurrenz, welche die Gewerbe überall 
niederdrüdt und weldhe die Fabrifanten und Wrbeitgeber ge: 
zwungen bat, die Arbeitslöhne berabzufegen, fie wird nicht ge: 
ringer werden, fondern fortdauern. Es kann auch davon nicht 
die Rede fein, daB zur Linderung des Nothſtandes einige 
Dpfer ausreichen werden und fünnen; ed wird im Gegenfheil 
eine weit größere Anftrengung, eine fortgefeßte forgfältige Er- 
wägung und Beachtung unferer Wrbeiterzuftände erfoderlich 
fein. Es fommen aber auch noch andere Urfachen hinzu, welche 
die Lage der Arbeiter verfchlimmert haben. Der unverhälftiß- 
mäßige Begehr nach Arbeit hat nicht nur die Löhne herab» 
gedrüct, es ift auch dadurch das Verhältniß des Arbeiters zum 
Arbeitgeber. ein gedrüdteres geworden. Muß der Arbeiter die 
ihm gewordene Gelegenheit zur Arbeit ald eine Begünftigung an- 
fehen, fo wird auch, wenn der Arbeitgeber nicht gerade Died zu 
Bedrüdungen benugt, doch das Verhältniß Beider zueinander 
ein weniger freundliches fein. Der um den Verluft feiner Arbeit 
beftändig beforgte Arbeiter fühlt die tiefe Kluft, die zwifchen ihm 
und feinem Brotheren ſich immer weiter aufthut, nur um fo 
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fhmerzlicher, je abhängiger er von demfelben wird. Daß dies 
weder für den Einen, noch für den Andern, noch für das Ganze 
von wohlthäfigen Folgen fein kann, bedarf keines Beweifes. Eine 
andere Urſache des gegenwärtigen Zuftandes in den Fabrifgegenden 
ift auch, daß die Fleinen Gefchäftsteute fich immer mehr vermin- 
dern. Man wird finden, wenn man gegenwärtig in Fabrifdiftric- 
ten fi näher umfieht, daß es bei weitem nicht mehr fo viele 
Ffeine Gewerböleute ald vor 10 — 15 Jahren gibt. Es gilt aber 
überall für ein Zeichen des Wohlbefindens, wenn ed an einem 
Drte viele Meine felbftftändige Gewerböleute gibt. Gegenwärtig 
find die Meiften zum Stande des bloßen Arbeiterd zurüdgegangen. 
Bor 10—15 Jahren fonnte man in Chemnig noch eine ziemliche 
Anzahl folcher Weber finden, welche mit 2, 3 bis 4 Arbeitern 
ihr Geſchäft felbftftändig für den größern Verfehr betrieben und 
fich ziemlich wohl befanden. Sie find jetzt alle zu Lohnarbeitern 
herabgefunfen. In Chemniß ift jeßt Faum einer mehr vorhanden, 
der in diefer Weife fein Gewerbe betriebe. Eine Heinere Anzahl 
von Webern gibt es allerdings noch, die fich eine gewiffe Selbft: 
ftandigfeit erhalten haben, diejenigen nämlich, welche die Märkte 
beziehen und für den Bedarf der nächften Umgebungen arbeiten. 
Auch diefe Haben fich indeffen vermindert und ihre Eriftenz ift 
von der allgemeinen Goncurrenz dermaßen gefährdet, daß man 
wol behaupten Fann, auch fie werden in nicht zu ferner Zukunft 
verfihwinden. Es tritt alfo jener bedenkliche und bedrohliche Zu: 
fand immer fchärfer hervor, der und am Ende nichts weiter zei- 
gen wird, als große Zabrifanten und arme Arbeiter. Gehen wir 
nun diefe Gefahr beranfihreiten, fo iſt es ganz gewiß unfere 
Pfliht, fo weit wir Mittel dazu befigen, diefer Gefahr entgegen- 
zuarbeiten, und wenn wir fie nicht ganz abzuhalten vermögen, fie 
doch mwenigftend zu mildern. Dazu gehört auch vor allen Dingen, 
dag man die Zuftände eines Landes, einer Gegend, eines Drtes 
genau Fennt, daß man die Nachrichten über diefe Zuftände nicht 
aus der zweiten, dritten, vierten Hand hat, daß man dieſe Zu— 
fände vielmehr mit eigenen Augen angefehen hat, um ein vol- 
ftandiges Bild davon zu befommen. 

Die Debatte warf fi) nun auf den raffinirtern Wucher, wo- 
mit manche Sabrifherren ihren Arbeitern nicht Geld zählen, fon- 
dern mit Den Bedürfniffen ihres nothdürftigen Lebens felbft 
Schacher treiben und fich auch durch Lieferung derſelben noch be- 
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reichern. Ueber diefed fogenannte Trudfyftem ſprach fi der 
Abgeordnete Megler, mit Bezugnahme auf eine Petition der 
Pofamentirer zu Geier, folgendermaßen aus: 

In diefer Petition wird die Lage der Pofamentirer zu Geier 
als fo traurig dargeftellt, daB man die Schrift nur mit Schmerz 
aus der Hand legen kann. Unter Anderm führen fie an, daß fie 
ihre Waaren, weil die Pofamentirer ebenfo wie die Leinweber 
und Zuchweber leider meiftentheild zu Fabrifarbeitern berabgefun- 
fen find, an Factore abjegen müſſen. Diefen Factoren müßten 
fie wöchentlich bei Auszahlung ihres mühfeligen Lohnes gegen 
hundert Thaler an Provifion dafür, daß fie ihren Lohn in gang- 
barer Münze erhalten, bezahlen. Das wird ein Eleiner Beleg 
fein für die fo eben gehörte Behauptung des geehrten Abgeord- 
neten Zodt. Allein damit ift es noch nicht abgemadt. Obwol 
ein folcher Pofamentirer bei angeftrengter zwölfftündiger Arbeit 
es nicht höher bringt, als auf einen wöchentlichen Lohn von 1 Thlr. 
7 Nor. 5 Pf., fo befommt er doch fein Geld noch richt einmal 
vollftändig baar in die Hand, fondern er muß, laut der einge: 
reichten Vorftelung, ftatt baaren Geldes theilweife Waaren nehmen, 
theild Garn, theild Colonialwaaren. An dem Garne, fo berechnen 
die Pofamentirer, ziehen die Arbeitgeber mindeftens 334 Procent, 
das macht, nach der Berechnung der Pofamentirer in Geier, für 
fie einen jährlichen Verluſt beiläufig von 10,000 Zhalern. 

Andere Redner fprachen für das Truckſyſtem und belegten 
ihre dafür günfltige Meinung mit Beifpielen. Man wollte im 
Allgemeinen nicht recht glauben, daß der Nothſtand fo groß fei, 
wie er gefchildert würde. Man glaubte, die ——— würden zu 
ſtark und ſchreiend aufgetragen. ö 

Man ging hierauf zu den Maßregeln über, ie Armuth zu 
fteuern. Als befonders praftifch erkannte man an: Reform des 
Innungswefens, namentlih der Trennung des Arbeitögebiets, 
welche, wie fie zwifchen den einzelnen Gewerfen befteht, aufge: 
hoben werden follte, da fie die Entwidelung der Kräfte einzelner 
Handwerker geradezu hemmte; Errichtung von Unterftügungsfaffen; 
Verhinderung des frühen Heirathens; Errichtung von Bezirks: 
armenhäufern; Erleichterung der Auswanderung; Anlegung Flei- 
nerer Mehlmagazine; Niederfegung von Commiffionen zur Unter: 
fuchung des Gefängnißwefens, des Armenwefens, ber einzelnen 
Handeld: und Fabrikzweige. 
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r ABS ein Moment zur Hebung der Noth ftellte der Abgeord⸗ 
nete Ziegler den Schußzoll heraus: 

Eine dauernde, nachhaltende Hilfe Fann die Regierung ein: 
zig und allein Hand in Hand mit den Zollvereinsregierungen 
leiften. Dafür find zweierlei Wege auf einmal zu verfolgen, zwei 
Wege, welche die beiden großen Handelsſtaaten England und 
Frankreich mit fo ungeheuerm Erfolge verfolgt haben, mit einem 
Erfolge, durch den fie eben jetzt fo groß und mächtig daftchen. 

Der eine heißt: möglichfte Abwehr aller ausländifchen, alfo 
für uns aller nicht vereinsländifchen Fabrifate von unferen Gren- 
zen, — und der andere: möglichfte Förderung des Ausfuhrhandels, 
eines Handeld, den von jeher alle Staaten, die nur irgend etwas 
von dem Handel verflanden, als vorzüglich wichtig angefehen 
haben. Was nun den erften Punft betrifft, meine Herren, fo 
ift zuzugeben, daß durch unfere Zollgefeggebung allerdings ſchon 
nicht Unbedeutendes geleiftet worden ift, wenn auch — wie ungern 
man died "bon manchen Seiten hören mag — ich nicht verfchwei- 
gen kann, daß noch viel zu thun übrig bleibt. Zum Beweis da- 
für weife ih nur auf die Anzahl von ausländifchen Gefpinnften 
hin, die noch jährlich nach den Vereinsländern eingehen. Im vo- 
rigen Jahre haft allein die Einfuhr englifcher Baummwollengarne 
nach den Bereindländern fit um 10% Millionen Pfund vermehrt, 
wobei ich freilich nicht unerwähnt laffen will, daß der Gintrift 
einer Zollerhöhung mit Anfang dieſes Jahres einen Einfluß auf 
diefe- Erhöhung ausgeübt haben mag. Was nun aber den zweiten 
Punkt, alfo die Beförderung des Ausfuhrhandels, betrifft, fo ge- 
fehieht leider von den Zollvereinsregierungen faft Nichts, ja fogar 
Manches, was geradezu darauf berechnet Scheint, ald wolle man 
diefen Handel, anftatt fürdern, geradezu mit der Zeit vernichten. 
Zum Beweife führe ich zunächſt an, daß man dem, befonders 
wenn Fein Rüdzoll ftattfindet, hohen Zol von zwei Thalern auf 
baummollene Garne Anfangs dieſes Jahres noch einen Thaler 
hinzugefügt und doch dabei einen Rüdzoll nicht beliebt hat. Durch 
diefe Zollerhöhung werden manche Fabrikzweige der Weberei und 
Wirkerei, fowie der Rohgarnfärberei fo gut wie vernichtet. Es 
ift auch ganz begreiflich; das fertige Fabrikat wird dadurch zum 
Theil in feinem Herftelungswerthe von 5— 6 Procent erhöht, ein 
Unterfchied, welcher dem. Ausländer, der im Auslande mit uns 
concurrirt, vielleicht fchon ald Nugen genügt. Ganz anders han- 
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dein England und Frankreich. Franfreich bat im Jahre 
1845 nicht weniger ald 22 Millionen Francs Rüdzoll bezahlt. 
Es zahlt 3. B. auf wollene Waaren allein 10 Procent Ausgang 
und es befindet fih, wie wir wiffen, wohl dabei. in zweites 
fehr weſentliches Hinderniß des Ausfuhrgefchäfts ift der Mangel 
an einflußreichen Handelöverträgen. Wir haben zwar dergleichen, 
aber theild find es folche, die und ganz wenig nüßen, theils 
folhe, die uns fogar, wie eine neuefte Erfcheinung beweift, in 
Schaden bringen. Die holländifche Regierung hat 3. B. jest 
mit Belgien einen Handelöverfrag abgefchloffen, der Belgien 
viel günftiger ift, als feinem frühern Vertragsgenoffen, dem Zoll 
vereine. Die fo wichtigen Verträge mit Nordamerifa und 
Brafilien fehlen ung noch immer und fomit bleiben und Abfat- 
wege noch immer wefentlich erfchwert, die von dem günftigften 
Einfluffe auf unfern Handel und unfere Induftrie fein müßten. 
Gin ferner bedeutender Hebelftand für den Ausfuhrhandel ift, 
daß wir feine Zollvereins-Conſulate haben. Die einzelnen Regie: 
rungen haben zwar hier und da einen Eonful, und nad) der Ueber: 
einfunft der Vereinsregierungen find die Staatdangehörigen der 
Vereinsländer auch angewiefen, fih in vorkommenden Fällen an 
den preußifchen Conful zu wenden; allein, meine Herren, ein fol- 
cher Conſul, felbft der preußifche, hat den Einfluß nicht und Fann 
ihn nicht haben, als wenn er ald Vereinsconſul dafteht, als ein 
folher, der durch WVermittelung von SHandelöverfrägen wol in 
den Fall fommen Fönnte, auch einmal feinerfeits dem Staate zu 
nüßgen, in welchem er fi) aufhält. Wie gefhügt und in jedem 
Bezuge gefördert ift dagegen der englifche und franzöfifche Handel. 
Da aber fucht man auch mit der größten Sorgfalt die Leute aus, 
die man zu Gonfuln ernennt, bezahlt fie meift fehr anftandig, um 
auch etwas Tüchtiges von ihnen verlangen zu Fünnen, und bei 
folchen Conſuln finden dann auch die Unterthanen der betreffenden 
Reiche bei jeder Gelegenheit einen fräftigen, einen ganz andern 
Schuß, ald der Unterthan eines Zollvereinslandes bei unferen Con— 
fuln, felbft bei dem beften Willen derfelben, finden fann. Ich 
bin weit davon entfernt, glauben zu wollen, daß ed möglich ge 
wefen wäre, mit China einen befondern Vertrag abzufchließen ; 
allein wenn ich an den Nothfchrei denke, den die in China woh- 
nenden Kaufleute erft unlängft durch öffentliche Blätter haben er- 
tönen faffen, worin fie darftellen, mie fie nicht nur in Bezug 
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auf ihr Eigenthum, fondern auch in Bezug auf ihre Perfonen 
ganz ſchutzlos daftehen,. da kann ich mich doch des Gedankens 
nicht enthalten, daß ed, wenn man zeifig und fräftig Mafregeln 
ergriffen hätte, möglich geworden fein müßfe, die deuffchen Unter: 
tbanen in China unter den Schuß der englifchen, franzöfifchen 
oder au), was wegen der Eiferfucht der beiden erjten Nationen 
auf uns vielleicht am leichteften möglich gewefen wäre, der nord: 
amerifanifchen Nation zu ftellen. Zum Schluffe geftatten Sie mir, 
als weitern Beweis, das neuefte Ereigniß in unferen polififchen 
Zuftänden zu berühren, die Einverleibung Krakau's in den 
öfterreichifchen Staatöverband nämlich, bei welcher der Leiter des 
Zollvereins, Preußen, diefen Freiftaat in die Arme von Defter: 
reich geliefert bat, ohne ſich von den Handeldvortheilen, Die 
diefer Staat bis jegt Preußen und den ihm verbündeten Zändern 
gewährt bat, auch nur das Geringfte vorzubehalten. Erſt auf 
den Notruf der preußifchen Kaufleute und Fabrifanten Fnüpfte 
man nachträglich Unterhandlungen mit Defterreih an, aber, 
wie vorauszufehen, ohne den geringften Erfolg. Wenn eine folche 
Thatfache vorliegt, fol man da nicht zu dem Glauben fommen, 
daß der Ausfuhrhandel von den Vereinsregierungen ald gar nichts 
MWefentliches angefehen werde? Es kommt Einem aber auch gleich: 
zeitig der Gedanke bei, daß, wenn Frankreich und England 
durch irgend etwas ſich beruhigen können über den erften felbft: 
ftändigen Schrift, den Die zwei deutfchen Großmächte, im Ver: 
ein mit Rußland, hinter dem Rüden von Frankreich und 
England gethan Haben, dies gerade durch die Schadenfreude 
darüber gefchehen müßte, daß der Zollverein mit ihnen zugleich 
fich felbft von diefem großen Abzugswege für Waaren aller Gat: 
tungen ausgefchloffen hat. Es kann mir nicht beifommen, unferer 
Regierung, die ja nur eine Stimme unter fo vielen hat, den 
geringften Vorwurf darüber machen zu wollen, daß in Bezug auf 
den Ausfuhrhandel fo Manches nicht fo ift, wie es fein follte; 
aber ich will wenigftens diefe Gelegenheit benugen, diefelbe auf 
das bdringendfte zu Bitten, diefem Gegenftande in Zukunft eben- 
fo gut ihre ganze Aufmerkfamkeit zuzuwenden, ald fie allen an- 
deren Angelegenheiten zuzumenden gewohnt ift. 

Unter manchen abfchweifenden und umbherfchweifenden De- 
batten ftelite fich die meifte Einigkeit in der Anficht dar, daß das 
Hebel feinch Sig in dem tyranniſchen Herrſchen des Geldes Habe, 
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das, in feinem Abfolutismus auf einzelne Maffen angehauft, die 
Arbeit, die Thätigkeit der Menfchen zu feiner willenlofen Sklavin 
gemacht habe. Daraus ging das Verlangen nach der Ertheilung 
politifcher Rechte an die Proletaricr hervor. 

Kräftig und eindringlich fprach fih dafür Schaffrath aus: 

Welches find die Urfachen der Herrfchaft jener Autofraten 
des Goldes und der Speculation, der Zeffelung und Nahrungs: 
lofigfeit der Arbeiter, und davon, daß unfere öffentliche Meinung 
in fofern verdorben ift, daß wir dem fodten Gelde, dem todfen 
Capital Achtung zollen und Geltung zukommen laffen, während 
wir dem verdienftvollen und achfungswerthen Arbeiter jene Ach— 
fung verfagen? Daran ift zunächft auch die hierin in allen euro— 
päifchen Staaten mehr oder weniger übereinftimmende Gefeßgebung 
ſchuld; denn fie felbft verleiht dem Gelde und Gapitale jene Herr-" 
fhaft über die Arbeit, gefegliches Anfehen, gefegliche Geltung 
dem bloßen todten Gapitale, blos dem Gelde. Mag der Befig 
des Geldes mit gar Feiner Intelligenz verbunden fein, unfere Ge: 
feßgebung feßt es Dennoch über die Arbeit. Sol ich diefe Gefeg: 
gebung nennen? Es ift unfere Verfaffungsurfunde, unfer Zand- 
tagswahlgefeg, unfere Städteordnung, unfere Landgemeindeord: 
nung, welche dem Arbeiter, mag er noch fo intelligent, noch fo 
ſittlich, noch fo moralifch fein, politifche Rechte entzicht, dem 
Gapitaliften, mag er gar Fein Verdienſt haben, ald das Geld, 
feine Intelligenz und Zugend haben, dennoch politifche Rechte 
‚verleiht. Sie fehen, daß unfere eigene Gefeßgebung ſchuld ift, 
daß der Cenſus, welcher die Grundlage aller unferer Wahlrechte 
macht, jene Hochachtung des Geldes und Geringfhägung der Ar- 
beit verfchuldet hat. Wenn dieſe Gefege gemildert, befchränft 
würden, fo würde hierdurch fchon ein moralifcher Einfluß ent- 
ftehen, die Arbeit in der Achtung unferer Bürger mehr fteigen 
und der Arbeiter mehr gefchäßt fein, weil er zugleich Rechte, An- 
fehen, Macht hätte. Zweifeln Sie, meine Herren, daran, 
daß diefe moralifche Geringfchägung, die unfere Gefebgebung der 
Arbeit zu Theil werden ließ, mit ſchuld ift an dem materiellen 
Glende? Gemwiß ift, wenn man reih an Geld, mithin auch an 
Einfluß ift, erhält man weit mehr Theilnahme, weit mehr Unter: 
ftügung, Credit, ald wenn man arm, unvermögend, einflußlos 
ift. Jene politifhe Noth der Arbeit und der Arbeiter ſteht in 
gene“ Zufammenhange mit der materiellen Noth der Arbeiter. 
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Afo Ausgleihung jedes Misverhältniffes zwifhen Capital und 
Arbeit, Aufhebung der Ernährungsfraft des bloßen Geldes ohne 
Arbeit wird ein vorzügliches Mittel zur Hebung des Nothftandes 
der arbeitenden Volksklaſſen fein. 

Meber die fogenannten Enqueten, Commiſſi onen, welche der 
Regierung durch praktiſche Unterſuchungen an die Hand geben, 
fprach fi) der Bericht günfltig aus: 

Weichen auch unfere Einrichtungen und unfere öffentlichen 
Gewohnheiten wefentlich von denen in England ab, fo ift doch 
das Inftitut der Enqueten fo natürlich und in dem Bedürfniffe 
begründet, fo einfach und ungefünftelt, daß es zur Nachahmung 
auch in unferm Lande, zumal in wichfigeren und in das Volks— 
und Staatöleben tief eingreifenden Fragen, empfohlen werden darf. 
Die Regierung würde zur Erörterung von dergleichen Fragen und 
Zuftänden bei und eine Commiffion zu ernennen, diefer Regie: 
rungd= und andere Beamte, auch Privatperfonen beizugeben 
haben, um ihr die Ermittelung von Zhatfachen bis in die größten 
Einzelnheiten, welche außerdem fchwerlich zur Kenntniß der Re: 
gierung gelangen können, durch unmiftelbare Erhebung von Be: 
theiligten und Nichtbetheiligten, überhaupt von Denen, welchen 
eine unmittelbare Kenntniß des Gegenftandes beiwohnt, ald Auf: 
gabe zu ftellen. Wird einer Commiffion diefer Art außerdem noch 
zur Pflicht gemacht, nach den gefammelten Notizen ein Urtheil 
über die Sache felbft abzugeben, und bleibt der Regierung fchließ- 
(ich noch die Befugniß ungefchmälert, ihrerorfs die Sache zu be 
urfheilen und Entſchließung zu fallen, fo dürfte fi) gegen den 
Vorfchlag, weldhen die Deputation zu machen gedenft, am aller: 
wenigften in Hinficht auf die beftehenden Verfaffungsverhältniffe, 
etwas einwenden laffen. 

Sehr heftig wurde die Debatte über die Errichtung von Be- 
zirfsarmenhäufern. 

Der Abgeordnete Müller aus Taura hob die Nachtheile, 
den Schaden der Wildpflege und Jagd hervor und bemerkte dabei: 

Es ſind viele arme Leute zu mir gekommen und haben ge— 
ſagt: Die Zeit iſt doch zu traurig, kaum daß wir das Bischen 
Leben theils durch Handarbeit, theils durch Betteln erhalten; 
allein wir ſehnen uns auch manchmal nach dem Glück, das heilige 
Abendmahl zu genießen, wir können es aber nicht dahin bringen, 
da wir nicht im Stande find, die paar Beichtgroſchen zu er» 
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fhwingen. Denn borgen mag man nicht, denn da fürdtet man 
fi) vor Beftätigung eines Actors, erbefteln mag man ed au 
nicht, dazu fehämt man ſich, und fomit muß das Liebeswerf mit 
ChHrifto unterbleidben. Mag es daher der gefeggebenden Gewalt 
gefallen und mag fie endlich einmal dieſen Beichtbann und mit 
ihm das Sündengeld, diefen Tezelkaſten, befeitigen. 

Es ift jest, da wir die Zreiheit errungen, Zeit, Daß wir in 
Berückſichtigung diefer Nede des Abgeordneten Müller dem Bolfe 
Seelenhirten und Lehrer geben, daß die Geiftlichen die Macht ver- 
lieren, mit den Androhungen und Berfprehungen der Dogmen 
den Geift des Volkes zu zügeln und zu beherrfchen. Gin Geift- 
licher, der die einzige Wahrheit der Religion: die Zugend der 
Liebe und die Liebe zur Tugend lehrt, muß felbft ein Water der 
Armen, ein Zröfter der Unglüdlichen fein. in Geiftlicher, ber 
zu einer Klage der Armen, wie die von Herrn Müller bei jenem 
fächfifchen Landtage vorgebrachte, Weranlaffung gibt, hat Feinen 
Begriff, was Chriftentbum, was Menſchenthum, was Religion, 
was Moral ift. Wenn wir erft den Abfolutismus der Herrfcher völ- 
(ig vernichtet haben, bleibt uns noc) ein großes Werk, das wol 
erft einer fpätern Zeit vorbehalten, den Abfolutismus der Pfaffen 
zu zerbrechen. Die Herrfchaft der Dogmen ift der Freiheit eine 
nicht minder gefährliche, als die des Militairwefens und Beamten 
thums. Das freie Amerika iſt verfnechtet von feiner Religions: 
verblendung. Die verfchiedenen Secten find die Tyrannen, welche 
fich felbft und gegenfeitig verfnechten. England ift nicht conſtitu— 
tionel frei. ES Liegt an den Ketten zahllofer religiöfer Vorur: 
theile und Bornirtheiten feft geſchmiedet. Sp lange wir an Die 
Fürſten und die Gefege glaubten und auf fie hofften, waren wir 
Sklaven und wir werden es nicht aufhören zu fein, jo lange Die 
größte Mafle des Volkes an die Pfaffen und die Verfprechungen 
der Dogmen glaubt und auf fie hofft. Die Moral mit ihrer 
menfchlichen Vernunft hat noch einen langen Kampf mit der Re: 
ligion und den vorgeblichen göfflichen Dffenbarungen zu beftehen, 
wie fie die überwiegende Mehrzahl der Geiftlichen aller Religionen 
felbft glaubt oder, um nur das Volk glauben zu machen, lehrt, 
die aber nicht göftliche Dffenbarungen, fondern tyrannifche Sa— 
tzungen find, Durch welche die Vernunft unterdrüdt, die Volks— 
aufflärung niedergehalten und Die Kette des Aberglaubens und 
des Blindglaubens haltbar erhalten wird, welche die Menfchen 


259 


unferwürfig und Demüthig macht, aber nicht in Liebe verbrüdert, 
nicht durch Aufklarung dem Lichte der Wahrheit, und das allein 
ift der Himmel und‘ die Ewigkeit, näher bringt. 

Der ——— v. Falkenſtein ſprach im Namen der 
Regierung: 

Man muß immer davon ausgehen, daß es, wenigſtens nach 
meiner Ueberzeugung, überhaupt ein Univerfalmiftel nicht gibt, daß 
es nicht in unferer Macht liegt, die Verhältniffe, um die es ſich 
handelt, und die Menſchen felbft, auf die das Meifte bier an- 
fommt, zu ändern. Das, was ich das einzige Univerfalmittel 
nennen möchte, ift die Selbitentwidelung des Menfchen zur wah- 
ren religiöfen Sittlicheit, worauf Alles ankommt, wenn es in 
diefer Beziehung beffer werden fol. Uebrigens ift die ganze Frage 
über den fortfchreitenden Pauperismus und über die Mittel, ihm 
abzuhelfen, nicht etwa neu, fie ift feit Jahrhunderten und nur 
unter verfchiedenen und veränderten Verhältniffen behandelt wor: 
den. Die ausgezeichnetften Nationalöfonomen haben fich erfchöpft 
in der Aufluchung der verfchiedenen Urfachen und Auffindung der 
verfchiedenen Mittel, um ihm abzubelfen. Man hat aber gefehen, 
dag alle dieſe Verfuche zu feinem weitern Nefultate geführt haben, 
fondern daß es immer Darauf angekommen ift, daß man möglichft 
fpetialifirt und individualifirt hat, die einzelnen Verhältniffe, die 
einzelnen Gegenden, Drte und den Charakter der Menfchen ins 
Yuge gefaßt und danach die Mafregeln zu bemeſſen hat, die in 
einzelnen Fällen etwa zu nehmen feien. Daffelbe fcheint mir, 
wenn ich mich nicht fäufche, auch gerade in Sachfen von der 
allergrößten Wichtigkeit. Die Verhältniffe find gerade bei uns in 
Sachſen allerdings fehr verfchieden. Wir dürfen nicht diejenigen 
Gegenden, in denen die Gewerbe fabrifmäßig betrieben werden, 
mit denjenigen Gegenden auf gleihe Stufe ftellen, in welchen 
vorzugsweife der Landbau betrieben wird. Wir dürfen beide nicht 
auf gleiche Stufe ftellen und nad einem gleihen Maßftabe be: 
handeln, ebenfo wenig wie Eleine Orte, in welchen die Gewerbe 
nur handwerfsmäßig betrieben werden. Denn ein jeder Ort, eine 
jede Gegend will auf befondere Weife behandelt und beurtheilt 
fein. - Namentlih muß ich bemerken, daß gerade Das, was eben 
in der. geftrigen und vorgeftrigen Sigung theild über den Mangel 
an Arbeit, theild über den Mangel an Verdienſt gefprochen wor: 
den iſt, fi) in der That bei weitem nicht in dem Maße, viel 
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leicht gar nicht von denjenigen Gegenden behaupten läßt, in denen 


vorzugsweiſe Landwirthfchaft betrieben wird. Es ift einmal bei 


und die eigenthümliche Grfcheinung, daß gerade Diejenigen, die 
vorzugsweife zu den Proletariern gerechnet zu werden pflegen, 


weit entfernt find, von den Gegenden wegzuziehen, in denen 
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gleichwol nach allgemeinem Einverftändniffe die Noth am größten 
ift, und in diejenigen Gegenden fi) zu wenden, wo ihnen Arbeit 
und Verdienft vollauf zu Theil werden fann. Es iſt eine eigen: 
thümliche Erfcheinung, daß gerade vorzugsweife bei und in Sachſen 
fo fehr Wenige geneigt find, fi) dem Tandwirthfchaftlichen Ge 
werbe hinzugeben, fondern Seder fucht in Fabriken Arbeit fich zu 
verfchaffen, weil er bier fchnell felbftftändig zu werden hofft, und 
ift er felbfiftandig, fo klagt er über fein Loos. Diejenigen Herren, 
welche mit den landwirthfchaftlihen Verhältniſſen befannt find, 
werden mir Necht geben, daß gerade in der jebigen Zeit, gerade 
in dem Augenblide, wo in gewerbe- und fabrifreihen Gegenden 
über Mangel an Arbeit geklagt wird, die Landwirthe in vielen 
Gegenden nicht nur über den Mangel an Arbeitern, fondern auch 
über den gefliegenen Lohn Flagen, und daß eben gerade von diefer 
Seite gewünfcht wird, ed möchten ſich mehr und mehr fonft bes 
fähigte Leute dem landwirtbfchaftlichen Gewerbe bingeben. Ich 
hatte fchon am vorigen Landtage Gelegenheit, mich darüber rüd: 
fichtlich der Anftalt in Großhennersdorf auszufpredhen. Man 
bat die Erfahrung zu machen Gelegenheit gehabt, daß Leute, die 
dort vorzugsweife für die Landwirthfchaft erzogen werden, wenn 
fie einige Zeit dort geweſen find, nicht bei dem landwirthſchaft⸗ 
lichen Gewerbe bleiben, fondern alles Mögliche verfuchen, um in 
dad Gewerbe oder Fabrikweſen überzugehen. Ich glaube, durch 
diefe Bemerkung zeigt es fich, daß es nicht unrichtig iſt, wenn 
ich ſagte, es liege vorzugsweiſe in den Menſchen ſelbſt, daß der 
Zuſtand Einzelner nicht beſſer werden kann, und daß man alſo 
von einem Univerſalmittel oder von mehren in der That nicht 
ſprechen kann. 

Als es zur Abſtimmung kam , ſprach ſich die Kammer ein⸗ 
ſtimmig für die Enqueten aus. 

In der erſten Kammer gab bei der Verhandlung über den- 
felben Gegenftand der Regierungscommiffar Kohlſchütter ftati- 
ftifche Notizen über die Sonntagsfchulen: 

Sm Allgemeinen darf die Stellung, welche die Regierung 
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jenen SInftituten gegenüber eingenommen bat, nur hinfichtlich ihres 
befolgten Verfahrens bei der geehrten Kammer ald bekannt vor: 
ausgefegt werden, da diefe Angelegenheiten bei früheren Land— 
tagen wiederholt zur ‚Sprache gefommen find und die Regierung 
dabei in der Hauptfache nur den ihr befannt gewordenen ftän- 
difchen Wünfchen und Anfichten gefolgt if. Das zeither rüd- 
fichtlich jener beiden Inftitute befolgte Syftem wird fich aber kurz 
bezeichnen lafjen als ein Syftem der indirecten Begünftigung und 
Unterftügung, des vermittelnden Entgegentommend da, wo fidh 
Sinn und Bedürfniß dafür zeigen, im Gegenfaße zu der directen 
Dazmwifchenkunft des Staats im Wege der Gefeßgebung, wol 
gar unter Anwendung einer gefeglichen Nöthigung. Gegen eine 
folhe bat man fich feither ftändifcherfeitd bei jeder Gelegenheit 
erflärt. Was die Sonntagsfchulen anlangt, fo erinnere ih an 
eine Verhandlung, die auf dem erften conftitutionellen Zandtage 
im Sahre 1834 flattgefunden hat, auf Anlaß von Petitionen, 
welche die gefegliche Einführung von Sonnfagsfchulen beantragen. 
Es wurde damald von der betreffenden Deputation der zweiten 
Kammer ein fehr gründlicher, in die Sache eingehender Bericht 
erftattet, der wol auch jebt noch Beachtung verdient. Darin 
fprach fich die Deputation entfchieden gegen allgemeine gefegliche 
Einführung der Sonntagöfchulen aus, bezeichnete aber eine. Reihe 
von Mitteln, die ihrer Anficht nach) der Regierung zu Gebote 
ftänden, um diefe nüglichen Snftitute indirect zu befördern, und 
verwendete fich für deren Anwendung. Die damalige Stände: 
verfammlung hat die in jenem Bericht ausgefprochenen Anfichten 
vollftändig zu den ihrigen gemacht und in einer ftändifchen Schrift 
vom 29. Detober 1835 an die Regierung den Antrag geftellt: 
diefelbe möge das Inftitut der Sonntagsfchulen da, wo es ent: 
weder bereits befteht oder bei vorwaltendem Bedürfniffe und vor- 
bandener Möglichkeit durch den menfchenfreundlichen Sinn Ein: 
zelner oder ganzer Communen fich geftalten will, auf jede thun- 
liche Weife, wie fie namentlid in dem Deputationsberichfe der 
zweiten Kammer näher angedeutet worden, zu befördern geruhen. — 
Die Regierung ift diefem Antrage mit einer Erklärung, welche 
durch befonderes Decret an den Landtag 18°%7 gelangte, entgegen: 
gefommen, indem fie fi) dahin ausſprach, daß die zur Beför- 
derung der Sonntagsfchulen getroffenen Maßregeln ganz den von 
den Kammern aufgeftelten Grundfägen entfprächen. Died wird 
| | 17 
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fobann mit einigen fpeciellen Angaben belegt und am Schlufie 
bemerkt: die Gründung neuer Sonntagsfchulen werde dem Iocalen 
Bebürfniffe und dem Sinne der Einwohner für. höhere technifche 
Ausbildung des Gewerbeftandes überlaffen bleiben fünnen. Einen 
ganz ähnlichen Verlauf hat die (Angelegenheit des Sparkaffen: 
foftems genommen. Die Regierung hatte früher im Jahre 1836 
felbft die Idee aufgefaßt, das Sparkaſſenweſen unter die directe 
Obhut des Staates zu ftellen, und es war damals der Stände: 
verſammlung der Entwurf zu einer allgemeinen Landesſparkaſſt 
vorgelegt worden. Nach diefem follten zwar Localſparkaſſen be: 
ftehen, diefe aber ihren Mittelpunkt in einer Centralſparkaſſe fin- 
den, welche ihrerfeitö wieder durch die allgemeine Staatöfafle ver: 
treten worden wäre. Es ift jedoch dieſer Entwurf nicht zur Be 
rathung gekommen, weil fih fchon in den  Deputationen der 
zweiten Kammer eine entfchieden abfällige Anficht gegen denfelben 
gebildet hatte, indem man aus finanziellen Rüdfichten jede Ein- 
miſchung der Staatskaſſen in das Sparkaffenwefen für unzulaffig 
anfah und vielmehr der Anficht huldigte, daß die weitere Ent 
widelung diefer Inftitute der freien Bethätigung der Communen 
und Privatperfonen überlaffen werden müſſe. Die Regierung baf 
ſich gern dieſer Anficht angefchloffen, die fie ald von den Ständen 
gebilligt anfehen durfte, und ift feitdem in Gemäßheit derfelben 
verfahren. Daß nun aber diefes Syſtem der indirecten Beför 
derung des Sonntagsſchul- und Sparkaſſenweſens Fein unfrucht- 
bares für das Land gewefen fei, dafür erlaube ich mir noch einige 
thatfächliche Belege anzuführen. Was die Sonntagsfchulen an 
langt, fo erwähne ich, daß im Jahre 1836 erft 29 diefer Schw 
len beftanden, mit 3700 Schülern. Am Schluſſe der vorig 
Finanzperiode hatte fich aber die Zahl der Schulen bereits auf 
mit nahe an 6000 Schülern, vermehrt. Der dafür aus da 
Staatöfafje gewährte Zufchuß betrug 3000 Thaler. Bemerfen 
werth ift hierbei, daß die größere Zahl der Sonntagsfchulen, 3 
mit 4000 Schülern, auf den Zwidauer Kreisdirectionsbezirf, alfı 
auf denjenigen Zandestheil fällt, der bei allen den Fragen, bi 
jegt die Kammer befchäftigen, immer vorzugsweife in Betracht 
fommt. Mebrigens find in obiger Aufftellung Tediglich diejenigen 
Sonntagsfchulen begriffen, in denen gewerblicher Unterricht ertheitt 
wird und die Deshalb unter der Aufficht des Minifteriums des 
Innern fliehen. Es gibt aber auch noch eine Anzahl folcher, Die, 
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als blos auf die Fortſetzung und Ergänzung des Clementarunter: 
richts beſchränkt, vom Cultusminifterium zu beauffichtigen find, 
und zu deren Unterftügung auf dem Budget des letztern früher 
ein Betrag ausgeworfen war, ein Verhältniß, das fich jedoch, 
wenn ich recht unterrichtet bin, feit der letzten Finanzperiode ge: 
ändert hat. Jedenfalls dürfte ſowol die Zahl der Schulen als 
der Schüler im jebigen Augenblicke noch eine größere fein, als Die 
oben angegebene. Faſt noch günftiger find Die Ergebniffe unferes 
Sparkaffenwefend. Während im Jahre 1836 erft zehn Spar- 
faffen im Lande eriftirten, befrug die Anzahl derfelben am Ende 
des Jahres 1845 bereitd 31; im Laufe des Jahres 1846 find 
neun Sparfaffen neu hinzugefonmen und die Statuten von fechs 
dergleihen Anftalten Tiegen eben jeßt zur Prüfung und Beltä- 
figung vor. Daß das Capital, welches diefen Inftituten anver- 
traut ift, Schon jeßt ein verhältnigmäßig bedeutendes fei, wird die 
geehrte Kammer ermeflen, wenn ic) aus einer mir vorliegenden 
Ueberſicht hervorhebe, daß der Gefammtbeftand der Sparfaffen: 
einlagen in den am Schluffe des Jahres 1845 beftehenden 21 Spar- 
faffen fi) auf die anfehnlihe Summe von 2,756,018 Thalern 
belief. Am Schluffe des vorhergehenden Jahres 1844 weift die 
Meberfiht einen Beftand von nur 2,344,043 Thalern nad; 
derfelbe Hatte fi) alfo im Kaufe eines Jahres um mehr als 
400,000 Thaler erhöht, und wenn, wie man wol annehmen 
fann, die Einnahmen im Jahre 1846 in derfelben Progreffton 
gewachfen find, fo wird ſich das in den inländifchen Sparkaſſen 
angelegte Capital in diefem Augenblide auf mindeftens drei Mil: 
lionen Thaler fchägen laſſen. 

Für die Anlage von Mehlmagazinen flimmte man von allen 
Seiten. Dr. Erufius wies nad), daß diefelben felbft in dem 
kaum dentbaren Falle feinen Verluft bringen würden, wenn 25 
Jahre hindurch Feine befonderd merklichen Preisveränderungen 
ftattfanden, das Anlagecapital alfo erft nach dieſem geraumen 
Zeitraume realifirt würde. Dagegen führte Dr. Erufius an: 

on 1840 — 1843, alfo in dem geringen Zeitraume von drei 
Jahren, haben die SPreife fih um 300 Procent verändert. Im 
Jahre 1840 war der Preis des Weizend 3 Thlr., 1843 7 Thlr.; 
Roggen 1842 1 hir. 26 Ngr., 1843 6 Thlr. 15 Ngr.; Gerfte 
1841 1 Thlr., 1843 4 Thlr. 25 Ngr.; Hafer 1842 23 Nor, 
1843 3 Thlr. 17 Ngr.; Erbfen 1841 1 Thlr. 21 Ngr. und 1843 
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8 Zhlr. 3 Ngr. Dieje enormen Preisveränderungen in fo kurzer 
Zeit beweifen, wie wichtig und zwedentfprechend ein folches Affe: 
euranzinftitut für uns fein dürfte. 

Von allen Anträgen nahm der Landtag nur drei an: 1) An: 
legung von Mehlmagazinen, 2) Einführung von Enqueten, 3) Be: 
förderung der Sparfaffen auf dem Lande. 

In dem Decrete der Regierung an die Stände, betreffend 
die Mebernahme des Baues der fächfifch-baierifchen Eifenbahn 
bieß es: 

Unverfennbar ift der Schritt, welchen die Staatsverwaltung 
durch Uebernahme der fächfifch- baierifchen Eifenbahn thun würde, 
ald ein wichtiger fehon um deswillen zu bezeichnen, weil in ihm 
eine Abweichung von dem Grundfage liegt, nach welchem bisher 
in Sachſen das Eifenbahnwefen in der Hauptfache durch Privat 
mittel und lediglich mit Unterftügung durch den Staat ausgeführt 
worden ift, während die eigenthümlichen Umftände, unter welchen 
die ſächſiſch-böhmiſche Eifenbahn von dem Staate übernommen 
wurde, die Ausnahme noch nicht als eine Aenderung jenes allge 
meinen Grundfaßes erfcheinen laffen. Bei näherer Betrachtung 
der Beweggründe, welche hauptfächlic Regierung und Stände 
vermochten, die Eifenbahnen, trotz ihrer allgemeinen und aud 
bier anerkannten Wichtigkeit für die öffentliche Verwaltung, in 
Privathände zu geben, kann es jedoch nicht entgehen, daß gegen 
wärfig die Lage der Sache ſich wefentlich umgeftaltet hat. Ein 
erheblicher Beweggrund für den Bahnbau durch Actiengefellfchaften 
lag in dem Wunfche, den Staat vor der Aufnahme neuer Dar: 
lehen zu bewahren. Allein wie fih in Anfehung des fächfifc- 
baierifchen Eifenbahnunternehmens die Sache geftaltet hat, fe 
fann die Staatöfaffe, mit Rüdficht auf die bindenden Beſtim— 
mungen des mit der Krone Baiern beftehenden Staatöverfrages, 
die Gewährung der erfoderlichen Geldmittel, zum mindeften eine 
großen Theiles derfelben, gar nicht umgehen, und nur die Wahl 
bleibt übrig, ob fie Diefelben als zinsbare Vorſchüſſe zahlen und 
durch die Gefelfchaft in deren Eigentum derwenden laffen, ode 
in dem eigenen Unternehmen anlegen wolle. Mit Rüdfiht auf 
den letztern Umſtand Tann daher auch der mit der Ständever 
fammlung von 186 verabredete Finanzplan für die Zukunft als 
ausreichend nicht mehr angefehen werden, der Staat möge fid 
zur Uebernahme der fächfifch-baierifchen Eifenbahn entfchließen 
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oder nicht; denn bat fich derfelbe unter den damald gegebenen 
Umftänden und für die inmittels verftrichene Zeit vollftändig be 
währt, fo Fonnte er doch nicht auf Verhältniſſe berechnet fein, 
wie folche fpäter eingetreten find, und weder abgewendet, noch 
auch in der Geftalt und Bedeutung, welche fie wirklich angenom- 
men haben, überhaupt worausgefehen werden konnten. Der Geld- 
marft wird durch eine Gewalt bewegt und beherrfcht, welche außer 
aller Berechnung der Finanzpläne liegt, und ihr allein ift es zu- 
ufchreiben, wenn früher erprobte Hilfsmittel ſich unter verän- 
derten Umftänden ald ausreichend nicht mehr darftellen. Eine 
Beforgniß, welche vorzugsweife die Regierung gegen die Ueber: 
nahme von Eifenbahnen für Staatsrechnung einnehmen Fünnte, 
ift in der Verantwortung denkbar, welche die erftere mit dem 
Bau und dem Betriebe der Bahnen auf fich ladet, und das hier- 
bei zunachft betroffene Minifterium mag Feineswegs verfennen, daß 
die ihm bereits obliegende Vertretung von einem Umfange ift, 
welcher ihm eine Erweiterung derfelben an und für fich auf Feine 
Weife erwünfcht fcheinen laſſen kann. Nichtödeftoweniger muß 
die Regierung es vorziehen, eine WVerantwortlichkeit für ihre eige- 
nen Handlungen, als für die Handlungen Anderer zu übernehmen, 
wäre die Verantwortlichfeit auch) — abgefehen von der durch den 
beftehenden Staatövertrag begründeten — nur eine moralifche. 
Leiden die vorftehenden Bemerkungen unter den jet vorwaltenden 
Umftänden im Allgemeinen auf die Ausführung eines Eifenbahn: 
unternehmend für Rechnung der Staatöfaffe in Sachfen Anwen- 
dung, fo werden hierbei auch noch die Verhältniffe des gegen- 
wärtig in Frage befangenen fächfifch- baierifchen Eifenbahnunter- 
nehmens vorerft befonders ind Auge zu faflen fein. Der Grund, 
weshalb die Ausführung dieſes, früherhin mit fo regem Eifer 
gefaßten Werkes jetzt auf fo erhebliche Schwierigkeiten ftößt und 
manche Mitglieder der Actiengefelfhaft entmuthigt find, Liegt 
zwar wol zum großen Theil in dem auf alle Eifenbahnunterneh: 
mungen fich erftredenden Mistrauen, welches wefentlih auf der 
Meinung beruht, daß man jest, wo mit der Agiofage nicht mehr 
fo viel wie ehedem zu gewinnen ift, das Geld anderwärts beffer 
anwenden Tonne, zum Theil aber auch, wie bekannt, in der 
früher nicht erwarteten Umfänglichkeit und Koftfpieligfeit der für 
die fragliche Bahn erfoderlichen Kunftbauten, wie in der, ber 
Natur der Sache nach nicht völlig zu befeitigenden Unbeflimmt- 


heit des dafür erfoderlichen Koftenaufmanded. So viel hierbei 


zunächft dieſe Ungewißheit des Gelderfodernifjes betrifft, fo mag 
nicht unbemerft bleiben, daß fi in Hinficht darauf die Lage der 
Staatsfaffe gleich bleibt, die Bahn mag für Rechnung der leg: 
tern .oder für die der Compagnie ausgeführt werden, da fich für 
legtern Fall die Regierung, nach Punkt IV. der beim Landtage 
18°%s vereinbarten oben erwähnten Beſtimmungen, verbindlich 
gemacht hat, den über das damals veranfchlagte Mehrerfodernig 
von fünf Millionen etwa nöthigen Geldbedarf unter den für eine 
Gefellfchaftsanleihe feftzufeßenden Bedingungen vorzufchießen. Was 
aber die außerordentlichen Zerrainfchwierigfeiten der Bahn und 
die deshalb erfoderlich werdenden, fehr bedeutenden Kunftbauten 
felbft anlangt, fo feigern ſolche allerdings den Koflenaufwand zu 
einer anfehnlichen, nicht aber zu einer folchen Höhe, wie fie nicht 
auch bei andern Eifenbahnen ftattgefunden hätte. Der Gefammt: 
aufwand für die fächfifch:baierifche Eifenbahn — welcher mit Rüd: 
fiht auf die gefteigerfen Materialpreife und Arbeitslöhne zuleßt 
auf 12,105,459 Thaler veranfchlagt worden ift — mag bier, ob: 
fchon durch die bauausführenden Techniker ein Minderbedarf von 
mehren 100,000 Zhalern mit ziemlicher Beftimmtheit in Ausſicht 
geftellt worden und in jener Summe der Aufwand für das erft 
fpäter erfoderliche zweite Geleis mit 1,100,000 Thalern mit in- 
begriffen ift, dennoch zu 12,000,000 Thalern angenommen wer: 
den, und es beläuft fich fonach der Bauaufwand nach 22 Meilen 
(22,2 geographifche Meilen) auf 545,454 Thaler, oder in run: 
der Summe auf 545,500 Thaler für die Meile. Wil man nun 
hiermit die Baukoſten anderer, mit bedeutenden Terrainſchwierig— 
keiten verbundener Eifenbahnen vergleichen, fo verſteht ſich von 
felbft, daß bierunter weder von den Bahnen Englands, mwofelbft 


der Koftenbetrag fich ſchon unter ganz gewöhnlichen Verhältniffen, 


weit höher ſtellt, noch auch felbft von den franzöfifchen Bahnen, 
bei denen auch fehon der durchfchniftliche Bauaufwand mehr be 
trägt, die Rede fein kann. So viel aber die hierbei ind Auge 
zu faffenden deutfchen und belgifchen Bahnen betrifft, fo erfo- 
derfe, nach bekannten ftatiftifchen Angaben, deren Genauigkeit 
hier zwar nicht verbürgt, jedoch auch ebenſo wenig in Zweifel 
gezogen werden kann, die Düſſeldorf-Elberfelder Bahn auf die 
Meile 576,900 Thaler, die Wien-Gloggnitzer 697,700 Thaler, 
die rheiniſche, bei bisher nur einfachem Geleiſe, 819,000 Thaler, 
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die belgifche Bahn, von Ans bis zur beigifch- preußifchen Grenze, 
über 800,000 Thaler. Der Bauaufwand überfteigt alfo, und 
zum heil ſehr bedeutend, bei allen vorgenannten Bahnen den 
der fächfifch»baierifchen Bahn. Der Anfchlag für die würtem- 
bergifchen Staatöeifenbahnen fol fi) aber zum Theil bis zum 
Berrage von 535,500 Thaler pro Meile erheben, abgefehen von 
der, der Ausführung durch Privatmittel überlaffenen Göppinger: 
Semünder Bahn, welche einen weit hoͤhern Aufwand erfodern 
ſoll. 

Nachdem die ferneren ——— zur Reife ge⸗ 
diehen, fand die Uebernahme der Bahn ſtatt, und zwar nach dem 
mit der ſächſiſch-baieriſchen Eiſenbahn-Compagnie bereits verhan⸗ 
delten Uebereignungsvertrage, wonach deren geſammtes Eigenthum 
nebſt allen Rechten und Verbindlichkeiten auf den Staatsfiscus 
übergehen, dagegen jede Actie der genannten Geſellſchaft noch bis 
mit dem Monat September 1855 mit 4 von 100 verzinſt, her⸗ 
nach aber gegen ein 3 Procent tragended Staatspapier umge: 
taufcht werden fol. 

Beide Kammern richteten die Bitten an die Regierung: ie 
Bau: und Betriebs» Verwaltung der fächfifch » baierifchen Eifen- 
bahn follte einem Directorio übergeben werden, welches aus Drei 
befoldeten Perfonen beftände, die Faufmännifche Gewandtheit und 
Gefchäftserfahrung im technifhhen Betriebe befäßen. Diefe Be— 
hörde follte dem betreffenden Minifterium zwar verantwortlich fein, 
aber die volle Befugniß haben zur Verwaltung und Befchleu- 
nigung der Gefchäfte. Eine Anftellung bei diefer Staatseifenbahn 
jolte aber Feineswegs die Staatödienereigenfhaft im Sinne des 
Staatödienergefeges bedingen. Der Normaletat für die Gehalte 
der Directoren, ded Dber-Ingenieurd und der übrigen Beamten 
folte entworfen und gleichzeitig mit den Eifenbahntarifen den 
Ständen zur Genehmigung vorgelegt werden. 

Der Ankauf der Chemnig-Rifaer und der Löbau -Zittauer 
Eifenbahn wurde beantragt und die Regierung gebeten, eine Ver- 
bindung zwifchen Leipzig und der thüringifchen Eifenbahn ins 
Werk zu feßen. 

Der Landtag wurde am 22. März 1847 gefchloffen. 

Diefer Landtag gibt ein erfreuliches Bild der Willenseinheit 
zwifchen den Wünfchen des Volkes, die durch feine Wolkövertreter 
ausgefprochen werden, und der Bereitwilligkeit der Regierung, 
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ihre Pflicht und Schuldigfeit zu-erfüllen und auf diefe Wünfche 
einzugehen. Es zeigt diefer Landtag, wie es kommen fonnte und 
mußte, daß die deutfche Revolution an Sachen fo unblutig, fo 
unrebellifch vorübergegangen, daß fie in Sachen nicht als Um— 
wälzung, fondern ald Entwidelung aufgefreten. Diefer Landtag 
bildet den fchroffiten Gegenfaß zu den preußifchen, der am 3. April 
1847 eröffnet wurde. Hier trieb die Regierung tyrannifchen Hohn 
und Spott mit den Wünfchen des Volkes. Da man mit der 
Lüge der Verfprechungen, an deren Erfüllung man nicht dachte, 
nicht mehr durchfommen konnte, kehrte man die despotiſche Seite 
heraus und zeigte, daß man nur ein freches Poffenfpiel getrieben, 
daß man den Landtag nur als eine großarfige Spionirungs- In- 
ventur zufammenberufen, um auszuhorchen, wo ed gähre, und 
um dann durch um fo ftrengere Polizeimaßregeln jeden Keim ſich 
entwicelnden Volksbewußtſeins, erwachender Freiheit zu ertödten, 
zu zerfreten. 

Um nur einen Beweis anzuführen, wie nichföwürdig man 
gegen den Willen des Volkes handelte: Der Landtag foderte 
einftimmig Preßfreiheit und nach demfelben wurde die Strenge 
der Cenſur in Preußen gegen Schriften und Verfaffer mit ruf 
fifcher Despotie gehandhabt. 

So fam ed, daß die preußifche Volkserhebung als vollftän- 
dige Empörung ausbrach, welche Empörung gegen die freche Züge, 
religiöfe Heuchelei und hochmüthige Volkszertretung durch die Re— 
gierung längft in den Herzen der Edeln und Guten gegährt hatte. 





MV. Johann Sacobi. 


In Königsberg lebte ein thätiger, ernfter, ſtiller Arzt, allge 
mein geachtet, im Kreife feiner Bekannten geliebt und verehrt. 
Da erfihien eine Schrift: Die vier Fragen. Kaum zwei Drud- 
bogen, weitläufig gedrudt. Und nad) wenigen Wochen war der 
Verfaffer der vier Fragen ein gefeierter Name in Deutfchland. 
Der flille Arzt in Königsberg war ein Mann des Volkes ge 
worden und die Tyrannei -zitterfe vor ihm. Die Schrift war 
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anonym geworden; ald aber die nichtöwürdige Gewalt, von dem 
ſchurkiſchen bureaufrafifchen Denunciantenthbum angetrieben, auf 
ihn fahndete, da bekannte ſich Dr. Johann Jacobi fofort als 
Verfaſſer. Binnen kurzem war, die große rechtmäßige Auflage 
vergriffen, ebenfo auch drei verfchiedene Nachdrüde, und da man 
ed vor dem rachefchnaubenden Toben der Despoten und dem poli- 
zeilichen Auflauern der Iammergeftalten ihrer feilen Knechte nicht 
mehr wagte, fie neu aufzulegen, fo wurden noch viele Zaufende 
von Abfchriften angeferfigt. 

Die Schärfe und Klarheit, mit welcher die preußifche Ver: 
faffungsfrage in diefer Schrift behandelt wird, die durchaus volfe- 
thümliche, allgemein verftändliche Haltung der Schrift, die ge: 
richtliche Verfolgung des Verfaſſers, Verlegers und Druders, 
endlich das neuerwachte, Fräftige, entfchieden freifinnige Xeben in 
Oftpreußen, welches zwar aus jener Schrift nicht hervorging, aber 
in feiner öffentlihen Erfcheinung fich gemwiffermaßen an fie an: 
lehnte und deffen Herold das Büchlein war — das Alles machte 
den Verfaffer bald weit und. breit bekannt. 

Johann Jacobi ift geboren zu Königäberg am 1. Mai 1805. 
Dieſer Profaiker der. deutfchen Freiheit hat einen und denfelben 
Geburtstag mit dem Dichter der deutfchen Freiheit, Karl Bed, 
welcher Letztere freilich den Iahren nach jünger. Sein Vater 
verwandte befondere Aufmerkfamkeit auf die Charakterausbildung 
und ferbftftänkige Geiftesentwicelung des Sohnes. Johann Fam 
1815 auf das Collegium Xriedericianum, von wo er 1823 mit 
glänzenden Zeugniffen zur Univerfität entlaffen wurde. 

Der Jüngling zeichnete ſich neben dem ernfteften Fleiße durch 
ein glühendes Gefühl für Wahrheit und Recht aus. Er war 
dabei ein ritterficher Student. Zuerſt fludirte er Philofophie, 
dann ging er zur Medicin über. Noch junger Student, fiegte 
er über das Vorurtheil, daß bei den Studentenbällen zu Könige: 
berg Fein Jude in den Vorftand kommen durfte. Bei feiner ener- 
gifhen Kraft aber befigt Jacobi auch ein menfchenfreundfiches 
Herz. So war er der Rather und Helfer armer Studenten mit 
eigenen Mitteln und wußte durch fein edled warmes Gefühl und 
feine glühende überzeugende Sprache feine Commilitonen zu Wer: 
fen der Tugend zu bewegen. Darum war er geachtet bei allen 
edlern Studenten, die um feine Sreundfchaft buhlten und ihm in 
Sreundfchaft und Achtung fortdauernd ergeben blieben. 


Jacobi wurde 1827 Doctor der Medicin und legte 1828 
fein Staatderamen in Berlin ab. Hierauf ging er nad Hei— 
delberg, wo er unter Nägele Geburtshilfe ftudirte und übte 
Bon da machte er eine Reife durch Deutfchland und Stalien und 
babilitirte fich dann ald Arzt in Königsberg. Er verftand es 
fehr bald, fi) Vertrauen zu erwerben. Im Jahre 1830 beglei- 
tete er einen Franken Verwandten nad) Marienbad. Hier drang 
die Kunde von der Julirevolufion zu ihm. Diefe gab den Im: 
puld zu feinen nachfolgenden politifchen Beftrebungen. Er gab 
fich felbft dad Wort, al feine Mittel und Kräfte der Freiheit 
Deutfchlands zu widmen. Er bat fein Wort gehalten. Welde 
Rückfchrittöbeftrebungen fich auch immer geltend machten, Johann 
Jacobi ift feinen Fuß breit von feiner Bahn gewichen. 

Zuerft griff er die Misverhältniffe und Ungerechtigkeiten der 
preußifhen Medicinalverfaffung an. Im 14. Hefte der Zeit: 
fohrift für Staatsarzneifunde 1831 erfihien: Einige 
Worte gegen die Unentbehrlichkeit der medicinifgd: 
hirurgifchen Pepiniere zu Berlin. In diefem Auffage be 
fampfte er die militairifche Bevorrechtung der genannten Anftalt 
mit fcharfer Logik, fchlagenden Ueberzeugungsgründen und tref— 
fender Ironie. 

Der Auffitand der Polen nahm Jacobi's Seele ein. Sein 
Denken und Streben war Freiheit und Völkerglück. Als der 
Krieg in Polen ausgebrochen war, fi immer neue Scharen aus 
Rußland auf diefes Land warfen, um es zu erdrüden, und als 
auch die Cholera das arme Volk heimfuchte und mit ihm Ruß- 
lands getreuen, heimlichen und heimtüdifhen Verbündeten,” das 
neutrale Preußen, da ließ es Iacobi nicht länger theilnahm- 
08 in der Entfernung. Er eilte nach) Polen und war einer der 
thätigften Helfer der Kranfen und Leidenden. In der Provinz 
Auguftowo, die gleichzeitig vom Kriege und der aftatifchen Peſt 
heimgefucht wurde, übte Sacobi, ohne Nüdficht gegen jede eigene 
Gefahr, feine heilige Kunft, bis die Seuche auch in Preußen ein- 
gedrungen war und dort feine Hilfe nöthig erfehien. Er war im 
Spätfommer 1831 in Königsberg der erfte oftpreußifche Arzt, 
welcher die Cholera aus eigener Anfchauung Fannte. Er trug der 
medicinifchen Gefellfchaft das Ergebniß feiner Erfahrungen vor. 
Diefe Vorlefung ift im 1. Bande der Verhandlungen der phy- 
fifalifch  medicinifchen Gefelfchaft zu Königsberg über die Cho— 
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lera abgedrudt. Namentlich kämpfte Jacobi gegen das wider: 
finnige preußifche Abfperrungsfuftem. Es gelang ihm, daffelbe 
aufzuheben, da ihm die erften Aerzte Königsbergs und der Ober- 
präfident v, Schön in dem Kampfe zur Seite fanden. 

Während der ganzen Dauer der Krankheit war Sacobi der 
unermüdlichfte, liebevolfte und glüdlichfle, daher auch befchäftigtfte 
Arzt in Königsberg. Seine ermüdende Praris hielt ihn jedoch 
nicht ab, auch mit der Feder fortwährend gegen die Abfperrung 
in der Cholerazeitung zu Fämpfen, fobald fie ihre thörichten 
Maßregeln irgendwo und wie wieder wollte geltend machen. 

Sm Jahre 1833 erfchien eine der elendeften Schriften, durch 
welche. je die Erfindung Gutenberg’s gebrandmarft worden ift: 
Ueber das Verhältniß der Juden zu den hriftlidhen 
Staaten, von dem Ober: Regierungsrath Stredfuß. Nur 
eine ebenfo große Bornirtheit des Geiftes nach einer Richtung 
hin, wie völlige Plombirtheit des Herzens für Menfchenrecht konn— 
ten ein folhes Schandbuch zufammenfchreiben. Während Herr 
Stredfug den Juden gleiche und größere Laſten und Pflichten 
aufbürdete, ald den Chriften, wollte er den Juden nur fehr ge 
ringe Zugeftändniffe verleihen, wie freigelaffenen Sklaven, die man 
aber nur zu Xeibeignen hat avanciren laffen. Empört trat Ja: 
cobi gegen diefe Schartefe auf. Er fchrieb: Ueber das Ber: 
hältniß des Föniglich preußifchen Ober-Regierungs— 
raths Stredfuß zu der Emancipation der Juden Mit 
Klarheit erfaßte er die ganze Nichtswürdigkeit, Engherzigfeit und 
Dummheit, die zu Grunde lag, that vom philofophifchen Stand: 
punffe aus das Unhaltbare und Linfittlihe der Anficht dar, Die 
den Genuß flaatsbürgerlicher Rechte von einem Glaubensbefennt- 
niffe abhängig machen will, und vernichtete den auf den ſchwäch— 
ften Gründen, denen eined erbärmlichen Vorurtheild, ftehenden 
Gegner mit zermalmender Sronie. 

An dem Schulftreite, den Zorinfer 1856 anregte, nahm 
Jacobi in zwei Zlugfchriften Theil: I) Der Streit der Pä— 
dDagogen und Aerzte, 2) Die Apologie des Herrn Direc- 
tor Gotthold in Königsberg, beleuchtet von Dr. Ja— 
cobi. Diefe Brofchüren zeichnen fich ebenfowol durch den fie be- 
(ebenden Geift des Fortfchritfes und der freien Bewegung, wie 
durch Klarheit, Gründlichkeit und zerfegend fcharfe Beurtheilung 
aus. 
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Ein Arzt in Warſchau griff 1837 Jacobi perfünlich im 
berliner politifchen Zeitungen an. Jacobi fandte eine Entgeg- 
nung in diefelben Blätter. Der Cenfor ftrich fie. Jacobi fuchte 
die Zulaffung feiner Erwiderung von einer Inftanz nach der an- 
dern Durchzufeßen. Wergebens. Auch vom Könige wurde er am 
13. März 1838 abfchlägig befchieden. Jacobi ftellte nun, unter 
dem Titel: Beitrag zu einer Fünftigen Gefhicdhte der- 
Cenfur in Preußen, nebft einem Nachwort, alle Eingaben, 
Befcheide und Actenſtücke zufammen und verband fie durdy nur 
wenige Bemerfungen, da die Zhatfachen deutlich genug fprachen. 
Allein nun begannen die Genfurfchwierigfeiten aufs Neue. Ja: 
cobi fchiete das Manufeript von einer deutfchen Stadt in die 
andere. Immer erhielt er e8 ungedrudt zurüd. Im Nachworte 
erzählt er, daß die Flugſchrift 1047 deutfche Meilen zurüdgelegt, 
bevor fie das Licht der Welt erblidte. Diefes Nachwort, reich 
an bittern Wahrheiten über den troftlofen Zuftand der Preffe in 
damaliger Zeit, fchließt mit den Worten: 

Tacitus bat die Gefchichte, zu deren Schilderung er das 
lange unferdrüdte Wort nur unmwillig findet, nicht aus öffentlichen 
Verordnungen gefchöpft; Gibbon hat fein Gemälde vom Ber: 
falle des römifchen Neiches und der Entartung des menfchlichen 
Geiftes nicht blos aus den Hiftoriographen der griechifchen Kaifer 
enfnomnien. Ein unfcheinbares, zufällig aufgefundenes Blatt hat 
oft fchon hellen Auffchluß über eine trübe Vergangenheit gegeben 
und — einem ſchwer verhaltenen Seufzer gleich — das tiefe Weh 
einer ſchmachvoll präconifirten Zeit offenbart. 

Als Friedrih Wilhelm IV. den Thron beftieg, nahm die 
Volksftimmung in Preußen einen freudigen Auffhwung. Alle 
Hoffnungen, welche die Polizei zum Schweigen gebracht hatte, 
wurden wieder laut. Die Preffe fprach freier und muthiger. 
Doch ſchon unter dem 4. October 1840 dämpfte eine Cabinets- 
ordre Hoffnung und Freude. Der oftpreußifche Huldigungsland- 
tag hatte dem Könige eine Denkfchrift überreicht, welche die Er: 
flärung enthielt: Wir verzichten auf die in veralteten Formen ſich 
ſchwer bewegende Vertretung einzelner und bevorrechfeter Stände; 
wir wünfchen dagegen eine Vertretung ded gefammten preu- 
Bifchen Landes und hoffen, daß der König die von feinem Vater 
durch das Gefeg vom 22. Mai 1815 verheißene Verfammlung 
der Landes -Repräfentanten dem Wolfe zuzufichern nicht anftehen 


werde. Der Landtagsabfchied vom 9. September 1840 Ichnte 
diefe Gewährung ab, erkannte jedoch die Foderungen an. Nur 
über die Zwedmäßigkeit der Einführung einer Verfaſſung und 
Zandesverfretung war der König mit dem Landtage nicht einer 
Meinung. 

Da erfchien endlich die Gabinetsordre vom 4. Detober 1840, 
welche ſich ausdrüdlich gegen die Misdeutung erklärte, ald habe 
der König durch feine mündlichen oder ſchriftlichen Aeußerungen 
eine Zuflimmung zu dem Antrage auf Entwidelung der 
Zandesverfaffung in dem Sinne der Verordnung vom 
22. Mai 1815 ausgefprochen. Sacobi hoffte, durch eine klare, 
leidenſchaftsloſe Darlegung des NRechtöverhältniffes die Angelegen- 
heit noch ins rechte Geleis zu bringen, und aus dieſer Anficht 
entftand die berühmte Schrift: Vier Fragen eines Dftpreußen. 

In diefer Brofchüre legte Jacobi Flar und jedem Recht— 
lihen und Ehrenmanne zur unwiderlegbaren Weberzeugung, 
Heuchlern und Despoten aber freilich zum Aerger und Beben aus: 
einander, daß die oftpreußifchen Stände nur gefeßmäßige 
Zheilnahme der felbftftändigen Bürger an den Ange: 
legenheiten des Staates wünſchten, zu der diefelben durch 
ihre fittlihe und intellectuele Bildung vollfommen berechtigt wä- 
ren, Die aber die beftehenden Gefege und Staatseinrichtungen nicht 
gewährten, da weder die Preſſe, noch die Vertretung des Volkes 
in den Provinzialftänden, noch die Gemeindeverfaffung, noch die 
richterfiche und verwaltende Staatsthätigfeit dem Volke den feiner 
Bildung und Eultur entfprechenden Antheil und Einfluß darbieten. 
Das Recht zu folhem BVBerlangen findet Jacobi im Bewußt: 
fein des Volkes von feiner eigenen Mündigfeit und 
der am 22. Mail815 erfolgten thatſächlichen Mündig- 
keitsſprechung, die er durch die gefchichtliche Entwidelung des 
Volkes, durch den Ausſpruch feiner tüchtigften Staatsmänner, 
» Hardenberg, Stein, Schön, fowie durd den Gang der Re 
gierung feldft, namentlich von 1808 bis 1815, nachzuweiſen fucht. 
Durch den Landtagsabfchieb vom 9. September und die Gabinets- 
ordre vom 4. Detober 1840 hält er die fortgefegte Mahnung 
durchaus nicht für befeitigt, ebenfo wenig, ald er durch die bald 
nach 1815 wahrgenommenen Erfheinungen die Nichte 
ausführung des Gefeges vom 22. Mai 1815 gerechtfertigt fehen 
wil, da diefe Erſcheinungen fheild Preußen gar nicht berühr« 
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ten, theild viel fpäter eintraten, ald die Ausführung jened Gefeges 
beftimmt war. Nach $. 7 des Gefeges vom 22. Mai 1815 
follten nämlich die Zandesvertreter fihb am 1. Sep- 
tember 18515 verfammeln. Darauf beweift Jacobi feine 
Behauptung, dag diefes Gefeß noch in voller Rechtöfraft beftehe, 
daß es, ohne eine Erfchütterung der Rechtsgrundlage des Staates 
und Herbeiführung einer Rechtsungewißheit, wie fie be- 
reits ein anderer deutſcher Staat beflagt, nicht aufge: 
hoben werden könne. Am Schluffe fodert er die Stände auf: 
das, was fie bisher als Gunft erbeten, nunmehr ale 
erwiefenes Recht in Anfprud zu nehmen. — 

Eine treffliche Würdigung Jacobi's in dem Volkstaſchen 
buche Vorwärts, 1843, von Robert Blum und Dr. Fr. Ste— 
ger, äußert ſich über die Vier Fragen: 

Die Flugſchrift, Flar und volfsthümlich gefchrieben, ift mit 
großem Neichthum an Geſetzeskenntniß, vollftändigfter Ueberſicht 
der Verhältniffe und der unwiderftehlichften Folgerichtigfeit des 
fiegenden Verſtandes zufammengeftelt. Alle verfuchten Wider- 
legungen — es find deren ein Heer erfihienen — haben es nicht 
vermocht, auch nur ein Pünktchen auf dem 3 ald unrichfig nach- 
zuweifen. Es haben felbft die meiften Gegner die Unmöglichkeit 
der Widerlegung eingefehen und ſich unredlicher Weiſe damit ber 
gnügt, Einzelnheiten herauszunchmen, anzugreifen, falfch darzu- 
ftelen und darauf hin das Werkchen und den Verfaſſer zu ver- 
dächtigen und zu ſchmähen. Es athmet eine männlich ftolze Ge- 
finnung in der Schrift; ein tiefes Gefühl für Recht, Wahrheit 
und Freiheit paart fi) mit der Darlegung des unbedingteften- 
Vertrauens, der Verehrung und Liebe für den König und nir— 
gends ift auch nur mit einer Silbe die Würde und edle Haltung 
verlegt, die diefen Empfindungen entfpricht. 

Die nächte Folge ihres Erfcheinens war, daß fie die ganze 
gebildete Welt aufregte. Lange Zeit war fie der wichtigfte Gegen- 
ftand der Verhandlung für alle Zeitungen Deutfchlands und vieler 
des Auslandes, Sie wurde in die Sprachen aller der Länder *) 


*) Daß fih Menſchen dazu bereit finden ließen, ihr und ihres Volkes 
heiligftes Recht einer lügenhaften, volfözertretenden Negierung gegenüber als 
Unrecht bdarzuftellen, zeigt, wie tief in die Erbärmlichkeit der Deutfche aus 
unterthäniger Gefinnung finten Bann. Die Fürften mußten ein Volk verachten, 
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überfegt, die conftitutionelle Staatöformen haben, und fand überall 
hinfichtlich ihrer Klarheit und Haltung die vollfommenfte Aner- 
fennung. — Die weitere Folge war das Verbot und die Beſchlag— 
nahme der Schrift. Verfaſſer, Verleger und Druder wurden 
überdies gerichtlich verfolgt. Das Büchlein war unter falfcher 
Birma und ohne Eenfurgenehmigung erfchienen und hatte 
daher gegen die Heiligkeit der preußifchen Hermandad ſchwer ge 
fündigt. Man war in dem chriftlichen Staate noch gnädig genug, 
Schrift, Verfafler, Verleger und Druder nicht ohne Urtheil und 
Spruch fofort den Feuertode zu übergeben. Ift Doch der Zeuer- 
tod Milde gegen das langfame Koften einer preußifchen Eriminal- 
unterfuchung. 

Die Anklage gegen Jacobi felbft lautete auf Hochverrath, 
Majeftätsbeleidigung und frechen, unehrerbietigen 
Zabel der Landesgefeße. Der Proceß Fam vor das Kam- 
mergericht in Berlin, als den einzigen für folche Verbrechen 
competenten Gerichtöhof. Durch eine Cabinetdordre vom 2. März 
1841 war die Unterfuchung anbefohlen, am 13. März die Schrift 
durch den Bundestag in allen deutfchen Staaten verboten und am 
14, März bei Jacobi Hausfuhung gehalten worden. - Das 
Kammergericht erklärte fich für incompetent, weil ed die Ver— 
brechen, welche die Anklage infinuirte, nicht aus der Schrift 
herausfinden konnte. Da wurde der Proceß durch eine Gabinets- 
ordre vom 30. Auguft dem Griminalfenate zu Königsberg über: 
fragen. Auch Hier erhoben ſich formelle Schwierigkeiten gegen 
einzelne Punkte in der Anklage. Daher Fam ed, daß, nachdem 
die Vorunterfuchung am 22. November gefchloffen war, eine Ea- 
binetdordre vom 11. December die vom 30. Auguft aufhob und 
Sacobi die Wahl des Gerichtshofes überließ. Iacobi wählte 
| dag Kammergericht, weil ed zwar nicht zweifelhaft fei, daß dort 
in erfter Inftanz eine Verurtheilung erfolge, in der zweiten jedoch, 
‚ Nach der Perfönlichkeit, dem Charakter und der Gefinnung der 
Richter, eine Freifprechung fich erwarten ließe, während in Kö— 
nigsberg das Umgekehrte zu- beforgen fei. 

Sacobi wies die mit ferviler Speichellederei, frech gegen 
Wahrheit und Recht, aus bündifcher Augendienerei für perfönliche 





aus dem ſolch verworfene Wolksverräther hervorgingen, die fich dem Dienfte 
‚ gegen das Volk hingaben, um es zu betrügen und zu beftehlen. 
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Erboßtheit, entworfene Anklage Sat für Sag, mit dem Gefeke 
in der Hand, mit der bligenden und fchneidenden Waffe der 
Wahrheit zurüd. Die Vertheidigung ift zu Winterthur 1842 
erfchienen. Dennoch verurtheilte ihn das Kammergericht durch ein 
Erfenntniß vom 5. April 1842 wegen Majeftätsbeleidigung 
und frechen Zadels der Landesgefege zu 27% Jahr Feftungs: 
fteafe und Berluft der Nationalcocarde. Jacobi appellirte. Er 
ſchlug die Entfchetdungsgründe des Kammergerichtd mit gewaltiger 
Beifteskraft nieder. Im Ianuar 1843 wurde er vom Obertribunal 
volftändig freigefprochen. 
| Königsberg und DOftpreußen nahmen lebhaften und nicht mü- 
Bigen Antheil an Jacobi's Gefhid. Drei Eingaben mit zahl: 
reichen Unterfchriften der geachtetften Männer der Provinz gingen 
an den Provinziallandfag ab, der damals zu Danzig zufanimen- 
getreten war. Die Unterzeichner erklärten ſich mit den in Jaco— 
bi’5 Vier Kragen ausgefprochenen Anfichten volftändig ein- 
verftanden und baten den Landtag, in diefem Sinne feine Beftre 
bungen fortzufegen. Der Landtag erfannte dankend das Ber: 
trauen an, mit weldhem die Antragfteller ſich an das 
gefeglihe Drgan der Provinz gewendet, fügfe aber in 
echt preußifch ferviler Gefinnung hinzu: es fei feine Veranlaffung 
vorhanden, Gegenftände zur Sprache zu bringen, mit deren ernfter 
und gewiffenhafter Beachtung man ded Königs Majeftät befchäf: 
tigt fähe. | 
Die Theilnahme für Jacobi’ Schickſal ging fo weit, daf 
man von mehren Seiten fogar beabfichtigte, 30,000 Thaler, welde | 
zu einem Denkmal für Friedrih Wilhelm IM. gefammelt worden 
waren, zur Sicherftelung von Jacobi's Eriftenz zu deponiren, 
- falls diefe durch den richterlihen Ausfpruch gefährdet werden | 
ſollte. Welch ein gottesfchänderifcher Vorfchlag für den im Staube | 
friechenden Knechtöfinn treuer Unterthanen! Mit welchem heiligen 
Eifer wußten fie ihn zu unterdrüden! In Folge großer geiftiger 
und ärztlicher Thätigfeit und der andauernden Aufregung, in 
welcher ihn die zähe Unterfuhung hinhielt, erfranfte Jacobi be 
deutend. Wie fpeichelledendes Hofgefindel bei der Krankheit eines 
Despoten, fo nahmen Männer und Frauen aus wahrer Ad} 
tung und Hohfhägung an dem Scidfale ded Erkrankten Theil. 
Scharen erfundigten fich täglich nach feinem Befinden. 
Jacobi's Geburtstag wurde ſtets von einem zahlreichen 
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Kreife gefinnungstüchtiger Männer in Königsberg gefeiert und 
audy andere Städte fandten Abgeordnete zu diefem Feſte. 

- Fünf allgemein gefchägte Ehrenmänner eröffneten eine Unter: 
zeichnung zu Beiträgen, wofür Jacobi eine Bürgerfrone über- 
reiht werden follte, falls das Gericht ihm feine bürgerliche Ehre 
abfpräche. Nicht allein aus Königsberg, fondern aus allen Städ- 
ten Preußens und vielen des geſammten Deutfchland famen zahl- 
reiche Unterfchriften auf diefe Lifte, mit fehr anfehnlichen Bei— 
trägen. Die Niedrigkeit gemein gehäffiger Denunciation führte 
gegen die Veranftalter eine Unterfuchung herbei, die in dem Gifte 
ihrer eigenen Bosheit und in dem Schmuze ihrer eigenen Schande 
erftiht ift. Als Jacobi freigefprochen wurde, erfchien eine öffent- 
liche Bekanntmachung, daß die für ihn eingegangenen Beiträge 
dem Märtyrer feiner Meberzeugung, Profeffor Jordan in Mar- 
burg, überwiefen werden follten. | 

Jacobi ift einer der befchäftigkften Aerzte in Königsberg. 
Trogdem ift er mit allen neuen Erfcheinungen der Literatur feiner 
Brotwiffenfchaft fowol, als auch des politifchen und öffentlichen 
Lebens fehr vertraut. Auch andere Bewegungen in der Wiffen- 
haft und Kunft bleiben feinem regen Geifte nicht fremd. So 
war Jacobi, in Verbindung mit Profeflor Mofer, der erfte 
Gelehrte in DOftpreußen, der die Daguerreotypie gründlich erfaßte 
und fehr geſchickt nachahmte. 

Jacobi ift mittelgroß und miftelcorpulent. Sein Geficht 
hat einen ruhigen, ernft= freundlichen Ausdrud. Seine Stirn ift 
frei und hoch. Sein Auge dunkel, groß und tief. Mit dem 
Ausdruck von Milde paart fich in feinen Zügen die Beweglichkeit 
der Gedanfenthätigkeit. Seine Sprache ift feft, befonnen, nicht 
zu laut und doch weit verfländlih. Sacobi ift reich und unver: 
heirathet. Zu feiner Unterhaltung fühlt fich jeder Gebildete hin— 
gezogen. Sie ift ebenfo anmuthig wie liebenswürdig; fein Wis 
fpielt gern und leicht, wird aber nicht verfegend. Der Ausdrud 
feines ganzen Wefens ift wahr, freu und herzlich. 

Sacobi ift gegenwärtig Deputirter in der Nationalverfamme 
lung zu Berlin. Dort gilt fein Wort mächtig, obgleich der 
Theil der Rechten, welcher in der Bildung und dem angebornen 
Geiſte fo tief ſteht, daß er fich nicht ſchämt, durch jungenhaftes 
Pohen und Scharren zu beweifen, wie wenig er in eine Ver— 
ſammlung gehört, welche die Würde und Die oe Intereſſen 
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Preußens vertritt, auch bei Jacobi's Reden ſeine Rohheit und 
Bornirtheit durch unartikulirte Zöne mitunter kundgibt. 

Um dem Leſer ein Bild dieſes trefflichen Menſchen in ſeinen 
eigenen Aeußerungen zu geben, laſſen wir bier einige Bruchſtüd 
aus Johann Jacobi's jüngfter Schrift folgen: Deutfchlant 
und Preußen! Zuruf an die preußifchen Abgeordneten, am 
18. Mai 1848. Frankfurt am Main, Literarifche Anftalt (3. Rüt- 
ten): 
Deutfchlands Zerriffenheit hat Jahrhunderte lang Schimpi 
und Elend auf uns gehäuft. Nur die Einheit kann uns Heil 
bringen. 

Als in den Tagen ded März die deutfchen Stämme fih 
gegen ihre Bedrücker erhoben, hat jeder einzelne Stamm feinen 
Willen fund gethan; fortan fol Deutfchland ein freies um 
einiges Reich fein. 

Der deutfhe Reichstag ift dad Mittel, um die Ein: 
heit des Vaterlandes auf dem Wege friedliher Umgeſtal— 
tung zu erzielen. 

Wer Deutfchlands Einheit will, der muß die Macht, die 
Kraft des Volksparlaments fürdern. Wer diefer Macht entgegen 
tritt, wer fie hemmt oder fchwächt, der ift ein Feind des Water: 
landes, der arbeitet, bewußt oder unbewußt, der Anarchie in 
die Hände. 

Das preußifche Staatöminifterium bat — in unglücklicher 
Erinnerung — auf den 22. Mai den preußifchen conflituirenden 
Landtag nah Berlin berufen. In Berlin fol der Preuß: 
für fich tagen, zu derfelben Zeit, da die gefammten deutfchen 
Stämme — Preußen mit eingefhloffen — in Frankfurt Fagen. 

Wil etwa das Minifterium den’ andern deutſchen Staaten 
das Uebergewicht Preußens bemerklich machen? Das Mittel 
wäre nicht glüdlich gewählt. Es ift mehr dazu geeignet, den 
Einfluß Preußens zu ſchwächen, ald zu erhöhen. Man täufce 
fih nit. Berlin ift für Deutfchland nicht, wad Paris für 
Frankreich; es ift nicht der Brennpunkt der deutfhen Macht, 
der gefammten bdeutfchen Intelligenz. Deutichland verfennt den 
hoben Einfluß Preußens nicht, nimmermehr aber wird es fein 
Geſchick von einer Stadt, von dem Uebermuth verwegener Wolke: 
maflen diefer Stadt abhängig wiffen wollen. 

Oder ift ed vielleicht die eigenthümliche Rage Preußens, 
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ift e8 der anardhifche Zuftand im Innern, der Beinen Auffchub bes 
Landtages geftattet? Auch in den andern Staaten beftehen gleiche 
und noch größere Uebelſtände. Die Regierungen fuchen fie zu be« 
fampfen, fo gut ed geht, und erwarten dauernde Abhilfe von 
dem deutfchen Volfsparlament. Sie haben Vertrauen zum Volks⸗ 
parlamente; fie glauben an das Zuftandefommen des deut« 
ſchen Verfaffungswerked, an die Zukunft eined großen einigen 
Deutfchland. Nicht fo die preußifche Regierung. 

Kaum hat irgend ein conftitutionelles Minifterium bei dem 
Antritte feiner Regierung das Zufrauen und die Unterftügung 
aller Gutgefinnten in fo hohem Grade beſeſſen, ald das preu« 
Bifhe. Und wie hat es die Gunft der Umflände benugt, wie 
hat es feine Macht gebraucht?! — 

Von jedem Hauche der Parteien, dem wankenden Schilfe 
gleich, in Bewegung gefeßt, hat das Minifterium, trotz mehr: 
facher Auffoderung, nicht den Muth gehabt, feine Anfichten über 
die Fragen der Zeit, über die Stellung Preußens zu Deuffchland 
und über die auswärtigen Angelegenheiten offen dem Volke dar- 
zulegen. 

In feiner Haltlofigkeit wagte ed weder dem anarchifchen 
Zreiben eines arbeitunluftigen Pöbels, noch den reactionairen Ge- 
lüften einer eigennügigen Geldariftofratie, noch dem Polizeifigel 
eines durch die gerechten Anfprüche der arbeitenden Klaffe ein« 
gefhüchterten Pfahlbürgertbums entgegenzutreten. 

Nicht minder ſchwächlich war das Auftreten der Minifter 
dem Auslande gegenüber. Den Polen hatten fie von vorn 
herein Verfprechungen gemacht, die fie nicht zu halten im Stande 
waren. Aus leerer Zucht vor Rußland griffen fie zu unfeligen 
halben Maßregeln. Durch die Unentfchiedenheit ihrer Politik 
brachten fie die deutſchen und polnifchen Bewohner ded Groß» 
berzogthums Pofen zur Verzweiflung und veranlaßten fo jene 
beflagenswerthen Megeleien, die nur dem ruffifhen Gzaren zum 
Vortheil gereichen. 

Endlich find die Minifter in ihrer Schwäche, in ihrer Nach» 
Sibigfeit gegen die Hofpartei fo weit gegangen, den Prinzen 
von Preußen von feiner diplomatifhen Miffion zurüd:- 
zuberufen; fie haben ed unter dem Vorgeben gethan, daß des 
Prinzen perfünlihe Gegenwart zur feierlichen Anerkennung 
der Abgeordneten -Verfammlung in Berlin und ber von ihr zu 
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gründenden Staatsverfaffung unumgänglich nöthig fei. Kaum 
ift es gefchehen und fchon regt fich in ihnen die Furt vor ihrem 
eigenen Muthe; wenige Zage noch und wir werden fie den „un: 
umgaͤnglich nöthigen“ Beſchluß widerrufen hören. 

Doch genug. Wir wollen die Fehler der Miniſter nicht alle 
aufzählen; zum Urtheil reicht das Vorliegende aus. An gutem 
Willen fehlt es den Männern nicht, wol aber an dem richtigen 
Verſtaͤndniß der Zeit, vor Allem an männlich-⸗raſcher Entſchluß— 
fähigkeit. Sie lieben das Vaterland, haben aber weder die 
Kraft, noch den Muth, es zu retten. Es ſind brave Män— 
ner, aber ſchlechte Miniſter! und deshalb eben glauben ſie 
ſchon jetzt den preußiſchen Landtag berufen zu müſſen; in ihm 
ſuchen ſie, was ſie in ihrem eigenen Innern nicht finden, 
Anhalt und Kraftz; es iſt der letzte Rettungsanker, den ſie 
auswerfen, um in den Fluten der Anarchie nicht unterzugehen. 

Allein nicht die Miniſter nur, auch ein Theil des Vol— 
kes trägt die Schuld. Während in Deutſchland die Nothwendig— 
keit einer vollſtändigen Staatseinheit faſt überall anerkannt wird, 
regt in vielen Preußen ſich wieder ein unſeliger Sondergeiſt: es 
iſt jener engherzige, beſchränkte Provinzialſtolz, jene eigenſinnige, 
kleinliche Souverainetätseitelkeit, um deren Willen 
Deutſchland ſo lange zum Geſpött der Völker, zu einer leichten 
Beute ſeiner Nachbarn geworden. Ob der Deutſche jetzt wieder 
um ſeine ſchönſten Hoffnungen betrogen werde, das kümmert dieſe 
Leute wenig: Preußen um jeden Preis. Sie berufen ſich 
auf die Gefchichte, auf die ruhmvollen Thaten ihres „angeftamm: 
ten Herrfcherhaufes‘, auf die Lorbern des großen Kurfürften und 
Sriedrich’d des Großen. Daß es auch häßliche Fleden in Preu- 
ßens Gefchichte gibt, dag manche arge Sünde gegen Deutſch— 
. land guf zu machen ift, verfchweigen fie Hüglih. Wir wollen — 
fo hört man fie fagen — die theuer erworbene-Selbftftändig- 
feit Preußens nicht an einen franffurter Reichötag verſchenken; 
Preußen ift zu mächtig, um eine Provinz Deutfhlands zu 
werden; wir proteftiren gegen die Befehle eines deutfhen Volks— 
Parlaments, gegen die rechts verbindliche Kraft feiner Be- 
fchlüffe. Ginge es nad) ihrem Sinne, fo müßte die conftitui- 
rende National-Verfammlung zu einer blos berathbenden 
Ständefammer herabfinten, müßte die Größe und Einheit Deutfch- 
lands an der Klippe eines 38fachen Provinzial-Eigenfinns fcheitern. 
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In ihrer bedauerlichen Zaufhung haben fie aber Eines über- 
fehen. Was wird aus Preußens Herrlichkeit, wenn es fich nicht 
eng und feft an Deuffchland halt? Die Rheinprovinz und der 
bei weitem größte Theil der Schlefier, Weftphalen und Sachfen 
ift ächt deutfch gefinnt; Preußen möchte nothwendig in fich 
zerfallen, wenn die Regierung einer einfeitigen preußifchen 
Politif zu Huldigen die Unklugheit hätte. Getrennt von Deutfch: 
land, würde Preußen bald zu einem Staate zweiten Ranges 
herabfinfen und über kurz oder Yang dem ruffifchen Czaren als 
Beute anheimfallen. 

Wenn irgend je, ift jest das Preußenthum nicht am Drte. 
Es ift ein unverantwortlicher Fehler, daß die Minifter, ftatt die: 
ſem Preußenthume offen entgegenzutreten, dafjelbe vielfach ge- 
nährt und jegt fogar Durch die Berufung des conftituirenden preu- 
ßiſchen Landtags zur entfcheidenden Geltung zu bringen verfuchen. 

Diefer politifche Fehler muß gut gemacht werden, und Das 
eben ift die Aufgabe, ift die Pflicht der preußifhen Ab- 
geordneten. 

Hiernach beantwortet fih die Frage: Was haben die Abge- 
ordneten in Berlin zu thun? 

Sie haben die Männer ihres Vertrauens dem Kö: 
nige zu bezeichnen, diefen Männern ald Miniftern pro— 
viforifch eine unbedingte Vollmacht zu ertheilen und 
dann fofort bis zur Beendigung des deutſchen Verfaſ— 
fungswerfes fich zu vertagen. — 

Ein ſtarkes Minifterium thut Preußen noth, Männer zu 
Zhaten, nicht zu Worten nur geboren, Männer mit großar- 
tiger Auffaffungsweife, gewachfen den Anfoderungen einer ver: 
haͤngnißvollen Zeit. 

Unbefchräntt muß ihre Macht fein; fchnellen Entfchluffes müf- 
fen fie zu kühnen Thaten fchreiten, für jeden Misbrauch ihrer 
Gewalt nur dem fünftigen Landtage verantwortlich. 

Durch Gefeb und Waffen muß Anarchie wie Reaction 
im Keime niedergedrüdt werden. 

Ed muß fofort begonnen werden, der Noth der arbei- 
tenden Klaffen abzuhelfen; der Hungernde kann nicht auf 
die Wiederkehr des Landtags warten. Mögen die Minifter aus 
eigener Machtvollfommenheit proviforifche Gefeße erlaffen, den 
Schuß der Arbeit und die Pflichten, welche das Recht des 
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Beſitzes auferlegt, feftftelen; mögen fie das erfoderliche Geld 
durch eine Einfommenfteuer oder auf andere Weife erheben, 
jedenfalls muß den Befiglofen Arbeit und - genügender Lohn ge- 
boten, alle Arbeitdunluftige aber ald bewegliche Bürgerwehr an- 
geworben oder im Vereine mit den Soldaten an die bedrohte ruf 
fifche Grenze geſchickt werden. 

Dann wird das Vertrauen allmälig wiederfehren und mit 
dem Vertrauen Gefchäftsluft, gewerblicher Verkehr, der allgemeine 
Wohlſtand ſich heben. Im unverfümmerten Genuffe der Freiheit 
wird Preußen abwarten fönnen, bis das deutfhe Volks» 
Parlament durch wirkffame politifche Inftitutionen den focialen 
Mebelftänden dauernde Abhilfe gewährt. — 

Unfere Zeit gebietet Eile. Wenige Augenblide no, — und 
ed ift vieleicht zu fpät. Darum bedenkt es wohl, Ihr Abge 
ordneten: 

Mit Deutſchland fteht und fällt Preußen! 

Preußen ohne Deutfchland ift Nihts, Deutſchland 
mit Preußen — Alles! 


AV. Würtemberg. 


Ein mit den innern Verhältniffen Würtembergs innig 
Vertrauter entwirft folgendes fcharfe, klare, trefflih gelungene 
Bild des gegenwärtigen Zuftandes dieſes Königreiche: 

Widerftandslos wie ein Schnedenhaus unter dem Stiefel 
abfage ift die würtembergifche Hof: und Schreiberherrfchaft unter 
dem eriten Tritte der Revolution zerbrochen. Allein nur die Hülle; 
die Schnede felbft Iebt und zuckt noch. Wohl ift gleich einem 
widrigen Traume zerfloben jene Zeit, wo der auf allgemeines 
Verlangen jegt endlich zur Ruhe gefehte Geheimerathöpräfident 
v. Maucler ald Suftizminifter einen Gerichtshof zur Verantwor: 
tung auffodern fonnte, warum er weniger Kerzen verbraucdhe, als 
ein anderer, oder wo er an alle vier Kreisgerichtöhöfe das gleiche 
Dintenrecept verfandte, damit die wünfchenswerthe Gleichfarbig- 
keit herrfche. Aber täufchen würbe fi), wer da glauben wollte, 
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daß jenes Syſtem engherziger Univerfalpolizei mit feiner amtlichen 
Berechtigung auch fich felber verloren habe. Freilich ift nunmehr 
Ales liberal, Alles Volksfreund, ja fehr Viele, jet wie immer 
bereit, die Gefinnung unter den Vortheil gefangen zu nehmen, 
flürgen von den Altären der alten Götzen weg, athemlos aufs 
Knie vor den neuen, welche die leidenfchaftliche Verblendung des 
Tages ſtatt der göttlichen Freiheit mitunter aufftellt. Solche Ge- 
felen, noch geftern die Hausfnechte für jede Drdonnanz, find jegt 
die lauteften Schreier gegen alle Regierung, flüftern Haß und 
Mistrauen ind Ohr gegen die Männer, die aus Pflichtgefühl das 
undankbare Gefchäft, den arg verführten Staatdwagen ins rechte 
Seleid zu bringen, übernahmen. Manchem mag es denn auch ge» 
Iingen, durch folche Zuthulichkeit die Bedenken zu überreden, welche 
Angefihts feiner frühern Aufführung gegen ihn laut werden wol- 
(en. Aber bat fich die Maffe der Beamten, in deren Händen fi) 
der Staat bis vor wenigen Monaten befand, deren Wirthfchaft 
ihn politifch und öfonomifch zu Grunde richtete, hat fie fich auf: 
richtig zu der neuen Weltanfchauung befehrt? 

Ja, befehrt wie die alten Sachfen, ald Karl der Große ihnen 
die Wahl zwifchen Geföpft: und Getauftwerden ließ. Mag heute 
irgend ein Wunder die Revolution vom Boden Europas weg- 
zaubern: mit endlofem Jubel würde die große Mehrheit unferer 
Beamten den status quo ante begrüßen, jenen Zuftand, wo es 
nur galt, durch eine ‚glücliche Nummernjagb und durch Selbft- 
eniedrigung Das höhere und höchfte Wohlgefallen zu erzielen, wo 
man in einer freimüthigen Begutachtung der Beamten und ihrer 
Thätigkeit jedenfalls eine Amtschrenbeleidigung oder gar einen 
leifen Hochverrath auffpürte, wo der Vorwig ded Unberufenen 
nur verflohlen und nur mit der Leuchtkraft eines Schwefelhölz⸗ 
hend die geheiligte Nacht der Canzleigeheimniſſe erleuchtete, in die 
jegt mit beleidigender Zudringlichkeit das volle Tageslicht fällt. 

Wenn irgend ein Land, fo ift Würtemberg Jahrhunderte 
hindurch nach einem glüdlihen Ausdrud zufammenregiert 
worden. Die meiften feiner Regenten dachten und handelten bes» 
potifh. Das würtembergifche Regiment zeichnete fich allezeit aus 
durch eine große Abneigung gegen den Widerfpruch, die Kritik 
der Unterthanen; ausdrüdliche Raifonnirverbote, fehon vor 300 
Jahren durch den vielgerühmten Herzog Chriftoph erlaffen, wie- 
derholten ſich ſtets wieder; denn leider fehlte ed beinahe immer 


280 


an nichtd weniger, ald an Stoff zu misliebigem Urtheil. Und 
wie hart fprang die Tyrannei mit Männern um, welche ibr 
Gewiffen nicht mit Füßen treten wollten. Ließ doch Herzog Ul- 
rich einen tübinger Beamten, welcher die Landesverfaflung furdht- 


[08 vertheidigte, ohne Urtel und Recht lebendig braten. Wurden 
doch im vorigen Jahrhunderte Männer, die ein freimüthiges Wort 


gewagt, durch Gabinetöbefehl auf die würtembergifche Baftille, 
den Hohenafperg, auf Hohenneuffen und Hohentwiel gefchleppt, 
wie ein Mofer, ein Schubart, wie Mörder Jahre lang im 
Verließ eingefperrt, ohne daß ein Richter fich erhoben hätte, 
Nechenfchaft für folche Juftisgreuel zu fodern. — Schuß: und 
rechflos, wie die Beamten waren, durch das Vorurtheil gehindert, 
aus dem Staatsdienfte hinweg nur fo zu anderen Erwerbsquellen 
zu flüchten, die fich aber auch erft mit der Erweiterung Würtem— 


bergs und feiner Beziehungen vervielfachten, Fonnten in. der That j 


nur Männer von feltener Charakterftärfe e8 verweigern, den Naden 
unter das Joch der Gewalt zu beugen und fi) an die allgemeine 
Gorrupfion zu ergeben. Welch ein Pfuhl war der Staat gemwor: 
den, ald die Liederlichen Höflinge eines Karl Alerander den 
Befehl auswirken Fonnten, der allen in Stuttgart wohnenden Be— 
amfen, welche ihre mannbaren Züchter nicht auf die Maskenbälle 


des Hofes Fieferten, ein Drittel ihres Gehaltes entzog! Und von 


welchen Zeuten mußten fie das Land heimfuchen und ausfaugen 
laffen in jenen Zeiten des offen betriebenen Dienfthandels, wo 
jedes Amt um eine in die fürftliche Schatulle zu liefernde Taxe 
feil war, wo ſich der Käufer jedoch beeilen mußte, fobald als 
möglich den Kaufpreis wieder von feinen Untergebenen zu erpreffen, 


weil er feinen Augenblick fiher war, daß feine Stelle nit an 


einen Zweiten verhandelt werde. 


Der Merkwürdigkeit wegen ftehe hier die im Original vor · 


liegende Quittung über einen folchen Dienftfauf: 


Nachdem Se. Herzogl. Durchlaucht gnädigft geruht, unter 
thänigft Subfignirtem die vacante Cloſtershoffmeiſterei Rechents⸗ 
hofen nebft dem Charakter eines Herzogl. Rathes in höchften 
Gnaden zu conferiren, alß hat derfelbe zur Bezeugung feiner unter 
thänigften Devotion zu höchften Händen die Summe von 4000 fl. 


und deſſen weder mehr noch weniger beliefern wollen. Stuttgart, 
den 24. Juli 1766. Rath und Cloftershoffmeifter zu Rechentshofen. 
8. 8. 9. Acceptirt den Empfang E. H. (Carl, Herzog). 


281 


Diefe ſchamloſe Wirthfchaft hat allerdings fchon feit Men— 
ſchengedenken ihr Ende erreicht: allein Wirkungen fterben gewöhn— 
lich Tangfanıer ald ihre Urfachen. Die Sklaverei, in welche der 
würtembergifche Beamtenftand gerathen war, ihre Gewöhnung, 
dad Land nur als eine Hobelbank zu betrachten, auf der fie die 
häuslichen Bequemlichkeiten zurechtmachten, und wobei fie die 
Spähne für ſich behielten, dauerten fort. - 

Der verftorbene König Sriedrich, derfelbe, der einmal ver: 
ordnete, daß die Majeftätsbeleidiger Fünftig nicht mehr ftrafrecht- 
(ich behandelt, fondern ins Tollhaus gebracht werden follten, hielt 
feine Souverainetät, ein Geſchenk Napoleon’$, für ein fo über- 
irdifches Ding, daß er feine Staatödiener nur wie Hausgefinde 
behandelte. | 

Als ein Herr von Jasmund fi durch Schreiben vom 
14. Detober 1813 beim Könige dafür bedankt hatte, daß diefer 
ihn durch Ertheilung des Auftrages, mit den Allüirten zu unter: 
handeln, die fchönften Mittel an die Hand gebe, feine Gefinnungen 
für die Befreiung Deutfchlands von dem fremden Joch aufs herz: 
lichfte zu bethätigen — ließ ihn Se. Majeftät durch den noch 
lebenden Staatöfecretair von Vellnagel am 20. Det. antworten, 
wie folgt: Euer Hochwohlgeboren fol ich auf Allerhöchften Befehl 
Solgendes auf Dero Schreiben vom 14. October melden. Se. 
fönigl. Maj. hätten daffelbe erhalten, müßten aber darüber Ihr 
gerechtes Misfallen äußern, indem ed einen Geift verriethe, wel- 
her zwar entfernte und benachbarte Reiche ergriffen habe, welchen 
aber Se. Fönigl. Maj. in dem Ihrigen zu unterdrüden wiffen 
werden. Se. Fünigl. Maj. fodere von Ihren Dienern nur In: 
fereffe für ihren König und fein Reich, und jedes allgemeine In- 
tereffe enthalte eine ftrafbare Einmifchung in die Abfichten des 
Gouvernements. Endlich fei es Pflicht eines jeden getreuen Die- 
nerd, nur Die Sache, für welche Ihr Souverain fich erflärt habe, 
ald die wahre gute Sache anzufehen, und Se. Maj. ertheilen 
daher nicht nur dem 2c. von Jas mund einen ernftlichen Ver— 
weis, fondern werden auch, da fie jetzt von feinen Gefinnungen 
unferrichtet feien, ihn dahin ftellen müffen, wo dergleichen über- 
rannte Ideen unfchädlich würden. Sch bedaure u. f. w. 

Mit dem Eintritte der conftitutionellen Periode für Deutſch— 
and und der Thronbefteigung des jegigen Königs im Jahre 1816 
hörte zwar jene barbarifche Wilfür vollends auf, nachdem fich 
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ſchon König Friedrich in den letzten Jahren genöthigt geſehen 
hatte, etwas weniger barſch zu regieren. Allein an die Stelle 
der aſiatiſchen Laune trat jetzt abendländiſche Pedanterie, ein ſtren⸗ 
ger Kamaſchendienſt in allen Departements. Der Beamte wurde 
mit Tabellen, Regulativen, Normalien, mit allen langweiligen 
Erfindungen einer ſich langweilenden Bureaukratie gequält. Gegen 
den misfälligen Staatsdiener wurde freilich fein allerhöchfter Spa- 
zierftod mehr gefhwungen. Defto gewiffer und anhaltender traf 
ihn die Ungnade mit einem Nadelftih nach dem andern. Selbft- 
ftändigfeit der politifchen Gefinnung blieb firenge verpönt; noch 
in den dreißiger, ja felbft in den vierziger Jahren fanden die De 
nunciafionen freifinniger Beamten wohlgefällige und folgenfchwere 
Aufnahme. Kann es unter folhen Verhältniffen befremden, wenn 
die würtembergifche Beamtenwelt durchfchnittlid wenig Luſt und 
Gelegenheit hatte, fi) das Volk zu befreunden? Selber gehubdelt, 
machte fie ihrem Aerger dadurch Luft, daß fie wieder hudelte, daß 
fie die empfangenen Nafenftüber weiter gab. Haft jeder Oberamt- 
mann wußte fih mit einer Art düfterer Majeftät zu umgeben, 
Manche beherrfchten ihre Bezirke wie Paſchas. Sah man doch 
bei Befegung der Stellen felten auf fittliche und allgemein menfdh- 
liche Zuchtigfeit, fondern auf Kanzleiroutine, auf die Virtuofität 
im Tabellenmachen. Wie viele Beamte mögen jest im würtem- 
berger Zande fein, welchen das Wolf vertraut? Sie werden durch 
den Drönungdfinn des Volkes geduldet, aber die Regierung ent» 
behrt jener Wermittelung mit dem Volke durch populaire Bezirfs- 
beamte, welche ihr die Stimmung und die moralifche Hilfe des 
Volfes zuführen könnte. Zmifchen einem freifinnigen Minifterium 
und zwifchen einem ungeduldig nach Freiheit rufenden Volke fteht 
eine große, politifch unbrauchbare Maffe, welche die Verftändigung, 
den unmittelbaren Anfchluß zwifchen Regierung und Regierten, 
wenn nicht friedlih, doch ſchon durch ihre bloße Eriftenz hindert. 
Einzelne Beamte machen freilich eine erfreuliche Ausnahme, und 
leugnen läßt fich nicht, daß die Aufregung des Tages beim haſti— 
gen Zugreifen auch Den und Ienen zum alten Eifen wegwerfen 
will, welchen die Zeit ald guten Stahl erprobt hat. Solche Mis- 
griffe erflären fi) aus dem fo lange daniedergehaltenen, nun 
plöglich aufgefprungenen Ingrimm des Volkes, welcher in den 
erften Augenblicken feiner Freiheit fich nicht die Zeit nimmt, die 
Gerechten und Ungerechten auszufcheiden, fondern über dem bureau⸗ 


fratifhen Sodom und Gomorrah insgemein eben losplagt. Ueber⸗ 
haupt aber läßt fi) vorausfehen, daß das Mistrauen in bie 
Beamten noch eine ziemliche Zeit, noch fo lange dauern wird, bis 
ein in gefunden Ideen aufgewachfened Gefchlecht die Aemter be 
fegen kann, und bis die Freiheit fo in das Blut des Volkes über- 
gegangen ift, daß die Macht der Beamten aufgehört hat, ein 
Gegenftand der Beforgnig des Kampfes zu fein. Denn von ber 
reiheit haben wir bis jegt nur den Inſtinct, allein weder ihr 
Bewußtfein noch ihre Kraft. Jahrhunderte haben nicht nur die 
Freiheit, fondern auch den Freiheitsfinn unfers Volkes gebeugt: 
wir müffen das Freifein erft wieder erlernen. Wer, den das Un- 
glück traf, unter Cenſur fehreiben zu müffen, erinnert fich nicht, 
wie die ftetd vor Augen ftehende Cenſur ſchon von ferne den ar- 
beitenden Geift beugte, welche Anftrengung es Poftete, unbefangen 
auf dad Papier hinzudenten und das Gefchäft der Zurichtung für 
die Genfur dann erft abgefondert vorzunehmen? Und einem Volke, 
deffen ganzes Xeben unter fo Tnechtender Genfur ftand, deffen Tra- 
ditionen feit hundert und hundert Jahren Schritt für Schritt 
despotifcher Drud, nur felten verändert durch oligarchifche Wer: 
ſchwörungen, ausweifen, follte diefe ftetd zunehmende Entfräftung 
fo wenig gefchadet haben, daß der Entfchluß einer Diätverände- 
rung binreichte, um wieder eine Eerngefunde, Eraftvolle Bevölkerung 
zu fen? Das Volk wird genefen, aber langſam. Mehr als eine 
Kirche noch wird es überwältigen und von manchem Irrthum 
noch umfehren müflen. Unſer Volk ift öfonomifch und moralifch 
hart angegriffen. Sein politifcher Sinn, weldhem man die Hebung 
fo abfichtlich und beharrlich entzog, mußte endlich ftumpf werden. 
Darum breche Niemand den Stab über das heutige Gefchlecht 
in Würtemberg, wenn es ungeduldig, aber unerfahren, fich in 
feinen politifchen Erperimenten noch verrechnet, wenn es erft all- 
mälig gelingt, die Puree eines Päglichen Beamtendruded aus 
dem Leben und dem Charakter eined an fich fo trefflihen Stam- 
med zu entfernen. Allerdings hört man häufig über die Rohheit 
im Volke lagen, welche fich wol gar noch brüftet, aber wenn von 
diefem Volk feine Regierung von je nichts Anderes foderte, ald Geld 
und blinden Gehorfam, wenn fie ihm von je nichts Anderes bot, 
ald Lefen, Schreiben, Rechnen und die Vertröftungen auf das 
Jenſeits; wo und wie ſollte das Volk ſich bilden? Wer ging 
ihm mit gutem Beiſpiel voran? Treibt doch die Noth, die ver- 
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fallende Steuer, noch heut unabläffig zur Arbeit, in den fpärli- 
chen Paufen wendet fih dann die Erfchöpfung zum Trunfe, und 
die Knechtfchaft der Woche fucht in einem Furzen Zaumel des 
Uebermuthes fi) zu vergeflen. Konnte der Patriotismus die 
Seelen veredeln? Das Vaterland fehlte. Konnte es die Religion? 
Der größere Theil des Volkes ift den Kirchen entfremdet, weil 
dieſe der Staat adbminiftrirt und für feine Zwede verwendet. Jet 
freilich vächt fich diefe Vernachläffigung der höchften Güter traurig, 
jeßt Pracht e8 in allen Fugen des Staates und die geheimen Zw 
fammenfünfte mit der Seele des alten Syſtems, dem geftürzten 
Präfidenten von Maucler, in einem Privathaufe werden das 
rechte Ausfunftmittel fo wenig herbeiführen, wie das ftehende 
Zetermordiogefchrei der Heber vom Handwerk. Befefligen wird 
fi) die Freiheit erft von dem Augenblide an, wo das Wolf von | 
feiner Bewegung fich foweit gefanmelt hat, um das dunfle Gr- 
fühl feiner Lage durch die flefige Lampe des Nachdenfens beleuch— 
ten zu können. So lang aber noch die Leidenfchaft mit allen 
| 
| 





Glocken fürmt, findet das Wort ruhiger Ueberlegung felten eine 
gute Stätte. 


XV. Seinrich von Gagern. 


Heinrih Wilhelm Auguft von Gagern, Zreiberr, 
wurde am 20. Auguft 1799 geboren. Sein Vater zeichnete fi 
ald Staatsmann und Schriftfteller aus. Sowie mehre Brüder 
Gagern’s, die fi) in der militairifchen Garriere hervorthaten, 
war auch Heinrich für diefe beftimmt. Vom Jahre 1812—1814 
war er in der Militairfchule zu Münden. Nach dem erften 
Parifer Frieden ging er vom Militairftande ab, um eine Civil: 
carriere einzufchlagen. Als aber 1815 Napoleon wieder Europa 
erbeben machte, trat Heinrich von Gagern, deſſen Familie da 
mals in Weilburg (Naffau) wohnte, unter die Scharen Derer, 
die fich Freiheitsfämpfer nannten, weil fie mit ihrem Blut und 
Leben ihren Fürften die Freiheit erftritten, ihre Unterthanen, ale 
angeftammte Herren, zu verfnechten. In der Schlacht bei Wa⸗ 
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terloo, am 18. Juni 1815, hielten die Naffauer nächft den Eng- 
(andern den heftigften Kampf aus. Der damals erft fechözchn- 
jährige Heinrich von Gagern war unter den Verwundeten. 

Nach beendetem Feldzuge ftudirte Heinrih von 1816 ab in 
Heidelberg, Göttingen und Jena. Gagern gehörte der 
Burfchenfchaft an, die er in Heidelberg gründen half. Im 
Genf feste. er 1819 und 1820 feine Studien fort. Der Vater 
Gagern’s hatte Befisungen in Rheinheffen, Heinrich fuchte 
deshalb in Heffen angeftellt zu werden. Er machte daher 1820 
fein Eramen in Gießen und wurde bereits im folgenden Jahre 
Landesgerichtsaffeffor in Loörſch. Er arbeitete unter v. Grol- 
man, im Geheimen Secretariat des Minifteriumsd des Innern 
und der Juſtiz. 

1824 wurde v. Gagern Regierungsaffeffor, und nad dem 
Tode. des Minifters v. Grolman, 1829, unter deſſen Nadhfol- 
ger, dem Freiherrn Du Thil, Regierungsrat. 

Ein College Gagern's, der Landtagsabgeordnete v. Ku: 
der, ftellte auf dem Landtage 1826/27 den Antrag, die Stände 
folten zwar wie bisher alle drei Jahre, aber abwechfelnd zum 
Finanz» und Gefeßgebungs-Landtage zufammenberufen werden. 
Man wollte auf heimtüdifch fchlaue Weife die Bewilligung des 
Budgets dadurd fortan auf ſechs Jahre gefchehen laffen. Alle 
Anträge, Gefeßesvorfchläge u. dergl. follten auf ein Mal fofort 
vorgelegt, und dann die nicht in die Ausfchüffe gewählten Depu— 
tirfen von dem Präfidenten auf fechd Wochen beurlaubt werben. 

Gagern trat gegen diefe Lift mit einer Broſchüre auf: 
Ueber Verlängerung der Finanzperioden und Gefep: 
gebungslandtage. Er bewies darin: daß die Summe ftändi- 
ſcher Rechte wefentlich verfümmert, der Werth ftändifcher Verfaf- 
fung herabgefegt würde, wenn jenem Antrag, infofern er darauf 
abziele, Daß die Dauer der Finanzperiode auf ſechs Jahre beftimmt 
und befondere Gefeßgebungslandtage gefchaffen würden, Folge ge 
geben werden follte. 

Dabei ging Heinrih von Gagern von zwei Haupfge- 
ſichtspunkten aus: 

Das Steuerbewilligungsrecht ift das eigentlich demokratifche 
Recht der zweiten Kammer, woraus die politifch höhere Bedeu⸗ 
tung derfelben in der Staatsmafchine ſich entwidelt hat. 

Diefe politifch höhere Bedeutung beruht nicht allein auf dem 


Rechte der Verwilligung felbft, wie diefed aus den richtigen Be 
griffen von der Sicherheit des Eigenthums fließt, fondern auch 
auf der Xeichtigkeit, in Verbindung mit der Verwilligung, Abhilfe 
von Befchwerden und Erfüllung von Defiderien zu erwirfen. 

Befonderd fchlagend klingt folgende Stelle der Brofchüre: 

Vollkommenes Verlaffen und Zutrauen in die Weisheit und 
Nechtlichkeit der Miniſter ift ein parlamentarifcheds Monftrum. 
Die BVortrefflichkeit der Verfaffungen bewährt fih in Dem Auf 
techterhalten des richtigen Grades von Eiferfuht und Wachfam- 
feit bei der Beobachtung ded Betragens der Minifter, in der 
Breiheit der Debatte und in der Begrenzung des Ver: 
trauens, welces die Minifter ſtets zu erwarten berechtigt find. 
Das wechfelfeitige Bedingen ift der wefentliche Charakter ftändi. 
fher Verhandlungen. Schon darin beruht die Möglichkeit, Ab: 
ftelung von Befchwerden und Erfüllung von Defiderien zu be 
Dingen, daß die Stände die Discuffion ded Budgets verzögern 
fönnen, während, wenn Dies nicht wäre, den Miniftern die Macht 
bfiebe, die Stände, nad) bewilligtem Budget, zu verabfehieden und 
dadurch zu verhindern, daß noch weitere Fragen zur Sprade 
fommen können. 

An einer andern Stelle der angeführten Schrift fagt v. Ga- 
gern: 
Es liegt in der Natur der Kräfte, daß fie geübt werden, und 
in der Natur der Gewalt, daß fie ſich auszudehnen fucht. Dieſt 
Kräfte und Gewalten im Staate, dad monardhifche, ariftofratifche 
und das demofratifche Element zu begrenzen, fodaß fie ſich neben- 
einander dulden müffen, bat der menfchlihe Scharffinn das Sy 
ftem repräfentativer Verfaſſungen erdacht und die Gefchichte es 
ausgebildet. 

Das Verwilligungsrecht nennt v. Gagern: die Are, um 
die fich alle ftändifche Wirkſamkeit dreht. _ 

Gagern lehnt fih an Montesquieu und an die Grund» 
fäße der englifhen Verfaffung, wie fie Blackſtone ausfpricht: 
Die fortdauernde Verweigerung der Verwilligung im alle 
eines Bruches zwifchen Ständen und Miniftern ift der Weg, auf 
dem die Stände auf die Geftaltung eined Minifteriums, das dem 
Geiſte der Majorität entfpricht, einwirken können. 

Um jene Zeit, 1828, vermählte fih Heinrih von Gagern 
mit Fräulein Louiſe von Pretlad, einer Zochter des verftor- 
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benen Dberforftmeiftere von Pretlad aus Darmſtadt. Doc 
er verlor feine liebenswürdige Gattin ſchon im Februar 1831 
durch den od. 

Im Jahre 1832 wurden die Verwaltungsbehörden in Heffen 
umgeftaltet. Herr v. Gagern erhielt den Titel eined Regie 
rungsraths und den Poften eines confrolirenden Beamten des 
Minifteriums des Innern und der Juftiz. Zugleich wählte ihn 
der Bezirt Lorſch zu feinem Deputirten. Die zweite Kammer 
wählte ihn zum Mitgliede ihres Finanz: Ausfchuffes, diefer felbft 
zu feinem Präfidenten. 

. Ohne fich direct in Dppofition gegen die Regierung zu ftellen, 
frrah v. Gagern auf dem Landtage faſt bei allen wichtigen 
Discuffionen. Er ſprach ganz befonders das Wort der Preßfrei- 
heit, der Eollegialität und Deffentlichkeit, der Unabhängigkeit des 
Richteramtes, der freien Verwaltung des Gemeindevermögens durch 
die Gemeinden, der Herabfegung verfchiedener Laften, einer zweck⸗ 
mäßigern Bildung der Ausfchüffe und einer beffern Gefchäftsord» 
nung. Auch frat er jeder retrograden Regierungstendenz entſchie⸗ 
den entgegen. 

As fih ein Candidat befehmwerte, daß man ihm nicht zur 
Facultätsprüfung zulaffen wollte, weil er Burfchenfchafter gewefen, 
vertheidigte v. Gagern die Burfchenfchaft, ald deren früberes 
Mitglied er fich befannte, Er fagte dabei: 

Der Beſchluß, welcher im Jahre 1819 gegen die Burfchen- 
ſchaft erlaffen wurde, bietet eine Analogie mit den Schritten dar, 
welche gegen. die Stände, gegen die ftändifchen Verfaſſungen der 
deutfchen. Staaten in den legten Bundestagsbefchlüffen eingelei- 
tet find. 

Bei einer Debatte über die Zweckmäßigkeit der Gefchwornen- 
gerichte äußerte er: 

Der thut wahrlich dem monarcifchen Princip keinen Vor- 
hub, der behauptet, es fei irgend ein Grad vernünftiger Freiheit 
unvereinbarlich mit der Monarchie. 

Befonders intereffant ift, was v. Gagern bereitd im Jahre 
1833 über eine deutfche nationale Gefebgebung ausfpradh: 

Wenn wir in Deutfchland die Hoffnung hätten, ein folches 
Nationalwerk zu erreichen, ich würde jeden andern Weg von mir 
wegftoßen, ich würde glauben, daB das fo zu gewinnende Reful- 
tat nothwendig das Befte fein müffe, und wenn ed auch am Ende 
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meine Wünfche und Erwartungen sit befriedigte. Uber das 
kann fein nationales Werk fein, was aus der ifolitten Stellung 
eines kleinen Fragments eines großen Volkes, und nur für vr 
Parzelle beftimmt hervorgeht. 

Ueber die $$. 72 und 73 der Verfaſſungsurkunde, die Gefek 
gebung und das Verordnungsrecht.betreffend, fprah v. Gagern 
gelegentlich : 

Nur in dem Gefege hat*der Staatöbürger die Höchfte & 
walt zu achten, die Gehorfam erzwingt. Liegt das Gefeg in einer 
Verordnung der vollziehenden Gewalt, fo hört es auf, der Aus— 
dDrud des Gefammtwillens im Staate zu fein, ed erfcheint als Die 
einfeifige Meinung einer der Gewalten, welche verfaffungs 
zur Gefeggebung zu concurriren haben, die Kritif ift freier, Die 
Achtung vielleicht geringer und der Gehorfam lau. . Darum glaube 
ich, daß in einem conftitutionellen Staate die Verwaltung um fo 
ftärfer und geachteter fein werde, je flricter fie ihre Thätigkeit 
neben einer wachfamen Dberauffiht auf die Vollziehu ng hu 
Geſetze befchränft. 

Um diefe Zeit ftelte v. Gagern’ auch den Antrag auf 
 Befchwerdeführung wegen Misbrauchs der Amtögewalt und Ver® 
legung des $. 33 der Verfaffungsurkfunde: Kein Hefe darf anders, 
ald in den Durch das Recht und die Geſetze beftimmten Fällen 
und Formen verhaftet und beftraft werden. — Diefer Antrag 
war durch die Nichtöwürdigkeit veranlagt, dag man den Pfarrer 
Dr. Weidig in Butzbach flrauchdiebweife verhaftet hatte. . Der 
Ausſchuß der zweiten Kammer hatte eine Beſchwerde, dieſes Ver— 
fahrens wegen, beim Großherzog beantragt. Man käwpfte des⸗ 
halb mehre Zage lang fehr heiß in der Kammer, bid endlich duch 
Gagern's entfhiedene Sprache Die Kammer mit großer Mehr: 
heit fich für den Antrag des Ausſchuſſes erflärte. 

Daß da, wo ed eine unmotivirte Nichtswürdigkeit, ein tyran- 
nifches Gewalteinfchreiten gegen einen Ehrenmann galt, die Kam: 
mer überhaupt noch debattiren Fonnte, ob fie deffen Partei zu 
ergreifen habe, ftelt wieder einmal die ganze menfchliche Sammer: 
lichfeit in ihrem grellen widerlichen Lichte dar. Wir fehen in allen 
Kammern, wie mit pedantifcher Bornirtheit an Formen Zeit ver- 
fchwendet, wie mit gemüthlofer Engherzigfeit zähe bedacht wird, 
wo es gilt zu helfen. Die Deputirten wollen meift fich felbft 

wichtig machen, durch breitfpurige Reden ihre geckenhafte Eitelkeit 


efriedigen, da, wo ed gilt, durch ein gemeinfames: Wir wol« 
en! — ein fürftliches Unrecht unmöglid zu machen, einer getre- 
enen Unfhuld aufzubelfen, Handeln fie fchläfrig, weil dadurch nur 
Menſchenwohl gefördert, aber nicht der Ruhm ihrer Großmäufig- 
'eit gehoben wird. 

So ließen in der jüngften Zeit alle Deputirte und Wolfe» 
:edner in Berlin ed ruhig gefchehen, daß die Studenten SchIoef- 
ref und Monede, wegen Preßvergehen, zu harter Gefängniß- 
ſtrafe verurfheilt wurden. Während die Deputirten und Volks— 
redner Regionen nüglicher Worte für Nichts herauseiferten, knickte 
bie Juſtiz das Leben und die Kraft zweier für Freiheit begeifter: 
ter, gegen Nichtswürdigfeit empörter Jünglinge. Aber ed ging 
ja weder den Deputirten nod) den Volksrednern felbft an den 
Hals. Wäre dem Landtage nur in einer lächerlichen Kormfache zu 
nahe gefreten worden, die Deputirten hätten einen Heidenlärm 
erhoben, da aber nur zwei Jünglinge von Rechts wegen unglüd: 
lich gemacht wurden, Iuden fie die Schmach auf fi, e8 den nad) 
Strafurtheilen gierigen Denuncianten und Gefetausfprechungs: 
und Vollftrekungsmafchinen nicht laut in die Ohren zu donnern, 
daß es ein Juſtizmord, Iemand nach erlangter Preßfreiheit zu 
verdammen, fo lang es noch Fein diefer angemefjened. Preßgefeg, 
noch feine Jury gäbe. 

Schloeffel und Monede werden wegen fogenannter Ma: 
jeftätsbeleidigungen verdammt. Die Majeftät kann fih aber nur 
dadurch von ihr zugefügten Beleidigungen reinigen, daß fie die- 
felben majeftätifh vergibt. Indem fie, welche die Macht der 
Begnadigung, die höchfte, heiligfte Macht, in der Gewalt hat, 
die Strafe, wenn auch nach Geſetzesausſpruch, vollitreden läßt, 
übt fie eine perfünliche Rache aus, und diefe entwürdigt felbft den 
unterften Handlanger, der nur die erften Grundlinien der Moral 
und Religion begriffen hat. 

Doch ich kehre nach diefer Abfchweifung in eine näher gele: 
gene Zeit wieder zu den Kammerverhandlungen von 1833 in 
Heſſen zurüd: 

Neun Abgeordnete hatten gegen zwölf ohne Zuftimmung der 
Stände erlaffene Verordnungen proteftirt. Es betraf die Ausle: 
gung der $$. 72 und 73 der Verfaffungsurfunde. Diefe Anträge 
ſollten zurückgenommen oder zuvor den Ständen zur Genehmigung 
vorgelegt werden. Da wehrte fich Das despotifche n- in ber 


Regierung gegen diefe gerechte Anfoderung, und vier Tage darauf, 
am 2. November 1833, wurde der Landtag aufgelöft. 

Statt mit vereinter Volföfraft der Regierung zu zeigen, daß 
nicht das Volk ihretwegen, fondern fie ded Volkes wegen da fa, 
ftatt männlich zu fagen: wir wollen unfer Recht! — legte man 
einen findifchen Trog der MWiderfpänftigkeit an den Tag, indem 
man der Dppofition ein Feftmahl gab. Solche Demonftrationen 
erfcheinen wahrhaft läppiſch: fie nügen nichts, zeigen Die eigene 
Ohnmacht, und reizen den Zroß der Despotie. , Wenn man nit 
den Muth hat, fein gutes Recht fi zu nehmen, wo ed verweigert 
wird, follte man wenigftend die Demuth haben, auf Tichereiche 
Weiſe eine Verföhnung und Vereinigung herbeizuführen. 

Die Deöpotie übte aber auch eine unmwürdige Rache aus, im 
dem fie alle Beamten, welche Dppofition gebildet, d. h. Die nicht 
fhurfifch genug waren, ein Unrecht zu befördern, um der Despotie 
wohlgefällig zu fein, penſionirte. Gagern wurde überdies noch 
in die troftlofe Lage verfegt — den Kammerherrnfchlüffel zu 
verlieren. Ein Beweid von feinem fräftigen Geifte, daß er 
diefen Verluft überlebte. — Gagern verfchmähte die Penfion in 
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der Vollfraft feines Lebens, einen Gehalt für Nichtsthun. Er 


nahm wenige Zage fpäter feinen Abfchied. Dadurch fchnitt er 
fi) zugleich für ale Zufunft feine Staatscarriere in Heffen ab. 
Er wollte fih dem Landleben widmen und begab fi zu dem 
Behuf zu feinem Freunde Wernher nad Nierftein am Rhein, 
um dorf die Landwirthfchaft theoretifh und praftifch zu ftudiren. 
Um in die Kammer wieder zurüdkehren zu önnen, wurde er 
Grundbefiger. 

Eine Anzahl Bewohner von Rheinheffen wollten durch frei- 
willige regelmäßige Beiträge ihrem verehrten Heinrich von 
Gagern den Verluſt feines Bramtengehaltes erfegen. Diefer 
jedoch lehnte es entfchieden ab. 

Wiederum wurde Gagern Depufirter ded Bezirkes Lorſch. 
Er wurde Präfident des erften Ausfchuffes. 

Der vortrefflihe Biograph unfers Helden, Karl Buchner, 
der und diefen unter den Männern des Volkes vorführt, be 
richtet über den erwähnten Landtag: 

Der neue Landtag zeigte bald flürmifche Auftritte. Denn 
noch war zwar die Oppofition in der Majorität, aber durch den 
Wechſel der Perfonen hatte fie im Ganzen genommen weniger 
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Intelligenz; dabei war die Minorität, durd die ihr günftiger ges 
wordenen Zeitumftände gehoben, heftiger und kühner. — Die 
Danfadreffe auf die Thronrede war im Referate des Abgeordneten 
Emmerling dies Mal fchr mild gehalten. Sie umging alle 
bedenflihen Punkte. Kaum daß fie einen freundlichen Bezug 
auch auf die vorige Kammer fich erlaubte. Bei der Discufjion 
jedoch machte v. Gagern feine perfönlihe Anfiht kräftig gel» 
tend. Er nannte fih ein Mitglied der ticf verlegten und 
ſchwer beleidigten Majorität der aufgelöften Ständeverſamm— 
fung, bezeichnete die Verfündigung ald dad übercilte Pros 
duct einer gereizten Stimmung, über welches die öffentliche 
Meinung ihr Urtheil geſprochen habe, und bezeichnete dann cine 
Stelle der Verkündigung bedingungsweife ald Verleumdung. 
Nach einem hiftorifchen Rückblick auf die Veranlaffung des pars 
famentarifchen Kampfes auf dem vorigen Landtage, verbreitete er 
fih dann über diefen felbft: die perfönliche Freiheit, der verfafs 
fungsmäßige Antheil der Randftände an der Gefehgebung, das 
Verwilligungsrecht, die Verantwortlichkeit der Minifter und die 
Freiheit der Preffe gaben dabei wefentliche Anhaltpunfte. Diefer 
Vortrag rief einen Sturm in der Kammer hervor. Mehre Mit 
glieder profeftirten dagegen, andere beklagten ihren Inhalt. Der 
Abgeordnete von Grolman wollte fogar, mit mehrfacher Unter 
ſtützung, den Vortrag in die Verhandlungen gar nicht aufgenoms 
men haben. Indeffen ging der Sturm vorüber. 

. Die Vorträge über die feften Etats nahm Gagern felbft 
ind Referat. Er lieferte darüber einen 17 Drudbogen ftarfen 
Bericht. 

Heinrich v. Gagern äußerte fich in der zweiten Sammer, 
in Gegenwart dreier Regierungscommiffare, ungünftig über Die 
Befegung von Docentenftellen auf der Univerfität Gießen. Dr. 
Linde, Kanzler der Univerfität, und ald folcher Mitglied der 
erften Kammer, nannte in diefer v. Gagern's Aeußerungen 
einen Angriff auf den gelehrten Stand der Univerfität; nur die 
Ausficht, folcher Herabfegender Aeußerungen wegen gegen einen 
achtbaren Stand nicht einmal der Gefahr ausgefegt zu fein, von 
dem Richteramte angehalten zu werden, Genugthuung zu geben, 
babe v. Gagern den Muth zu feinem Verhalten eingeflößt. 

Dagegen trat v. Gagern in der zweiten Kammer auf, 
fürach das allerdings nur von einem unmännlid) re Hoch⸗ 


muthe zeugende Wort: Verachtung gegen feinen Gegner aus, 
verzichtete aber ein für alle Mal auf jedes Recht, welches ihn 
ald Deputirten gegen gerichtliche Anſprüche fehügte. 

Am 24. Detober 1834 Fam ein Antrag zur Sicherung der 


Selbftändigkeit und Unabhängigkeit des Richteramtes in Der zwei— 


ten Kammer zur Berathung; v. Gagern nahm das Wort: 
Der Regierungscommiffar hat vorhin erflärt, das Syſtem 
der Staatöregierung fei Fein anderes, als daß fie von den Rich— 
tern verlange, fie follten nach den Gefegen fprechen. Aber unfere 
Geſetze find unvollftändig, fie find namentlich in Bezug auf Delicte 
außerft unvollftändig, fie find in Bezug auf unfere conflitutionel- 
len Rechte und ihre Folgen noch gar nicht ausgebildet. Es ift 
hier ein großes unendliches Reich der Unvolftändigkeit für bie 
Anwendung der Gefege. Dabei ift vom Abgeordneten E. €. 
Hoffmann gewiß mit vielem Rechte vorhin auf ein Edict auf- 
merffam gemacht worden, welches die Staatöregierung erlaffen 
bat, um zu fagen, was ihr Spftem bei Ernennungen fei. Die 
Staatöregierung ift für ihren Theil nicht zweifelhaft, wie gemifle 
Gefege zu interpretiren feien, und fie hat darin Partei genommen. 
Menn nun die Staatöregierung, indem fie für ſich eine Partei 
ergriffen, nur im Sinne diefer Partei die Richter ernennt, fo 
finden die Staatsangehörigen, welche vielleicht verfchiedener An- 
ficht find, hierin Feine Garantie mehr für die Unabhängigfeit der 
Juſtiz. Man könnte mir einwenden, wie fol aber die Garantic 
gefchaffen werden, der Staatöregierung fteht ja doch nur das Er: 
nennungsrecht der Richter zu? Was diefes betrifft, fo behalte ich 
mir vor, ein Amendement zu ftellen, Hinfichtlich de Ernennungs- 
rechts zum oberften Gerichtshof. Ich mache aber darauf aufmerf- 
fam, daß in einem conflitutionellen Staate, wo das Princip der 
Verantwortlichkeit der Minifter feine wahre Entwidlung erhält, 
wo ed nicht anders möglich ift, ald daß das Minifterium, daß Die 
Staatöregierung im Sinne der drei vereinigten Gewalten handelt, 


fhon hierin eine Garantie liegt, daß man in diefer übereinftim 


menden Anficht aller Gewalten des Staates auch die Richter er- 
nenne, Wo fi) aber die Staatsregierung von der Verantwort: 
lichkeit in diefem Sinne gewiffermaßen entbindet, woͤ fie es gar 
nicht hehl Hat, daß fie einen ganz andern Weg eingefchlagen, als 
namentlich die Majorität der zweiten Kammer, die hervorgegangen 
iſt aus der Wahl des Volkes und dieſes Volk repräfentirt, 
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ingefchlagen zu fehen wünfcht, und wenn noch die Mittel nicht 
gefunden find, diefem Misftand vorzubeugen oder ihn zu entfer- 
ıen, Da muß man allerdings neue Garantien felbft bezüglich der 
Ernennung für das Richteramt fuchen, nah dem allgemeinen 
Principe: novis injuriis quaerere nova remedia, zu deutſch: Neuer 
Unbill muß man neue Abhilfe fuchen. An dem vorigen Landtage 
babe ich über den Antrag des Abgeordneten Heß in meinem Be 
richte gefagt: daß fich conftitutionelle Verfaffungen überhaupt nicht 
auf das Verfrauen, fondern gerade auf ein Mistrauen gründen. 
Man bat mir dies zum Vorwurf gemacht und ich glaube, daß 
die Partei, welche gegenwärtig die Gefchäfte in unferm Staate 
führt, darin einen Grund gefunden hat, jenen Abgeordneten davon 
abzuhalten, in diefer Kammer wieder Sig zu nehmen. Diefer 
Partei, welche das conſtitutionelle Princip nicht verfteht, und in 
ihren einzelnen Mitgliedern auch vergeffen zu haben fiheint, was 
Recht fei, dieſer Partei muß ich in dieſer Beziehung Folgendes 
vorzufragen mir erlauben. 

Der Regierungscommiffar, Geh. Staatsrath Knapp fragte 
den Redner, was er unter Partei verftände. 

Er antwortete: Ich verftehe darunter die Partei, welche vorzugs⸗ 
weife von dem Herren Geh. Staatsrath Knapp repräfentirt wird. 

Der Geh. Staatsrath Knapp verlangte, v. Gagern follte 
zur Ordnung verwiefen werden. Der Präfident aber bat ihn, ſich 
über den Sinn feiner Yeußerung näher zu erklären. 

Darauf erklärte v. Gagern: 

Sch glaube, der Ausdrud Partei bedeutet nichts Anderes, als 
das Belennen zu einer Meinung, und die Kammer wird ed mir 
nicht Ieugnen wollen, daß der Herr Geh. Staatsrath Knapp 
eine andere Meinung babe, als ich, folglich gehört er auch zu 
einer andern Parfei. Etwas Beleidigended liegt aber in dem 
Ausdrude nicht. 

Heftiger Kampf entfpann fih. Ale Albernheiten, Kleinlich- 
keiten, Selbftfüchtigkeiten machten fich theild widerlich, theild lä⸗ 
herlih. Die Kammer verneinte mit 20 gegen 14 Stimmen die 
Frage: ob v. Gagern zur Ordnung gerufen werden folle? 

Am folgenden Tage, den 25. Detober 1834, wurde die 
Kammer aufgelöft. 

Durch die neuen Iandftändifchen Wahlen in Heffen murbe 
die bisherige Majorität der zweiten Kammer zur Minorität. Auf 
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dieſen bedauernswerthen Vorfall brachte v. Gagern in Erin 
nerung, was Zachariä in feinen AU Büchern vom Staate, im 
19, Buche Seite 232 fagt: 

Es find nur zwei Säle möglich, wie in der conftifufionellen 
Monarchie die Regierung im Gange erhalten werden fann. Ent» 
weder muß die Zufammenfegung der zweiten Kammer das Werf 
des Minifteriums, oder es muß die Zufammenfegung des Mini 
fteriums das Werk der zweiten Kammer fein. Jedoch der erftere 
Ausweg läßt die conflitutionelle Monarchie mehr dem Namen als 
der Sache nad) beftchen. 

Für den Landtag 1835 wurde Gagern von Worms umd 
dem Wahlbezirk Hungen gewählt. Er entfchied ſich für letztern. 
Died Mal wirkte er vorzüglich bei 36 verfchiedenen Vorlagen des 
Finanzminifteriums auf zwedmäßige Erfparnig und firenge Feſt— 
haltung conftitutioneler Principien. Bei einer Debatte über 
Art. 103 der Verfaffungsurfunde fagte er u. A.: 

Eine umfaffende Gefeggebung in das Leben zu rufen, Dazu 
kann nur dann der Augenblid gekommen fein, wenn die Nation 
ihre freien Drgane bat, wenn Freiheit, und vor Allem Freiheit 
der Erörterung befteht. Und ich frage Sie: Leben wir in einer 
folhen Zeit? wo ift bei uns, was der Freiheit gleicht? 

Der Präfident, in der vollen Würde Friechender deutſcher 
Bedientennatur, unterbrach hier den Redner und bat ihn, fich nicht 
zu verirren. 

Um zum nächiten Landtage nicht mehr gewählt zu werden, 
verringerte v. Gagern fein Steuerquantum durd Verkauf von 
Gütern. 

Heinrih v. Gagern lebte jeßt auf feinem Gute in 
Moosheim, einem Pfarrdorf mit 877 Seelen. Es Liegt im 
Kreife Worms, im Kanton. Pfeddersheim Die Bewohner 
treiben Aderbau, Viehzucht und auch Weinbau. Die Gegend ift 
hügelig und fruchtbar. Nahe dem Dorfe fließt die Pfriem 
vorüber, im Welten erblidt man den Dom von Worms. 

Heinrich v. Gagern verheirathete fich zum zweiten Male 
mit der Tochter eines bürgerlichen Gutsbefigers in Sreinheim, 
in der Rheinpfalz. Aus diefer Che bat er vier Kinder, zwei 
Knaben, zwei Mädchen. 

Im Spätherbft 1845 wurde v. Gagern Präfident des 
landwirthfchaftlichen Vereins in Rheinheffen. 


Im Spätherbft des Jahres 1846 war große Aufregung in 
Rheinheffen, wegen ber beabſichtigten neuen Givilgefeggebung ; 
». Gagern präfidirte am 25. Detober 1846 einer Verfammlung 
n Alzey, die zu dem Zwede abgehalten wurde. 

Mad) vielen Bedenklichkeiten ängftlicher Zöpfe an plombirten 
Köpfen wurde v. Gagern für den Landtag 1846 an Stelle des 
während des Landtags verftorbenen Abgeordneten Baldenberg 
von Der Stadt Worms gewählt. 

Am 17. Februar 1847 trat v. Gagern in die Kammern 
und nahm dur Ironie des Zufalld feinen Sig neben Georgi 
ein. Ä 
Er belebte die Kammer und frieb fie zur Thätigkeit an, riß 
ihr Die Augen auf, wo fie Diefelben, in Demuth geblendet, vor 
dem allerhöchften Herrn niederſchlagen wollte. In der Sigung 
vom 1. März gerieth v. Gagern mit dem fanatifchen Reactionair 
MWeyland in heftigen Streit. Diefer war beleidigend und aus: 
fallend. Doc gab in der nächften Sigung der Präfi dent im Na» 
men Weyland's dem beleidigten v. Gagern eine Ehrenerklä— 
rung. 

In demfelben Jahre erfchien ein Werk von Gagern: Recht—⸗ 
liche Erörterungen über den Inhalt und Beſtand der der Provinz 
Rheinhefjen Iandesherrlich verliehenen Garantie ihrer Rechtsver⸗ 
faffung bei Verwirklichung des Artifeld 103 der Staats» Verfaf- 
fung. Es erfhien zu Worms 1847 bei Steinfühl und Smith. 

Bei vieler Züchtigkeit der Gefinnung konnte fih v. Gagern 
niemals von den Vorurtheilen der Geburt, dem Dünfel der Bil 
dung losfagen. Er meint ed ehrlich mit dem Volke, das er nicht 
achtet, mitunter fogar verachtet. Es muß fchon immer gegen 
einen Mann von ausgezeichnetem Geifte fprechen, wenn er nicht 
die Kraft und Erleuchtung befigt, dad von als eine veraltete Zap» 
palie von fi) zu werfen. Die wahrhaft Adeligen follten nicht 
warten, bis das Volk ihnen die angemaßte Bevorzugung als ein 
Unrecht abnimmt, fie ſollten zeigen, daß fie hoch genug ſtehen, 
um einzufehen, daß der Adel eine Mythe, ein Ammenmärchen 
geworden, feitdem die Bildung Gemeingut. 

Heinrich v. Gagern trat dem Ehrenrathe bei, welcher zur 
Auffiht und Eontrole über die Deutfche Zeitung zuſam— 
mengefegt wurde, die feit dem 1. Zuli 1847 in Heidelberg er- 
ſcheint. Es war dies eine zwiefache Goquetterie der Redaction, 
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einmal wollte fie damit prunfen, daß fie die Ehrenhaftigfeit über 
Alles fefthalten wolle, die fich aber mit ihrem dockrinair deutſch⸗ 
ehümlich » engherzigen, befonnen=fortfchrittlihen, vor fogenannten 
Herren von Gottes Gnaden abergläubifch-refpectvollen Zone nicht 
zum Beften verträgt; und dann wollte die Redaction die einfluf- 
reichften Männer in verfchiedenen deutfchen Städten durch die 
gefchmeichelte Eitelkeit des Protectorthums Propaganda für ihre 
Zeitung machen lajfen. Doch alle diefe diplomatifchen Kunftgriffe 
prallen am der Derbheit und dem Mutterwige ded Volkes ab. 
Die Heidelberger Zeitung bat noch nicht einen Puldfchlag eines 
Herzens für Menfchenwohl verrathen; fie flolzirt daher auf ihren 
gelehrten Stelzen hoch über der Maffe einfam umher und wird, 
fo lange fie in dDiefem Zone verharrt, nun und —— in 
das Volk eindringen. — 

Das Werk über die Rechtöverfaffung von Rheinheſſen machte 
großes Aufſehen. Siebenundzwanzig Mitglieder der zweiten Kam⸗ 
mer aͤrgerten ſich über zwei Stellen. Sie ſchrieben deshalb an 
den erſten Präſidenten der Kammer, eiferten und geiferten gegen 
v. Gagern und wollten ihre Erklärung in das Archiv der Kam— 
mer niedergelegt haben. In der Sigung vom 1. Juni 1847 kam 
die Sache zur Sprache. Gagern erklärte, er habe feinen ber 
anmwefenden Abgeordneten perfönlich in feiner Schrift beleidigen 
wollen. Der heftige Streit führte zu feinem Ergebniffe. 

Georgi fand fich gleichfalls durch die Schrift verlegt und 
foderte v. Gagern auf Piftolen. Was Fann ein Volt von der 
fo nothwendigen Geiftesüberlegenheit über alberne Worurtheile, 
von der Hochherzigkeit gegen Beleidigungen, von dem wahren 
Mannesftolze, .boshaften Angriffen gegenüber, was kann ein Volk 
von allen diefen für einen Abgeordneten durchaus nofhwendigen 
Eigenschaften an einem Manne erwarten, der fich über die unfitt:- 
liche Rohheit und über den albernen Glauben der Kraft zur 
Ehrenrettung des Duelld nicht hoch erhaben zeigt?! — 

Als es zum Duell kam, wollte Georgi's Secundant das 
Duell bis zu einem Aeußerſten gefchärft wiſſen, daß es der Se⸗ 
cundant Gagern's nur ald ein gegenfeitiged Niedermekelungs: 
Attentat betrachten konnte, und fo hafte denn v. Gagern den 
Muth, dieſes Duell auszuſchlagen. 

Von allen Seiten fand Gagern — dieſes ſeines 
human⸗ heldenmüthigen Benehmens. Bon Bingen, Butzbach, 
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Darmfltabt, Gießen, Mainz, Oberingelhbeim, Worms 
und andern Orten erhielt er Adreffen, welche ihn auffoderten, 
das Duell mit der gebührenden Verachtung von fich zu weiſen 
und fich dem Wohle des Volkes zu erhalten. Es wurden fogar 
zu diefem Behufe Deputationen an ihn abgefhidt. 

Heinrih v. Gagern hat eine hohe ftattliche Geftalt. Der 
bedeutende Eindrud, den diefelbe macht, wird noch gefteigert durch 
fein edles, ernftes Geſicht. Er befigt ein tiefes Organ, welches 
wahrhaft wohlthuend aus feiner Bruft herauftönt. Schwarze 
Kleidung, ſchwarze Halsbinde, dunkles Haar, dunfle Augen, von 
dien Augenbrauen befchattet. 

Gegenwärtig glänzt v. Gagern als Präfident der National« 
verfommlung in Franffurt a. M. 


AVM. Baiern. 


Das Marfte Bild von Baiern, von den Verhältniffen und 
Stimmungen in diefem Lande, bietet und der außerordentliche 
Zandtag von 1847. 

Die Baiern befigen einen kecken Nationalftolz. Sie halten ſich 
für das erfte Wolf Deutfchlande. Wenn auch ihr Land an Umfang 
und diplomatifcher Bedeutung in Deutfchland nicht obenan fteht, fo 
weifen doch die Bewohner mit erhebendem Selbftgefühl auf die Lage 
ded Landes, auf feine gefchichtliche Bedeutung hin. Diefe Stim- 
mung hatte die Alles fchlau berechnende Diplomatie in jüngfter 
Zeit dazu benugen wollen, um Baiern ald gewaltigen Handgriff 
zu benugen, der die ultramonfane Verkettung eines Theiles der 
Schweiz, des füdweftlichen Deutfchland, der Rheinlande, des 
Elſaß, von Lothringen und Belgien zufammenhalten follte. Und 
fraurig genug, trotzdem daß die Katholifen Baiernd nicht die 
Leute find, welche fich blind an einem Lenkſeile führen laffen, und 
ein Dritttheil der Bevölferung aus Proteftanten befteht, der fchlau 
gefponnene Plan kam zur Ausführung, und der Drud der Pro: 
teftanten flieg mit jedem Tage. Zudem wurde ben geiftlichen 
Orden aller Vorſchub geleiftet und der Volksunterricht — Volks— 
verdbummung. Das waren die Tendenzen ded Minifteriums 


v. Abel und Seinsheim Die Redemptoriften, die ind Land 
gerufen wurden, ließen Fein unchriftlich «lieblofes Mittel unbenugt, 
Unfrieden hervorzurufen zwifhen den verfchiedenen Confeſſionen. 
Der Unterricht wurde niedergedrüdt durch Entziehung der nöthig 
ften Geldmittel, durch Anftelung von Xehrern, Die theilweiſt 
Ignoranten, theilweife Obfeuranten waren. 

Die Proteftanten wurden bei der Schließung gemifchter Chen 
fyrannifirt; unmündige Kinder wurden zum Rücktritt in den Ka 
tholicismus heimlich unterrichtet; man hielt nicht, was die Ver⸗ 
faſſung den Generalfpnoden zugefichert; den Proteftanten, die zer 
freut wohnten, ward der Firchliche Dienft; erſchwert die proteftanti- 
fehen Soldaten mußten, gleich den Katholiken, dad Knie beugen. 

Obgleich manche diefer deöpotifchen Verfahren ein wenig er 
feichtert waren, traten doch in der Kammerfigung des Sahres 184 
blinde Zanatifer, ohne Humanismus im Herzen, ohne Erfenntnif 
der reinen Liebe Chrifti für die Strenge des Minifteriums gegen 
die profeftantifche Bevöfferung auf. Die Redner, welche fich nicht 
entblödeten, in diefem Sinne zu fprechen, waren Döllingen, 
v. Sreyberg, Ramader und Vogel. Doch es lebte im 
Volke ein gefunderer Sinn und diefes gab feine Bewilligung nicht 
zu dem Gewiſſenszwang, ber gegen ihre Mitbrüder ausgeübt 
wurde. 


Das Minifterium der Tüde und der Bosheit, der Tüde | 


und Geiftesbefchränkheit trieb fein Unweſen bis auf die Spipe 
Man war in Rom tolerant, in Baiern römifh unduldſam 
Selbft wenn der König eine Laune der Gnade gegen die 
Gedrücten: hatte, wußten die Minifter es zu bewirken, baß dad 
Volk von diefer abfonderlichen Zaunenhaftigkeit nichts merkte. Und 
ald den Miniftern die Launen gefahrdrohend häufig zu kommen 
fhienen, fuchte man den König dem Volke gegenüber zu verbäd- 
tigen. Es erſchien — man wußte nicht woher ed fam — ein 
Memorandum in vielen Zaufenden lithographirter Eremplare, wo 
mit das In- und Ausland überfluthet wurde. Franzöfifche. und 
Schweizerifche Zeitungen drudten ed nad) und fügten erflärendt 
Stoffen bei. Diefes Memorandum malte die Verhältniffe Baiernd 
in den fihwärzeften Farben, ald wäre die Revolution der Ver 
zweiflung vor der Thür, felbft das Militair aufs Aeußerſte getrieben 
und zum Abfall geneigt, überall Rathlofigkeit und Hilflofigfeit. 
Dieſes Pamphlet wirkte verderbenbringend auf Diejenigen, 
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von“ Denen ed wahrfcheinlih ausgegangen war. Die Minifter 
v. Abel, Graf Seinsheim, v. Schren? und der Präfident 
der Regierung von Oberbaiern v. Hörmann wurden verabfchie- 
def. An ihre Stelle famen Freiherr Zu- Rhein, Maurer und 
Zenetti als proviforifche Verweſer. 

Dod auch das neue Minifterium brachte nicht Frieden in 
die Feindfeligkeiten der Confeffionen. Nur der ‘gute Geift der 
Bürger und die Anftrengungen einiger Zeitungen verhinderten den 
offenbaren Ausbruch von Zwiftigfeiten. Nur in Münden ver: 
anlaßte am 1. und 2. März 1547 die Entlaffung des Profeſſor 
Zaffaulr einen Krawall von Studenten der Theologie und Phi— 
lofophie und Arbeitern, welche ihre Wuth an den unfchuldigen 
Laternen ausließen. Doc wurden froßdem bald darauf auch nod) 
die Lehrer der Hochſchule Döllinger, Höfler und Phillips 
quiefeirf. 

Am Sahreötage der Verfaffung, dem 26. Mai 1843 erſchien 
eine allerhöchſte Entſchließung, weldhe die Grundlagen der 
Gefeggebung im Civil: und Strafverfahren, und die damit zus 
fammenhängende Gerichtsorganifation beftimmte. In diefe Um 
geftaltung waren eingefchloffen: Trennung -der Verwaltung von 
der Rerhtöpflege in den unterften Organen, Verweifung der ge« 
ringfügigern Streitigkeiten vor die Land» und Stadt-Gerichte ald 
Eivilrichter, Aufftelung von Bezirkögerichten für die bedeutendern 
Proceſſe als erſte Inſtanz; für die Strafrechtöpflege Zutheilung 
der erften Unterfuhung an die Stadt- und Landgerichte, Beur: 
theilung der Verbrechen durd ein zahlreiches Gericht aus der 
Mitte des Bezirfögerichts unter Delegation von Appellationsräthen, 
ohne Zulaffung einer Berufung gegen die Entfcheidung über die 
Thatfrage und mit Vorbehalt der Cafjgfion fowol im Civil als 
im Straf» Proceffe unmittelbare mündliche Verhandlung vor dem 
urtheilenden Gerichte, endlih Aufitelung von Staatsanwälten 
zur Vermittelung der Aufjicht der Regierung auf die gefammte 
Rechtspflege, insbefondere zur Einwirkung auf die Unterſuchung 
und zur Duchführung der Anklagen. 

Durh den Umftand, daß der Verbrecher durch hartnadiges 
Leugnen feine Beftrafung durch das Gefeg unmöglich machen 
fonnte, war die Zahl der Verbrecher in Baiern in beflagenöwer- 
ther Weiſe gewachſen, namentlid in altbaierfchen Gebieten, wo 
auch der verdummende Einfluß der Redemptoriften das Seinige 
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dazu beitrug. Durch eine minifterielle Verordnung vom 5. Juli 
1847 wurde daher den Redemptoriften der $. 79 der zweiten Bei- 
lage der Berfaflungsurfunde ernftlich eingefchärft: Zu außerordent: 
lichen Firchlichen Feierlichkeiten, befonders wenn diefelben an Werk: 
tagen gehalten werden, muß allemal die fpecielle königliche Be: 
willigung erholt werden. Auch durften fie feine Miffton veran- 
ftalten, wenn fie nicht im Wunfche der Gemeinde läge, oder die 
landwirthfchaftliche Thätigkeit hemmten. Cine zweite minifterielle 
Verordnung bezmwedte die Aufmunterung befähigter Jünglinge 
weltlihen Standes zum Studienlehr-Amte. Die Prüfungstliften 
der anftellungsfähtg befundenen Lehramtscandidaten . weltlichen 
Standes waren faft völlig zu Ende. Auch follten Standesrüd: 
fihten in Betreff der Beltelung des Lehramted in Zukunft 
nur dann maßgebend fein, foweit: fich diefelben in den Maren Bor: 
Schriften der Schulordnung begründet fänden. 

Der biöher in Baiern fehr Läffig betriebene Bau der Eifen- 
bahnen drohte dem Lande den Verluft eines Theils feines Tranfits. 
An der großen Süd-Nordbahn, der Bamberg - Würzburg - Fran: 
furter, der Ulm: München-Salzburger Bahn war noch wenig ober 
nicht8 gefhehen. Die Regierung war nämlich zu diefem Behufe 
von der letzten Ständeverfammlung ermächtigt worden, eine An- 
leihe von 49,687,000 Gulden zu 3% Procent aufzunehmen. Zu 
fo geringem Zindfuß war jedoch Fein Geld zu befommen. Die 
Stände mußten daher von Neuem verfammelt werben. 

Am 21. September traten die einberufenen Stände zufammen. 
Der Minifterverwefer der Finanzen, Freiherr Zu⸗Rhein legte 
folgenden Gefegentwurf über die Eifenbahnfrage vor: 

1) Daß die Minifter ermächtigt, aber nicht verpflichtet wer: 
den, die bereitd in den Kahren 1843 und 1846 bewilligten Geld- 
aufnahmen für die Eifenbahnbauten ftatt zu 3% zu 4 Procent 
zu bewirken. 

2) Daß der Zinsfuß der mobilifirten Staatsobligafionen (im 
Betrage der Hälfte der fih auf 127 Mil. Gulden belaufenden 
baierifhen Staatsfchuld, fowie der Amtsbürgfchaften von 3% 
auf A Procent erhöht werde. 

Die Berathung über eine vom Freiherrn v. Cloſen bean 
fragte Adreffe fand nicht öffentlich ftatt, wiewol enge ——— 
es verlangten. 

Die Adreſſe, in dem gewöhnlichen tiefſervilen Tone abgefaßt, 
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Der dem Könige noch dafür danfend die Hand küßt, weil er nicht 
meineidig an feinem gegebenen Worte geworden und feine Unter 
thanen nicht ald völlig willenlofe Greaturen behandelt, dankte 
Dem König für die durch die Berufung der Stände an den Zag 
gelegte gewiſſenhafte Vollziehung der Verfaffung, begrüßte dann 
freudig die in Ausficht geftellten Verbefferungen im Gebiete der 
Gefeßgebung und Verwaltung, ſprach das Vertrauen aus, daß 
Glaubens - und Gewiſſens-Freiheit ſtets ald unantaftbare Güter 
werden geachtet werden, fügte Wünfche bei in Betreff der Mängel 
des MWahlgefeges, der Minifterverantwortlichkeit, der Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit der Rechtspflege, erweiterter Preßfreiheit, Ach: 
fung der 2ehrfreiheit, Hebung des öffentlichen Unterrichts, Um⸗ 
wandlung drüdender Laſten des Grundeigentbums und einer inni« 
gern Bereinigung aller deutfihen Volföftämme durch den Zollverein. 

Die zuerft angekündigten Anträge waren: 

Bau einer Eifenbahn von Nürnberg an die Reichdgrenze 
gegen Frankfurt, von Beftelmeyer. Gründung einer Spar: 
kaſſe in Verbindung mit der Schuldentilgungsfaffe zum Zwede 
der Grundrentenablöfung, vom Freiherrn v. Elofen. Ummand- 
fung und Ablöfung drüdender Laſten des Grundeigentbums, von 

15 adeligen Grundherren. Schugmaßregeln gegen Noth und 
Theuerung, von Edel und Lehner. Umwandlung des Natural 
lohns der Müller in feften Geldlohn, von Schlund. Heimats- 
recht der deutfchen Schullehrer, von Förch. Preßfreiheit von 
Scheurl und Schnetzer. 

Der Antrag der mildern Cenſur gelangte zuerſt zur Berathung. 
Seine einzelnen Punkte waren: 1) Aufhebung der Cenſur für 
innere Angelegenheiten; 2) Aufhebung der Nachcenſur; 3) Auf⸗ 
hebung der Verfagung des Poftdebits; 4) Milderung der Genfur 
für auswärtige Angelegenheiten; 5) Verwendung beim Bunde 
um gänzliche Aufhebung der Genfur. Von 1832 — 1837 waren 
bereitd die innern Angelegenheiten cenfurfrei. Doch Minifter 
v. Abel handhabte die Genfur auf dad despotifchfte, obgleich er 
felbft fie eine morfhe Brüde ſchwacher Regierungen ges 
nannt hatte. Nur die ultramontanen Zeitungen, wie die Hiftorifch* 
politifchen Blätter und die Augsburger Poflzeitung, blieben von 
feinen bösartigen Verfolgungen verfchont. Auswärtige Blätter 
wurden fehr häufig durch Nacheenfur und Entziehung des Poft« 
debits unterbrüdt. 
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Defan Vogel meinte: Meine Standesgenoffen, die katholi⸗ 
fhen Geiftlihen, find wol jegt Alle für Preßfreiheit. Genfur 
thut wehe, am weheften aber, wenn die Scheere ungleich ange: 
wandt wird in ciner und derfelben Stadt. Die heilige Schrift 
gebraucht da cin ſtarkes Wort: Verflucht fei, der in feinem Sacke 
frägt doppelt Maß und Gewicht. — Sch frug, ob es für Die Cen- 
foren je nad) den Zeitungen verfchiedene Inftructionen gebe, und 
ed ward mir vom Minifter die beruhigende Antwort: es gebe 
nur eine Richtſchnur, nur ein Cenfur für Ale Ich möchte 
dies fo laut verkünden, daß es alle Redactionen im ganzen Lande 
Baiern hören fünnten. Ich erinnere an das Wort eines bekann— 
ten Mannes: Es ift traurig mit und Menfchen, daß, wenn mean 
und wie einen betrunfenen Zandmann auf der einen Seite auf 
das Pferd hinaufhebt, wir auf der andern Seite wieber berun: 
terfallen. 

Ueber ein bei Fünftiger Preßfreiheit nothwendiges neues Pref- 
geſetz ſprach Decan Bauer: 

Wir wollen keine Freiheit, die auf Deſtruction ausgeht, kei⸗ 
nen Communismus, keine frivole Preſſe. Kommt der Tag, wo 
uns ein Repreſſivgeſetz mit ſtrengſten Strafen vorgelegt würde, 
wir würden es annehmen, und ſo zeigen, was wir wollen. Denn 
fein Preßvergehen iſt ein einfaches Vergehen, es pflanzt ſich wur 
chernd fort. Aber einen geſetzlichen Zuſtand erſtreben wir, unab⸗ 
bängig von Gunſt und Ungunſt des herrſchenden Syſtems. Wir 
halten uns an das driffe Verfaffungsedict, das von der Freiheit, 
nicht von der Knechtung der Preffe handelt. Die Genfur für innere 
Angelegenheiten befteht unbeftreitbar nicht geſetzlich, und durch 
bie schnjährige aͤgyptiſche Finfternig, die den Triumph der Staatdr 
weisheit in der allgemeinen Verdumpfung und Verfümmerung 
unferer Rechte gefucht hat, Fönnen diefe Rechte wol vereitelt wer 
den. Die Nachcenſur ift ein Hohn der deutfhen Einheit, fie ift 
fo ungefeglih als lächerlich, weil mit ein Paar Kreuzer Porto 
dem Nachcenſor ein Schnippchen gefchlagen wird. 

Als der reactionaire Freiherr v. Freyberg von Reformen 
bes Minifteriumsd Abel phantafirte, enfgegnete der Juſtizminiſter 
v. Maurer: 

Es find in den letzten 30 Jahren viele Projecte gemacht 
worden, aber unpraftifche, die man nicht bat brauchen fünnen. 
Es war auch feit drei Jahren eine Geſetzgebungscommiſſion an« 
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wefenDd, allein ich Fann die Herren diefer Kammer verfichern, daß 
ih Das, was ich vorgefunden, ad acta gelegt habe. Ich frage 
die hohe Kammer: fängt man mit der Griminalgefeggebung an? 
Muß man da beginnen? Wer eine Baſis für die Gefeßgebung 
will, muß mit der Procedur anfangen, da fehlt es am meiften; 
wir find fo weit gefonmen, daß wir überall auffigen, daß nichts 
mebr gebt. Die Procedur muß die Bafıs für jede fünftige Ges 
fegßgebung bilden; wenn fie fertig ift, dann fann man an das 
Griminalgefegbud gehen. Wie wollen Sie an das Civilgeſetzbuch 
geben, ehe das Givilverfahren beftimmt geregelt ift? Darum 
findet fich die jegige Verwaltung in der traurigen Nothwendig« 
feit, von vorn anfangen zu müffen. Trotz der Entwürfe find wir 
am YAnfange und nidhtödeftoweniger kann ich Ihnen fagen, wird 
mit folchen Eifer, mit folder Lebhaftigfeit gearbeitet, daß wir in 
weniger ald einigen Jahren im Stande fein werden, die Sache 
der Kammer und dem Publicum im Drude vorzulegen. 

Freiherr v. Cloſen fprach in gemeffener kräftiger Nede über 
die Schleswig: Holfteinifhe Angelegenheit: 

Dänemarf, das jegt mit England und Rußland Tiebäugelt, 
würde zwifchen diefen beiden Koloffen zermalmt werden. Wie 
fehr müßten die Finanzen Dänemarfd gewinnen, wenn die dänis 
fhe Flagge fi) mit der deutfhen vereinte! Seine abgetafelten 
Schiffe, feine Mannfchaften, feine Offiziere, fünnten dann Ver: 
wendungen und Beförderungen erhalten. Im Intereffe von Däs 
nemarf wünſchte ich, daß Staatsmänner im höhern Sinne den 
König von feinen Irrthümern heilen möchten. 

Fürft v. Dettingen» Wallerftein, der zweite Präfident, 
begrüßte die Kammer der Reicheräthe: 

Bor einem vollen Vierteljahrhundert bin ich zum erften Mal 
anf Diefe Stelle berufen worden. Inzwiſchen ift der erhabene 
Geber der Verfaſſuug heimgegangen zu feinen Vätern, und bie 
meiften Männer aus jener Zeit find ihm gefolgt, aber Eins ift 
ſich gleich geblieben, der Geift diefer Corporation, ihre Treue 
gegen das Königshaus, ihr rückſichtsloſes Feſthalten an des Lane 
des befchworenen Rechten und an Dem, was das Grundgefch mit 
Recht das Fortfchreiten zum Beffern nach geprüften Erfahrungen 
nennt. Nicht ohne ernftes Gefühl befrete ich dieſe Stelle, aber es 
ermuthigen mich die Umftände, unter denen ich zu erneutem Wir» 
fen berufen werde.” In der Regierung finden wir Männer von 


bewährter Denkweiſe, zum Theil alte Sreunde, welche mit uns in 
den ernfteften Momenten gefühlt und feftgeftanden. Vom Throne 
weht ein Geruch ebenfo weifen als entfchiedenen Vorwärtsfchrei- 
tend. Schon ift einem der fehnlichten und einmüthigften ftandi- 
fhen Wünſche — jenem nach Mündlichfeit und Deffentlichkeit der 
NRechtöpflege — volle Verwirflihung zugefihert. Andere fcheinen 
gleicher Gewähr entgegen zu fchreiten. Namentlich dürfen wir 
hoffen, wie in dem weiten deutſchen Waterlande überhaupt, fo 
insbefondere bei und Gedanken und Wort frei einherfchreiten zu 
fehen innerhalb der Schranken wohlbemefjener Repreſſivgeſetze, und 
das Gewicht der Meberzeugung als die Fräftigfte Schugwehr erfannt 
zu wiffen einer ftarfen, wohlwollenden Regierung. Auf diefem Wege 
werden bald die legten Spuren jener Mistöne verfchwinden, melde 
einzelne Verhandlungen aus jüngfter Zeit frübten, und wird die 
Nation wie ein Mann fich feharen um folch fegenfpendendes Syſtem. 
Darüber, daß fünftig in den Protofollen der Redner ge 
nannt, nicht blos mit „ein Reichsrath“ bezeichnet werden 
ſollte, ſprach am entfchiedenften Graf von Arco-Valley: 

Der wichtigſte Grund iſt mir der, daß die Oeffentlichkeit der 
Verhandlungen ganz wefentlich zu den erften Eigenfchaften des 
deutfchen Volkscharakters gehört; Gerichte und Reichöverfamm: 
lungen tragen den Charakter der Publicität in fih. In England 
und der Schweiz (man betrachte die legten abgehaltenen Land» 
gemeinden in den Urkantonen) bat fich dieſes Princip erhalten, 
während ed in Deutfchland durch die Annahme des römifchen 
Rechtes und andere unheilvolle Ereigniffe den größten Eintrag 
erhielt. Erleuchtete Fürften haben durch Verleihung von Ver: 
faffungen diefen Geift neu. belebt, und wenn für diefe die mit 
Recht hochgepriefene englifche Conſtitution als Mufter gilt, fo 
darf man nicht behaupten, dag Dadurch Fremdes erborgt wurde; 
wir haben das erlöfchende Licht unferer Nationalität dorf an dem 
Verwandten von Neuem angezündet. Ein fernerer Grund ift die 
Würde diefer Corporation. Demnächft werden und Fragen von 
der höchſten Wichtigkeit für die Entwidlung unferer conftitutio» 
nellen Zuftände befchäftigen, und je offener und freier die Kragen 
der Preßfreiheit, der Minifterverantwortlichkeit, der Lehrfreiheit, 
der Deffentlichfeit und Mündlichfeit der Rechtspflege hier debat- 
tirt werden, defto mehr wird Ddiefe Kammer in ber öffentlichen 
Achtung gewinnen. 


Auch in diefer Kammer famen die Preßangelegenheiten leb · 
haft zur Sprache. Graf v. Arco- Valley ſagte in dieſer Bes 
jiehung : 

Was die Ausübung der Genfur feit den 1. März betrifft, 
ſo bedürfen die Redactionen Fatholifcher Blätter unglaublicher Ges 
duld, denn der allgemeine Charafter bei Handhabung der Genfur 
beftcht darin, daß Anflagen und Verdächtigungen erlaubt find, 
während die Erwiderungen geftrihen werden; Schmähungen auf 
das frühere Minifterium werden zugelaffen, Beurtheilungen der 
Maßregeln des jegigen Minifteriums werden geſtrichen. — Sogar 
die Servilen und Delatoren des Alterthums werden von dır 
Genfur in Schuß genommen. Nie war bei uns ein ſolches Des 
nuncir= und Epion: Syftem wie jet. Wenn drei Perfonen der 
geächteten Meinung beifammen ftehen, wittert man Complotte und 
verfolgt fie. 

Fürſt v. Wallerftein berichtete: 

Kurz nad) meinem Austritt aus dem Minifterium befchuldigte 
eine inländifche Zeitung den abgetretenen Minifter des Immern, er 
habe fi) während des Jahres 1837 viel mit Vertretung ftändis 
ſcher Rechte befchäftigt, aber die Hungerdnoth in Franken außer 
Acht gelaffen und viel dazu beigetragen, daß dort Zaufende von 
Familien dem Hungertode nahe famen. Eine befcheidene Erwi⸗ 
derung meinerfeitd, befchränft auf furze Recapitulation des wäh⸗ 
rend meiner Portefeuilleführung des Innern zur Abwendung der 
Noth in Franken Eingeleiteten wurde von der Genfur an die vor 
gefegte Stelle einbefördert und fam von dort mit der Bemerfung 
zurüd, an der Kundgabe des Artikels fei wohlgefchchen, aber die 
Erwiderung habe zu unterbleiben. — Ic frage, ob etwas Härter 
red, etwas Furchtbareres fich erfinnen. laffe, ald einen von dem 
amtlichen Schauplag abgetretenen Mann einer fo ſchweren Hand⸗ 
lung, als die Vernachläffigung des Wohles feiner Mitbürger, be 
ſchuldigen zu laflen, und feiner einfachen, rein thatfächlichen Er» 
widerung den Genfurftrich entgegenzufegen?! — 

Für die Cenfur zu ſprechen, — entblödeten ſich nid: der 
Confiftorialpräfident v. Roth und der Dinifierverwefe v. 3er 
netti, 

Herr v. Roth fagte: 

Wer find Diejenigen, die heutzutage in fo großer Zahl bie 
Rednerbühne befteigen, um mit taufend und a Zungen an 


dad Wolf zu reden? Mer fodert von ihnen die Legitimation 
über ihre literarifche und moralifche Tüchtigkeit, daß nicht ſtaaten 
verderbliche Grundfäge unter das Volk gefchleudert werden? Für 
diefe Rednerbühne gibt ed feinen Präfidenten, der den verwegenen 
Mebner zur Ordnung weißt; diefe Stelle übernimmt die Polizei 
der Preſſe. 

Fürft v. Dettingen: Wallerftein entgegnete hierauf: 

Heutzutage ift die Genfur felbft für die Regierungen läſtig 
und gefährlih. Sie ift laftig, weil fie der Regierung Die more 
kifche Werantwortlichkeit jeder Milde, jedes paflirten Artikels auf 
erlegt, weil Diefelbe namentlich in internationaler Beziehung Strenge 
erzwingt, wo ſelbſt den Machthabenden freie Beſprechung wün: 
ſchenswerth erfcheint; fie ift fehädlich in doppelter Beziehung, ein 
mal, da die Gedanken nicht, wie fie follten, an das Licht und zur 
Kenntnig der Regierungsorgane fommen und da dort. die Ueber— 
zeugungen nicht an dem hellen Zageslichte fich bewegen, auch das 
Regieren immer ein experimentales bleibt. Dann, da ohne freie 
Preffe auch Feine tüchtige Preffe fich bildet, die tüchtige Preſſe 
aber ein allein wirkſames Gegengift gegen Preßunfug einfchließt, 
und da in der drüdenden Atmofphäre des Cenſurweſens die öffent 
liche Schriftftellerfchaft meift in die Hände uneigentlich, irrig fo: 
genannter Literaten, dad heißt von Männern übergeht, welchen 
weder Beruf noch Fähigkeit zu bürgfchaftgemährender Handhe- 
bung einer der edelften Aufgaben innewohnt. Meine Ueberzeu- 
gung ift heute wie früher auf das Wärmfte und Entfcheidendfte 
für freie Preſſe. Damit die Preffe aber cenfurfrei gehandhabt 
werden fünne, müſſen andere Waffen beftehen, und diefe bietet 
nur eine tüchfige, den Misbrauch in der That und wirffam er 
reichende, alfo auch in ihren Vollzugsorganen wohlbemeſſene Re 
preffivgefeßgebung. 

Diefer Rede fchloß fich der Erzbifchof von Münden, Graf 
Reiſach, an. Er fagte: 

Wie in den gegenwärtigen Verhältniffen die Regierung fich 
das allgemeine Vertrauen ſichern kann mit Beibehaltung der Cen- 
fur, das, glaube ich, ift ſchwer einzufehen. — — Allen ift be 
kannt, daß in unferer Kirche fehr ſtrenge Cenſurmaßregeln be 
ftehen, daß die kirchliche Gefeßgebung die Eenfur eingeführt hat 
für alle Schriften, die fih auf Verhältniffe der Kirche beziehen, 
und dennoch fieht fich diefelbe bei und und beinahe in allen Zän- 
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dern genöthigt, nur im befchränfteften Maße diefes Genfurrecht 
auszuüben, fodaß ed, wenn wir die officiellen. Bücher der Kirche 
in Bezug auf Lehre und Ritus ausnehmen, dem Gewiffen und 
der freiwilligen Unterwerfung ber einzelnen Betheiligten überlaffen 
bleibt, ob fie ihre Schriften vor dem Drud der firchlichen Gen» 
fur unterwerfen wollen oder nicht. Auch die Kirche fieht fich in 
der gegenwärtigen Zeit blo8 auf ihre Reprefftomaßregein bes 
ſchränkt, und muß hauptfächlich dadurch den Schaden verhindern 
und den verderblichen Einfluß der Preffe zu entkräften fuchen, 
da fie fich beftrebt, auf ihrem Gebiete durch alle ihr zuftehenden 
Mittel Glaubenöfeftigkeit, firenge Gewiflenhaftigkeit und fittliche 
Gefinnung der Gläubigen fo zu heben und zu ftärfen, daß fie 
ſelbſt ſich von der ſchlechten Prefle abwenden und ihr feinen Ein⸗ 
fluß auf ihre innere Ueberzeugung geftatten. Und dies glaube ich 
ift, um den Misbräuchen der Prefle zu begegnen, in unfern Ta: 
gen der zwedmäßigfte und ficherfte Weg. 

Ueber die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung ließen 
fih fehr entgegengefegte Anfichten vernehmen. Der Minifterver: 
wefer Zu : Rhein äußerte: 

Jetzt ift diefe Trennung. ein Poftulat der Nothwendigkeit. 
Blicken wir auf den Zuſtand der Verwaltung in den Unterinſtan⸗ 
zen, ſo zeigt ſich ein nichts weniger als erfreuliches Bild: Die 
Geſchaͤftsmaſſe haͤuft ſich, und jedes äußere Amt nähert ſich fo, 
wenn nicht bald abgeholfen wird, dem Zuſtande, der ſich nur ſehr 
wenig von einem eigentlichen Geſchäftsbankerott unterſcheidet. Die 
wahre und einzige Hilfe bietet die neue. Gefeßgebung und Die 
Verheißung der Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration. 
Nicht diefe Maßregel ift es, welche die Macht der Krone ſchwä⸗ 
hen wird, weit cher wird die Macht und das Anfehen der Re— 
gierung gefährdet erfcheinen, wenn die Beamten der Krone nicht 
mehr im Stande find, den gegründeten Anfoderungen der Unter: 
thanen in Bezug auf Verwaltung und Juftiz zu entfprechen. 

In ihrem Antrage auf Schugmafregeln gegen Noth und 
Zheuerung gaben die Abgeordneten Edel und Lechner nad 
ftehende Maßregeln an zur möglichften Sicherung gegen ertreme 
Preife der Lebensmittel: 

1) Vereinbarung ded Zollvereind gegen die Ausführung von 
Lebensmitteln durch Annahme eined Ausfuhrzolls auf Getreide, 
mit gleitender Scala, ferner über Erleichterung ber Einfuhren 
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2) Revifion der baierifchen Geſetzgebung, fpeciele Befchränkung 
des Haufirhandeld, Begünftigung und zugleih firenge Ueber: 
wachung des Schrannen (Markt) Verkehr. 3) Eicherung an 
gemeffener Vorräthe für Fünftige Nothfälle durch Anlegung größe 
rer Getreidemagazine. 4) Schuß gegen wucherliche Umtriebe durd 
Rechtögefeggebung. 5) Befchügung des rechtlichen Handelsver⸗ 
kehrs gegen öffentliche Verdaächtigung. 

Ueber die Frage: was ift Getreidewudher? — ſprach ſich Pro⸗ 
feſſor Edel aus: 

Der erlaubte Handel wartet auf vortheilhafte höhere Preiſe 
mit dem Losſchlagen. Der Wucher ſucht durch Verabredung und 
dergleichen die höhern Preiſe herbeizuführen. Dieſe Handlung iſt 
nicht minder ſtrafbar, als die allenthalben geſetzlich geahndeten 
Verabredungen der Arbeiter zur Erzwingung höherer Arbeitslöhne; 
fie beruht auf ähnlichem böfem Willen und ift ebenfo ficherheitd 
gefährlich. 

Die Befchlüffe der Abgeordneten gingen nal folgende An- 
träge hinaus: 

1) Die Verordnung vom 13. Januar 1813 unter Beibchal 
tung des Grundfaged der Freiheit des Getreidehandeld einer zeit: 
gemäßen Revifion zu unterftelen. 2) Die beftchenden Schran: 
nenverordnungen von den eingefchlichenen Misbräuchen zu reinigen. 
3) Jährlich genaue Erhebungen über die Production der Cerca 
lien zu veranftalten. 4) Angemeffene Beftimmungen über bie 
bürgerlichen und ftaatsrechtlihen Wirfungen des Wuchers, der 
Scheinlieferungsverträge und des muthwilligen Bankferottirens zu 
erlaffen. 5) Dahin zu wirken, daß die Zollvereinsftaaten bei fünf 
tigen Theuerungen die Ausfuhr mehr befhränften, die Einfuhr 
begünftigten. 6) Staatdmagazine zu errichten und zu Gemeinde 
magazinen aufzufodern. 

Die Kammer der Reichöräthe trat dieſen Beftimmungen bei, 
machte nur bei Nr. 5 einige Modificationen. Ebenfo nahmen 
beide Kammern den Antrag des Abgeordneten Schlund an: Die 
Mahlgäfte folten den Mahliohn, ftatt in Natura, in Geld Leiften 
dürfen. Endlich gelangte man zu dem Eifenbahn-Anlehen. In 
dem Kammerausfchuffe, unter dem Präfidio des Freiherrn v. Xer» 
henfeld, fam man faft zu dem Entfchluffe, einen Theil des er 
foderlichen Gelded durch die Kammer berbeifchaffen zu Iaffen. 
Diefe erklärte ſich auch bereit, acht Millionen herzufchießen zu 
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Iprocentigen Annuitäten, gegen die Bewilligung, ftatt der bisheri⸗ 
n *o des Banffonds Yı, in Banknoten zu emittiren. Doch 
. Willich madhte die Modification, die Bank aus dem Spiele 

laffen und das Anlehen aus eigenen Mitteln zu deden. Er 

Hlangfe eine Majorität des Bankausfchuffes von 7 gegen 6 Stim- 

men. .Dr. Willich ftelte nun den Antrag an die Kammer: 

Is 1) Lediglich den Bedarf von 1847 bis 1849 aus eigenen 

Mitteln zu deden, theild durch Erübrigungen und Arrhas, theils 

durch ein Anlchen von 10% Mil. Thalern. 2) Die Regie 

tung zu ermächtigen, diefe 10% Mill. Thaler im vollen Nominal« 
betrage zu 4 Procent Verzinfung zu realifiren. 3) Diefelbe zu: 
gleich zu ermächtigen, flatt deſſen verzinsliche Kaffenanmeifungen 
zum Betrage von 12 Mil. zu emittiren, die bei allen Staats— 
faffen an Zahlungöftatt angenommen werden müfjen, zu deren 

Annahme aber Niemand verpflichtet werden kann, deren Zins 

fuß 3% Procent nicht überfchreiten darf. 4) Wenn die Re 

gierung die beiden Aufnahmeformen 2 und 3 zugleich benugt, 
fo darf die Gefammtfumme von 12 Mil. nicht überfchritten 
werden. 

Um die Bank ſcharte ſich nun der Geldadel und der große 
Srundbefiß; die Demokratie war gegen die Banf, Wenn diefe 
— meinte die Demofratie — ihre Referve von 8 Mill. dem 
Staate liche, fo fei fie in Zufunft gehindert, eine Helferin des 
Volkes in der Noth zu fein. Die Bank unterlag im Kampfe. 
Nach vielen Kämpfen nahm endlich die Kammer folgenden Ent» 
wurf an: 

1) Die Regierung ift ermächtigt, ein Anlehen von 10’% Mill. 
Gulden im vollen Nominalwerthe gegen 4 Procent Verzin— 
fung aufzunehmen, ferner die durch Ablöfung von Grundlaften 
dem Staate anfallenden Beträge dem Eifenbahnbau zuzumenden, 
wie auch Kaffenanweifungen bis zum Betrage von 6 Mill. Gul: 
den zu emitfiren. | 

2) Sie ift ermächtigt, ein Arrofirungsanlehen von A Procent 
aufzunchmen, wobei dem Darleiher nicht blos für den bezahlten 
Baarbetrag Aprocenfige Staatöfchuldfcheine auszuftellen find, fon- 
bern ihm auch noch ein gleicher Betrag an Altern 3’/;rprocentigen 
Dbligationen auf den Zinsfuß von 4 Procent erhöht wird. 

3) Wenn das Anlehen nicht oder nicht ausreichend zu 
Stande kommt, fo wird die durch Anlehen, Kaffenanweifungen 
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und Arrofirung aufzunchmende Gefammtjumme auf 12 Millionen 
erhöht. 

4) Raflen fich diefe 12 Milionen nicht frühzeitig flüffig mar 
chen, fo ift die Regierung ermächtigt, 3% Mil. Gulden zu 4 Proc. 
auch unter dem Nominalwerthe aufzunehmen. 

Die Kammer der Reichsräthe frat nach und nach Den Be 
fchlüffen der zweiten Kammer bei, nur mit der Modification, da 
der Nominalbetrag der Kaffenanmweifungen auf 35 Gulden fefl- 
gefeßt werde. 

Im Augenblide der Entfcheidung rief der Deputirte Dr. 
Schwindel aus: 


Armed Baterland! Zaufendfacher Fluch der Papiergeld» 


fabrication! 

Dem Gefetentwurfe über die Eifenbahnfrage fügte Die Rum 
mer der Abgeordneten noch Folgendes bei: 

1) Es möge der König in verfaſſungsmäßigem Wege gebe— 
ten (!!!) werden, die Reviſion des Eiſenbahnſyſtems mit Rüdck 
fihtnahme auf eine verkürzte Schienenverbindung von Nürnberg 
nah Pilfen in Böhmen anzuordnen, fodann die baldige Bor: 
lage eines allgemeinen baierifchen Eifenbahnneges und die Dazu 
erfoderlichen Erhebungen und technifchen Vorarbeiten anzubefeh: 
len (!!!) geruben (!!!) (— — D fihandbarer Styl der deut- 
chen Hausknechts-Selbſterniedrigung!), endlich die bereitd geſetzlich 
feftgeftellten Eifenbahnen mit möglichfter Befchleunigung der Voll⸗ 
endung zuführen zu laffen. 

2) Seine Majeftät wolle allergnädigft verfügen: Daß. bis 
zur Erlaſſung eines allgemeinen Gefeßes über Ablöfung der Do— 
minicalgefälle, die dem Staate gehörigen ftändigen und unftändi- 
gen Grundgerichtszind- und zehentherrlichen Gefälle in Geld und 
in Getreide nach billigem Maßſtab ablösbar und die dafür ein- 
gehenden Summen dem Eifenbahnbau zuzumwenden feien. 

3) Se. Majeftät fei ehrfurchtsvoll zu biften, gemeſſene 
Befehle zur Vermeidung alles Zurus bei den Kunftbauten, na- 
mentlich bei den fogenannten Hochbauten, zu ertheilen, dieſelben 
vielmehr nur auf dad dringendfte Bedürfniß der Gegenwart zu 
beſchränken und alle Kräfte auf die möglichft fehnelle Vollendung 
und baldige Inbetriebfegung fürgerer, sufammenhängender Streden 
zu verwenden. 

Am 30. November wurde der Landtag im Namen des Königs 


ME VGRRREEE VERGE EG MT WIN N — 


311 


durch den Prinzen Luitpold aufgelöft.. Auch das Minifterium 
ward verabfchiedet. Es Hatte Das Gewebe hierardhifcher Einflüffe 
zerriffen, Die confeffionelle Spaltung zu heben gefucht, kräftig 
auf Umgeftaltung der Gefeßgebung eingewirft. 

Das neue Minifterium beftand aus: Fürft v. Dettingen: 
Wallerftein, Staatsrathb v. Berks; v. Beisler, Präfident 
des oberften NRechnungshofes, Heres, Director der Steuerkatafter: 
commiffton. 

Am 16. December 1847 bob eine königliche Verordnung die 
Genfur für imnere Angelegenheiten, vom. I. Januar 1848 ab, auf. 
Doch blieben unter Senfur: 1) die Gegenftände der äußern Polis 
sit. 2) Artikel, wodurd ein beftehendes Strafgefeh im Verbre⸗ 
ſchens⸗ oder Vergehensgrade übertreten wird. 3) Angriffe auf 
die Ehre von Privatperfonen. Ueber den letztern Punkt fpricht 
ſich die Eenfurinftruction befonders klar aus. 

Sicher ift diefe allerhöchfte Beſchränkung das Edelſte und 
Förderbarſte, was fich im Intereffe vernünftiger (fo?! —) Frei- 
beit je erfinnen ließ, indem die leider allenthalben beträchtliche 
Anzahl Derer, welche in den Tagblättern zunächſt einen Erwerbs 
canal erbliden, nur zu gern den Privatverhältniffen als einem 
vorzugsweiſe pifanten Gegenftande fi zugewendet und das Zu- 
ftandefommen einer würdigen Prefje, dann einer von diefer getra- 
genen öffentlichen Meinung wefentlich dadurdy bedingt erfcheint, 
daß das freie Wort von dem Pfuhle gemeiner Klatfcherei hinüber 
gedrängt werde auf das ernfte und fruchtbare Gebiet der öffent- 
lichen Intereffen. Aber eben diefes Motived wegen darf dem 
Tadel gegen Staats- und öffentliche Diener, in welher Form er 
fih auch bewege, ein Abftrich nicht entgegentreten. Selbft Kri- 
fifen, worauf der Begriff einer Amtöchrenbeleidigung anwendbar 
erfcheinen könnte, haben frei vor das Publicum zu frefen, damit 
alle Welt erkenne, daß wer in Baiern ein Öffentliches Amt an- 
nimmt und die öffentliche Bühne betritt, auch vor dem öffentlichen 

Urtheile Feine Scheu trägt. Hinwieder find die betreffenden Res 
dartionen gehalten, auch Erwiderungen der Betheiligten ihre Spal- 
ten zu öffnen, und ift ein öffentlicher Beamter oder Diener ges 
tadelt worden, fo wird, abgefehen von der ihm zuftehenden In: 
iurien» oder Calumnien» Klage, die Fünigliche Regierung es ſich 
zur dringenden Pflicht rechnen, nicht nur den ſchuldlos Getadel⸗ 
ten auf dem Wege der Publicität energiſch und erſchöpfend zu 
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vertreten, fondern auch), fofern es irgend zuläflig erfcheint,‘ die 
ftrafrechtliche Einſchreitung aus dem Titel beleidigter Amtschre 
ex olſſicio zu provociren. 





AR. Friedrich Hecker. 


Hecker iſt eine gedrungene, dabei ſchlanke Geſtalt, zierlich 
in allen feinen Bewegungen und höchſt gewinnend im perfönlis 
chen Umgange. Blond ift fein Haar und fein Bart, beide lang 
gewachfen, und wenn nicht der Schnurrbart, ſtets durch und 
durch mit Schnupftabaf verunreinigt, an andere Zeiten erinnerte, 
fo könnte man in diefem ausdrudsvollen, lebendigen, Teidenfchaft- 
lichen Kopfe ohne ale Täuſchung den Typus alter Dervenzeiten 
finden. Seine blauen Augen haben ein bei Diefer Farbe feltene 
Feuer: fie fprühen. Man beginnt neuerdings zwiſchen Rednern 
und Sprechern zu unterfoheiden, in dem Sinne, daß jene bie 
deutfche, Diefe die franzöfifhe Art der Beredtfamkeit darftellen. 
Hecker gehört zu den Iegtern. Er hat ſich ganz nach Barreau 
und Zribüne der Franzofen gebildet und verfügt mit ufurpatori- 
fher Gewalt über die Thatſachen und ihre Schilderung. Hin 
reißend, überwältigend ift feine Rede; fie ftrömt ihm wie ein 
Gießbach von den Lippen, mit einer Schnelligkeit, der die Feder 
des Gefchwindfchreiberd kaum zu folgen vermag; ja ſie fcheint 
dem Gedanken felbft voraus zu eilen. Sen Witz liegt ſtets 
bereit wie ein Häuflein Pulver, das nur den zündenden Funken 
erwartet. Seine Zwifchenrufe, die er keineswegs fpart, ſchneiden 
wie fcharfe Scheeren die Reden des Gegners durch. Man be 
durfte eines guten Gehörs auf der Galerie, um fie fih nidt 
entgehen zu laffen. Denn ein fchneidendes Wort, von Heder’s 
wohlbefannter Stimme dazwifchen geworfen, und ein allgemeines 
Gelächter im Saale, das folgt fih wie Blig und Knall. Sehr 
oft nahm man die Urfache erft in der Wirkung wahr; dann fledt 
bie Galerie die Köpfe zufammen: Was hat er gefagt? und mand. 
‚mal erfuhr man es erſt aus dem Sitzungsprotokolle und theilte 
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die Heiterkeit der Verſammlung. Bon ihm ftcht gefchrichen: 
Wär’ ich befonnen, hieß ich nicht der Zell! 

Das vollitändigfte Bild von dem eifernen Charafter, von 
dem edeln Herzen und dem feurig dahinftürmenden, und das 
Höchfte und Vollendetfte erftrebenden Geifte Heder’s gibt fein 
Manifeſt an die Frankfurter Verſammlung: 

Ein verzerrteres Bild volftändiger Rathloſigkeit und planlofen 
Umbertappens, als Deutfchland gegenwärtig darbietet, kann es 
nicht geben, und dennody liegen fo gewaltige Kräfte offen zur 
Hand, um unfer Volk zu einem furchtbaren Volfsförper zu ge 
ftalten; aber Niemand wagt es, die deutfche Revolution mit den 
Mitteln der Revolution zur Geltung zu bringen; nutzlos lodert 
die energifche Volkskraft in einzelnen Demonftrationen auf; die 
Partei, welche fi anmaft, die Majorität zu vertreten, führt Land 
und Volk dem Verderben, führt fie einer polnifchen Theilung zu. 
Diefe feigen Dockrinaird haben es bereitd fo weit gebracht, daß 
Deutfchland an den freien Völkern feinen Freund hat, daß «8 
verachtet zu werden beginnt, während Ruffen und Sfandinavier, 
in geheimem feftem Bunde mit den Zürften, lauernd an den Thür 
ren ftehen, um heute oder morgen über das planmäßig in Agonie 
gehaltene Volk herzufallen und einen racheſchnaubenden .y. 
tismus einzufegen. — 

Beleuchten wir nun Diejenigen, welche das Siechthum der Nas 
tion, bewußt oder unbewußt, ſich ald Aufgabe gefeßt haben, jene, Par» 
tet, welche die Anarchiften Republifaner und Raubgefindel heißt, fich 
aber als den Ausdrud des Volkswillens proclamirt. Es ift jene 
Partei, welche in der Preffe die deutfche Zeitung, in, der Natio— 
nalverfammlung die Majorität, im Volke den wadeligen Si des 
Fortſchritts auf gefeglihem Wege eingenommen hat. Ihre 
Rath» und Thatlofigkeit fpricht fich nirgends klarer aus, als in 
ihrem Drgane, der deutfchen Zeitung, weil dort alle ihre Waffer: 
rinnen zufammenlaufen. Durch alle ihre jüngften Nummern geht 
nichts als ein Greinen, Zamentiren, untermifcht mit Fluchen und 
Schimpfen, aber nicht ein energifcher, das Volk in Marf und 
Bein padender Vorfchlag, dem es zujauchzt, weil er ihm eine 
rettende That in Ausficht ſtellt, es zur Handlung, sur Rettung 
feiner felbft erhebt. 

Jene Partei legt und ganz klar auseinander, daß ein verrä⸗ 
therifcher Fürſtenbund, den halbaſiatiſchen Ruſſen an der Spitze, 
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beftehe, und will mit Fürften auf dem Wege der Unter 


handlung einen Volföftaat fchaffen. Sie weiß es, daß in Lon⸗ 
don eine Verſchwörung gegen das Volk brüfet, in welcher der 


Prinz von Preußen, Metternich, Guizot, die Gefandten von Ruf 
Sand, Neapel, Baiern und Hannover und Andere das Gift de 
Volfstodes fochen, und Robert Peel in charmanten Befuhen 


empfangen oder angehen, und fie liebäugelt und ftreichelt Die Mon- 
archie und geht über die Mainzer Blutfcenen zur Zagedordnung, 
um Preußen und das preußifche Gouvernement mit feinem Prim 
zen von Preußen nicht zu Franken; fie ift an jenes Preußen ver- 
fchrieben, welches fich außerhalb des Volkes in Preußen und 
Deutfchland ftellte, welches wieder diefelbe Rolle gegen das deut: 
fche Volk fpielt, die ed fpielte vom Basler Separaffrieden bis zur 
Schlacht bei Jena. — Sie will mit den Fürften unterhan— 


deln. Wie ein heulender Publicift denuncirf fie heute die ve 


publifanifche Preffe, die demokratifchen Vereins: und Maffebe 
ftrebungen, morgen den Soldatenungehorfam; heute will fie Volks: 
. bewaffnung, morgen heißt fie es gut, daß die Mainzer Bürger: 
[haft entwaffnet bleibe; bald preift fie das Kleinod der freien 


Preffe, und kurz hinterher wüthet fie gegen die radifal=republi- 
kaniſchen Blätter und fanctionirt in Mainz die Cenfur. — Denn 


fie will noch mit den Fürften unterhbandeln. Heute be 
ruft fich jene Partei auf die Majeftät und Herrlichkeit des fou- 


verainen Volkes und morgen befpricht fie allen Ernfted die Frage, 


ob ein Mann in der Nationalverfammlung den Zutritt Habe, 


welcher froß der Anklage, er habe die Fürftenherrfchaft zerbrodhen 


und das fouveraine Volk ald Duell aller Macht und aller Rechte 
anerkennen wollen, von eben dem fouverainen Volk zum Reprä- 


fentanten gewählt worden fe. Sie erfennt das Wahlvolk ad 


alleinigen Herrn und Meifter und will ihm verbieten, Einen zu 
wählen, welcher der Monarchie den ehrlichen Krieg mit den Waf 
fen erklärt, — fie unterhandelt mit Fürften. — Sie fpridt 
begeiftert von den Barrifaden Wiens und Berlins, dem über das 
Königthum fiegenden Volke und bewirft mit Geifer, Schmug und 
Berleumdung die befiegten Republifaner — denn fie will mit 
den Fürften unterhbandeln. Sie hat das berüchtigte Bun- 
despromemoria vom 4. Mai 1848 angehört, welches das fonve- 
raine Wolf verleugnet, fie hat die öfterreichifche Proteftation ver- 
nommen, welche die Befchlüffe der Nationalverſammlung nicht 
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anerfennt, fie bat die baierifche Erklärung vernommen, welche 
bafjelbe ausdrüdt, fie hat die preußifche und öfterreichifche Erflä- 
eung im nämlichen Sinn wol verftanden — und fie will nod 
mit Den Fürften unterhbandeln! Heute ruft fie die Regie 
rungen (d. h. die monarcdhifche Gewalt, foweit fie noch befteht) 
gegen die monarchifchen Revolutionaird an, und morgen weift fie 
nach, daß hinter dem Rüden ded Volkes, ja fogar mancher Minis 
fter, die fiheußlichften Rachepläne gegen das Volk und zu feiner 
Vernichtung gefchmiedet werden. Sie muß es willen, daß in 
einer der letzten Bundestags: Zufammenkfünfte der hannoverfche 
Geſandte erklärte, daß feine Regierung das zehnte Armee: Corps, 
troß des an fie ergangenen Bundesbefchluffes, nicht werde zum 
Kriege gegen Dänemark ftellen, und daß die bundestägliche Leiche 
fogar hierüber in Gährung gerieth, und der öfterreichifche Gefandte 
Schhmerling in höchſter Wuth ausrief: Wenn es fo geht, dann 
find wir für nichts da und fünnen auseinander gehn! — und 
fie will mit den Fürften unterhandeln. 

Und ihr, in Frankfurt Verfammelten, wißt ihr, fühlt ihr bie 
Hoheit und Allmacht des Ausdruds, der euch gebietet, im Na» 
men Des fouverainen Volks aufzutreten? Wißt ihr, 
was ed heißt, die Verkreter von Fünfzigtaufend zu fein? 
Begreift ihr, was es heißt, im Namen des fouverainen, des mäch⸗ 
figen, unverantwortlichen, gewaltigen Volkes von vierzig Millionen 
zu fprechen und in feinem Namen, Eraft aller der in ihm liegenden 
Kraftfüle, Hoheit, Zapferkeit und Energie handeln zu follen? 
Volförepräfentanten‘, begreift ihr, daß ein Volk nicht zu unter- 
handeln braudt, wo es handeln muß? Volksrepräſentan⸗ 
ten: zu Zranffurt a. M., zerreißt das Papier der Unterhandlung 
mit der Monarchie und werdet felbft die lebendige Volksthat. 
Rufet dem Volke, das euch gefendet hat, zu: Hannibal fteht vor 
den Thoren! — ruft ihm zu, daß es gilt um Volk oder Knecht. 
Erhebt euh, Bürger-Repräfentanten, zu dem Stolze und der 
Vollkraft, die in Jedem wohnen muß, der reden und handeln fol 
für Fünfzigtaufend, für vierzig Millionen! Sprecht es aus das 
große Wort: Deutfche Republik! Deutfcher Volksſtaat! 
Erkennt an das Recht auf Selbftherrlichfeit und Selbftändigkeit 
Staliend, und ihr gewinnt aus einem Feinde einen Freund und 
Bundesgenoffen; erkennt fie an die Selbftberechtigung des Ungarn 
und reicht ihm die Bruderhand, erkennt an die Selbftgeftaltung 
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der Regierungsweife für den Böhmen und reicht ihm die Brüder 
band zum Föderafiv» Staat, tretet ald Freunde zu Den altfreien 
Eidgenoffen oder Freundesbund der jungen Republik Frankreiche 
und dem fruchtbaren Felfen im Meere der nordamerifanifhen 
Union. Schließt, Bolfsrepräfentauten, den großen Bund freier 
Völker! Ihr Schafft euch Feinde von den Flanfen und fcaft 
euch Freunde. daſelbſt. Verſammelt, Bürger » Repräfentanten, 
zwölf Heerführer des deutfchen Heeres und beeidigt fie vor euren 
Schranken, Angefihtd des ganzen Wahlvolfes „im Namen dei 
fouverainen Volkes“ daß fie nach feinen Beſchlüſſen handeln und 
vollziehen; ftellt auf eine Oft-Armee und eine Nord » Armee, c— 
laßt ein Aufgebot an die Jugend Deutfchlands, daß fie eud frei 
willig zur Seite ftehe, ald junges Heer der Begeifterung und da 
Kraft! Sprecht aus, Bürger-Repräfentanten, die Erklärung de 
Rechte des Menfchen und des. Bürgers und ftelt fie unter den 
Schug deutfher Nation. Hebt auf ohne Entgelt das Unredt 
von Sahrhunderten, den Zehnten, oder das Capital, was dafür 
bezahlt werden fol, die Zinfen und Renten und Gülten, Roboten 
und Frohnden; entlaftet die deutfche Nation von dem Drudı 
der Stegreifö- "und Leibeigenfchaftözeit. Schafft ab Adel und 
Vorrechte, erflärt die Domäinen für Nationalgut und verwendt 
einen Theil davon- zur Unterftügung der armen Gemeinden, einen 
Theil zur Unterftügung der Gewerbe und des Handels. Ernent, 
Bürger: Repräfentanten, die Nation zur Volftrederin ihres Bil: 
lens, ftellt eure Decrete unter den Schuß und Vollzug der Nation 
Und habt ihr in der Mehrzahl nicht den Muth und die Kraft, 
nicht die Entfchloffenheit, dad Schiff zu fteuern durch den Stunt, 
fo legt euer Mandat nieder in die Hände fühnerer Männer, odtt 
du, gedrücktes Volk, das binfiechen fol in Reden und Thatlofig 
keit, rufe du ihnen zu, ihre Vollmacht zurüdzugeben in bein 
Hand, damit du Männer fenden könneſt, die nicht unterhan 
dein mit den Fürften, fondern handeln in Deinem Namen, im 
Namen des fouverainen Volkes! | 
Friedrich Heder. 
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XX. Preußen vor ſeiner Erhebung. 


Was nach dem Jahre 1844, mit welchem wir das ſchwarze 
Bret der preußiſchen Geſchichte abbrachen, von den Miniſtern 
geſchehen, das Wolf zu zertreten, bildet ein weitläufiges, grauen» 
haftes Bild, von dem wir, um nicht ein befondercs dickleibiges 
Buch darüber geben zu müffen, nur den traurigen Abriß des Zus 
ftanded geben, wie cr fidy dicht vor der Revolution herausge— 
ftellt hatte. 

Das Jahr 1848 Hat bewicfen, daß im Sabre 1847 Alles 
quarante fept fand — ift ein Berliner Wig, der eine grauenhaft 
Ihlagende Wahrheit enthält. 

Am Ordensfeſte des Jahres 1847, am 24. Januar wurde 
die Kleinigkeit von 423 preußifchen Drden vertheilt, ein Beweis, 
wie man den Geift der Gegenwart auffaßte, welche Verftandes» 
entwicelung man bei den Untertanen vorausfegte, daß man durch 
Drden noch Menfchen auszuzeichnen, zu belohnen, zu gewinnen 
glaubte. 

Als würdige Drden- Empfänger unfer den Hunderten nennen 
wir nur den faubern Profefjor Tholud in Halle und den noch 
viel ſauberern Profeſſor Huber in Berlin. 

Am 4. Februar brachte die Preußiſche Allgemeine Zei— 
tung ein Patent vom 3. Februar, die ſtändiſchen Einrich— 
tungen betreffend. Es lautete: 

Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preußen 2c. zc. thun Fund und hiermit zu wiffen: 

Seit dem Antritt Unferer Regierung haben Wir der Ent« 
widelung der ftändifchen Verhältniffe Unferes Landes ſtets Unfere 
befondere Sorgfalt zugewendet. Wir erfennen in dieſer Angeles 
genheit eine der wichtigften Aufgaben des von Gott Und ver« 
lichenen Königlichen Berufes, in welchem Uns das zweifache Ziel vor« 
gefteckt ift: die Nechte, die Würde und die Macht der Uns von 
Unfern Vorfahren ruhmreichen Andenfend vererbten Krone un« 
verfchrt Unfern Nachfolgern in der Regierung zu bewahren, zus 
gleich aber auch den getreuen Ständen Unferer Monarchie Dies 
jenige Wirkſamkeit zu verleihen, welche, im Einflange mit jenen 
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Rechten und eigenthümlichen VBerhältniffen Unſerer Monarkhie, 
dem Vaterlande eine gedeihliche Zufunft zu ſichern geeignet ift. 

Im Hinblick Hierauf haben Wir fortdauernd auf den von 
Unferes in Gott ruhenden Herrn Vaterd Majeftät gegebenen Ge 
fegen, namentlich auf der Verordnung über dad Staatsfchulden: 
weien vom 17. Januar 1820 und auf dem Gefege wegen An: 
ordnung der Provinzialftände vom 5. Juni 1826 befchlofien, 
was folgt: 

1) So oft die Bedürfniffe des Staated entweder neue An 
feihen oder eine Erhöhung der Steuer erfodern möchten, werden 
Wir die Provinzialftände der Monarchie zu einem Vereinigten 
Zandtage um Uns verfammeln, um für Erftere die durch Ber: 
ordnung über das Staatöfchuldenwefen vorgefehene ftändifche Mit: 
wirkung in Anfpruch zu nehmen und zu Letzterer Uns ipem au: 
flimmung zu verfichern. 

2) Den Vereinigten Ständifchen Ausfchuß werden Wir fortan 
periodifch zufammenberufen. 

3) Dem Bereinigten Zandtage und in deffen Vertretung dem 
Vereinigten ftändifchen Ausfhuffe übertragen Wir 

a) In Beziehung auf den ftandifchen Beirath bei der Gefeh 
gebung diejenige Mitwirkung, welche den Provinzialftänden durch 
dad Gefeh vom 5. Juni 1823 $. II Nr. 2, fo lange Feine all: 
gemeine ftändifche Werfammlung beftanden, beigelegt war. 

b) Die durch das Gefeg vom 17. Januar 1820 vorgefehene 
ftändifche Mitwirfung bei der Verzinfung und Tilgung der Staatt: 
Schulden, foweit folche nicht der ftändifchen Depufation für das 
Staatsfchuldenwefen übertragen wird. 

c) Das Petitionsrecht über innere, nicht blos provinzielle An- 
gelegenheiten. 

Alles diefes nach Unferer Vorſchrift der (ſich an das „Patent“ 
anfchließenden) Verordnungen vom heutigen Zage: 

über die Bildung des Vereinigten Landtages. 

über die periodifhe Zufammenberufung ded Wereinigten 
Ständifhen Ausſchuſſes und deſſen Befugniffe und 

über die Bildung einer ftändifchen Deputation für das 
Staatsfchuldenwefen. 

Indem wir ſonach über die Zufagen Unfers Hochfeligen Herrn 
Vaters Majeftät hinaus, die Erhebung neuer, fowie die Er 
höhung der beftehenden Steuern, an die im Wefen deutſcher 
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Verfaſſung begründete Zuftimmung der Stände gebunden, und 
dadurch Unfern Unterfhanen einen befondern Beweis Unferes Kö— 
niglichen Verfrauend gegeben haben, erwarten Wir mit derfelben 
Zuverficht auf ihre fo oft erprobte Zreue und Ehrenfeftigkeit, mit 
welcher Wir den Thron Unferer Väter beftiegen haben, daß fie 
Uns auch bei diefem wichtigen Schritte gefreulich zur Seite ftehen, 
und Unſere — nur auf des Vaterlandes Wohl gerichteten — 
Beftrebungen nach Kräften unterflügen werden, damit denfelben 
unter Gottes gnädigem Beiftande das Gedeihen nicht fehle. 

Urkundlich zc. 

Um den. heiligen Unterfchied der Stände feftzuhalten, erhob 
die Verordnung vom 3. Februar 1847 über die drei Stände, der 
Ritter, Städte und Landbefiger noch einen Stand der Grafen, 
Zürften und Herren, die ald erfle Curie eine aus 70 Mitgliedern 
beftehende Herrenfammer bilden follten, mit einer Gewalt, welche 
die weifeften Befchlüffe der zweiten, aus den drei andern Ständen 
beftehenden Curie mit einem Schlage vernichten Fonnte. | 

Wie leicht es auch durchblide, daß man nur fcheinbar das 
Joch des Abfolutismus ein Flein wenig lüftete, weil man viel 
Geld brauchte, fo war doch die Bedientennatur in Vielen entzüdt, 
und in Elbing, Halle und Thorn illuminirte man fogar die 
Städte und fich zu Ehren der preußifhen — Gonftitution. 

Doch Simon in Breslau blickte ſchärfer. Er gab eine 
Brofchüre heraus: Annehmen oder Ablehnen, Bade er alfo 
einleitete: 

Wir baten Di um Brot, und Du gibft und einen Stein! 
— Das war unfer fhmerzerfüllter Ausruf, ald wir das Patent 
und die Verordnungen vom 3. Februar durchgelefen hatten. 

Diefen Ausruf wird Jeder verftehen, der die Zuftände feines 
Baterlandes mit dem Herzen erlebt. Er ift gerecht in Beziehung 
auf die Gabe; er würde ungerecht fein, wollte man ihn auf den 
Geber beziehen. Wir haben die Verpflichtung zu der Annahme, 
daß der König diefe Verordnungen nach beftem Wiffen und Ges 
wiffen getroffen. Darum aber wollen wir von dem übelberathe« 
nen Könige an den befler zu berathenden appelliven. Mit dem 
Gefege muß das Volk gehen, aber auch die Regierung. 
Diefes große Unternehmen, auf welches Preußen feit einem Men- 
Ihenalter harrt, beginnt gegen beftehendes Recht und gegen 

befichende Verfaſſung. Die Verordnungen vom 3. Februar neh> 
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men dem Wolfe, ohne ed zu hören, feine wenigen ftändifhen 
Rechte, und legen der Krone Rechte bei, welche fie nie gehabt. 
Mir werden died nachweifen, und unfere Anficht darlegen, wie 
dad Volk fi) dagegen zu verhalten habe. 

Diefe Schrift acht von zwei Gefichtöpunften aus: 
Mit dem Geſetz für Recht und Freiheit. 


Wahrheit fagen in Liebe muß nicht fo erfüllt werden, 
dag man die halbe Wahrheit der Liebe, und bie * | 


Liebe der Wahrheit opfre. 
An die Stelle der verbrieften Rechte follen treten: 

Statt jährlich zu verfammelnder Reihsftände — Verei— 
nigte Provinziallandftände, ohne Mahrfcheinlichfeit ferner 
Zufammenberufung. 

Statt der Repräfentation der Nation factifd di 
Repräfentation einiger weniger.berrlicher und ritter: 
liher Grundbefißer. 


Die Belaftung der Nation mit Schulden, — ſtatt den Ride 


fanden und nur ihnen unbedingt übertragen, durch Ausnahmen, 
welche die Regel vollftändig befeitigen, felbft den vereinigten Gtän 
den entzogen und in die Hände von fünf Perfonen gelegt. 
Das den Reihöftänden und nur ihnen übertragene Recht dt 
Controle des Staatöfchuldenwefens in die Hände eines ftändt 


ſchen Ausſchuſſes, einer ftändifchen Deputation gelegt. Die Verhir 


Hung des Steuerbewilligungsrechtes — wenn unbedingt einer könig 
lichen Zufage gemäß — durch vielfältige Ausnahmen wicder zurüd 
genommen, dagegen weggenommen den Provinzialftänden das ohnt 
Ausnahme ihnen zuftehende Recht der Berathung vor Einführung 
neuer Steuern. 

Der Grundfag auögefprochen und die Genehmigung deffelben 
Seitens der Stände durd Annahme diefer octroyirten Verfaflung 
erhofft, daß die Domainen aus dem Staatdeigenthum in das Er 
genthum der Krone übergegangen. 

Der Beirath des Vereinigten Landtages befchränft, das Pr 
titionsrecht demfelben den Gegenftänden nad verweigert, durd 
die zu Befchlüffen nöthige Stimmenzahl in beiden Kammern ge 
nommen, die Wiederholung einer Bitte verboten. 

Die wenigen übrigbleibenden Rechte durch eine ifolirte erſt 
Kammer noch gefhmwädht. 

- Der Bürger» und Bauernftand den — Standesherren 
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und Rittergutsbeſitzern durch deren Stimmenzahl völlig preis. 
gegeben. 

Das ganze Inftitut der Vereinigten Landftände, den getrof- 
fenen Anordnungen nach, von einem wefentlich nur theoretifchen 
Intereſſe, deffen praftifcher Kern der ftändifche Ausſchuß und die 
ftändifche Deyutation. 

Die wefentlihen Rechte der Provinzialftände, durch welche 
fie die allgemeinen Stände mindeftend entfernt vertreten, aufge 
hoben und an deren Stelle factifch nicht allgemeine Stände, fon- 
dern ein Ausfhuß und eine Deputation gefebt; ein Ausſchuß, 
deffen Rechte über feine bisherige Stellung hinaus, vergrößert 
gegenüber dem Wolfe, verkleinert gegenüber der Krone; in einer 
Weiſe zufammengefeßt, welche Eigenthbum und Perfonentechte des 
Volks auf das Schwerfte bedroht; — den - wenigen berrlichen 
und ritterlichen Grundbefigern die volle Hälfte aller Stimmen 
eingeräumt; — gebildet Lediglich aus königlich beftätigten Perfo- 
nen; fein Petitionsrecht theild Direct entzogen, dergeftalt daß 
über ſtändiſche Verhältniffe der König weder von den Provinzial- 
ftänden, no von dem Ausfchuffe die Wünfche des Volkes er: . 
fahren könnte, theild indirect — ohne jede Verbindung zwifchen 
Körperfhaften oder einzelnen Perfonen. — Das Petitionsrecht 
diefer letztern vermehrt. 

Simon läßt in feiner Schrift den feharflinnigen Juriften, 
der oft, um zu glänzen, bis auf die Spisfindigfeit hinauf voltigirt, 
überall deutlich herauslefen, aber in den vollen 20 Bogen pulfirt 
nicht ein Tropfen Blut für Menfchenwohl, dies zeigt fih am 
deutlichften dadurch, daß von der Noth des Arbeiterftandes nicht 
einmal eine Erwähnung vorkommt. 
| Zur Vervolftäandigung des Bildes laſſen wir noch einige 
Stellen aus Annehmen oder Ablehnen folgen: 

Und was ift in diefen vier Verordnungen nicht gegeben? - 

Die perfönliche Freiheit nach wie vor ohne genügende Ga- 
rantien gegen polizeiliche Uebergriffe. 

Die öffentliche Meinung nad) wie vor durch die Genfur ge: 
fnechtet. | 
Das Recht des Volks zu öffentlichen Verfammlungen nad 
wie vor gehemmt. 

Die Beamten nach wie vor wegen — ihrer Ver- 
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waltung nur mit Erlaubniß anderer Beamten gerichtlich zu ver 
folgen und die Minifter unverantwortlic. 

Die Richter nah wie vor abhängig; politische Vergehen 
fehwerfter Art nad) wie vor einem Speciafgerichtshof überwicen; 
nach wie vor heimliches Gerichtöverfahren ohne Volksgeſchworn 

Die Gefege über Perfonen und Eigenthum nad) wie vor um 
der Genehmigung des Volks unabhängig, und die Steuern ml: 
lich nach wie vor der Bewilligung des Volks in den meiſten 
Fallen entzogen. 

Demnach müßte das preußifche Volk das zweideutige Ge— 
ſchenk auf das Beftimmtefte ablehnen. 

Wie wenig man felbft in abfolut royaliftifchen Städten mit 
dem Patent einverftanden war, beweift, daß Stettin um Be 
- änderung der Verfaſſung durch Reichsſtände — Preffreiheit — 
Deffentlichkeit der Landtagsverhandlungen — Anerkennung de 
Deutfchfatholiten — Emancipation der Juden — allgemeine Ein 
führung des öffentlihen und mündlichen Gerichtöverfahrens — 
Errichtung eines Handeldminifteriums — Abfchaffung des Salz 
monopold — petitionirte. 

Wie wenig man geſonnen war, die Bedeutung des Landtag 
in feinem Umfang anzuerkennen, bewies man ganz unverholen, fr& 
lich indem man auf die fchafsgeduldige Bornirtheit der „Canaillt 
rechnete, indem man unmittelbar vor Eröffnung des Landtags Gefet: 
erließ, welche den Provinzialftänden erft hätten zur Begutachtung 
vorgelegt werden müſſen: Gefeße über die Errichtung von Handelt 
gerichten in den alten Provinzen, Ernennung einer aus dem Prüf: 
denten des Staatsraths und neun Staatsräthen beftehenden Cm 
miffion zur Schlichtung der Competenzeonflicte zwiſchen Gerichten 
und MVerwaltungsbehörden und das Toleranzedict vom 30. Mir; —7 

Auch wurde die Deffentlichkeit im Civilproceß auf alle Kan 
bestheile ausgedehnt, die Deffentlichkeit in Criminalfachen Bl 
jedoch ein Vorrecht für Berlin. Doch wo man mit den Kt 
ten der Zyrannei Männer fchließen wollte, die für Wahrheit gegen 
die Züge der Bureaufratie und Despotie gefprochen, da verfchlof 
man die Thüren den Zuhörern und die Fenfter dem eindringenden 
Lichtftrahl und verurtheilte in Nacht und heimlicher Tücke, von 
— — Rechtöwegen. 

Bedenkt man, daß noch jetzt, nach der glorreichen Revolutien 


vom 18. und 19. März 1848, Männer in Preußen, Die Rudi 





haben, die alfo, wenn ihnen auch die Natur das höchſte But 
verfagt haben follte, den Drang nach Zreiheit und Licht, doch 
wenigftens aus den alten Elafjifern eine Ahnung davon befommen 
haben, daß der Menfch Fein Hund ift, der knurren und bellen 
muß gegen wen ihn fein Herr mit allergnädigftem Fußtritt [08 
hetzt, Männer, welche als Juriften doch unter dem Wulft tyran« 
nifcher Gefege einzelne Funken des erwärmenden und belebenden 
Menſchenrechtes gefunden, dennoch mit Kälte Jünglinge Iang- 
fam dur Urtheil und Spruch morden, indem fie diefelben zu 
langjährigen Feftungsftrafen verurtheilen, in denen Geift und 
Lebensfpannfraft gelähmt wird, weil fie im edelften Raufche 
der ‚Freiheit Worte gefprochen, für welche einem Griechen oder 
Römer Triumphzüge wären bereitet worden — o dann muß man 
diefen Richtern empört zurufen: Euch wird die Verachtung 
und der Fluch der Nachwelt treffen, daß Ihr mit verfnö« 
chertem Herzen und verdorrter Gehirnmaffe glaubtet Eure Pflicht 
zu erfüllen, indem Ihr nad) alter peinlicher Haldordnung den ver- 
ruchten Spruch erfülltet: Die Gerechtigkeit habe ihren Gang und 
wenn auch die Welt darüber zu Grunde geht! — daß Ihr nicht 
vielmehr als Ehrenmänner und Menfchen, mit Herz und Kopf 
am rechten Fled, Euch erhobt und fpradht: Die Gefeße der ver 
fnechteten Nation paffen nicht für Die, welche mit Blut und Xeben 
ihre Freiheit erfauft haben; Fein Menſch von Gewiffen kann eher 
ein Urtheil ausfprechen, als die Gefege der Menfchlichfeit gemacht 
find, wie ein freies Volk fie fodern kann; nicht Inftitutionen des 
Despotismus, die jeder Niederträchtigfeit, jeder Vernichtung eines 
Menfchen und ganzer Gefchlechter das Mäntelchen der Recht: 
mäßigfeit umbängen. 

Preußen fchwebte in einem Luftballon von Hoffnungen. Aber 
wie fiel ed ermattet zu Boden, ald die Eröffnungsrede ded Königs 
am 11. Februar den Landſtänden ein Quos ego zugerufen hatte. 
Der langen Rede kurzer Sinn war: Ihr folt mir zu Dem vers 
helfen, was ich will und brauche, nicht aber durch Hebung von 
Volksrechten den Abfolutismus der Krone fihmälern. Der König 
fagfe unter Anderm: 

Ein Theil der Preffe fodert von mir und meiner Regierung 
geradezu Revolution in Kirche und Staat, und von Ihnen, meine 
Herren, Acte zudringlicher Undankbarkeit, der Ungefeglichkeit, ja 
des Ungehorfams. . 
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Vor Allem, follte man meinen, müßte die Preſſe — fo fri 
als es die Randeögefege irgend geftatten — Dankbarkeit und Zufrie 
denheit allſeitig verbreiten. Denn, man fann wol fagen, daf gr 
rade die Preffe mir in befonderm Maße ihren Dank fhulde) 
Edle Herren und getreuen Stände! Ich fodere Ihre deutfchen Her: 
zen, auf, diefen Dank zu würdigen! Bei aller Anerkennung di 
ehrenwerthen Strebens, die Preffe durch einen edeln und gewiſſen 
Geift zu heben, iſt's doch unzweifelhaft, daß in einem Theile dr 
felben ein finfterer Geift des Verderbens herrfcht, ein Geift de 
Aufloderung, des Umſturzes und frechfter Lüge, ſchmachvoll fr 
die deutfche Treue und preußifche Ehre. Ich weiß, Daß ber rein 
Volksſinn feftfteht, doch täufhen wir und darum ja nicht übe 
die argen Früchte ded argen Baumes, die und unter der Gefllt 
der VBerftimmung, des Mistrauens und frauriger Einfchüchterunge 
von Seiten des Liberalidmus entgegentreten, — und fogar an it 
Hand noch fehlimmerer Erfahrungen, geheimer Verfchwörung, e 
Elärten Abfalls von Allem, was guten Menfchen heilig ift, ver 
fuchten Königsmorded. Es drängt mich zu der feierlichen 
Erklärung, daß es feiner Macht der Erde je gelingen 
foll, mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei un 
durch feine innere Wahrheit fo mächtig machende Ber 
hältniß zwifchen Fürſt und Volk in ein conventione- 
led, conftitutionelles zu verwandeln. 

Das ift Ihr Beruf nicht, Meinungen zu repräfentiren, dat 
und Schulmeinungen zur Geltung bringen zu follen. | 
volfommen undeutfch und obenein unpraktifch für das Wohl de 
Ganzen, denn es führt nothwendig zu unlösbaren Wermwidelungt 
mit der Krone, welche nach dem Geſetze Gottes und des kande 
und nad) eigener freier Beftimmung berrfchen fol, aber nid! 
nach dem Willen von Majoritäten regieren kann und dur 

*) Da man in ein Bönigliches Wort feinen Zweifel fegen darf, mie 
die Beamten gänzlich gegen den Willen des Königs gehandelt haben, Di 
nirgends wurde die Preffe mehr verfnechtet, ald in Preußen unter Fri 
Wilhelm IV., nirgende die Eenfur ftrenger, tödtender gehandhabt, als in Bit 
lin. Der Oberpräfident von Brandenburg, Herr v. Mebing, ſchwelgt 
foͤrmlich in dem Genuſſe, freiſinnige, ehrliche Schriftſteller zur Verzweiflut— 
zu treiben. Herr dv. Meding war Großinquiſitor der Cenſur, und fein ® 
frigfter Vollſtrecker ein Herr v. Moerner, Affeffor; kein deutiher Gent 
bat fo viel geftrichen, wie dieſer Herr v. Moerner. 





Ich würde Sie nicht hierher gerufen haben, wenn ich den 
geringften Zweifel hegte, daß Sie ein Gelüft Hätten nach der’ 
Role fogenannter Volfsrepräfentanten. — — 

Die legten Worte namentlich legen ed klar an den Tag, wie 
feft der König von der tiefen Unterwürfigfeit feines Volks bie 
babin überzeugt war; daß das Volk ihn für den unbefchränkten 
Machthaber gebüdt und willenlos anerfannte, daß es ihm einen 
göttlichen Abfolutismus zufchrieb, mit einem Worte, daß das 
Bolt ſich für undernünftig, zum blinden und gebanfenlofen Ge: 
horfam für geboren, einen Herrfcher aber für einen ganz aparten 
Menfchen hielt, der nur eben aus Herablaffung die menfchlichen 
Formen angenommen, eigentlich aber ein Gott fei. — 

Solche Anfichten mußten die Herrfcher haben, da fie die 
jammervolle Kriecherei und Anbetung fortwährend um fi er- 
blidten, felbft von Männern, welche die Natur ausgezeichnet zur 
Unfterblichkeit. 

Sch Habe mich nie tiefer ald Menfch gebemüthigt gefühlt, 
ald wenn ich fah, wie tief Alexander v. Humboldt fich vor 
einem Könige büdte, wie ein gnädiges Wort aus dem Munde 
eines Königs einen der reichften Geifter aller Zeiten mehr befeligte, 
ald wenn ihm ein neues Licht in den wunderbaren Geheimniffen 
der Himmelöwelt aufgegangen. 

Wenn die Wiffenfchaft den Menfchen nicht freier macht, 
wenn fie ihn nicht lehrt, den Tand alltäglicher Erbärmlichkeiten 
zu verachten, fi) über die Alfanzereien von WVorurtheile zu er- 
heben, von dem Kinderfpiel der Etikette, der Lüge des Rangunter: 
fchiedes, den beiden Führern ind Srrenhaus, dem Hochmuth und 
der Ehrfucht, unberührt zu bleiben, dann müßte man nur Weiber 
und Schwächlinge ftudiren Iaffen, und bei Männern nichtd wei: 
fer ausbilden, ald den geraden Menfchenverftand! — 

; In einer Adreffe, entworfen von dem Deputirten, Herrn 
v. Beckerath, dankten die Stände für die Erweiterung der 
ſtandiſchen Verfaffung und erflärten, daß die durch frühere Ge- 
fege, namentlich vom 17. Januar 1820, verheißenen ftändifchen 
Rechte durch das Patent vom 3. Februar nicht erfüllt würden, 
und daß fie feierlich Verwahrung diefer einzeln aufgeführten Rechte 
einlegten, doch ftatt dDiefes energifch männlichen Entwurfs wurde ein 
devotsftreichelnder des Herrn v. Auerswald, nicht gehauen 
und nicht geftochen, mit 484 gegen 107 Stimmen angenommen. 


Aber felbft dieſe Findlich ergebene Adreſſe fand feine Gnade 
vor den Augen ded Könige. Er Ichnte jede Verwahrung ab und 
erffärte die Patente vom 3. Februar für den einzig giltigen Rechter 
boden, auf welchem fich die Verſammlung zu bewegen hätte; dieſe 
Patente feien in ihren Grundlagen unerfchütterlih, wenn auch 
nicht abgefchloffen, fondern bildungsfähig. Auch verſprach ber 
König, nach vier Jahren den Landtag wieder zu berufen, obme 
ſich jedoch an diefe vierjährige Frift für immer zu binden. 

Gegen diefe Antwort reichten 142 Mitglieder der Oppofition 
eine Declaration der Rechte ein, worin die aus frühern Ge 
fegen hergeleiteten ftändifchen Rechte fpecificirt wurden. Der Bar 
faffer war Ritter v. Binde, aus Weftphalen. Die Herrencurie 
ließ durch Hartnädigen Widerftand, durch welchen fie ihre Angſt 
vor einem Siege des Rechts und der Wahrheit Documentirte, den 
Proteft nicht zur ordentlichen Verhandlung in der Verfammlung 
kommen. Undaud) einige Halbe der Dppofition, denen der Muth mann 
licher Entfchiedenheit fehlte, verfagten ihre Unterfchrift, namentlich 
die Herren v. Camphaufen, v. Auerswald, v. Bederath, 

Gegen die Garantieübernahme der zu errichtenden Zanbrem 
tenbank durch den Staat erhob fich ein heftiger Sturm gegen ben 
Proponenten, Herrn v. Bodelfhwingh, Minifter des Innern 
und Landtagscommiflar. Herr v. Winde ſprach dagegen: 

So lange ed möglich ift, daß der Staat mit Millionen von 
Schulden belaftet werden kann, zu welchen die Verfammlung ihre 
Zuftimmung nicht gegeben hat, fo lange befinde ich mich nah 
meiner entfchiedenen Ueberzeugung nicht in der Rage, irgend eine 
Garantie für eine Staatsfchuld einzugehen. Es kommt noch ber 
wefentliche Punkt Hinzu, daß wir feine genügende Sicherheit. dafür 
befigen, daß felbft die befchränkte Zuftimmung zu Schulden, die 
und in dem Patente verliehen find, und verbleiben wird; denn 
ob das Patent geändert werden fol, haben Se. Majeftät ihrer Ent: 
fchließung vorbehalten, und es. ift eine Aenderung in Feiner Dispo: 
fition des Gefeges von einer Zuftimmung, ja nicht einmal won 
einem Beirath der ftändifchen Verfammlung abhängig, gemadht, 
es ift nur gefagt: fofern Se, Majeftät fi) bewogen finden wir: 
den, fländifchen Beirath über eine folche Aenderung anzunehmen, 
fo würden fie den Beirath ded Vereinigten Landtags darüber ein 
holen. Wir haben in unferer Gefeßgebung erlebt, daß ein Ge 
feg, das von einem Könige für unwiderruflich erklärt worden 
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var, in feinen wefentlichften Beftimmungen durch die neue Ge 
Feßgebung alterirt wurde, und wir können und alfo in Bezug auf 
Das Patent vom 3. Februar, vermöge der Anwendung der Macht 
vollfommenheit Sr. Mai. ded Königs, bald wieder in derfelben 
Zage befinden. 

Die Propofition | der Landrentenbant wurde am 14. Mai mit 
448 gegen 101 Stimmen verworfen. Es ift kaum glaublich, was 
die Friechendften Menfchen freifinnig opponiren, wenn es ihnen 
ans Allerheiligfte, an dad Geld geht! 

Am 29. Mat begannen die Verhandlungen über die regel 
mäßige Wiederfehr der Landtage, über die Rechtsbeftändigkeit der 
jegigen Verfaffung, gegenüber den früher ertheilten Verſpre— 
chungen. Herr v. Binde ſprach fich hierüber aus: 

Es ift eine hiftorifche Wahrheit des großen Königs, welcher 
für unfer öffentliches Recht den erhabenen Grundfag aufgeftellt 
bat, daß der König der erfte Diener des Staates fe. Es wird 
eine Zeit fommen, wo feined der ehrenwerthen Mitglieder diefer 
Verſammlung mehr auf Erden wandelt, dann wird die unparteiifche 
Geſchichte über den erften Vereinigten Landtag zu Gericht figen. 
Möge fie dann fagen von dem erften Landtage der Krone Preu- 
gen, die Mitglieder der Curie, der NRitterfchaft, wie der Städte 
und Landgemeinden wurden als fleißige und treue Aderer be 
funden auf dem Ader des Rechts, fie find von dieſem Boden 
nicht einen Fuß breit abgewichen, nicht um des Nageld Dide 
haben fie nachgegeben von ihrem guten Recht, fie haben ftets 
unabänderlich beharrt bei dem alten deutſchen Grundfag — 
Väter: Recht muß doch Recht bleiben! 

Der, Abgeordnete von Aachen, Hanfemann, fprach hierauf: 

Verkennen wir ed nicht, ein anderer Geift, ein neuerer Geift ift 
ins Volk getveten, es ift fi) bewußt worden Desjenigen, was es 
früher wol gefühlt, was es aber nicht. in dem Maße ald Bedürfniß 
erfannte. Fortan wird jedes Gefeg, welches erlaffen wird, geprüft 
"werden, nicht nur wegen feiner Nüglichkeit; die Gebildeten des 
Volks werben noch einen andern Maßftab anlegen, den nämlich, ob 
ed auch verfafiungsmäßig, ob ed mit dem Beirath der Stände 
erlaffen worden ift. Aus diefem Umftande geht hervor, wie noth- 
wendig, wie geſetzlich notwendig eine Periodicität der. reich: 
ſtaͤndiſchen Verfammlung oder ded Vereinigten Landtags ifl. Es 
iſt nicht mehr die Zeit, wovon ein. geehrter Abgeordneter aus 
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Sachfen gefprochen hat — Die Zeit des. Dreißigjährigen Schla— 
fens ift vorüber; bewußt ift dad Volk fich geworden, daß es 
weiter fehreiten muß. Aber dieſes Schlafen ift auch ein Unglüd, 
und dieſer 30jährige Schlaf ift eine der Haupturſachen, weshalb eine 
fo große Anzahl Petitionen jegt dem Landtag vorliegt, welde 
beurfunden, daß wefentliche Bedürfniffe im Volke noch zu befrie— 
digen find. Nicht 30 Jahre, auch nicht 4 Jahre darf man ſchla— 
fen, und nach meiner Meinung find zwei Jahre ſchon zu vie. 
Aber wenn die reichsſtändiſche Verſammlung nicht beifammen ift, 
wenn die Adminiftration weiß, Daß fie nicht in kurzen Zwiſchen— 
räumen wiederkehrt, fo liegt ed in der menfchlichen Natur, daß 
mehr oder weniger, wenn auch nicht volftändiger Schlaf, doch 
ein Einfchläfern Seitens der Verwaltung eintritt. Wir, ‚die par: 
(amentarifhe Verſammlung, find nur berufen, die Regierungs: 
organe wach zu erhalten. 

Der Antrag, daß der Vereinigte Landtag alle zwei Sabre 
einberufen werden follte, wonach die Ausfchüffe überflüffig würden 
‘ und wegfallen könnten, wurde natürlicher Weife ald gerechte Foderung 
des Volks vom Juftizminifter befampft. Bürgermeifter Sperling 
aus Königsberg fprach dabei die denktwürdigen Worte aus: 

Die Gnade ift die Schwefter der Gerechtigkeit. Sie ift aber 
die Jüngere von beiden, fie Fann ſich nur da geltend machen, we 
legtere nicht hinreicht. Die Gerechtigkeit ift der Grundpfeiler des 
Staatöverbandes, Darum das Dumpfe, allgemeine Schweigen bei 
dem Erfcheinen der Patente vom 3. Februar, weil das Volk die 
felben mit der Gerechtigkeit nicht vereinbar fand. 

Freiherr v. Winde ftellte dad Amendement: 

Se. Majeſtät zu bitten, das beſtehende Recht des VBereinig- 
ten Landtags, alljährlich behuf Abnahme der. Rechnung der 
Hauptverwaltung der Staatöfchulden einberufen zu werden, an- 
zuerfennen, fals jedoch einer fo häufigen Einberufung erhebliche 
Bedenken entgegenftehen möchten, dem Landtage eine hierauf be- 
züglihe Propofition vorlegen zu laffen. 

Diefes Amendement erhielt 260 gegen 243 Stimmen. 

Die Verfammlung befhloß aus Gründen des Rechts 
fowie der innern Nothwendigkeit um den Megfall der flän- 
diſchen Ausfchüffe zu bitten, Die Staatsfchuldendeputation follte 
nach Antrag der Abtheilung nie die Mitwirkung der Stände er— 
fegen können. In außerordentlichen Zählen dagegen folle bie 


Krone, auch ohne vorhergegangene Einwilligung ber un be« 
rechtigt fein, Anleihen zu machen. 

Bevor man fi) über diefe und noch einige andere Rechts: 
punfte entſchieden erflärt hätte, wollte der Landtag von Feiner 
Finanzoperafion etwas hören. In der Rede Hanfemann’s über 
diefen Punkt hieß es: 

Bei Geldfragen hört die Gemüthlichkeit auf, da muß blos 
der Verftand. und leiten. Man nahm deshalb eine Fleinliche Rache 
an der Propofition des Königs über den Bau der Oftbahn, wo— 
bei. man das Land, die Arbeiter, fich felbft traf, während man 
mit unmännlichem Trotz den König durch Verhinderung einer 
feiner Zieblingsideen ärgern wollte, da man von ihm den Volks— 
willen nicht erfüllt jah. Man hätte aber auf der andern Seite 
nicht die Demuth vor dem Abfolutismus dem Könige zeigen follen, 
fondern vielmehr die eiferne Kraft ded vereinten Wollens, der 
fein Scepter der Welt widerftehen fann! So hätte man dem 
Könige, wenn auch wider feinen Willen, Achtung eingeflößt. 
Statt deſſen vermehrte man die niedrige, geringfchägende Anficht, 
die ein König von Unterthanen, ihres wedelnden, anbetenden und 
katzenbuckleriſchen Benehmens wegen haben muß, noch durch die 
wahrhaft Findifche Widerfpenftigkeit, dag man, troß der Erfennt- 
niß, der Bau der Dftbahn fei eine der größten Wohlthaten für 
das Land, fich dagegen fträubte, weil die Propofition dazu vom 
Könige ausging. 

Auch gegen die Umwandlung der Steuer proteftirte der Landtag. 

Die Anleihe für die Eifenbahn fiel mit 360 gegen 179 Stim: 
men durch. 

Der Gefebentwurf einer Einfommenfteuer wurde ariftofra- 
tifher Bedenken wegen abgelehnt. Camphauſen flimmte am 
fräftigften dafür, weil eine Einfommenfteuer die größere Verbrei— 
tung der Anerkennung erziele, daß die Befigenden die Pflicht 
haben für die Befiglofen Vieles zu thun, und weil er es eben 
für eine Pflicht der Reichen Hält, fi) zu Gunften der Armen felbft 
zu beſteuern. 

Wie dunkel und verwirrt auch die Begriffe ſeien, ſagte 
Camphauſen, welche ſich an die Schlagworte unſerer Zeit 
anknüpfen, an die Worte Pauperismus, Proletariat, Communis: 
mus, Socialismus, Drganifation der Arbeit — das wird Nie: 
mand Ieugnen, daß auf dem tiefften Grunde der wogenden Dber- 


fläche eine Wahrheit liege, die Wahrheit nämlich, daß der Menſch, 
welcher lebe, aud) das Recht habe, zu leben, und daß diefes Recht 
von der Gefelfchaft in einem erweiterten Umfang anzuerfen- 
nen fei. 

Die Sämmerlichfeit der menfchlihen Selbftfucht zeigte fi 
auch hier bei den Volfsvertretern, die doch vor Allen für 
die Gedrängten und Nothleidenden forgen, oder mit Schimpf und 
Schande von ihren Poften weggejagt werden müßten. Die Don- 
nerworte Camphauſen's gingen an der Erbärmlichkeit des den 
armen Bruder nichtachtenden Hochmuths der Befißenden fpurlos 
vorüber. Freilich waren es, wenn wir Camphauſen's nachheri- 
ged ephemeres Minifter- Treiben in Betracht ziehen, nur fchöne 
Phrafen, die nicht von Herzen famen. Wären ed Wahrheiten 
gewefen, die aus dem Herzen gedrungen, fie wären auch in bie 
Herzen gedrungen. 

Am 18. und 19. Juni wurden die politifchen Fragen in der 
Herrencurie berathen. Statt auf zweijährige Einberufung trugen 
die Herren nur auf Pertodicität des Vereinigten Landtags im 
Allgemeinen anz die Beſtimmung ded Termins überließen fie nar 
türlih in tiefiter Unterthänigkeit zerfnirfchter Knechtfchaft dem 
freien Willen der Krone. Sie ftelten es ihr anheim, in Krieg 
zeiten, ohne fländifche Bewilligung Schulden zu contrahiren, und 
die Verfaffungsgefeße zu ändern. Das ausfchließliche Recht des 
Landtags, über allgemeine Gefege rechtögiltigen Beirath zu er 
theilen, wurde verworfen. Die Befugniffe der Ausfchüffe follten 
nur auf vorbereitende Arbeiten zu den Gefeßentwürfen befchränft 
werden, welche dem Wereinigten Landtage vorzulegen. | 

Die Antwort der Krone war despotifch abfchneidend: man 
follte zur Wahl der Ausfchüffe fchreiten, dann würde bie Auflöfung 
des Landtage erfolgen. 

Der eine Theil der Deputirten wollte nun gar nicht wählen, 
der andere wollte fich durch eine bedingte Theilnahme an der 
Wahl der Ausſchüſſe den Erfolg mittelbar fichern. 

Am 25. Juni verfammelten fih die Stände jeder Provinz 
in einem befondern Locale. Brandenburg, Pommern und 
MWeftphalen wählten in ihrer Mehrheit ohne allen Vorbehalt. 
Die Preußen, von Herrn v. Auerswald beſchwatzt, die Po- 
ſener und Schlefier einigten fi) über die Wahl, unter einer 
Verwahrung, daß fie Die Fönigliche Botſchaft vom: 24; Juni fo 
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verftanden hätten, daß durch die Ausfchüffe feinem Gegenftande 
Der in frühern Gefegen begründete Beirath des Vereinigten Land» 
tags entzogen werden folle, daß die fländifche Deputation nur den 
Zwed babe, der Hauptfchuldenverwaltung zur Seite zu ſtehen. 
Diefem ſchloß fih ein Xheil der Nheinländer an, namentlich 
vo. Bederath und Camphauſen; ein anderer größerer Theil 
jedoch legte Proteft gegen die Wahl ein. Im Ganzen Ichnten 
56 Abgeordnete die Wahl entfchieden ab; 29 Rheinländer, 9 Weft- 
phalen, 10 Sachſen, 6 Schlefier, ein Brandenburger, ein Pommer. 
Ebenso viele Deputirte ungefähr haften fih, aus Unzufriedenheit 
über den Zrog der Krone, ſchon am 24. Juni von Berlin entfernt. 

Am 26. Iuni löfte Herr v. Bodelfhmwingh den Landtag 
auf und ſprach fich in verbiffenen Drohungen, den Widerhallen 
der ſich für göttlich haltenden Despotie, gegen die Chrenmänner 
unter den Deputirten aus, welche die Wahl verweigert hatten: 
Die Regierung werde das Anfehen der Gefege zu ſchützen wiſſen! 

In den Landtagsabfchieden, welche zwei Monate fpäter publi- 
cirt wurden, erklärte man den Vorbehalt für nichtig, unter wel- 
chem der größte Theil der Abgeordneten die Ausfchüffe gewählt 
bätte. 

Ueber die Rügenhaftigfeit und diplomatifche Perfidie des 
erften Reichötags ſprach ſich am energifchften die Bremer Zei— 
tung aus: | 

Die preußifchen Stände haben etwa 6 Wochen in Berlin ge- 
tagt und die Aufmerkfamfeit von ganz Europa auf fich gezogen. 
Was ift zunachit das Ergebniß der Verhandlungen ? 

Der preußifche Landtag hat ein durch und durch beutfches 
Gepräge gehabt. Er hat das fpecififche Preußenthum, das. fich 
früher manchmal ald Gegenfag zum Deutfchthum geltend machen 
wollte, völlig zu Grabe getragen. 

Er Hat Preußen zu einem einheitfichen Staate gemacht, in- 
dem er in allem Wefentlihen das Provinzielle dem Allgemeinen 
unferordnete. 

Er hat einer deutfchen Ständeverfammlung, zum Vortheil 
der gefammten deutſchen Nation, europäifche Aufmerkfamkeit und 
in vielen Dingen auch europäifche Achtung verfchafft. 

Er hat dem Grundfage zur Geltung verholfen, daß ohne 
vollkommene Deffentlichkeit nicht ferner in: erfprießlicher Weife res 
giert werden. könne. 
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Er bat Preußen moralifch zu einem Verfaffungs- Staate 
erhoben und die fichere Hoffnung gegeben, daß es, zur Beruhigung 
des übrigen Deuffchland, auch fackifch ein folcher werbe. 

Er hat die Berechtigung der freien, ungehemmten Erörterung 
feftgeftelt und der ftaatlichen Geheimnißfrämerei ein Ende gemadt. 

Er Hat dem fpecififch chriftlichen Staate geradezu die Gel 
tung abgefprochen und der Ausfchließlichkeit den Stab gebrochen, 
indem er wenigftens vorerft die NRechtögleichheit Aller, die ſich 
Chriften nennen, feftgeftelt. Es ift Ausficht vorhanden, daß er 
ſich Fünftig unumwunben zu dem Grundfag allgemeiner Rechts 
gleichheit bekennen werde. 

Er hat auch die Uebermacht der Bureaufratie befeitigt, indem 
er ihr moralifch den Boden unter den Füßen wegzog. 

Er hat der deutfchen Nation den Beweis geliefert, daß die 
Intelligenz durch alle Schichten hindurch ebenfo tief als breit ind 
Leben gedrungen ift, und daß fie nicht blos durch ſogenannte ſtu⸗ 
dirte Leute vertreten werden könne. 

Er hat den alten Satz beſtätigt, daß es leichter iſt ein guter 
Redner, als ein conſequenter politiſcher Charakter und muthiger 
Mann zu fein. 

Gr ift ohne eigentliche Spige audgelaufen, und die Mehrheit 
ift nicht folgerichtig geblieben. Sie hat wieder einmal gezeigt, 
daß jeder Staat und jede Volkövertrefung auch eine politifche &- 
fahrung durchmachen müffe, die Keinem erfpart bleibt. — 

Gleich ‚nach Beendigung des Vereinigten Landtags reichte 
eine Anzahl pommerfcher und märfifcher Ritter eine in tieffter 
Unterwürfigfeit erfterbende LXoyalitätsadreffe ein, worin fie ſich 
gegen die DOppofition der Mehrheit der dritten Stände 
curie verwahrten. 

Der König ließ einige Monate, wie es dergleichen treuen 
Knechten geziemte, auf Antwort warten, gerubte aber Allerhöchſt 
in derfelben ſich allergnädigft auszufprechen. Die Ritter gaben 
ein großes Fefteffen. Jeder Einzelne ließ den König drei Mal 
hoch eben, und zwar Fniend. Man fang: Was braucht man 
mehr, um glüdlich zu fein? und fehwelgte in dem unvergleichli⸗ 
chen Glücke, dem Adel anzugehören. 

Ungeſtört wüthete inzwiſchen das alte Syſtem der Bevor: 
mundung und der Verfolgung jeder freien Meinungsäußerung. 

Preßproceffe auf PERSONEN — Am meiften erregten Auf ⸗ 


fehen: Die Unterfuhung gegen Simon in Breslau wegen fei- 
ned Buches: Annehmen oder Ablehnen; — die Verurfheilung des 
Buchhändlers Springer in Berlin, wegen einer Empfehlung 
der Schrift von Dppenheim über dad Verbot ganzer Verlags: 
Firmen; die Verfolgungen gegen Rudolph Gottſchall in Kö— 
nigöberg, weil er fein Zrauerfpiel Thomas Münzer vorge: 
leſen. Dr. Dronke zu Koblenz wurde zu zweijährigem Feſtungs— 
arreft verurtheilt, weil er drei Exemplare feines verbotenen Buchs: 
Berlin an Freunde in Berlin gefendet. Dr. Meyen wurde 
zu zwei Jahren Feftungsarreft verurtheilt, weil er ein Gedicht 
gegen Nichtswürdigfeiten und Gemeinheiten in einem öffentlichen 
Zocale vorgelefen. Bei diefer Gelegenheit that der Hofpoet, Hof: 
demagoge und Hofrath Herr Friedrich Förſter, die denkwür— 
dige Yeußerung: Warum lieft Dr. Meyen nicht meine Gedichte 
vor, da könnte ihm fo was nicht paffiren! — Gegen Edwin 
Bauer, der wegen Preßvergehen zu 5% Jahr Feftungöftrafe 
verurtheilt war, verfuhr der Commandant von Magdeburg mit 
einer jedes menfchlichen Gefühle unmürdigen, der blinden Unter: 
wöürfigfeit im preußifchen Kamafchendienft vollfommen : würdigen 
Härte. — Bei dem Dr. Borhard in Breslau wurde Haus: 
fuchung abgehalten, weil er dem Buchhändler Trewendt Si- 
mon’s Schrift zur Vertheilung an die Landtagsdeputirten über- 
geben hatte. Die Mobilien wurden mit Gewalt geöffnet, da 
Dr. Borhard die Schlüffel nicht hergeben wollte, da fein ge 
jeglicher Grund zur Hausfuhung vorhanden fei. — Graf Rei: 
henbad wurde nicht ald Landtagsdeputirter beflätigt, weil wegen 
Verbreitung eines verbotenen Buchs eine Unterfuchung über ihn 
verhängt war, die jedoch ohne Erfolg blieb. Aus gleichem Grunde 
blieb auch für feine Wahl als Landfchaftsdirector die Beftätigung 
aus. Zreifinnige Beamte, wie Juſtizcommiſſarius Grelinger, 
Zribunalrath Ulrich, wurden zu ihrem Nachtheile verfegt. 

Wie fehr jedoch die Volksſtimme gegen dieſe Werke der 
Nacht war, bewies, dag zu Berlin der wegen feiner Freifinnig- 
feit von dem Lehrſtuhl der Univerfität verdrängte Dr. Naumwerd, 
Dr. Raumer, der einer männlichen Rede wegen, die er am 
28. Januar 1847 zu Ehren Friedrich’8 II. in der Akademie der 
Wiffenfchaften gehalten und bei dem König und den Fagenbudle- 
riſchen Univerfitäts-Profefforen in Ungnade gefallen war, und der 
Eandidat der Theologie Behrens, den die Polizei, weil Die 
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Dummheit und Despotie feine Hinneigung zum Volk ald com 
muniftifche Wühlerei verdächtigte, gleichzeitig a Stadtverordneten 
gewählt wurden. 


Kl. Hermann von Bedkerath. 


Hermann v. Bederath wurde im December 1801 gebe 
ren. Der Xeltervater feiner Familie war aus einem Dörfchen im 
Jülichſchen nach Erefeld gefommen. Das Dörfchen Bederath 
befteht nur aus wenigen Bauerhöfen. Peter v. Bederath, ber 
noch lebende Vater Hermann’d, war Meifter über Bandwirker 
ftühle und befchäftigte mehre Gefellen. In Folge der für die 
Weber höchſt ungünftigen Zeitverhältniffe jedoch, gab er im Jahr 
1811 das Meifterverhältnig auf und wurde Gerichtövollzieher. Er 
hatte außer dem genannten Sohne noch fünf Kinder. Er mußte 
Daher kümmerlich leben. Troſt gewährte ihm die Muſik, für 
welche fi in der Familie erbliche Anlage vorfindet. 

Hermann v. Beckerath's Mutter ift eine reine edle 
Seele. Der edle Sohn fpricht fich felbft in folgenden Worten 
über dad Weſen diefer frefflichen Frau aus: Was der Entwid: 
lungsgang ihrer Kinder Würdiged darbieten mag, das ift her— 
vorgegangen aus dem fittlichen Xebenögrund, den fie gelegt, und 
den dad gemüthvolle, nie gefrübte Verhältniß zwifchen ihr und 
ihrem Gatten befeftigt hat. 

Hermann v. Bederath fühlte ſich fchon ald Knabe zu dem 
Advocatenftande lebhaft hingezogen. Doch die gedrüdten Verhält—⸗ 
niffe der Eltern ließen es nicht zu, daß er fludirfe. Kaum 14 Jahre 
alt, wurde er Lehrling in dem Bankierhaus: Gebrüder Molen⸗ 
aar, deffen Chef, Herr Nicolaus Molenaar, ihn einige Jahre 
fpäter ind Haus nahm. Ganz befonderd wirkte auf Hermann's 
Fortbildung fein vertrauter Umgang mit dem Prediger der Men: 
nonitengemeinde in Erefeld, Herrn Iſaac Molenaar (+ 1835). 
Er ermwedte in dem Knaben neben dem religiöfen Sinn für alled 
Gute und Schöne auch einen Sinn für Poefie. 

Im Laufe der Zeit wurde Hermann Gefhäftsführer und 
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am Ende Aſſocié des Hauſes Molenaar. Er heirathete 1835; 
1538 gründete er unter der Firma: v. Bederath: Heilmann 
ein eigenes Bankgefchäft. 

Seit 1836 war Hermann v. Bederath fortwährend Mit- 
glied des Gemeinderaths und der Handelöfammer von Erefeld. 
18543 murde er Randtagsabgeordneter für Erefeld. Hermann 
v. Beckerath bat fich leider ebenfo wenig, bei Trefflichfeit des 
Herzens, von dem Formellen des Religionswefens wie von der 
Anbänglichfeit an dynaftifche Regierungsformen befreien und zu 
Höherm auffhwingen können. Seine einzige Bethätigung an 
wahrer freier Inftitution der Gefelfchaft beruht auf Anhänglich- - 
feit an der rheinifchen Gefeßgebung und Gerichtsverfaffung. Diefe 
Gefinnung bethätigte er namentlich 1837, als er in der Handels- 
kammer die Berichterflattung über einen vom Juſtizminiſter 
v. Kampg zur Begutachtung eingefendeten Entwurf. eines neuen 
Wechſelrechts, (einem Kaufmanne natürlich heiliger, als bie 
erhabenften Beftrebungen zur Befreiung des Menfchengefchlechts) 
auszuarbeiten hatte, und das Collegium veranlaßte, diefen reactio 
nairen Verſuch mit Energie zurüdzumeifen. 

Den fchwärnterifchen Hoffnungen, denen fich viele Preußen 
im Jahr 1840 Hingaben, folgte mit dem Jahr 1843 eine bittere 
Enttäufhung. Diefe traf auch Herrn v. Bederath. Es wurde 
ihm Mar, Daß bei aller tiefen Unterwürfigfeit unter einen ange: 
ftammten König, eine Verfaffung doch gar fo übelnicht wäre. 

Als Erefelder Abgeordneter für den fiebenten rheinifchen Land» 
tag war er befonders als Berichterftatter über die vom Landtage 
vorgelegte rheinifche Gemeindeordnung thätig, die Werbefferung 
des Entwurfs in vielfachen Beziehungen und in beftimmten For: 
nıen zu beantragen. Die bisherige Communalverfaffung in Rhein« 
preußen war noch die napoleonifche, hemmend gegen freie Bene 
gung der Gemeinden; die Regierung bot dafür den Rheinländern 
die revidirte preußifhe Städteordnung von 1831 an. 
Doch diefe mußte abgelehnt werden; man wünfchte, daß durch 
ftändifche Begutachtung ded Entwurfs das für die Rheinlande 
sticht Angemeffene entfernt, und die Bevormundung der Gemeinden 
durch die Regierungsbehörden auf das nethwendige allergeringſte 
Maß beſchränkt würden. 

Hermann v. Beckerath hat durch ſeinen Bericht einen 
nicht unweſentlichen Antheil an Dem, was erlangt worden. 


Um aber in feiner Beziehung an der politifchen Wiedergeburt 
des Vaterlandes unthätig zu fein, fuchte Bederath auch durch 
journaliftifche Arbeiten fein Scherflein beizutragen. Nr. 40 der 
Kölnifchen Zeitung 1844 brachte von ihm eine Kritif des Land 
tagsabſchieds für die Rheinprovinz. Diefer genehmigte alle An- 
träge, welche materielle Dinge betrafen, ſprach aber allen WBün- 
fhen der Stände, welche fich auf Principienfragen bezogen, fait 
Hohn. In Nr. 161 Jahrgang 1844 der Kölnifchen Zeitung ber 
leuchtete Bederath das nichtswürdige Verfahren, womit If 
ftein und Heder auögewiefen wurden. 

Im Sahr 1845 war Bederath Abgeordneter auf dem 
achten rheinifchen Landtage. Er wurde zum Berichterftatter er 
nannt über den Antrag Camphauſen's auf Verleihung einer 
reihsftändifhen Verfaffung. Er verfaßte auch die Adreffe an den 
König, betreffend die Nothwendigkeit der endlichen Erfüllung eines 
längft gegebenen Verſprechens. 

Nr. 28 der Köfnifchen Zeitung 1846 brachte einen Artikel 
von Bederath: Die neueflen Landtagsabfchiede für Die preußi- 
fhe Monarchie. Auch ſchickte er zwei Flugfchriften in die Welt 
über den directen Scifffahrtöverfehr des Zollvereind mit dem 
außereuropäifchen Ländern und über den holländiſch- beigifhen 
Handelöverfrag vom 29. Juli 18542. In Folge der erſtern 
Schrift ließ der preußifche Finanzminifter an die rheinifchen Ju 
duftrielen die Weifung ergehen: fich in Zufunft mit derartigen 
Vorfhlägen, ald über ihre politifchen Kenntniffe hinausgehend, 
nicht weiter zu befaffen und mit Vertrauen den ‚Maßnahmen g 
der betreffenden höchſten Behörden, als allein dazu befähigt, ent 
gegenzufehen; fie ihrerfeitd follten nur Sorge dafür fragen, durd 
größere Vervollkommnung ihrer Fabrikate die Concurrenz mit ber 
ausländifchen Induſtrie ertragen zu fünnen. 

Diefed Minifter-Refeript veranlaßte eine VBerfammlung in 
Düffeldorf. Diefe wies den Tadel des Finanzminiſters vom 
fich und erwiderte ihm in Fernigen und fchneidenden Worten: Die 
Induftriellen feien allerdings vollkommen berechtigt, bei den be 
treffenden Stellen Vorfchläge zur Verbefferung einzureichen. Der 
Herr Finanzminiſter habe nach den ihm vor Augen geführten 
Stellen des Gefeges die unbedingte Verpflichtung, die ihm vor⸗ 
gelegten Anträge und -Vorfchläge anzunehmen und forgfältig zu 
prüfen. 
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Der Bereinigte Landtag des Jahres 1847 ſah Bederath 
wiederum ald Deputirten in Berlin. Er entwarf die Adreffe auf 
die Thronrede, mit welcher Adreffe man zwar den Danf für Die 
Zufammenberufung, aber zugleich audy Die Ueberzeugung der Un- 
zulänglichkeit des Gegebenen ausfprechen wollte, fowie der nicht 
befriedigenden Zöfung der Verfaſſungsfrage. In allen Verhand- 
lungen über die VBerfaflungsfrage ftand Hermann v. Bederath 
in den erften Reihen der Vorfämpfer für die Rechte des Volkes. 
Nur zeigte er auch zu fehr die eingefleifchte Unterthanen-Gefinnung, 
die nod) immer nicht den altpreußifchen Zopf ablegen fann, der fchon 
bei dem Worte: König in tiefiter. Erfterbung das Knie beugt, 
gleichviel, ob diefer König Volfsbeglüder oder Volksbedrücker. Wir 
führen Bederath ald Deputirten redend vor, um feine Gefin- 
nung von ihrer Lichtfeite wie von ihrer Schattenfeite zu zeigen. 

Die Rechte, welche die frühern Gefege dem Lande gewäh— 
ren, find fein edelfter Beſitz, und daß diefelben ungefchmälert er: 
halten. bleiben, ift ein nicht nur durch das gefchriebene Gefeß be- 
gründeter, fondern auch von dem höhern Gefeß der Sittlichkeit 
getragener Anſpruch. Diefen Anfpruh zu erheben, im Intereffe 
des Thrones fowol als des Volkes, das ſich nicht weniger als die 
Monarchie auf die Gefhichte, auf die glorreichften Thaten natio- 
naler Erhebung berufen kann, ihn zu erheben mit dem entfchloffe- 
nen Ernfte, der in einem entfcheidenden Augenblid die Seele des 
Handelnden erfüllen muß, ihn zu erheben endlih mit der tiefen 
Ehrfurcht gegen die Krone, mit der loyalen Gefinnung, 
zu der wir uns ja mit Kopf und Herz befennen — das 
ift die Aufgabe diefer Verfammlung. Jeden von uns durchdringt 
dad Bemwußtfein ihrer Bedeutung, Jeder von uns fühlt ſich Fein 
vor der Größe des Werkes, an dem mitzuarbeiten die Vorfehung 
ihn berufen hat. Was mußte nicht gefchehen, ehe es dahin Fam, 
daß die edlen Stämme, die das preußifche Königsfcepter regiert, 
in einem gemeinfamen Organe zu lebensvoller Einheit ſich ver- 
binden fonnten! Das ruhmvolle Preußen des vorigen Jahrhun— 
dertd mußte erliegen in Zufammenftoß mit einer fremden, von 
neuer Weltentwidelung getragenen Macht, dann mußten welt: 
biftorifche Schlachten gefchlagen, unermeßliche Dpfer gebracht wer: 
den, ehe die Freiheit nach außen, und mit ihr der Raum zur 
inneren freiern Entwidelung errungen war. Zaufende treuer 
deutfcher Herzen verbiuteten auf dem Felde des Sieges; viele 
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andere rangen Sabre lang mit dem Schmerz getäufchter Hoff: 
nungen; und endlich ift es vergönnt, dem Ziele näher zu treten, 
für das jene Edeln begeiftert in den Tod gingen. Der Gebanfe 
eines verjüngten, in Freiheit und Selbftändigfeit fich entfaltenden 
Volfslebens in Preußen, der Gedanfe einer höhern Einigung und 
nationalen Kräftigung des gefammten deutfchen Baterlandes, aufs 
Neue hat er die Gemüther ergriffen, und diefe Verfammlung iſt 
berufen, dahin zu wirfen, daß er eine Wahrheit werde. Sie 
fann diefen Beruf nur erfüllen, wenn fie von demfelben Geiſt 
geleitet wird, der in der Zeit des Befreiungsfrieges fo Große: 
vollführte, von dem Geift der Zreue, der Wahrhaftigkeit, der 
Einigkeit. Treue gegen das Fürftenhaus, das, unter Den Dyna- 
ftien Europas die berrlichfte, unfern Königsthron ziert, Zreuc 
gegen das Volk, das feine theuerften Nechte unferer Obhut an- 
vertraute. Das fei der glängendfte Schild dieſer Verfammlung, 
den auch nicht das leifefte Wölkchen trübe! Wahrhaftigkeit zierc 
unfer Thun, Wahrhaftigkeit, wie der Deutfche fie verfteht, der 
den Grundcharafter feines Volkes verleugnet, wenn er feine Weber: 
zeugung rüdfichtsvol verhült, wenn er nicht vor König und 
Volk der ganzen vollen Wahrheit Zeugniß gibt. Einigkeit end- 
ih, fie war in jener glänzenden Epoche unferer Geſchichte Die 
Mutter großer Thaten; die heilige Liebe zum Vaterlande, die alle 
Herzen durchflammte, fie verband die Deutfchen aufs Neue zu 
einem einigen Brudervolfe; als die Weftphalen in ihren gefegne- 
ten Zeldern, die Rheinländer an den Ufern ihres herrlichen Stro- 
med mit Jubel die Ponmern, die Preußen und die tapfern Be: 
wohner. der andern Provinzen ald ihre Befreier begrüßten, da 
wob ſich zwiſchen den entlegenften Theilen des Reichs ein unzer⸗ 
ſtörbares Band, und von jenen Tagen an wuchs das Verlangen 
nach einer innigen Gemeinſchaft, nach einer Bahn zu einem ein 
beitlichen politifchen Entwidelungsgange. Sie ift geöffnet, diefe 
Bahn. Der erfte Schritt, mit dem wir fie befreten, fei eine Ver: 
brüderung der Provinzen zu einem großen, von Vaterlandsliebe 
getragenen Ganzen. Wie meine Stimme binüberdringt über 
die Scheidung, die in diefem Saal die Provinzen voneinander 
trennt, fo mögen auch innerlich alle provinziellen Schranken fal- 
len, bier, wo es die große Sache des Vaterlandes, wo es die Ehre 
und Wohlhfahrt unferes Volkes gilt! Und fo pulfire in dieſer Ber: 
fammlung das einheitliche Leben der Nation. Hier fei der Herz 


ſchlag eines neuen verjüngten Preußen, eines Preußen, das ber 
Zelt aufs Neue das Beifpiel geben wird, daß die Monarchie in 
Der Freiheit, und die Freiheit in der Monarchie eine Stärfe finder, 
eines Preußen, dad, umgeben von den Sympathien der deut« 
ſchen Bundeöftaaten, das deutfche Volk zu der Stelle hinanführen 
wird, die ihm unter den Eulturvölkern der Erde gebührt. 

Beckerath fchloß fich dem Antrage ded Deputirten aus Oft- 
preufen, v. Sauden»Sulienfelde an, der die Rechte und $rei- 
beiten der Diffidenten beantragte. Mit dieſem Namen be- 
zeichnete die Regierung die Fatholifchen und proteftantifchen Ge- 
mreinden der freien deutſchen chriftlichen Kirche. Er wo. ſich 
darüber in einer Rede folgendermaßen aus: 

Die Woge des nationalen Lebens ergießt fich in dieſem 
Augenblick belebend über unſer Land; von ihr gehoben, blicken 
wir auf unſere Kinder; denn wir vertrauen, daß ſie dereinſt in 
einem geordneten öffentlichen Rechtszuſtande die Früchte unſerer 
Mühen und Kämpfe ernten werden. Was aber ift das Lebens— 
gefühl Deffen, der im Staate nur geduldet, nicht als Bür- 
ger anerkannt ift? Im fich gekehrt, gedrückt, den Stachel der 
bittern Kränfung im Herzen, geht er einher; er hört den Zubel, 
mit dem das Volk eine neue Entwidelungsftufe, den Anbruch 
einer neuen Zeit begrüßt; er hört den Jubel, er kann aber 
feinen Theil daran nehmen, er muß ſich fchmeigend hinweg» 
wenden, für ihn bricht die beflere Zeit nicht an. Er ift 
fich feiner fittlichen Würde bewußt; er Hat alle Pflichten gegen 
die Gefammtheit erfüllt, alle Laften des Staats redlich getragen, 
und dennoch ift er ausgefchloffen, dennoch gilt er nur ald Fremd⸗ 
fing auf dem Boden, den doch nach Gottes Heiliger Ordnung 
auch er feine Heimat, das Land feiner Väter zu nennen berech- 
tigt iſt. Kummer begleitet ihn bis an das Grab, und wenn er 
die Augen fchließt, fo tröftee ihn nicht, wie und, der Gedanke, 
daß feine Kinder auch die Kinder des Vaterlandes find, fondern 
ed quält ihn die Vorausficht, daß auch fie unter dem Drude des 
Vorurtheils leben, daß fie einer dunkeln Zukunft entgegengehen 
werden. Und alles Diefes ſollte eine Folge, eine nothwendige 
Conſequenz des Hriftlichen Staates fein? Es ift nicht mög- 
ih, meine Herren! Die chriftliche Religion ift die Religion der 
Liebe, der Gerechtigkeit, der edelften Humanität. Wie follte fie 
denn zur Lieblofigkeit führen können? Die chriftliche Eigenfhaft 
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des Staatd ruht nicht auf der Confeſſion, ſie ruht auf dem 
Geiſt des Chriſtenthums. Der Geiſt des Chriſtenthums iſt aber 
kein anderer, als der Geiſt der reinen Menſchheit, der Geiſt der 
Liebe, der Geiſt der Freiheit. Das iſt der rechte chriſtliche Staat, 
der in allen ſeinen Anordnungen, in allen ſeinen Einrichtungen 
dieſen Geiſt bewährt, der ihm Raum gibt, daß er überallhin frei 
fih entfalten Fanı. Den Etaat aber vermag ich nicht einen 
chriftlichen zu nennen, der diefen Geift in confeffionele Schranfen 
einzuengen fucht und von dieſem befchränften Standpunft aus 
es gerechtfertigt hält, dad Recht im Staate von dem religiöfen 
Bekenntniß abhängig zu machen. Man Fünnte fagen: das chrift: 
liche Element, der chriftliche Geift muß gepflegt und durch die 
Gefeßgebung gefhügt werden. Aber, meine Herren, welche Ge 
feggebung hat denn den chriftlichen Geift gefhügt, als in den 
erften Zeiten des Chriftenthums feine Bekenner von den Madit- 
babern der Erde gedrüdt und verfolgt umbherirrten? Was An- 
deres bat ihn gefchüßt, ald Die ewige Kraft der Wahrheit, die in 
ihm wohnte? Welche andere Kraft war ed als diefe, welche es 
dahin brachte, daß das chriftliche Element den Erdfreis durchdrang 
und die Lebensverhältniffe der Völker in ihrem Kern fegensreid 
umgeftaltete? Der Geift der Wahrheit bedarf nur der Freiheit; 
wäre es möglich, daß dieſer ewige Geift je aus der Menfchheit 
entwiche, fürwahr Feine Gefeßes: Paragraphen würden ihm zu 
halten vermögen. Wir haben uns bier oft mit warmem Herzen 
auf dem nationalen, auf dem vaterländifchen Gebiete bewegt; 
laffen Sie uns auch heute diefen Standpunkt einnehmen! Jahr— 
hunderte lang ift unfer Waterland durch die unfelige Wermifchung 
des religiöfen und ftaaflichen Lebens in Zwiefpalt und Drangfale 
geftürzt worden. Dreißig Jahre lang verwüſtete ein mörderifcher 
Krieg unfere Fluren, Deutfche ftanden als Feinde gegen Deutfce. 
Unferer Zeit erft ift es vergönnt, das Chriftenthbum über die Con- 
feffion hinaus in feiner geiftigen, Alles durchdringenden Wefenheit 
zu erfaflen, und immer mehr befeftigt fich die ftaatsbürgerliche 
Anſchauung, die die Berechtigung im Staate nicht nach dem re 
ligiöfen Bekenntniß abmißt. Laffen Sie und auch heute diefen 
Standpunft fefthalten, laſſen Sie uns in unferm Lande ein wahres 
Staatsbürgertbum gründen! Wie auch unfere religiöfen Mei- 
nungen voneinander abweichen. mögen, — auf dem fiftlichen 
Boden der Vaterlandsliebe ftehen wir feft vereinigt, und von die 
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fenı Boden möge Keiner im Volke ausgefchloffen fein. Aber auch 
über den nationalen Standpunkt hinaus laffen Sie ung das höher« 
Gebiet der Menfchheit betreten, laſſen Sie und den Adel der 
menfhlihen Natur und ihre unveräußerlichen Rechte in einem 
Individuum verfennen! Laffen Sie und darthun, daß wir den 
hriftlihen Staat nicht auf die äußere Erfiheinung, auf das 
formelle Befenntniß, fondern auf den Geift des Chriftenthums 
gründen, daß wir wahren chriftlichen Sinn üben, daß wir gefreu 
unferer Confeffion, — ih halte die Eonfeffion hoch, fie ift mir 
ehrwürdig, als Die nothwendige Form, die das Ewige der menfch- 
lichen Auffaffung vermittelt, — daß wir, fage ich, getreu Diefer 
Confeſſion, auch Denen gerecht werden wollen, die Gott auf einem 
andern Wege zum Ziele führt! Biele der Edelften unferes Vol— 
fes fehe ich bier vereinigt, ja, diefe Verfammlung ift würdig, ift 
berufen, einen Ausſpruch zu thun, der Zaufende gedrüdter Herzen 
mit unausfprechlihem Danf erfüllen, der bei allen civilifirten Na- 
tionen, die uns längft mit einem wahrhaft chriftlichen Beifpiel 
vorangegangen find, freudigen Widerhall finden wird. Laffen 
Sie und Keinen, dem Gott das unvergängliche Siegel feines 
Ebenbildes auf die Stirn gedrüdt bat, ausfchließen aus dem 
Kreife menfchlicher Berechtigung, laffen Sie und keinem unferer 
Brüder darum ein Recht entziehen, weil er feſthält an Dem, was 
auch Jedem von uns das Höchfte ift, nämlich, Daß er Gott nad) 
feiner Meberzeugung dient. 

Ebenfo energifch fprach fih Bederath auch für die Eman: 
cipafion der Juden aus. Er ſagte: 

So lange wir die Juden nicht für würdig halten, bier unter 
und zu fißen, fo lange verachten wir fie, und fo fange wir fie 
verachten, handeln wir gegen unfere Ehriftenpflicht, die darin be- 
fteht, im Menfchen den Menfchen zu ehren. 


XXU. Defterreich vor feiner Erhebung. 


Defterreich verharrte in den flrengften Abfperrungsmaß- 
regeln gegen Baiern, Sachſen und andere deutſche Staaten. 
Als Veranlaffung wurde die Theuerung und Gefreidenoth vor: 
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gefhoben, wodurch, wie in ganz Deutfchland, auch in Defter: 
reich Unruhen und Straßentumulte hervorgerufen wurden. 

Aber auch die Confequenz in der Niederträchtigkeit der öfter 
reichifchen Zyrannei wurde zum Nachgeben gezwungen: durch ein 
Gircularfihreiben vom 31. Januar 1847 an alle Landesftellen der 
Öfterreichifchen Erblande wurde verfügt, daß fortan alle Zehnten 
und Frohnden auf dem Wege freiwilliger Uebereinfunft in ander 
Zeiftungen umgeftaltet oder ganz abgefchafft werden können. 

Daß es auch in Defterreich an den Ketten fchüttelte und zerrte, 
fam immer mehr und mehr zu Tage: So trugen die vom 1. bis 8. 
März verfammelten Stände Niederöfterreihd auf Mitwirkung bei 
der Befleuerung, fowie zugleich auf Aenderung des beftehenden, 
namentlich die untern Glaffen hart bedrüdenden Steuerfyftems 
und auf Vertretung des vierten, nämlich ded Bürgerftandes, an. 
Die Theilnahme dieſes Standes an der Landesvertretung be 
fchränfte fi) darauf, daß derfelbe bei dem Landtage erfchien, die 
Eaiferlichen Steuerpoftulate verlefen hörte und fih dann, noch ehe 
die Berathung begann, ftillfehweigend wieder entfernte. Es ift ſelbſt 
noch gar nicht lange ber, daß der Bürgerftand flehend unter den 
geöffneten Thüren der Vorlefung zuhören mußte und den Stände 
faal nicht betreten durfte. 

In Böhmen befchloffen die Stände mit 80 gegen 5 Stim- 
men auf Milderung der Cenfur anzufragen. Die Regierung 
verwies diefen unpaffenden Vorfchlag fehr ſtreng. Eine Fo: 
derung von 10,000 Fl. verweigerten die Stände entfchieden der 
Regierung, weil Feine gerechten Anfprüche dazu vorhanden waren. 

Anfangs 1847 nahm die Regierung eine neue Staatsanleihe 
auf, wodurch fich die öfterreichifcehe Staatsfehuld auf 1100 Mit. 
Gulden fteigerte. Zur Zilgung und Verzinſung diefer Schuh 
bedarf der Staat jährlih an 50 Millionen. 

Anfangs Juli wurden die Urtheile gegen die Theilnehmer an 
der Verſchwörung des Jahres 1846 in Galizien veröffentlicht. Sie 
gaben der ruffifchen Barbarei nicht viel nach. Gegen drei der Haupt: 
anführer der Freiheitshelden wurde die Todesſtrafe verhängt; Clo— 
picki, ein 18jähriger Jüngling, zu 20jähriger Zwangsarbeit verur: 
theilt. Da einer der zum Zode Verurtheilten ein Priefter war, fo 
verwandelte der Kaifer deffen Zodesurtheil in lebenslängliches Ge 
fängniß. Theophil Wifniomffi aber und I. Kapucinffi 
wurden am 30. Juli zu Lemberg mit dem Strange hingerichtet. | 


h 


313 


Das Volk zeigte die Iebhafteften Sympathien für die Ge- 
tödfeten. Aber felbft gegen die Volfötrauer fhritt die Tyrannei 
mit bewaffneter Macht ein. 

Mitte Detober wurde ed in Galizien wieder unruhig. Der 
Werth von Grundftüden fiel, die Noth im Lande flicg dadurch) 
fortwährend. 

Auch in dem gewaltfam geftohlenen Krafau konnten Feine 
Sympathien für Defterreich Iebhaft werden. Im November 
wurde der Appellationsrath v. Zajaczfowffi, den Polen durd) 
feine Unmenfchlichfeit ald Präfident der politifchen Unterſuchungs— 
commiffion verhaßt, auf der Straße ermordet. Die Thäter Fonn- 
ten nicht ermittelt werden. Am Zage nach diefem Morde machte 
die Regierung durch Straßenanfchläge befannt, daß v. Zajacz- 
kowſki fein dem Staatödienfte gewidmetes Leben durch die Hand 
eine Meuchelmörders verloren habe. Doc diefe Zettel ri man 
bald ab und beftete andere an, welche die Erklärung enthielten: 
noch 16 andere Perfonen in Krakau würden einen gleichen Tod 
fterben. Darauf wurde das Standrecht gegen Hochverräther in 
Krakau proclamirt. 

Der ungariſche Reichstag zeigte große Energie, namentlich 
durch den Beſchluß, eine cenfurfreie Reichstagszeitung heraus: 
zugeben. k | 

Mit den böhmifchen Ständen gerieth die Regierung in einen 
fcharfen Conflict. Diefe Stände lehnten nämlich eine Steuer: 
erhöhung von 50,000 Gulden ab. Sie flellten vor deren Ueber— 
nahme die Bedingung, von der Regierung Auffhluß zu erhalten 
über die Verwendung diefer Summe und deren Zwedmäßigfeit. 
Die Regierung verweigerte dies und verlangte blinde und faube 
Bewilligung der Summe. Die Stände Ichnten es wiederum ab. 
Jetzt wollte die Regierung das Steuerbewilligungsrecht der Stände 
aufheben und ſich allein ufurpiren: die Regierung mußte jedoch 
am Ende Hein beigeben. 

Die Stände von Kärnthen verlangten, die Regierung follte 
die Ablöfung von Zehnten und Roboth erleichtern, da die Ver— 
ordnung vom Januar nur die Ablöfung im Princip ausfpräche, 
ohne die Mittel zu bezeichnen, wie fie verwirklicht werden könnte. 

Die macht: und ränfevolle Politif Metternich’s erhielt 
einen empfindlichen Schlag durch den Sieg der Schweizer Eidge— 
noffen über die Sefuitenregierungen, welche das öfterreichifche Ca: 
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binet befonders begünftigt hatte, während ed die Eidgenoffen re: 
volufionair und atheiftifch fehimpfte. 

Man fah und fagte in ganz Defterreich mit größter Beftimmt- 
beit die Zeit als fehr nahe bevorftchend voraus, da Die ganze bis— 
herige Drdnung der Dinge eine Umgeftaltung erleiden würde. 
Die Stimmung in Galizien, Ungarn, der Lombardei war 
eine mit Recht im höchften Grade empörte. Die zu niedrig 
ftehenden Seelen, welche das Bedürfniß nach Freiheit nicht fühl- 
ten, erfehrafen vor der Sinanzverwirrung, und wenn ber 
gemeine Sinn des Schadherjuden, Schacherchriſten und Schader: 
beiden für feinen Geldfad zu zittern anfängf, dann wird er Beſtie. 
Menfh zu fein hat er längft aufgehört durch feine erbärmliche 
Geldliebe, wenn er überhaupt jemals angefangen, Menfch zu 
fein. — 


⸗ 
+ 


Heinrich Simon. 


Auguft Heinrih Simon ift in Breslau geboren, am 
29. Detober 1805. Er ftudirte in Breslau und Berlin. Ein 
Piftolenduel, das einen fehr unglüdlichen Ausgang hatte, warf 
für alle Zeit eine ernfte Trauer auf fein Zeben. Im Jahre 1834 
wurde er Oberlandesgerichtsaffejfor und arbeitete in der Folge alö 
Mitglied bei dem Kammergericht, dem Oberlandesgericht zu Mar: 
burg, dem DOberappellationsgeriht zu Greifswalde und dem 
Dberlandesgericht zu Frankfurt a. D. und Breslau Zuletzt 
wurde er Stadtgerichtörath zu Breslau. Sein Charakter, feine 
Kenntniffe und fein Zalent erwarben ihm in-allen diefen Stel- 
lungen allgemeine Achtung. Gegen Ende des Jahres 1845 trat 
Simon aus dem Staatödienfl. Mas ihn dazu bewog, gab er 
in einer Brofchüre an: Mein Austritt aus dem preußifchen Staate- 
dienfte. Er fagt darin; 

So fcheide ich denn aus, weil das Amt eined Juſtizbeamten 
mir nicht die perfönliche Förderung bietet, die ich von ihm hoffte; 
weil die richterliche. Stellung, wie fie durch die Gefege vom 
29. März und die gegenwärtig geltende Anfiht vom. Staatsdienft 
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geftaltet, mit der Unabhängigkeit meiner Gefinnung in Widerfpruch 
ſteht; — weil ih aus dem mir Widerfahrenen exfehe, daß ich 
feine Ausficht ferner habe, im Amte fegensreich zu wirken; — 
weil es nicht Jedem gegeben, fich durch das Bewußtſein, das 
Tüchtige gethan zu haben, gegen forfgefegte Kränfungen zu fchü- 
gen, und es Pflicht ift, da, wo auf Aenderung der Verhältniffe 
durch fortgeſetztes Dulden zu hoffen Thorheit wäre, ſich nicht zu 
feinem eigenen Strafvollzieher zu machen; — weil ich mich vor 
Allem durch Das Beamtenthum unter den vorwaltenden, von mir 
nicht abhängigen Verhältniffe gehindert finde, im Intereſſe des 
Gemeinwefens zu handeln. Ich trete ab ald Beamter, um 
Bürger bleiben zu fünnen, und ich hoffe, dem Waterlande auch 
fernerhin nicht minder wie bisher zu dienen. — Sch bereue es 
nicht, dem preußifchen Richterftande den größten Theil meines 
bewußten Lebens gewidmet zu haben, und ich bereue nicht Die 
Veranfaffung meines Austrittd. Wenn felbft einzelne Gegner 
meine Anficht über die Gefege vom 29. März 1844 nicht aner- 
fannt haben, daß die Keime zu einen übergroßen Einfluß der 
Adminiſtrativ-Vorgeſetzten auf die Richter in denfelben vorhanden, 
die Preffe aber und die Stände des Landes meinen weiter gehen: 
den Befürchtungen beigetreten: fo nehme ich) an, daß meine Op⸗ 
pofition gegen dieſe Gefege, die durch meine im Staatsdienft er: 
langte Verfaffungsfenntniß bedingt war, genügende Früchte ges 
fragen, da jene Keime fich fürs Erfte mindeftens, durch die Er- 
Härungen des Landes gewarnt, nicht entwiceln dürften, früher 
oder fpäter aber jene Gefege, wie ich feft vertraue, zurüdgenom- 
men werden. Ein folcher Vortheil, erfauft mit der geflörten fo- 
genannten Sarriere eines einzelnen Beamten — felbit vorauögefegt, 
daß zu einer foldhen irgend Berechtigung vorhanden gewefen wäre — 
if Seitens des Landes fehr wohlfeil erfauft, Seitens des Ein- 
zelnen freudig gegeben. 

Simon tritt mit vollem Ernfte, mit männlicher Kraft dem 
Unrecht entgegen, wo es ihm im Wege liegt. Sein Freund, der 
renhafte, in feinem Kampfe für Wahrheit und Recht unerfchüt- 
terlich eiſerne Dr. Stein, fagt von ihm: | 
Jede Meberzeugung ehrend, fobald e8 cben Ueberzeugung 
iſt, verachtet Simon das Schwanfende, Halbe, Unentfchiedene, 
das leider der Charakter unferer Zeit ift. Nach feinem Austritt 
aus dem Staatsdienft überfandten ihm Richter aus allen Theilen 


346 


der Monarchie eine Adreffe, begleitet von einem filbernen Pokal 
mit der Inſchrift: Virtuti. Sie fonnten Feine finnigere Infchrift 
wählen. — Diefe Virtus, diefe männlihe Thatfraft, if 
Simon’s innerfted Weſen, fie fpricht ſich in feinem Antlig aus, 
deffen edle, faft immer ernfte Züge im Feuer der Rede fich be 
eben und feine innere Begeifterung befunden. Fürwahr, ein 
gutes Zeichen ift ed nicht für den Staat, wenn ein Mann wie 
Simon durd) feine Ueberzeugung fich genöthigt fieht, dem Staate 
als folchem feine Dienfte zu verfagen; wohl aber möchte es das 
Volk als ein günſtiges Dmen für die Sache der Zreiheit betrad- 
ten, daß Simon ald Beamter —— iſt, um Bürger 
bleiben zu können. 

Simon gehört zu den Fünfen, die das ſogenannte Fünf— 
männerbuch herausgegeben, welches in der Hand jedes Juriſten 
in Preußen. In dieſem rieſigen Werke, welches Ordnung, Licht 
und Ueberſicht in die unermeßliche Maſſe der preußiſchen Geſetze 
bringt, hat Simon das Staatsrecht und einen großen Theil des 
Privat- und Proceßrechts bearbeitet. In Gemeinſchaft mit dem 
Kammergerichtsrath v. Rönne hat Simon mehre adminiſtrative 
Werke herausgegeben: Das Polizeiweſen des preußiſchen Staats — 
Die Gemeindeverfaſſung — Das Medicinalweſen — Die Bau— 
und Wege-Geſetzgebung — Die Verhältniſſe der Juden im preu— 
Bifchen Staate. 

Dieſes Tebtere Buch ift das erfte, welches die preußifche 
Sudengefeggebung vom Standpunfte des Rechts beleuchtet 
und nachweift, wie der Nechtsboden, der den Juden auf aller: 
fchmalfter Grundlage gewährt ift, noch durch adminiftrative Ver: 
ordnungen nach allen Richtungen hin verkürzt worden. 

Simon’s Kampf für die Unabhängigkeit der preußifchen 
Richter machte feinen Namen allgemein befannt. Sein Bud: 
Die preußifchen Richter und die Gefeße vom 29. März 1844, er 
lebte rafch Hintereinander drei Auflagen. Die Stände richteten 
in Folge deflen die Bitte an den König um Zurüdnahme biefer 
Geſetze, foweit fie den NRichterftand beträfen. 

Daß der Ehrenmann Simon deshalb von der racheſchnau⸗ 
benden Despotie und der feilen Verworfenheit der ihr dienenden 
Creaturen zur Rechenſchaft gezogen wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 
Allein das Recht ſiegte gegen die Lüge. 

Simon's neueſtes Werk: Annehmen oder Ablehnen? — 
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ift bereits in diefem Buche ausführlich erwähnt. Gegenwärtig 
befindet fih Simon ald Deputirter bei der Nationalverfammlung 
in Sranffurt a. M. 


XXIV. Wiens Erhebung. 


Eine klare, die Verhältniffe richtig erfaffende Einleitung zu 
den Ereigniffen der glorreichen Wiener Revolution veröffentlichte 
Herr W. M. Hehner. Diefer fagt im Beginn: | 

Der deutfche Despotismus blickte nach dem 24. Februar des 
Sahres 1848 bang hinüber über den Rhein und fuchte unter den 
Beforgniffen vor Frankreich die Beforgniffe vor den eigenen Völ— 
‚fern zu bemänteln. Allein das deutfche Volk durchblickte ihn. 

Es geftand offen, daß es das franzöfifche Volk liebe wegen feines 
edeln Strebens, und daß es, um es recht lieben zu Fönnen, daf- 
felbe nicht dürfe fürchten müſſen; daher jener Ruf nach Einheit, 
der plögli ganz Deutfchland durchlief. Man wollte Achtung 
gebietend daftchen, um ſich der Liebe Frankreichs zu verfichern ; 
denn man liebt in der Welt nur, was man achtet; was man ver- 
achtet, haft man. Unſer natürlicher Feind ift, wer die Macht be 
figt, und zu ſchaden, und dabei feindlichen Grundfägen huldigt. 
Wird diefe Macht durch eine enfgegengefeßte aufgehoben, fo hört 
bei gleichen edeln Grundfägen der Haß auf. Das deutfche Volk, 
bisher getheilt in Neigungen und Intereffen durch die Einzelinter- 
effen der deutfchen Regierungen, e8 mußte Eind werden in Nei- 
gungen, Intereffen und Kraft. Daher der Ruf nach Preffreiheit, 
gleicher Verfaffung und allgemeiner Bewaffnung. . 

Diefer Ruf ift auch in die Gaue Defterreih$, des reichen, 
herrlichen Defterreich gedrungen. Was fage ich gedrungen? Nein, 
er Ichte fchon lange in allen Herzen und nur die Gewalt hatte 
ihn unterdrüdt. Der Defterreicher Fräftigte fih an den Thaten 
der Franzofen, an denen der übrigen deuffchen Länder, und daß 
er feine Wünſche fo plöglich und Fraftig geäußert, das verfchuldet 
nur der Umftand, daß Fein deutfcher Stamm in fo engen und 
gewaltigen Schranfen war gehalten worden. War doch nicht ein: 
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mal die mindefle Neigung von Seiten der Regierung fichtbar ges 
wefen, ſich in die geringften Neuerungen einzulaffen. Glaubte 
doch Metternich noch fteif und feft, daß er mit einer Be 
völferung von 42 Millionen fpielen fünne wie mit einem Balle, 
lebte er ja noch der fonderbaren Anficht, daß es nur einen 
Win? braude, um fie zu der Aufrechfhaltung feiner Privat: 
anfichten gebrauchen zu können. Daß er von einem folchen 
Volke einen folchen Begriff gehabt, daß er die Würde des 
Volkes beleidigt, indem er fich ihm, auf feine Bayonnete pochend, 
trogend entgegenfegte, dafür ift fein Sturz kaum eine Strafe zu 
nennen. 

Aber nicht die unmittelbare Macht des freien Gedanfens 
allein war ed, Die fih dem Drude der Gewaltherrfchaft entgegen: 
feßte. Der Fluch, welcher auf letzterer ruht, äußerte fi) fchon lange 
durch die Vermehrung der Staatöfchulden, deren Dedung früher 
oder fpäter der Bevölkerung der Monarchie zufallen mußte, und 
am unmiftelbarften in neuefter Zeit durch das Beftreben, ein edles 
Volk, das fich feiner Feffeln wehrte, in Bande zu fehlagen. Die 
Staliener, deren größte Sünde in des Despotismus Augen war, 
Wünſche laut auszufprechen, welche ganz Defterreih im Stillen 
hegte, griffen, da fie der Obermacht beinahe unterliegen mußten, 
zu dem legten verzweifelten Mittel, den Credit ded Staates und 
die Induftrie der ganzen Monarchie zu erfihüttern. Sie erreichten 
ihren Zwed. Die ganze gewerbfreibende und befigende Bürger: 
fchaft fah fih in ihren Intereffen angegriffen und fo ward die 
Gährung der Gemüther eine allgemeine. War ihr aud) die Grund: 
idee des Syſtems unbekannt, fo waren ihr doc) die Folgen deſſel— 
ben nur zu fühlbar. Nach den Folgen fchließend, verdammte fie 
ed und die Loſung des Tages wurde: Metternich muß fallen! 
Man fprach feine Wünfche öffentlich aus und glaubte, weil alle 
Welt fie hörte, müßten fie auch) zu den Stufen des Thrones ge: 
drungen fein. Man übergab im Gewerbevereine dem Erzherzog 
Franz Karl eine Adreffe an den Thron, die bereitwilligft ent- 
gegengenommen wurde. Man fah freudig Umgeftaltungen ent: 
gegen, man fah ſchon erfüllt, was man wünfchte, weil man es 
für nothwendig hielt zum Beften des Waterlanded. Andere 
Adreffen wurden insgeheim vorbereitet. Da Fommt auf einmal 
ein amtlicher Artikel, der auch nicht im geringften andeutet, daß 
das Cabinet die Gefinnungen des Volkes theile. Immer noch der 
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alte, kalte Metternihismus, der in die warmen, hoffnungfeligen 
Herzen des Volkes hineinfiel wie ein Broden Eis. 

Dazu verbreitete fih das Gerücht, die Adreffe, welche Erz- 
berzog &ranz Karl übernommen, habe diefem Unannehmlich- 
feiten zugezogen, und das Maß wurde vol. Metternich, hieß 
es allgemein, will fehlechterdings feinem Privategoismus das Kai- 
ferhaus opfern; er vernichtet unfere Induftrie. Er gefährdet die 
Zufunft des Landes von.innen und außen. Er will uns einen 
Bundeögenofien auf den Hals Iaden, den wir nicht mögen; er 
will uns Diejenigen zu Feinden machen, die wir zu Freunden 
wollen. Er ift daran Schuld, daß unfere Monarchie, troß ihrer 
Größe, ihres Reihthums, ihrer geiftigen Bildung, eine politifche 
Null iſt. Er fchaffte uns die Iefuiten ind Land, die man überall 
verjagt. Wir müffen uns rühren. Wir müffen unferm VBerderben 
entgegenarbeiten. Wir müffen einen andern Weg zum Throne 
fuchen. | 

Sogleich ward eine allgemeine VBürgeradreffe ausgefertigt, 
worin die Wünfche des Volkes niedergelegt waren, um fie den 
Ständen zu überreichen und fie durch Diefelben geradezu zum 
Throne gelangen zu laffen. 

Man Fann fich dabei nicht genug über die Naivetät des Vol—⸗ 
kes wundern, das in feiner blinden Abgötterei für feinen Kaifer 
noch glauben fonnte, es gäbe einen andern Thron, als den Met: 
ternich's!! — 

Die Adreffe enthielt folgende Punkte: 

Unverweilte Veröffentlihung des Staatshaushalts; periodifche 
Berufung eines alle Länder der Monarchie, ſowie alle Elaffen und 
Intereffen der Bevölkerung vertretenden ftändifchen Körpers, mit 
dem Rechte der Steuerbewilligung und Controle des Finanzhaus: 
haltes, fowie der Theilnahme an der Gefeßgebung; Herftellung 
eines Nechtözuftandes in der Preffe dur Einführung eines Re- 
preffivgefeges; Durchführung des Grundfages der Deffentlichkeit 
in der Rechtspflege und der gefammten Verwaltung; Verleihung 
einer zeitgemäßen Municipal: und Gemeinde: Verfaflung, und auf 
deren Grundlage Vertretung der Elemente des Ackerbaues, der In⸗ 
duſtrie, des Handels und der Intelligenz. 

Am 9. März 1848 wurde folgende, von unzähligen Unter⸗ 
Ihriften begleitete Adreffe abgefaßt und übergeben: 

An die hochlöblichen Stände des Erzherzogthums Oeſter— 


reich unter der Ens, zu Händen des Hochlöblichen ftändifchen 
verordneten Collegiums. Seit einer Reihe von Jahren ift von 
jedem WBaterlandöfreunde der Wunfch lebhaft gefühlt und von 
Manchem in Rede und Schrift die Nothwendigkeit laut ausge 
ſprochen worden, auch unfer ſchönes und mächtiges Defterreid 
den Weg friedlichen, - gediegenen Fortfchrittes betreten zu fehen. 
Die legten Ereigniffe im Welten Europas laſſen Diefe Foderung 
um fo unabweislicher und unauffchiebbarer erfcheinen, als fie dem 
Woeltfrieden, fowie dem Staatöcredit, der Sicherheit Des Eigen: 
thums, der Drdnung und des Rechts in jedem Reiche gefährlich 
werben Fünnen. Was in Deutfchland in diefem Augenblid zur 
Wahrung vor jedem Wechfelfal des Glüdes, zum Schug und zur 
Stärkung nach außen und im Innern gefchieht, ift Niemandem 
unbefannt. Jeder hegt zugleich Die Heberzeugung, daß Deſter— 
reich, deſſen Herrfcherfamilie durch Jahrhunderte die deutſche 
Kaiferfrone frug, auch nur im feften Anſchließen an deut: 
ſche Intereffen und deutfche Politik fein wahres Heil 
gewinnen könne. Wenn die öfterreichifchen Bürger fich vor 
Allem gedrungen fühlen, ihre unerfchütterliche Liebe und Anhang: 
lichkeit an das erhabene Kaiferhaus auszufprechen, fo Halten fie 
es auch zugleich für ihre heilige Pflicht, diejenigen Maßregeln 
offen und frei darzulegen, welche, ihrer Meinung nach, einzig und 
allein geeignet fein Fünnen, in fo drohenden Zeitverhältniffen der 
Dynaftie, fowie dem Gefammtvaterlande neue Kraft und neuen 
Halt zu verleihen. Diefe Maßregeln find: 

a) Unverweilte Veröffentlichung des Staatshaushalts. 

b) Periodifche Berufung eined alle Länder der Monarchie, fowie 
alle Claſſen und Intereflen der Bevölkerung vertretenden ftändifchen 
Körpers, mit dem Rechte der Steuerbewilligung und Controle des 
Finanzhaushaltes, fowie der Theilnahme an der Gefeßgebung. 

e) Herftellung eines NRechtözuftandes in der Preffe durch Ein- 
führung eines Repreſſivgeſetzes. 

d) Durchführung des Grundſatzes der Oeffentlichkeit in der 
Rechtspflege und in der geſammten Verwaltung. 

e) Verleihung einer zeitgemäßen Municipal⸗ und Gemeinde: 
Verfaflung, und auf deren Grundlage 

f) Vertretung der in der gegenwärtigen ftändifchen Verfaffung 
gar nicht oder nur unvollfomnen begriffenen Elemente des Ader: 
baues, der Induftrie, des Handeld und der Intelligenz. 
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Die Stände, wenngleich in ihrer dermaligen Verfaffung nicht 
der vollftändige Ausdrud des ganzen Landes, find als verfaf- 
fungsmäßiges Organ für die Bedürfniffe des Volks berufen, Die 
Gewährleiftung unferer Bitten bei unferm gütigen Monarchen zu 
vermitteln. Die Unterzeichneten ſtellen daher die Bitte: die hoch— 
(öblichen niederöfterreichifchen Stände wollen die vorgefchlagenen 
Mapregeln in der nächften Landtagsfigung in Berathung nehmen 
und Die geeigneten Anträge zu deren baldiger Verwirklihung an 
den allerhöchften Thron gelangen Iaffen. 

Mit jedem Zage, faft mit jeder Stunde wurden neue Adreffen 

und Reformpetitionen theild an den Kaifer, theild an die nieder: 
öfterreichifehen Stände gerichtet. Die Bürger, der Handelsftand, 
Künftler, Schriftfteller und eine große Anzahl Beamter unter: 
zeichneten Petitionen und Adreffen um Abfchaffung. der Cenſur, 
Freiheit der Prefle und anderweitige Reformen an die niederöfter- 
reichifihen Stände. Sonntag den 12. März verfammelten ſich die 
Studirenden der medicinifchen und juriftifchen Facultät von Wien, 
fowie die Polytechnifer in der Aula der Univerfität, um eine 
Adreffe wegen Aufhebung der Genfur und Deffentlichfeit der Ver- 
bandlungen in corpore (die Verſammlung zählte gegen 2000 Köpfe) 
dem Kaifer zu überreichen. Dem Bice-Rammerprocurator Dr. Kre- 
ner midlang der Verfuch, die Demonftration zu verhindern. Die 
Studenten zogen erft auf die Verficherung deö Dr. Hye, Pro- 
feiford des Natur» und Staatsrechts, und des Regierungsraths 
Endlicher, Profefford der Botanik, im Namen der Studenten 
felbft die Adreffe dem Kaifer zu überreichen, in Ruhe ab. 

Schon einige Zage vorher hatten die Wiener Buchhändler 
dem Kaifer eine Adreſſe überreicht, zu dem ihnen Graf Kolor 
wrat den Zutritt verfchaffte. 

Am 13. März traten die niederöfterreichifchen Stände zufam- 
men. Im wiener Publikum berrfchte die größte Aufregung. 
Die Straßen wogten vom frühen Morgen ab von Menfchen. Zu: 
nächſt dem Landhaufe und auf den nahe liegenden Pläben drängte 
fih Kopf an Kopf. Gefchrei und Lärm aller Art durchdrang die 
Luft. Doc fah man unter dem zufammengelaufenen Volke Feine 
Vagabunden, Fein fogenanntes Gefindel. Die Garnifon wurde in 
Bereitfchaft gehalten. 

Indeß füllte fi) das Landhausgebaude mit Menfchen. In 
den Höfen wogten Studenten und andere junge Männer dicht 
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durcheinander. Won den Brunnen herab wurden Reden gehalten, 
deren Inhalt nur die ganz nahe Stehenden vernehmen Fonnten. 

Gegen Mittag wurde der Lärm immer lauter. Die Stu 
denten hoben einen Redner aus ihrer Mitte auf die Schultern 
und frugen ihn umber, während er begeifterfe Reden an das Voff 
hielt. Das Volk jubelte ihm Beifall zu. Weder Polizei, noch 
Militair ließ fih auf den Straßen bliden. Um 1 Uhr Mittags 
zogen Grenadier-Abtheilungen dur die Stadt, ohne jedoch Fe 
mand zu flören, noch irgendwie geflört zu werden. Im Stände 
hauſe wurden die Fenfterfcheiben eingefchlagen. Der größte Zu 
fammenfluß von Menſchen war in der Herrengaffe und den daran 
grenzenden Pläben. Immer mehre Bolfsredner durchzogen die 
Straßen. Immer fühner, immer begeifternder wurden ihre An: 
fprachen an das Volf. Zwifchen der zweiten und dritten Mittag 
ftunde erreichte der Zumult feinen Höhepunkt. Der commandirende 
General, Erzherzog Albreht, Fam zu Pferde an der Spike 
einer Compagnie Pionniere und fprach beruhigend zu dem Volke. 
Doc bald hörte man feine Worte nicht mehr. Ein Hagel von 
Allem, was die Maſſe zum Werfen aufraffen Eonnte, flog nad 
dem Erzherzoge. Die lebendigen Schiefmafchinen, die Eöldlinge 
der Despotie, die Wächter der Knechtſchaft drüdten ihre Mord— 
gewehre gegen ihre beflern Brüder los, welche Freiheit wollten. 
Bruderblut floß in den Straßen. 

Hierauf trat eine Grabesſtille ein. Militairabtheilungen biel- 
ten alle Straßeneingänge befegt. Die Thore der Vorftädte wur- 
den gefchloffen. Auf dem Glacis wurden Kanonen aufgeführt. 
Das Innere der Stadt war von den Vorftädten abgefchnitten. 
Die Aufregung im Volke wuchs fortwährend. Meberall hin zogen 
Truppen, felbft Artillerie wurde aufgefahren. Das Volk griff 
noch nicht an, ftieß aber die fürchterlichften Drohungen aus. 

Außer dem Ständehaufe erhoben fich auch in der Herrengaffe, 
Strauchgaffe, auf der Freiung, dem Hofe, Ballplatze feurige Red— 
ner für Preßfreiheit, Conftitution, verantwortliches Minifterium, 
Nationalgarde, Religions, Gewiffens- und Lehrfreiheit, Deffent- 
fichHeit der Verwaltung, Aufhören der geheimen Polizei, Entfer- 
nung ded Fürften Metternid. 

Die erfte Veranlaffung zu den tumultuarifchen Bewegungen 
gab der Umftand, daß die Hausfnechte des Ständehaufes das 
Seitenthor deſſelben, wie alltäglich, auch diesmal Mittags fchloffen. 


Das Volk glaubte, man wolle es abfperren. Von der benad- 
sarten Nationalbanf her tönte Waffenläarm. Die an die Stände 
ıbgefandte Deputation war noch immer nicht zurüdgefehrt. Ge: 
rüchte von Verhaftung gingen von Mund zu Mund. Man drang 
n Die Gemächer ded Ständehaufes, zertrümmerte Thüren und 
Fenfter und felbft die Anfprache des Deputirten Grafen v. Col— 
loredo-Mansfeld an die Studenten: die Stände würden alle 
ausgefprochenen Wünfche beim Kaifer bevorworten, blieb ohne 
Grfolg. | 

Die Stände begaben fih endlih zum Kaifer, dem fie bie 
Wünſche des Volks vorfrugen. Er antwortete: er wolle dieſe 
Wünfche prüfen. 

Inzwiſchen geriefh die erbitterte Menge an verfchiedenen Orten 
mit dem Militair in Kampf. Verwundete wurden auf Pferden 
durch die Stadt geführt, um abzuſchrecken, flachelten die gerechte 
Erbitferung jedoch nur noch mehr auf. 

Ein Menfchenhaufe gerieth auf der Freiung mit der Gavalerie 
in Kampf, ein anderer beim Schlottenthore, das gewaltfam er- 
brochen wurde. Wenige Hundert Menfchen durchbrachen das Pi- 
guet Soldaten, das am Haidenfhuß den Gingang zum Hofe 
fperrte. Sie wollten fich des bürgerlichen Zuchthauſes bemächtigen. 
Doch Hier fließen fie auf die Cavalerie, deren Führer fofort ein- 
hauen ließ. Ein heftiger Kampf entfpann fih. Der Hof war 
bad geräumt. Die Fliehenden wurden in die Seitengaſſen ge 
drängt. Hier ſetzte fich der Kampf for. Am Sudenplage, in 
der Färbergaffe, Iordangafje, Currentgaffe und Parifer Gaffe fo- 
ftete es Blut und Menfchenleben. Auch aus den Kellern des 
Polizeihaufes in der Sproglergaffe fielen Schüffe, welche vier 
Bürger tödtefen. Um 5 Uhr erfchien folgende Proclamation, 
welche jedoch die Gemüther nur noch mehr erbitterte: 

| Kundmahung. 

Eine bedauerliche Störung der niederöfterreichifchen ftandifchen 
Verfammlung ift heute eingetreten. Die Stände wurden von 
einer Volksmenge genöthigt, ihre Verhandlungen zu unterbrechen 
und Sr. Majeftät die Wünfche jener Menge zu unterlegen. Sie 
haben fich in der Löblichen Abficht der Beruhigung derfelben hierzu 
bereit gefunden. Se. Majeftät haben die Stände gnädigft zu 
empfangen geruht und ihnen die Zuficherung allerhuldreichft er 
fheilt, daß Dasjenige, was den gegenwärtigen Zeitverhältniffen 
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entfpricht, durch ein eigens hierzu aufgeftelltes Comitd ſogleich ge 
prüft und der allerhöchften Entfcheidung unterzogen werde, wor 
über Allerhöchftdiefelben das zum allgemeinen Wohl ihrer gefamm- 
ten geliebten Unterthanen Dienliche mit Befchleunigung entfchließen 
werden. SHiernach verfehen fih Se. Majeftät von der Anhäng- 
lichkeit und ſtets bewährten Treue der Bevölkerung diefer Refidenz 
ftadt, daß die Ruhe wieder eintreten und nicht weiter geftört wer: 
den werde. — Wien, den 13. März 1848. Johann Zalagfı 
Freiherr v. Geftieticz, k. k. niederöfterreichifcher Negierungs: 
Präfident. 

Es verbreitete fih das Gerücht, die Petition der Studenten 
fei zerriffen und ihrer Deputation vor die Füße geworfen und 
Einer aus ihrer Mitte verhaftet worden. Das fleigerte Die Wuth 
des Volkes noch mehr. Die Haufen vertheilten ſich auf die Pläk: 
der Stadt, man wollte Waffen aus dem bürgerlichen Zeughauſt 
holen. Die Truppen feuerten und bieben ein wie die Kannibalen 
auf die waffenlofe Menge. Biele, felbft unbetheiligte Perfonen 
wurden verwundet, getödtet. Den maflacrirenden Söldlingen der 
Tyrannei gegenüber bewaffnete fih das edle, freiheitbegeifterte 
Volk mit Latten, Aerten, Stangen, Knüppeln. Lärm und Kampf 
toften fort, bis die Dunkelheit einbrad). 

Nur einzelne Fußgänger durften aus den Vorftädten in die 
Stadt. Alle Läden waren gefchloflen, die Fiaker beordert, nah 
Haufe zu fahren. 

Die italienifchen Euiraffiere hieben am unbarmherzigften ein. 
Ein Piquet Artillerie, Wiener, nahm die Bayonnefe von ben Ge 
wehren. Das Volk jubelte ihnen Beifall. An den Thoren wur: 
den Kartätfchen aufgepflanzgt, um das Volk der Proletarier- Bor: 
ftädte vom Eindringen in die Stadt abzuhalten. Das Eigenthum 
blieb unverlegt. Nicht nur in der Stadt, auch in den Vorftädten, 
namentlich in Mariahilf, wurden viele Menfchen getödtet. Aus 
den Faiferlichen Ställen wurde hier auf dad Volk gefeuert. Während 
deſſen wurde — furdhtbare Ironie! — im Xeopoldftädter Theater 
Komödie gefpielt. Im diefer Vorftadt war ed ruhig. 

Abends beleuchteten fich, wie auf ein Zauberwort, alle Ken- 
fer bis in die oberften Stockwerke. Weſſen Fenſter nit bald 
erleuchtet find, der wird durch das Klirren feiner eingeworfenen 
Fenfterfcheiben daran erinnert. 

Da ritt ein Bürgeroffizier vorüber und rief: Meine Herren, 
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der Fürſt Metternich bat abgedankt! — Bravo und Zubel. 
Die Ruhe ift hergeftelt. Die Soldaten ziehen in die Kafernen. 
Nur an der Burg, an der Staatskanzlei, am Ständehaufe bleibt 
Militair zur Bewachung zurüd. Es war 7 Uhr Abende, als 
Fürſt Metternich abdanfte, 

Die Bürgergarde wurde überall, wo fie fich zeigte, mit ftür- 
mifchem Jubel begrüßt. Die Patrouillen des Militaird wurden 
mit Pfeifen und Zifchen verhöhnt. 

Das Militair ertrug vielfältige Kränkungen des erbitterten 
Wolfe mit Ruhe und fchoß nur auf ausdrüdliches Commando: 
wort. Ein Feuerwerfer, Ignaz Pollet, widerfegte ſich dem 
Befehle zum Feuern und ftellte fich felbft vor die Kanone. 

Gegen Abend durchzog eine zügellofe Maffe die Stadt, zer- 
trümmerte Laternen, Anfchlagetafeln, Schilderhäufer und alle Fen- 
fter an der k. k. Reitfchule und Hofapothefe, an der Poft und an 
andern üffentlichen Gebäuden. 

Die Studenten, mit Recht empört über die Ermordung ihrer 
Brüder, ordneten fih nah Facultäten und Claſſen und wählten 
Führer. Ieder trug das Zeichen feiner Compagnie am Hufe. Den 
Rector magnifieus an der Spige, begab fich eine Deputation zum 
Kaifer, welche namentlih um Bewaffnung der Bürger und Stu- 
denten bitten wollte. Man war noch zu weit in der entehrenden 
Knechtſchaft drin, daß man bitten wollte, wo man fodern 
konnte! 

Parole der Studenten war: Drbnung, Anfchließen an die 
Bürger, Entfernung des Mitlitaird. Gegen 9 Uhr Abends wurde 
verfündet, daß der Kaifer die Bewaffnung der Studenten und 
Bürger zugeftanden. War nun die Ruhe im Innern der Stadt 
ziemlich hergeftellt, fo rafte doch noch die blinde Volkswuth an 
den fogenannten Linien (äußerſten Stadtthoren), verbrannfe und 
bemolirte dafelbft faft alle Zollamtsgebäude. Der Schuß eines 
Grenzwächters an der Mariahilfer Linie auf einen Stellwagen- 
Fuhrmann trug die Schuld davon. Auch die Vila Metternich 
auf dem Rennwege und mehre k. k. Zabadstrafifen wurden an- 
gegriffen. Auf dem Glacis brach das Volk die Gas-Candelaber 
ab, fo daß das Gas in gewaltigen Feuerftrömen emporloderte und 
zum Theil die nahen Barrieren und Heden erfaßte. Die eifernen 
Geländer der Wienbrüde wurben niedergebrochen und alle Laternen 
zertrümmert. =. 
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Die Studenten bewaffneten fich fofort aus dem bürgerlichen 
Zeughaufe. Gegen Mitternacht fchon zogen fie, im Verein mit 
den uniformirten Bürgern, in die Vorftädte, um Ruhe und Orb 
nung wieder herzuftellen. 

Am folgenden Morgen erfchien eine amtliche Ankündigung, 
welche lautete: 

Um die Ruhe in diefer feit geftern bewegten Refidenzftadt zu 
fihern, haben Se. Majeftät der Kaifer auch die Bewaffnung ber 
Studirenden, mit Ausfhluß aller Ausländer und unter zweck— 
mäßiger Regelung, anzuordnen geruht. 

Se. Majeftät erwarten, daß alle Bürger durch Einreihung 
in die Bürger-Corps diefe möglichft verftärfen und zur Erhal- 
tung der Ruhe Eräftig mitwirken werden. 

Se. Majeftät haben bereits ein Comite zur Erwägung bes 
Zeitgemäßen zufammengefegt und werden demfelben nicht allein 
ftändifche, fondern aud andere Mitglieder aus dem Bürgerftande 
beigegeben. 

Se. Majeftat erwarten, daß in Diefer Maßregel ein neuer 
Beweis der väterlichen Fürforge erfannt werde, und daß die Ruhe 
zurückkehren wird. Mit Bedauern würden fonft Allerhöchftdiefelben 
die Strenge der Waffen eintreten laſſen. 

Der Geh. Hause, Hof: und Staats: Kanzler Fürft v. Met— 
ternich hat ſeine Stelle in die Hände Sr. Majeſtät des Kaiſers 
niedergelegt. 

Nächſt dem erſchien gleichzeitig folgende Proclamation: 

Die gegenwärtigen Ereigniſſe berühren das Wohl des Staa 
tes ebenſo wie der Stadt Wien; ſie bedürfen einer beſonnenen 
Entwickelung und es iſt daher im Intereſſe der Geſammtheit und 
der Einzelnen von höchſter Wichtigkeit, daß Ruhe, Ordnung und 
Sicherheit bewahrt werden. Dies fodert das allgemeine Befte, 
Dies fodett die Ehre der wadern und pafriotifchen Bewohner 
Wien. 

Zu diefem Behufe haben Se. E. k. Majeftät bereits die. Be 
waffnung der Studirenden allergnädigft zu geftatten und die Er- 
wartung auszufprechen geruht, daß alle Bürger durch Einreihung 
in die Bürger Corps dieſe möglichft verftärfen und zur Erhal- 
tung der Ruhe Fräftig mitwirken werden. Diefe Maßregeln, diefe 
beilfamen Beltrebungen der Studirenden und der Bürgerfchaft 
müffen aber auch von allen übrigen Bewohnern Wiens. thätigft 
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unferftüßt werden. Es werden daher alle Haus» und Familien: 
väter, alle Inhaber von Kabrifen und Werkftätten aufgefodert, 
iHre Angehörigen und Untergebenen, infofern fie nicht zur regel: 
mäßig bewaffneten Einwohnerfchaft gehören, zu Haufe zu erhalten, 
um die Menfchenmenge auf den Straßen nicht zu vermehren, wo» 
Durch die wünfchenswerthe Geftaltung der Dinge gehindert oder 
Doch vielleicht verzögert werden könnte. Die Behörden und die 
achtbare Bewohnerfchaft Wiens werden keine Anftrengungen fcheuen 
und rechnen auf das gemeinnüßige Zufammenwirfen Aller. 
Wien, am 14. März 1848. 
Johann Talatzko Freiherr v. Geftieticz, 
k. k. niederöfterreichifcher Regierungs:Präfident. 
Die Naht vom 13. zum 14. März ging lärmend vorüber. 
In den Vorftädten ging ed wild ber. Man machte Angriffe auf 
einige Fabrifen. Die einzelnen Abtheilungen der Studirenden, 
von Bürgermilitair begleitet, zogen bewaffnet unter Erommelfchlag 
und dem Jubel der Menge durdy die Straßen der Stadt. Aus 
den erleuchteten Fenftern wurden fie von den Einwohnern, vorzüg: 
lich von dem weiblichen Theil derfelben, mit Begeifterung begrüßt. 
Ein Mann in Uniform verfündete noch ſpät Abends am 
13. März in den Straßen, ed fei bereits Preßfreiheit und eine 
reichöftändifche Vertretung bewilligt. Davon berichtete die am 
14. März um A Uhr Morgens ausgegebene Kundmachung jedoch) 
nichts. Ebenfo verfündete am 14. März ein in Civil gefleideter 
Mann, der an der Spiße einer Schar Bürgergarde ging, Die 
Wachtpoſten der Stadt follten dem Bürgermilitair übergeben wer: 
den. Doch bis 3 Uhr Nachmittags waren die meiften wichtigern 
Poſten, wie die Burg, das Hoffriegsgebäude, und fämmtliche 
Stadtbeimahhen vom Milifair beſetzt. Am Joſephsplatz jedoch hat— 
ten Bürgerwachen Alles befegt, mit Ausnahme des in den Schweizer: 
hof führenden Thores. Vor dem Eingang des Hoffriegsgebäudes 
bildeten Bürger mit gezogenem Degen ein Viered. Das Militair 
war in der Nacht folgendermaßen vertheilt: Vor dem Kriegsges. 
bäude fand eine ftarfe Abtheilung Gavalerie, eine Compagnie 
Grenadiere, eine Compagnie Sappeurd; am Eingang der Herren- 
gaffe eine Abtheilung Hufaren; vor der Banf und dem Landhaufe 
eine Abtheilung Infanterie; auf dem Minoritenplag Grenadier- 
abtheilungen; am Eingang des Ballplages, in der Schauflergaffe, 
am Sofephsplag, auf dem Stephansplag eine Compagnie Infan: 
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terie und zwei Kanonen mit brennenden unten; auf den Pak 
am Hof waren die gewöhnlich dort poflirfen vier Kanonen fchuß- 
fertig gemacht. Alle Thore der innern Stadt, die über Nacht 
gefperrt wurden, waren von ftarfen Abtheilungen vertheidigf. Die 
Bafteien waren abgefperrt und gegen 30 Kanonen auf Denfelben 
aufgefahren, welche ſämmtliche Eingänge der Stadt, fowie die 
Glacis, welche die Stadt von den Vorftädten trennen, beftrichen. 
Vor dem alten Mauthgebäude, gegen die Vorſtadt Landſtraße 
bin, waren zwei Kanonen und eine Compagnie Grenadiere poflirt 
und auf dem dieffeitigen Ende ded Dammes, der von dem Maufb- 
gebäude aufs Glacis führt, war mit Pflafterfleinen und Erde eine 
Art Barricade oder Bruftwehr errichtet. 

Wie rafh, mit welchem Eifer, welcher Begeifterung die Bil: 
dung der Nationälgarde betrieben wurde, beweift der Umftand, 
daß Wien in einem Tage 25,000 Bewaffnete zählte. Fürſt 
Windiſch-Grätz wurde Stadtcommandant; da man ihn aber 
nicht liebte, nur für eine Nacht. Fürft Karl Liehtenftein trat 
an feine Stelle, dem Publicum willfommener. 

Das erfte Decret über die Nationalgarde lautete: 

Se. Majeftät haben die Errichtung einer Nationalgarde zur 
Aufrechthaltung der gefegmäßigen Ruhe und Ordnung der Re 
ſidenz und zum Schuß der Perfonen und des Eigenthbums, und 
zwar unter den Garantien, welche ſowol Befig als die Intelligenz 
dem Staat darbieten, zu bewilligen gerubt, und verfehen fich von 
der Treue und Ergebenheit ihrer Unterthanen, daß fie dem ihnen 
erwiefenen Vertrauen entfprecdyen werden; zugleich haben Se. Ma: 
jeſtät Ihren Ober-Jägermeifter und Feldmarfchalllieutenant Grafen 
v. Hoyos zum Befehlöhaber der Nationalgarde ernannt. 

Jeder, der durch) ein weißes Band am Arme oder am Hute 
fih ald Freund der Ordnung Fundgab, erhielt Waffen. Da alle 
Läden gefchloffen waren, wurden weiße Bänder von Damen an 
den Öffentlichen P lägen vertheilt und aus den Senftern zugemworfen. 
Nächſtdem waren die Frauen und Mädchen Wiens eifrig bemüht, 
die Männer mit weißen Fahnen, Schärpen, Cocarden zu verforgen. 
Alte Fahnen, alte Zrommeln wurden aus dem Zeughaufe geholt, 
und wie dumpf und unharmonifch der Ton der legtern, von un- 
Fundigen Händen gerührt, auch erfünte, dad harmonifche Jauchzen 
eines glücklichen, weil freien Volks übertönte fie, 

Diefe bewaffneten Bürger hatten bald Gelegenheit, ihre Wirk: 


ſamkeit zu zeigen: fie mußte das Raubgefindel in Ordnung brin- 
gen, Das von allen nahegelegenen DOrtfchaften herbeiftrömte, ſich 
mit Dem Auswurf der Vorftädte vereinigte, um zu rauben und 
zu zerftören. 

Die Mariahilfer Kirche und das Klofter wurden von den 
Plünderern angegriffen, in Meidling, Atzgersdorf, Himberg 
die Fabrifgebäude in Flammen geftedt. Trogdem, daß Kabrik- 
befiger Zaufende boten, um ihre Mafchinen zu retten, wurden 
diefe dennoch mit roher Wuth zerftört. Nur die Bäder und Flei- 
fcher, welche ihre Vorräthe gutwillig hergaben, verfchonte das 
Raubgefindel. Die bewaffneten Bürger brachten Zaufende von 
dieſen Plünderern in die Gefängniffe und nahmen ihnen das ger 
raubte Gut für die rechtmäßigen Befiger ab. 

Um 3 Uhr Nachmittags erfchien folgende Proclamation: 

Se: Majeftät der Kaifer haben die Bewegung des geftrigen 
Tages durch Gewährung einiger Ihm vorgebrachten Bitten in der 
feften Hoffnung und im Vertrauen auf die Ihm von den Ständen, 
den Bürgern und dem afademifchen Senate gegebenen Verfiche- 
rung zu gewähren geruht, daß dadurch die Ruhe und Ordnung 
ohne weitere Anwendung der Waffengewalt bergeftellt werden 
wird. Heute werden abermald Bitten geftelt und die nämlichen 
Zuficherungen wiederholt, obgleich die Dinge fich noch beunruhi» 
gender geftalten, ald geftern. 

Die Feſtigkeit des Thrones wäre erfchüttert, wollten ſich 
Se. Majeftät abermald täufchenden Hoffnungen bingeben. Die 
zeitgemäßen Einrichtungen, welche Se. Majeftät foeben in Ueber: 
fegung nehmen laſſen, können während des Zuftandes der Auf: 
regung unmöglich berathen werden, noch weniger ind Leben fre- 
ten; es liegt daher im Intereſſe der Bittenden felbft, ſich ruhig 
zu verhalten und dadurch den Zeitpunkt möglicher Gewährung 
herbeizuführen. 

Feſt entfchloffen, die Würde Ihres Thrones nicht zu gefähr- 
den, haben Se. Majeftät die Wiederheritellung und Erhaltung der 
Ruhe und Ordnung St. Durchlaucht dem Feldmarfchalllieutenant 
Alfred Zürften v. Windiſch-Grätz zu übertragen und demfelben 
alle Civil- und Militairbehörden unterzuordnen geruht, mit gleich 
zeitiger Mebertragung aller zu diefem Zwede nothwendigen Voll 
machten. _ 

. ©. Majeftät erwarten von der ſtets bewährten Treue und 


Anhängtichfeit der gefanmten Bürgerfchaft, daß fie, vereint mit 
ihren tapfern Truppen, die Beftrebungen zur Wiederherftellung 
der öffentlichen Ruhe mit allen ihren Kräften unterftügen werden. 

Wien, den 14. März 1848. 

Johann Talatzko Freiherr v. Geftieticz, 
k. k. niederöfterreichifcher Regierungs-Präfident. 

Da bierin der Preßfreiheit und Errichtung einer National: 

garde Feine Erwähnung gefchah, fo argwöhnte man eine Xift, daß 
man Militairverftärfung herbeiziehen und gewaltfame Unterdrückung 
bewirken wolle. 
Laut erhoben fih die Stimmen gegen Windifch-Gräß. 
Nach Iangem, ängftlichem Debattiren fandte man eine Deputation 
an den Kaifer, um Beltätigung der Nationalgarde und Prefßfrei— 
heit zu bitten. | 

Inzwifchen Fam Dr. Neumann ald Abgefandter der Bürger 
vom Michaelsplag in die Reitfchule und hielt von einem Tiſch 
herab folgende Rede: 

Meine Brüder! Aufs Tieffte bewegt und im Innerſten er- 
fchüttert, die Größe des Augenblids Faum zu erfaffen im Stande, 
erfcheine ich bier vor Ihnen ald Abgeordneter von mehr als 500 
meiner Mitbürger, die mich mit ihrem Verfrauen befihenften, um 
in ihrem und ich Fann wol fagen im Namen der verfammelten 
ungeheuern Menge des Volks zwei Fragen an Sie zu richten. 
Sch wiederhole bier zuvor, was ich bereits zu meinen Brüdern 
dort draußen gefagt: Vor uns haben wir das Vaterland, binter 
und unfere Familie! Dies ift das Gefühl, das uns Alle befeelt, 
hiermit ift das Ziel bezeichnet, nach dem wir ftreben! Nun er: 
laube ich mir, meine erfte Frage zu flellen: Iſt es wahr, ober 
ift es nicht wahr, daß eine Nationalgarde errichtet werden jo? 
Diefe Frage wurde von der Mehrzahl der Anmefenden, darunter 
auch höhere Dffiziere, bejaht. — Von wem ift die Errüchtuma 
diefer Nationalgarde beftätigt worden? Von Sr. Majeftät. — 
Sch komme nun zu meiner zweiten Frage: Ift e8 wahr, ober ift 
es nicht wahr, daß uns die Preßfreiheit ertheilt? Ein taufend-: 
flimmiges Nein donnerte ald Antwort. — Dann ift es ſchlimm! 

Da flürzte faft athemlos ein Bote herbei, mit dem Ausrufe: 
Der Kaifer hat Alles ertheilt! — Doch fehlten ihm Beweife. Er 
hatte ed nur gehört. Die Beftätigung blieb aus. Man wurd 
immer Düfterer, verftimmter. 
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Jetzt kehrte auch ein großer Theil der Deputirten zurück, mit 
der Nachricht, ſie hätten keine Audienz beim Kaiſer erlangt und 
daher fünf Mann aus ihrer Mitte zum Fürſten von Windiſch— 
Grätz abgeſchickt, nämlich die Herren: Baron Stifft, Fabrikant 
Arthaber, Kaufmann Czabek, Buchhaändler Sammer, Land— 
ſchaftsmaler Steinfeld. 

Als endlich wieder eine Deputation vom Michaelsplatz erſchien 
und erklärte, das muthige Volk wolle fich nicht länger in Unge- 
wißheit zurückhalten laſſen, erfchien im äußerſten Moment auch 
Graf v. Hoyos und verlas Folgendes: 

Se. Majeftät haben die Aufhebung. der Cenfur und die als- 
baldige Veröffentlichung eines Repreſſivgeſetzes befchloffen. Unter: 
zeichnet: Erzherzog Ludwig. 

Der Jubel der Hörer ließ den edeln Grafen faum noch die 
Worte hinzufügen: 

Und nun, meine Kameraden, meine wadern Nationalgar: 
diften, habe ich Ihnen noch mitzutheilen, daß Ihnen morgen früh 
die Waffen aus dem Faiferlichen Zeughaufe werden verabfolgt 
werden. 

Jubel erfüllte die Lüfte. Ein armer Junge Eletterte mit 
Lebensgefahr an das Eoloffale Standbild Joſeph's U. hinauf und 
gab ihm eine Fahne mit der Infchrift: Preßfreiheit, in die 
Hand. Eine reichliche Collecte, die man für diefen kühnen Jungen 
fofort zufammenbrachte, fehlug er mit wahrem Freiheitöftolze aus. 

Jetzt erfchien auch die officielle Anzeige: 

Se. f. E. apoftolifche Majeftät haben die Aufhebung der Een: 
fur und die aldbaldige Veröffentlichung eines Preßgeſetzes aller: 
gnädigft zu befchließen geruht. Wien, am 14. März; 1848. 

Johann Talatzko Freiherr v. Geftieticz, 
f. k. niederöfterreichifcher NRegierungs-Prafident. 

Um aber dad noch immer mistrauifhe Volk völlig zufrieden 
zu ftellen, erfchien auch ein Anfchlag, von 30 Schriftftellern unter- 
zeichnet, welche erklärten, fie nähmen nach Abfchaffung ber Gen: 
fur von der Preßfreiheit förmlich Beſitz. 

Fortan gelang es Bürgern und Studenten, Die Rube zu er— 
halten. Es Eoftete große Anftrengungen, aber Die neuerrungene 
‘Freiheit verlich ihnen Kraft und Ausdauer. Viele kamen drei 
Tage und drei Nächte nicht aus den Kleidern, nicht zur Ruhe. 

Auch der Präfident der Polizei: und Cenſur-Hofſtelle, Gtaf 


Sedlnitzky, und der k. ungarifche Hofkanzler, Graf Apponpi, 
legten no an demfelben Zage ihre Dienftpoften in die Hände 
des Kaiferd nieder. 

Die Studenten, welche am 13. März von dem Altan des 
Landhaufes aus zu dem Volk fprachen, waren beide Juriften; einer 
davon Pole. Sie verlafen zuerft Die Rede Koſſuth's, melde 
die Wünfche des Volks mit Klarheit und Energie ausſprach; dann 
die Koderungen ded Volks, mit beredter Auseinanderfegung ber 
Nothwendigkeit, daß diefe fofort erfüllt würden. Ein Student, 
Barian, that fich durch ausgezeichnete Volksberedtſamkeit hervor. 

Der erfte Entwurf der ftändifchen Adreſſe an den Kaifer war 
in fo gemäßigter, demüthiger Sprache abgefaßt, DaB die Stu: 
denten ihn zerriffen, was einen großen Jubel der Volksmenge her: 
vorrief. Wahrhaft fanatifchen Enthufiasmus dagegen erweckte ein 
Deputirter, welcher vorfhlug, daß der Fürſt Metternich nit 
nur abgefeßt, fondern in den Anklageftand verfegt werden follte, 
wegen Hochverraths an Volk und Kaifer. Man trug den Redner 
auf den Schultern in das Palais Metternich, in deffen Safon 
er bald an die verfammelten Hof- und Staatöbeamten, bald an 
das hereindringende Volk Anreden bielt. 

Als einen Beweis, wie flarf ein unbewaffnefed Wolf, das 
für feine Freiheit kaämpft, bewaffneten Söldnern der Despotie 
gegenüber, führe ih an, daß zwei Compagnien Grenadiere, welche 
den Eingang des Landhauſes befegen follten, vom Volke in zwei 
Abtheilungen getrennt, zufammengedrüdt, zwei bis drei barfche 
Grenabdiere fogar niedergetreten und fodann die übrigen gezwungen 
wurden, ihre Bayonnete abzunehmen und abzuziehen. Am erften 
Tage blieben 14 Bürger todt auf dem Plage und mehr als 50 
wurden verwundet, darunter angefehene friedliche Bürger. Einen 
äußerft tragifomifchen Anbli gewährten die verdußten Gefichter 
des Militairs, ald ed zuerft die Bürger-Bataillone erfchaute, 
welche eins nach dem andern, immer zahlreicher, erfchienen. 

In den Vorftädten war ed gräßlich zugegangen. Ein Finanz 
wächter, der auf das Volk gefchofien, wurde lebendig in die 
Flammen gefchleudert. Zwei Fabrifen wurden völlig niederge: 
brannt und einige Häufer ganz ausgeplündert und vermwüftet. 

Am 15. März, um 3 Uhr Nachmittags, Famen 150 Stände: 
mitglieder aus Preßburg, Koffuth an der Spike, in Wien 
an. Sie wurden mit donnerndem Jubel begrüßt. Dagegen hatte 
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fi) der bei dem Wolfe misliebige Bürgermeifter von Wien aus 
dem Staube gemacht. 

Die Bewaffnung und Einfchreibung der Nationalgarde fehritt 
fortwährend lebhaft fort. Werzte, Profeflforen, Advocaten, Kauf ⸗ 
leute, Handwerker, niedere und höhere Staatsbeamte, Fürften und 
Grafen reihten ſich ald Gemeine ein. Die Zahl derfelben flieg in 
zwei Zagen auf 60,000. 

Zur Herftellung der Ordnung und provfforifhen Regierung 
und Verwaltung bildete fich ein proviforifches Comité, welches 
anfangs vom Magiftrate zu Hilfe gerufen wurde, dann denfelben 
erſetzte. 

Am Morgen des 15. März erſchienen folgende Proclamationen: 

In Erwägung der gegenwärtigen politifchen VBerhältniffe haben 
Wir befchloffen, die Stände Unferer deutfchen und flawifchen Reiche, 
fowie die Gentral- Congregationen Unferes lombardiſch- venetia- 
nifchen Königreichs durch Abgeordnete in der Abſicht um Unfern 
Thron zu verfammeln, Uns in legislativen und adminiftrafiven 
Fragen deren Beirathö zu verfihern. Zu dieſem Ende treffen Wir 
die nöthigen Anordnungen, daß diefe Vereinigung, wo nicht früher, 
am 3. Juli Saufenden Jahres flattfinden könne. 

Wien, am 14. März 1848. Ferdinand, m. p. 

Von Sr. k. k. apoſtoliſchen Majeſtät mit vollſtändiger Voll⸗ 
macht ausgerüſtet, Ruhe und Ordnung in der Reſidenz herzuſtel⸗ 
len und aufrecht zu erhalten, fodere ich alle Bürger diefer Stadt 
auf, den öffentlihen Maßregeln, welche die Herftellung und Auf: 
rechthaltung der Ruhe und Sicherheit erfodern, fich in Gehorfam 
zu fügen und Ddiefelben mit Muth und thäfiger Mitwirkung zu 
unterftüßen; fowie ich darauf rechne, daß fie, im Gefühl ihres 
eigenen Wohles, mit der zu allen Zeiten bewährten Rechtlichkeit, 
Anhänglichkeit und Treue mit mir gemeinfame Sache machen werden. 

Diefem füge ich die ernfte Warnung bei, jede Beleidigung 
der k. k. Zruppen alles Ernfted zu meiden. 

Bien, am 15. Mär; 1848. 

Alfred Fürft zu Windifh-Gräg, 
f. k. Feldmarfchalllieutenant. 

Die nieberöfkerreichifihen Stände haben heute den Beſchluß 
gefaßt, einen proviforifchen Ausfchuß zu bilden, welcher Dasjenige 
vorzufehren bat, was in diefem wichtigen Momente zur Befor: 
gung der ihnen zufommenden Gefchäfte erfoderlich ift. 
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Diefer Ausſchuß wird aus 24 Mitgliedern beftehen, wovon 
13 Mitglieder von ihnen bereitd gewählt wurden und 12 Mit- 
glieder aus dem Bürgerftande in Ermangelung eines andern Wahl: 
Collegiums von dem heute gebildeten Bürger-Comité allſogleich 
gewählt werden. Wien, den 15. März 1848. 

Die niederöfterreihifhen Stände. 

Sämmtliche Herren Handeld- und Gefchäftsleute, ſowie die 
Herren Gewölbs Inhaber werden erfucht, zur größern Beruhigung 
des Publitums alfogleich ihre Schreibftuben, Geſchafts- und Ber: 
Faufs-Localitäten dem öffentlichen Verkehr zu öffnen, Damit die 
Aufrechthaltung der Ruhe und Drdnung befördert und die mit 
einem längern Verfchloffenhalten verbundenen Nachtheile für den 
allgemeinen Verkehr und die daran Betheiligten gehoben werden. 

Dem Magiftrat der F. k. Haupt- und Nefidenzftadt Wien, 
“am 15. März 1848. 

Zur Ehre der niederöfterreichifchen Stände muß bier bemerft 
werden, daß die Partei des Julius-Fortſchritts von ihnen ſchon 
vor dem Sturz der Julius-Dynaftie große Erwartungen gehegt 
hatte und nach demfelben natürlich nicht geringere zu hegen anfing. 
Vornehmlich war es die afademifche Jugend, die auf die Stände 
ihre Hoffnung feßte; aber auch die Bürgerfihaft glaubte den Mo- 
ment ihres Zufamntentretens für das Ausfprechen lange genährter 
Wünſche ergreifen zu müffen. Daher fam ed, daß der am bie 
Stände gerichteten Adreffe die Unterfchriften lawinenartig zuftürzten. 

Aus dem Ständefaal fieht man in einen ausgedehnten Hof 
hinab, welcher am erften Zage der Wiener Erhebung von ber 
Menfchenmaffe überflutet war. Durch dieſe Lage entfpann ſich ein 
unmittelbarer Verkehr zwifchen den Petitionirenden von unten und 
den Befchwichtigenden von oben. Ein Brunnenhaus war Die 
Zribune der Studenten und der Marfchall der Stände ſprach aus 
einem Fenfter herab. 

Die fchredlichften Scenen durch Brandftifter, Räuber und 
Plünderer fanden vor der Mariahilfer Linie, in Gumpenpdorf 
und Fünfhaus, ſtatt. 

Die IUumination in der Stadt wurde allgemein durch die 
frohe Nachricht hervorgerufen: Metternich habe Wien für alle 
Zeiten verlaffen. Nah dem Werfehwinden diefes Fürſten der 
Mitternacht mußte es natürlich Hell werben. 


| 


Am 14. März nahm die Volfsbewegung noch mehr als den 


Tag vorher den Charakter einer allgemeinen an; mit ihr flieg auch 
ie Bereitwilligkeit des Kaifers, fie durch Eingehen in die Wünfche 
o vieler Zaufende zu befhwichtigen. Am Morgen des 14. März 
jlich das Univerfitätsgebäude einem großen Lager. Gegen 7 Uhr 
bon war Alles auf den Beinen. Die Bürgerfoldaten ftanden in 
zahlreichen Bataillonen auf den Hauptplägen. Aber nicht mehr 
blos Studenten und Bürgern, auch Handwerksgeſellen, jungen 
Burfchen und Zagelöhnern wurden Waffen verabreicht; denn der 
Sturm im Zeughaufe Tieß ſich nicht regeln. Gegen 1 Uhr Mit: 
tags bewaffnete fich der politifch- juridifche LZefeverein und zog in 
fein Local. Eine weiße Fahne mit der Infchrift Preßfreiheit 
wehrte ihm voran. Die Wachen waren inzwifchen ſämmtlich von 
Bürgern und Studenten befeßt; ebenfo die Banf. Die P läge 
waren von Bewaffneten gefüllt und die Wache vor dem Hoffriegs- 
gebäude, wo vier Kanonen aufgepflanzt und ‚die ganze Genera- 
lität verfammelt war, wurde von einem Viereck von Studenten 
und Bürgern umfchlofjen. 

Die Männer, denen das Glück zu Theil wurbe, zu verfün- 
digen, der Kaifer habe die Aufhebung der Cenſur decrefirt, waren 
Profeffor Hirn und Dr. Schilling, Notar der medicinifchen 
Facultät. Metternich entfloh in einer Verkleidung in einem 
faiferlichen Wäſcherwagen. Erzherzog Albrecht, deffen Leben am 
meiften bedroht war, entfloh nach Preßburg. Erzherzog Zud- 
wig. hielt ſich verftedt. Die Ligorianer, denen man bereits am 
13. März einen äußerſt unerfreulichen Beſuch abgeſtattet hatte, 
verließen am 14. ihren Convent. 

In Fünfhaus und. Schshaus brannte das Volk die Gefalls- 
häuſer nieder, zündete zwei große Fabriken an und plünderte fünf 
große Wirthshäuſer. Von Metternich?s Villa wurde die Für- 
ftenfrone weggenommen. Nur dem energifchen Schuß der Stu: 
denten war ed zu danken, daß die Villa nicht der Erde gleich ge: 
macht wurde. 

Ein Zwifchenfall drohte jedoch am 14. die Ruhe wieder zu 
ftören. Es hieß -plöglicy allgemein, es folle die verheißene Preß— 
freiheit nicht gegeben werden, man wolle jeder weitern Foderung 
der Bürger mit Kanonen antworten. Ja, man behauptete fogar, 
Fürft Metternich, fei no in Wien und freibe fein heimtüdifches 
Weſen. Am Vormittag hatte man die rothen Abzeichen, da bie 
Kreudenbotfchaften erfolgten, überall mit weißen vertauſcht. Jetzt 


warf man die weißen wieder fort, traf fie mit Süßen umd bie 


rofhen kamen an ihre Stelle. Ueberall erfönten Verwünfchungen 


und Schwüre ‚ eher. zu ſterben, als nachzugeben. Ein angefehener 
Mann in reifern Jahren rief: 


Und wenn fie auch. ihre Kanonen auf und abfeuern, wir 


müffen für unfere Sache ftehen; wir fallen nicht unrühmlich. Gan; 
Europa fieht auf uns! 

Während die Gemüther durch Nichtgewährung alles Deſſen, 
was dem Volke nie entzogen werden Durffe, beunruhigt waren, 
fuchte man durch allerlei Befänftigungsmittel fie zu befhmichtigen. 
Jedoch vergebens. Dem Volk waren die Augen aufgegangen. Es 
wollte ſich nicht mehr einlullen, nicht länger befrügen, mit Füßen 
treten laffen. So hieß e8 z. B.: Defterreich wolle und müſſe ab- 
warten, was Preußen befchließen würde, und daß man hiermit 
fehr wohl zufrieden fein könne. — Man wollte jedoch weder fän- 
ger warten, noch mit dem Abhub preußifcher Gnade zufrieden fein. 

MWürdiger Fang ein Ausfpruh Kolowrat’s: Die Regie 
rung bat das alte Syſtem für immer verlaffen, man fann fi 
überzeugt halten, daß das neue, welches man ergreifen wird, ge 
wiß allen Anfoderungen der Zeit entfprechen wird. 

Zum Schuß der Xeopoldftadt, deren Bürger fi zur Natie- 
nalgarbe begeben hatten, fland ein Häuflein von faum 50 Mann 
am rothen Thurm, nächſt der Schlagbrüde, poftirt. Theater: 
Director Carl hatte die Mitglieder feiner Bühne mobil gemacht 
und führte fie felbft an. Neftroy und Scholz fihulterten das 
Gewehr. Herr Earl hatte zwar fchon oft Schaufpieler angeführt, 
aber noch nicht fo rühmlich wie dies Mal. 

Bereitd am 13. März Nachmittags hatte der. Kaifer die Burg 
verlaffen. Der Hof war in Larenburg. Des Kaiferd Vögel wur: 
den einem Wärter zum Aufheben zugefchiet, zur guten Pflege, 
bis daß er wiederfäme. 

Die prager Studenten und die pefther Juraten wollten auf 
bas erfte Gerücht von der Erhebung in Wien den wadern Frei: 
heitöfämpfern zu Hilfe zichen, allein die Eiſenbahn weigerte fich, 
fie zu befördern. In Wien trafen inzwifchen Nachrichten aus 
Grätz, Olmütz und andern Städten- ein, welche von gleichen 
Auftritten meldeten. Die Ligorianer, welche ihr Klofter bei Ma— 


ria» Stiegen verlaffen hatten, campirten in den Kafernen auf dem | 


Salzgries. 
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Die Haltung der Einwohner der innern Stadt Wien konnte 
während diefer drei Tage einer Aufregung, wie fie früher nie in 
folcher Art und folher Höhe dagewefen, mit Rüdficht auf die 
Zeitumftände ald eine mufterhafte bezeichnet werben; denn die an 
einigen öffentlichen Gebauden am erften Abend verübten Gewalt- 
thätigfeiten waren das Werk einer geringen Anzahl von Leuten 
aus dem Pöbel, der auch bald der Mäßigung, welche die gebil- 
deten Claſſen befeelte, das Feld unbedingt räumen mußte, fo daß 
ſchon nad) der achten Stunde des Abends die Sache ein ganz 
anderes Anfehen gewann und von diefem Augenblid an auch Mar 
die geringfte Ausfhweifung mehr flattfand. 

Unter den bewaffneten Studenten fielen befonders einige Rot- 
ten in Wien ftudirender Italiener auf, durch ihre ſchöne Haltung 
und durch die Männlichkeit ihrer Gefichtszüge, fowie durch das 
innige Einvernehmen mit ihren deutfchen Brüdern, an die fie ſich 
mit Hingebung anfchloffen, das deutfche Commandowort befolgten 
und fich felbft deffelben bedienten. Aber auch faft feine Nation 
der großen öfterreichifchen Monarchie war in dem Stubdentencorps 


unverfreten; Ungarn, Polen, Böhmen u. U. ftanden nebeneinander: 


und fohienen von einem Gefühl, von einem Gedanken befeelt zu 
fein. 

Bald nah Bekanntmachung der neuen Conceffionen an das 
Volk, zu welchen diefed der despotifchen Regierung die Einficht 
durch feinen einigen Willen, den es an den Tag legte, gezwungen 
hatte, welche aber die Regierung mit dem alten Comödiantenfpiel 
fügnerifcher Diplomatie ald freiwillig und durch eigene Erfenntniß 
ertheilt ausgab, zeigte fich der Kaifer feinem Volk. Er fuhr, in 
Begleitung feines Bruders und Thronfolgers, des Erzherzog 
Franz Karl, durch die bedeutendften Straßen Wiens und das 
Volk jubelte und demüthigte fih, ald wäre der Kaifer der Mef- 
fiad der Freiheit, ald hätte niemald unter feiner Aegide ein Met» 
ternich fein Wefen gefrieben. 

An vielen Orten wurde folgende Rede vorgelefen und in 
vielen Zaufenden gedrudter Eremplare vertheilt; fie, fowie das 
darauf folgende Gedicht waren die erften Erzeugniffe, welche in 
Wien ohne Eenfur das Licht der Welt erblidten. 

Bürger von Wien! 

Das Volk hat geftern langunterdrücdte Wünfche laut werden 

laffen, und Ihr wißt Alle, wie darauf geantwortet wurde. Bürger 
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und Freunde! Bon heute an haben wir eine folche Antwort 
nicht mehr zu fürchten; um fo mehr ftehen unfere Wünfche an 
der Pforte der Erfüllung. Laſſen wir fie da nicht ſtehen. Welche 
Hinderniffe uns auch noch enfgegenfreten mögen, Das Recht und 
die Zeit ift für und. Wir dürfen nur wollen und wir werden 
haben! — Aber wir müffen wifen, was wir wollen! Hört den 
Grund dafür! — Man fagt, vor Allem muß Drdnung und Sicher: 
beit fein; aber ich frage, wodurch wollt Ihr diefe herftelen? Wie 
der durch Waffengewalt, wie es geftern verfucht wurde?! — Man 
bat die Wirkung gefehen. — Alfo wodurh? — Antwort: Nur 
durch Einigkeit. — Aber ich frage weiter: Wodurch wollt Ihr 
die Einigkeit begründen? — Antwort: Nur dadurch, daß Alle in 
Dem, was fie wollen, übereinftimmen. Sol man aber darin 
übereinftimmen, fo muß man wiflen, was man will. Die Punkte, 
in denen fich die Wünſche Aller vereinigen, müffen auch Allen 
befannt, müfjen die Fahne fein, um welche fich alle wahren Freunde 
des Volks und des öffentlichen Wohld fammeln Fönnen. 

Mitbürger! Es kann über diefe Punkte Fein Zweifel fein. 
Wir haben fo viele Jahre lang erfahren, was und fehlt und 
was und drückt. Das genügt, um zu wiffen, was uns jegt 
noth thut! — — — Es thut und aber noth vor Allem „Frei: 
beit der Preffe”, damit die guten Bürger ihre Befchwerden 
und Wünſche offen ausfprechen können und Feiner Aufftände dazu 
bedürfen. Ihr wißt, Daß bereits nicht nur dieſer erfte Punkt, 
fondern auch die fo dringende, nöthige allgemeine Bewaffnung 
uns zugeftanden ift, durch Errichtung einer Nationalgarde unter 
dem fo hochgeachtefen Grafen Hoyos. 

Indem wir dies mit dem freudigften Dank annehmen, Tann 
ed und doch nur eine Auffoderung fein, weiter zu gehen zu Dem, 
was nicht minder noth thut, und ebenfo allgemeiner Wunfch ift — 
das ift eine billige und gleichmäßig vertheilte Befteuerung, und 
die Hauptfache hierbei: öffentliche NRechenfchaft über die Verwen— 
dung der Abgaben, alfo Verantwortlichkeit auch der höchften Staats: 
beamten. { 

Eine ſolche WVerantwortlichfeit der Beamten vor dem Volk 
kann aber nicht-flattfinden, wenn nicht das Volk wirklich vertreten 
ift durch erwählte Männer au feiner Mitte, welche öffentlich die 
allgemeinen Intereffen fügen und -fürdern. Alfo eine allgemeine, 
wahre und öffentliche Volfövertretung, Feine geheimen Stände! 


«r 


— en N en — 





Bürger! Damit find die Fundamente für Erfüllung aller 


indern gerechten Wünſche des Volks gelegt. — Haben wir wahr: 
aft vollöthümliche Vertreter, fo werden diefelben nicht ermangeln, 
oforf auf Verminderung des ſtehenden Heerd in Friedenszeiten, 
owie auf Verminderung der übermäßigen Ausgaben dafür zu 
yringen. Diefelben werden nachdrücklich wirken für Verbefferung 


des Gerichtsweſens, für Zreiheit des Glaubens, für Hebung des 
öffentlichen Unterricht3, der Gewerbe und des Handels, fowie für i 


ılle andern zeitgemäßen Bebürfniffe des Wolfe. 

Bürger! Hüfen wir uns, daß wir nicht zu viel verlangen 
und nichts Unzeitiges! Aber laſſen wir auch nicht Tage der Er 
füllung vorübergehen, welche oft in einem halben. Jahrhundert 
nicht wieder zurüdfehren! Fodern wir nur, was unſere deutfchen 
Brüder fchon lange befigen und aufs Neue fich errungen haben! 
Wir find nicht weniger werth, als fies denn wir find nicht weniger 
treu und wohlgefinnt! — Aus diefer treuen und guten Gefinnung 
Aller laßt uns zuerft unfer Recht fehöpfen und feftftellen; in dem 
flar und allgemein anerkannten Recht laßt uns die Einigkeit fuchen, 
in der Einigfeit die wahre Drdnung und Sicherheit! — Ich wie: 
derhole das, indem ich-fage: Hoch lebe unfer guter Kaifer! Hoch 
lebe unser gutes Recht! Es lebe die gute Macht der Einigkeit, 
die befte und einzige, wodurd eine wahre Ordnung und Sicher: 
beit bergeftellt und für immer befeftigt werden kann! Weg mit 
allen Feinden des Volks, des Rechts, der Eintracht und Ordnung! 
Ein Hoc aber Jedem, der es treu meint mit dem Wohl des 
Vaterlandes! 


Die Preſſe frei! 
Wien, 15. März 1848. 
Von Friedrich Gerhard aus Danzig. 
Erſtes cenfurfreies Gedicht. 
Die Preffe frei! die Gloden laßt ertönen, 
Und läutet Jubel überall! __ 


} Und ruft’s hinaus zu Deutfchlands fernften Söhnen: 
Die Preffe frei! Erftürmt der Freiheit Wall 
24 
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Was viele Jahre uns in Schady gehalten, 
Was uns gedrüdt, erniedrigt und empört, 
Das hat des Volkes heldenmüthig Walten, 
Das hat ein großer, fehöner Tag zerftört. 


Nun redet frei, und leget groß und offen 

Die Wünfche Eures Herzens dar; 

Der Feind der Freiheit ift zum od’ getroffen, 

Und fiegend fteht, was edel, recht und wahr. 

Mag fih des Herzens Feuerftrom ergießen! 

Wir fleh’n am Morgen einer neuen Zeit; 

Kein Eenfor kann Euch mehr den Mund verfchliehen; 
Der einz’ge Cenſor ift — die Redlichkeit. 


Wohl manches Opfer habt Ihr zu beklagen, 

Und manche Thräne fließt den Todten nach, 

Die von dem Schwerte ded Geſchicks erfchlagen, 
Erkämpft der Freiheit großen Zag. 

Bringt fie zur Ruh’ — wifcht Eure Thränen ab, 
Und fchreibet diefe Worte auf ihr Grab: 

Died deutfche Bürgerblut wär’ nicht gefloffen, 
Hätte’ nicht Genfur des Volkes Mund verfchloffen. 


Ihr Fürften aber aM’ in Deutjchlands Bauen! 
Beherzigt dieſes Zages große Lehr'. 

Zum Bürger habt, zu Euerm Volk, Vertrauen, 
Und gebt ihm willig freies Wort und Wehr. 
Wollt Ihr des Volkes Beſtes in der That, 
So höret auch des Volkes treuen Rath, 

Und laßt von dem, was Eure Schmeicdhler fagen 
Euch nicht in ſchlimme Geiftesfeffeln fchlagen. 


Und Deftreih, Du, Dein Banner feh’ ich glänzen, 
Dein Adler fleigt empor zum Sonnenlicht; 

Bald wird ganz Deutichland Deine Stirne Fränzen, 
Wenn dort hinein des Tages Kunde bricht. 

Reich’ mir die Hand! Du Volk, fo brav und bieder 
Und laß uns Freunde, laß uns Brüder fein! 

Ein Preuße jubelt mit Dir. Freiheitälieder 

Und mifcht in Deinen, feinen Jubel ein. 
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Als der Kaifer von feiner-Mundfahrt durch die Straßen Ber 
Stadt zurückkehrte, vollzog er eigenhändig die Proclamation, welche 
die Conſtitution verfündete. 

Die ungarifchen Magnaten von dem Landtage in Preßburg 
zogen bald darauf in Die Stadt, begleitet von einer großen An- 
zahl ungarifher Studenten, und an der Spike des Zuges Kof- 
futh. Sie famen vom Prater herein, empfangen und begleitet 
von einer Anzahl Nationalgarde unter fortwährendem Eljen-Rufen. 
Aus allen Fenftern wehten Zücher, die Damen riffen die Blumen 
und Bänder von ihrem Kopfpug und warfen fie auf die Vor- 
überziehenden. Abends flammte die Stabt von Zaufenden von 
Lichtern. Die Nationalgarte, zu deren Reihen fi) Grafen und 
Fürften drängten, durchfchritt in unabfehbarem Zuge die Straßen 
mit ihren wehenden Fahnen, von Fadeln umgeben, in ihrer Mitte 
die magyarifchen Gäftee Man begab fih vor den Gafthof „Zum 
Erzherzog Karl”, wo Koſſuth abgefltiegen war, und brachte ihm 
ein Lebehoch. Er erſchien am Fenfter und ſprach zu der Verfamm: 
lung, von unzähligen Wivatd unterbrochen. Später verfammelte 
man fich im Gafino zu einem Feſtmahle, Koffuth zu Ehren, 
bei welchem ihm eine Serenade gebracht wurde. 

In diefen Subel des 15. März mifchte fich ein ſcharfer Mis- 
ton, ald gegen 300 Menſchen, meift zerlumpte alte Weiber und 
Kinder, von Wachen escortirt, durch die jubelnde Menge geführt 
wurden. Sie haften Greuel in den Vorftädten und auf dem 
Lande verübt. 

Als der NReichepalatinus Erzherzog Stephan aus Preß— 
burg einfraf, „vergaß ſich das eben erft aus feinem Joche freige: 
wordene Volk fo fehr in feiner Würde, daß es ihm die Pferde 
von feinem Wagen fpannte und felbft zu Pferden wurde, indem 
ed den Wagen 309. 

Am 15. März Nachmittags 5 Uhr verließ ein Herold dic 
Hofburg und verlad am Michaeldplag, während feine Stimme vor 
freudiger innerer Bewegung zitterte, folgende Proclamation: 

Wir Ferdinand der Erfte, von Gottes Gnaden Kaifer von 
Defterreih, König von Hungarn und Böhmen, diefes Namens 
der Fünfte, König der Lombardei und Venedigs, von Dalmatien, 
Croatien, Stavonien, Galizien, Lodomerien und Illyrien; Erz: 
herzog von Defterreich; Herzog von Lothringen, Salzburg, Steier: 
mark, Kärnthen, Krain, Ober- und Niederſchleſien ; Großfürſt 
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von Siebenbürgen, Markgraf vom Mähren, gefürfteter Graf von 

Habsburg und Tyrol ze. ıc. 

haben nunmehr ſolche Verfügungen getroffen, die Wir als zw 

Erfüllung der Wünfche Unferer treuen Völker erfoderlidy erkannten. 
Die Preßfreiheit ift durch Unfere Erflärung der Aufhebung 

der Genfur in derfelben Weife gewährt, wie in allen Staaten, 

wo fie befteht. 





Cine Nationalgarde, errichtet auf den Grundlagen dei Br | 


ſitzes und der Intelligenz, leiftet bereits die erfprießlichften Dienſt 
Wegen Einberufung von Abgeordneten aller Nationalftänt 

und der entral- Congregationen des lombardiſch ⸗venetianiſchen 

Königreichd in der möglichft Fürzeften Frift, mit verftärfter Vartre 

tung des Bürgerftandes und unter Berücfichtigung der beftehenden 

Provinzialverfaffungen, zum Behufe der von uns befchloffenen 

„Gonftitution des Vaterlandes“ 
ift das Nöthige verfügt. 


Sonach erwarten Wir mit Zuverficht, daß die Gemüther ſih 


beruhigen, die Studien wieder ihren geregelten Fortgang nehmen, 
die Gewerbe und der friedliche Verkehr ſich wieder beleben werden. 
Diefer Hoffnung vertrauen Wir um fo mehr, als Wir uns 


heute in Eurer Mitte mit Rührung überzeugt haben, daß die Zur 
und Anhänglichkeit, die Ihr feit Jahrhunderten Unferen Vorfahren 


ununterbrochen und auch Uns bei jeder Gelegenheit bewiefen bakdı 


Euch noch jegt wie von jeher befeelt. 
Gegeben in. Unferer Faiferlihen Haupt» und KNefidenzitadt 


Wien, den fünfzehnten März im Eintaufend achthundert acht und 


vierzigften, Unferer Reiche im vierzehnten Jahre. . 
| Ferdinand. (L.S) 
Karl Graf v. Inzagbi, 
oberfter Kanzler. 
Br Zu Franz Freiherr v. Pillersdotf—, 
EA Hoffangler. 
Joſef Freiherr v. Weingarten, 
Hofkanzler. — 
Nach Sr. k. k. apoſtoliſchen Majeſtaͤt Höchſteigenem Befchl 
Peter Edler v. Salzgeber, 
k. k. Hofrath. 


— — —— 
— — 
— — — 
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Als frifche Zeichen des Geiftes, den diefe glüdliche Erhebung 
in Wien hervorrief, folgt bier noch eine Feine Auswahl aus der 
großen Menge von Flugblättern, welche in den nächften Tagen 
nach errungener Preßfreiheit erfchienen: Ä 


Nr. 1. 
Die eriten Keimlinge der freien Preſſe. 
Bisher cenfurwidrige, nun laut und frei ausgefprochene fromme Wünfche. 


Herrfiher über alle Herrfcher, nie entthronte heilige Wahr: 
heit! Verleihe unferm milden, hochgefinnten, menschlich fühlenden 
Monarchen eine edle Schar von Dienern, die ihn nie befügen, 
und Daher die Würde des Throns nie befudeln, die ihn nie be— 
trüben und die fihwere Bürde feiner Kronen ihm erleichtern, Die 
feinen beften Willen nach Kräften nachkommen und nach beftem 
Bewußtfein unterftügen, die Feine undurchdringlichen Schranken 
um ihn ziehen, auf daß er fehe, höre, helfe und mildere nad) 
feiner angeftammten, angebornen Herrfchermilde, — die nicht aus 
Feigheit, aus Furcht ihm den Stand der Dinge anders fchildern, 
als er fich geftaltet, die ihn die Wahrheit fo unentftellt erblicen 
laffen, als fie fich. zeige — die nicht wähnen, SHerrfcher dürfen 
nicht Alles wiffen, die nicht wähnen, daß die Wahrheit, die fie 
mittheilen, Ihnen böfe Folgen bereite, — die nicht wähnen, durd) 
Entftellung ihm zu dienen, die nicht wähnen, ihm einen fchmerz: 
lichen Augenblick zu erfparen, und unverantwortlid ihm dadurd) 
fhmerzlichere, oft unheilbare Wunden fchlagen, — die nicht ab: 
fichtlich aus ſchändlichen Nebenabfichten der Heuchelei und Schmei— 
helei Enechtifch fröhmen, und feine geheiligte Perfönlichkeit den 
treuen Unterthanen unfenntli machen. Laß ihm, dem angebe- 
teten Wohlthäter feiner Völker eine Umgebung, die es ſich zur 
unverbrüchlichen Aufgabe macht, felbft zu hören, felbft zu fehen, 
nur Wahrheit,. erwiefene, erprobte Wahrheit ihm zu geben, die 
dadurch den bitterften Feinden des Volks die meuchlerifche Waffe 
der gegenfeitigen Werdächtigung aus den Händen windet. — Be: 
wahrt bleibe er vor Wohldienern, feilen, beftechlichen Söld— 
lingen, fchenfe ihm zu Freunden Freunde feines treuen biedern 
Volks aller Nationen — und die von ihm mit Macht begewal: 
tigten laß redliche, uneigennügige Diener fein, die ohne Eigen: 
mächtigkeit das ihnen Anvertraute gewiffenhaft vollziehen. 
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Ewige, heilige Wahrheit, laß ihn das Weh der Seinen 
gleich im Entftehen erkennen und den hohen Zweck feines Erben: 
wallens, nach feinem hohen, erhabenen, beften Willen durch Be- 
glüfung feiner Völker zu feiner eigenen gänzlihen Zufriedenheit 
in aller möglichen irdifchen Vollkommenheit erreichen. 

Knüpfe die heiligen Bande der Xiebe feiner Völker unauf: 
lösbar an feine erhabenen Tugenden, laß ihn ganz den Jubel 
und das Glück feiner verliehenen Segenöfpenden genießen, laſſe 
die Wohlthaten, die er und gewährte, zu wahren vergeltenden 
Wohithaten für ihn felbft gedeihen, laß feine Gewiſſensräthe 
würdige Diener Deiner Warnung bleiben. 

Stärfe das nöthige Vertrauen gegenfeitig, vernichte die Ge: 
webe der Schlauheit und fihenfe ihm wie und den freien Blid 
in die beglüdendfte und ſegenvollſte Zukunft. 


Nr. 2. 
Volkbblatt ohne Eenfur. 


Das große Werk ift vollbracht, — leider aber ift es 
mit Thaten verbunden gewefen, deren jeder Bürger fich fehämen 
müßte, wenn es nicht befannt wäre, daß nur Räuber am Zer— 
flöoren und Brennen Vergnügen finden. Wir wollen feine 
Räuber und Mordbrenner fein! 

Diele willen nicht, wie viel wir erlangt haben. Die Auf: 
bebung der Genfur erlaubt uns jegt unfere Wünfche auszufprechen, 
druden zu lafjen, und in Zaufenden von Blättern zu verbreiten. 

Wißt Ihr, was ein Preßgefeg ift? 

Ein Preßgefeb ift ein Gefeg darüber, daß man Euere Kin: 
der nicht zur Unfittlichkeit reizen und verführen fol, daß man 
feine Zügen verbreiten fol, daß man den ehrlicbenden Bürger 
nicht verleumden fol. 

Sol ein Spitzbube, der felbft Feine Religion hat, über unfere 
Religion fchimpfen? Nein, wir wollen die Religion, wir wollen 
uns felbft nicht ſchimpfen laſſen. 

Wißt Ihr, wer nach dem Prefgefeg geftraft werden kann? 
Nur der Schriftfteller kann Jeftraft werden. Wir wol- 
fen Euch jegt durch Zeitungen unterrichten, wir werden Euch 
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eigen, daß wir Muth haben, die Wünſche des Volks auszufpre- 
ben, was Ihr auch wünſcht, braucht Ihr nicht in den Straßen 
ruszurufen, Ihr fünnt es druden laſſen. 

Die Stände aller Provinzen, zu welchen durch des Kaifers 
Huld eine größere Anzahl von Bürgern zugezogen werben, 
verfammeln fich in Fürzefter Frift; die Stände waren-die Erften, 
die muthig und ohne Scheu die Wünfche des Volks ausgefprochen 
haben; ihnen wollen wir Vertrauen fchenfen. 

er fol uns Fünftig Gefege geben? 

Her fol das Preßgeſetz berathen? 

Diefe Stände folen ed thun, das find Männer aus dem 
Volke, die Fennen unfere Bedürfniffe, die werden viel beffere 
Gefeße geben, ald wenn jetzt in aller Eile — vielleicht über Nacht — 
ein neues Geſetz gegeben werden follte. 

Alfo Vertrauen auf diefe Stände! 

Es find falfche Freunde unter uns, die uns aufreizen wollen, 
weil fie Vergnügen am Sfandal haben. 

Jeder ordentliche Bürger muß jegt wünfchen, wieder in Ruhe 
zu fommen, wieder feinem Gefchäfte nachzugehen. | 

Wem nübt ed etwas, Fenſter einzufchlagen, Häufer anzu: 
zunden. Niemanden! 

Und auf den Nuten müffen wir fehen. 

Diebe gibt ed in jeder großen Stadt, und wo ift am leich- 
teften zu fehlen? Dort, wo Unordnung Herrfiht. 

Diebe wollen das Volk zur Unordnung verleiten, bamit fie 
fteblen können. 

Wer. ein gutes Werkzeug hat, der liebt es, die Mafchinen 
find auch Werkzeuge. 

Bevor die Maſchinen erfunden waren; hat das halbe Volt 
in Zumpen gehen müſſen; jest kann jeder fleißige Menfch feinen 
ordentlichen Roc haben, weil die Mafchinen neue Arbeit ver 
fhaffen und billigere Preife der Waare erzielen. 

Hat Jemand Luft rohes Getreide zu effen, ich nicht; wenn 
feine Mühlen wären, fo müßten wir einen ganzen Tag mit einem 
Steine auf den andern Hopfen, um Mehl zu Brod zu haben. 

Wer geht gern im Finftern? Nur die Spigbuben. Alſo 
feine Laternen einfhlagen, davon haben nur die Glafer 
Verdienft. Ieder ordentliche Bürger, jeder Arbeiter, der es red⸗ 
lich meint, — freue ſich deſſen, was uns der Kaiſer bewilligt 
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bat, und verderbe Andern nicht das Vergnügen dadurch, daß er 
ihr Eigenthum zerftört. Die Bürger haben ihr Eigentyum müh— 
fam erworben, darum ift ed der erſte Grundfaß eines vernünftigen 
Menfchen, die Perfon und das Eigenthum unferer Mitmen: 
hen zu achten; und die Arbeiter feldft find nur fleißig, um fich 
nach und nach ein Eigenthum zu erwerben. Seid Ehriften! 
Die armen Frauen und Kinder, die fo einen Lärm, wie er feit 
drei Tagen in unferer Stadf herrfcht, nicht gewohnt find, leben 
in Furcht und Schreden. 

Laßt ihnen Ruhe. 

Der Kaifer hat bewilligt, daß die Bürger felbft die Waffen 
führen, begreift Ihr das große Vertrauen, das darin liegt? 

Die Bürgerfoldaten werden überall mit Jubel empfangen, 
die größte Ehre erweift Ihr ihnen, wenn Ihr die Drdnung fo 
berftellt, wie die Bürgerfoldaten fie einrichten. 

Mancher hat jebt die Zeichen und die Waffen eines guten 
Bürgers angenommen, der die Abficht hat, die Andern aufzu: 
reizen. Glaubt ihnen nicht; Wer es mit der Freiheit hält, 
der ift jetzt fchon ruhig. | 

Glaubt feinen Gerüchten, fondern nur, was die Behörden 
öffentlich Fund machen. Der Kaifer hat felbft zu uns gefprochen, 
denn die Berufung der Stände ift von ihm felbft unter: 
fchrieben. 

Wir haben Das befommen, was wir verlangt haben; laßt 
es und jetzt in Ruhe genießen. 

Wir werden jet fihon dafür forgen, daß das Wolf belehrt 
werde, und dann werdet Ihr fihon fehen, daß wir Drei große 
Dinge erlangt haben: 

NRationalgarde, Preßfreiheit, Conftitution. 

Neue Gefege werden und die Stände aller Provinzen bera- 
then, die das Wohl der Bauern und der arbeitenden Claſſe 
in gleihem Maße mit allen andern Claſſen berüdfichtigen; unfer 
guter Kaifer wird durch unfere Vertreter die gerechten Wünfche 
feines freuen Volks erfahren, und gewiß mit väterlichen Herzen 
erfüllen. 

Vertrauen, Ruhe, Drdnung, Sicherheit. 
Alle wahren Vaterlandsfreunde, 


— 
— —— ⸗ 
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Nr. 3. 


Die drei Tage in Wien, oder die Entfernung deB alten 
Ä NebelB, 


den 13., 14. und 15. März 1848. 


MWenn man nach einer langen, ſchmerzhaften Krankheit wieder 
einmal in Gottes freie Luft fommt, fo ift einem unendlidy wohl; 
fo war es und Wienern nach den drei Tagen, denn diefe waren 
die Krifis in unferer langen, fchmerzhaften und gefährlichen Krank— 
beit. Nun find wir gefund. Aber, was haben wir denn gefhan, daß 
wir Ale, Alle fo frank wurden, haben wir den Magen überfüllt, 
und eine Erkältung zugezogen oder uns in Vergnügungen über: 
nommen? Nichts von dem Allen, wir begnügten ung mit fehr 
magerer Koft, lebten außerft mäßig und ſchliefen außerft 
wenig. Mancher von und oft gar nicht. Nun, woher kam 
denn die Krankheit, vielleicht von verdorbenen Säften? Verdor— 
bene Säfte waren wohl vorhanden, aber nicht in uns, wir hatten 
gefunde Säfte; fo war's vielleicht ein altes Uebel, das nun zum 
Ausbruche Fam; — richtig, das wars, ein altes Uebel. 

Einige Wenige zunächft dem Throne und dem Monarchen 
glaubten fich berufen, mit dem Wohle von Millionen ein Puppen: 
fpiel zu treiben, fie als Marionettfiguren benügen, den edelften, 
beften Monarchen dem Herzen feiner Unterthanen entfremden, und 
ihn mit Lug und Trug täufchen zu dürfen. Dies ift ungefähr 
die Urfache unferer langen Krankheit, und die Veranlaffung zum 
Ausbruche der Kriſis in den drei Tagen, einer Zeit, die uns 
Allen Vebendlänglich unvergeßlich bleiben wird, einer Zeit, wo das 
alte Webel es fo weit gebracht hatte, daß fich zwifchen den lie— 
benden Fürften und fein treues Volk das Gefpenft des Mistrauens 
ftellte, und die heiligften, Jahrhunderte feften Bande gewaltfam 
zu zerfprengen drohte. Sie wird mir unvergeßlich bleiben, fo 
fange ich denke, dieſe fürchterliche, nie Dagewefene Zeit, und Tau— 
fenden mit mir. 

Die Natur unterliegt, troß ihren ewigen Gefegen, immer: 
währenden Veränderungen, das Alte vergeht, und Neues, Kräf: 
tiges, Beſſeres tritt an feine Stelle, wir follten aber das alte 
Uebel immer behalten, weil es eine Hand vol Menfchen fo 
wollte; denn eine Hand voll Menfchen hielt mit eiferner Strenge 
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fett am Alten, Unbenugbaren, Roftigen, bis der Roft fo weit ins 
Mark bineinfraß, daß er entweder Alles zerflören oder weggeſchafft 
werden mußte. 

Da traten einige thatkräͤftige Männer hervor, die es ſich zur 
Aufgabe ftelten, dad Land vom alten Webel zu befreien, und 
thaten Einfprache gegen ſolchen Starrfinn, der nur zum Unter: 
gange führen könne. Es wurde eine Schrift an Se. Majeftät 
verfaßt, darin das alte Hebel recht deutlich auseinander gefegt 
und gebeten: der Kaifer möge dem alten Uebel fteuern, das 
Volk von feinem Drude befreien, und das alte Uebel entfernen 
oder unfchädlich machen. Heilung, fchnelle, unverzögerte Heilung 
fei dringend nothwendig, denn der Krebsfchaden fange ſich fchon 
an bier und da zu zeigen. Diefe Schrift wurde mit Zaufenden 
von Unterfchriften verfehen. Gleichzeitig verfaßten auch die Stu- 
direnden der wiener Univerfität, fie follen hoch Icben, denn von 
ihnen ging eigentlich der Umftoß zur Befreiung vom alten Uebel 
aus, eine Ähnliche Schrift, von der man fich denken kann, Daß 
fie gehörig Kopf, Hand und Fuß hatte. Dad Beginnen war 
nicht verdammlich, es war edel und groß, nicht ungebundene 
Sreiheit wollte man erringen, nicht dem Monerchen im Drange 
der Umſtände gefegwidrige Bedingungen abtrogen, fondern dem 
Staate einen wichtigen Dienft erweifen, fein Blut für die gute 
Sache verfprigen, den Kaifer enttäufchen, und * alte Uebel 
von Grund aus heilen. 

Diefe Schriften wurden den ſich am 13. Närz eben verfam:- 
melnden niederöfterreichifchen Landftänden in dem neuen Landhauſe 
übergeben, die Studirenden überbrachten fie felbft, um von den 
Landfländen Er. Majeftät überreicht zu werden. Die Herren 
Stände wollten fih nach althergebrachter Weife erft berathen, 
was zu thun fei,xallein dazu ließ man ihnen Feine Zeit, denn 
das alte Uebel mußte ſchnell entfernt werden, da der Krebs 
ſchon fühlbar zu freffen begann. Es fing an etwas flürmifch zu 
werden, taufend Stimmen erhoben fich, und die Ruhe wurde erſt 
dann wieder hergeftellt, als fich die Herren Stände erhoben und 
erflärten, fie feien bereit, auf der Stelle zu Sr. Majeflät zu 
gehen, und ihm die ihnen — Bitten und Wünfche vor: 
zufragen. 

Dur Misverftändniffe en ſich jedoch hierbei einige 
Vorfälle, die wir gern aus der Gefchichte wegwünfchen möchten; 
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im Landhaufe wurden die Fenfter eingeworfen, und in einem 
Saale die Möbeln zertrümmert, das war der eine Vorfall, der 
den Thätern Feine Ehre macht; der zweite fonnte ſchrecklich wer⸗ 
den in feinen Folgen, die Soldaten erhielten Befehl in die Maf- 
fen zu feuern; welch eine Unglüdsmaßregel, unter wehrlofe Men— 
fchen, die zum beften Zwede bier verfammelt waren, ſchießen zu 
laſſen; eine Maßregel, die weder die Klugheit noch die Menſch— 
lichkeit erzeugte, und die ihren Zwed fo ganz verfehlte, daß da- 


durch Alles verdorben werden konnte. Zum Glüd fchoß ein großer , - 


Theil der Soldaten in die Luft, und nur wenige Kugeln trafen, 
doch genug, um den Zag der Freiheit mit Blutfpuren zu bezeich- 
nen. Hier floß Bürgerblut, und Deenige möge es verantworten, 
der es fließen machte. 

Nach Mittag ſtellte ſich das ſämmtliche Militair am Glacis 
zwiſchen dem Burg- und Franzensthor auf, Alles nahm einen 
ernſten Charakter an, die Bürger wurden zu den Waffen gerufen, 
und das Militair, mit Ausnahme der Beſatzung in und um die 
Burg, aus der Stadt gezogen. Die Stadt wurde während der 
Nacht erleuchtet; fie ging aber ruhig vorüber, nur die Vorftädte an 
den Linien und Die diefen zunächft gelegenen Drefchaften wurden 
von der Wuth des gemeinen Volks hart mitgenommen. 

Spät Abends legte noch Fürft Meefternich feine Stelle nieder, 
und verließ Tags darauf die Stadt in aller Stille. 

Run drängte ein Ereigniß das andere. ine Nationalgarde 
wurde errichtet, Graf Hoyos ihr Commandant; die Eenfur wurde 
aufgehoben und Preßfreiheit bewilligt, aber der Jubeltag war der 
15. März, an diefem Zage erfchien die Kundmachung der bewil- 
ligten Conſtitution; und nun waren alle Bitten erfüllt, alle 
MWünfche befriedigt, nur eine Stimme war hörbar, die Stimme 
des Jubels, Menfchen aus allen Ländern und von allen Nationen 
umarmten ſich ald Brüder, ein Herz und ein Sinn. Mittags 
erfchienen Se. Majeſtät in der Mitte der gefreuen Wiener, im 
offenen Wagen, an der Seite fein durchlauchtigfter Bruder, der 
vielgeliebte Erzherzog Franz Karl und deſſen ältefler Sohn, Erz: 
berzog Zranz Joſeph. Welche Feder wäre im Stande, die Freude 
zu befthreiden, Diefe Gefühle und Ausbrüche der überftrömenden 
Freude zu ſchildern; aus allen Fenftern, von allen Straßen ber 
erhob ſich lauter, herzerfchütternder Vivatruf, Fein Auge blieb 
troden bei diefem Anblick von Fürftenhuld und Unterfhanenliebe. 


380 
Es war der innigfte Dank, den das Volk feinem guten Kalle 
brachte, der die Herzen inniger verband, und die Treue flärkr | 
an das geliebte Herrfcherhaus fefleln wird, als jene Sklavenketten, | 
die num zerbrochen zu unfern Füßen liegen. 

Schon früher traf Erzherzog Stephan aus Ungarı hier ci, 
feine Ankunft erfüllte die Lüfte gleichfalls mit Jubel. Die Per 
wurden ausgefpannt, der Wagen von treuen Untertanen nad 
der Burg gezogen, und die Freude wollte an diefem Tage fin 
Ende nehmen, ald Se. Majeftät Abends nochmals fich am Balın 
der Hofbibliothef, umgeben von mehren Mitgliedern der Failır 
lichen Familie, ihrem Volke zeigte. Neuer Jubel, neuer nit 
enden wollender Vivatruf. Die Volkshymne wurde angeftimmt, 
deren Zöne wohl nie eine fo fehöne Feier verherrlicht hatte. Freude 
ftrahlte aus jedem Auge, Freudenthränen benegten mande Banyı, 
die wohl lange nicht geweint; wer Fonnte in einem folden Au 
genblide gefühllos bleiben, alle trüben Erinnerungen waren ve: 
fhwunden, vergeffen jeder Schmerz; da oben ftand der Lake 
feiner Unterthanen, die fegnende Hand ausftredend über feun 
Kinder; ed war ein heiliger Moment; Dank Dir, Almädtige, 
daß Du mich ihn erleben Tießeft. 

Abends war die Stadt feftlich beleuchtet, die Vorſtädte bie 
ben nicht zurück, Licht war überall, und die finftere Nacht wart 
heller, glänzender Tag. 

So endeten die drei Tage, die fürchterlich begonnen, | 
einigte die Freiheit Fürft und Volk; die alte Treue bewährte IC) 
die alte Liebe erneuerte fih, und fortan fol nichts mehr den Br 
ter in der Ruhe ftören im Kreife feiner Kinder, die ihn zu be 
fhüsen gefhworen mit Gut und Blut. 

Ich möchte noch viel fagen, meine theuern Brüder in Defter 
reichs weiten Gefilden, aber ich Fann nicht, meine Bruſt droht 
mir zu ſpringen; der Schmerz hat mich nicht bezwungen, di 
Zreude erlahmt meine Kraft. Die Abdankung des Polizeiminife 
war nothwendige Folge der vorausgegangenen Begebenheiten; Gef 
und unferm Kaifer fei gedanft: 

„Das alte Uebel ift fort!” 

Und nun, meine theuern Defterreicher, laßt ung ruhig Mi 
Segnungen, diefe wichtigen Gaben genießen, laßt ung mit weilt 
Maͤßigung Gebrauch machen von der uns gefchenkten geiſtigen 
Sreiheit, laßt und mit Liebe und Treue an unferm angebetett! 
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Monarchen hängen, denn nur von ihm, nur von feinem väter: 
lichen Herzen fommt al das Gute, deffen wir und erfreuen. 

Die Preßfreiheit, mit ihr Nede- und Denffreiheit, wird 
ans Licht bringen die Wahrheit, wird uns unfere Rechte und 
Pflichten Fennen Iehren; die Nationalgarde gibt uns Gelbft- 
vertrauen und Stärfe, unfern Kaifer und uns zu beſchützen. Die 
Eonftitution fihert und vor Rüdfehr des alten Uebels. 

Ganz Deutfehland wird Achtung vor und haben; wir be 
wabrten die alte Zreue und Liebe unferm NRegenten, ev fchenfte 
uns Vertrauen und Alles ward gut. 

Noch ift viel zu thun, trage Jeder nach feinen Kräften bei, 
damit dem Volfselende abgeholfen werde, damit Arbeitsluft und 
mit ihr Wohlftand in die untern Elaffen zurüdfehre, damit Denen 
geholfen werde, die in Noth ſchmachten; denkt in Eurer Freude 
auch an Eure frauernden Brüder und fchreitet emfig ans Merf: 
Ruhe und Drdnung, Arbeit und Mäßigkeit, froher Lebensgenuß 
in den Tagen der Raft, Gehorfam gegen unfere Obern, ftrenge 
Befolgung der Gefege, eifrige Erfüllung aller Bürgerpflichten, 
Treue und Redlichfeit unter und mache uns würdig: 

Ferdinand’s Unterthbanen zu fein! *) 


Nr. 4 
Auffoderung an alle Patrioten des öfterreichifchen Kaiferftaats, 


Patrioten! 

Heute an diefem glorreichen Tage der Wiedergeburt einer der 
edelften Monarchien Europa’s, an dem Zage, wo alle Gemüther 
von Begeifterung, Hingebung und Dankbarkeit für das 
geliebte Kaiferhaus tief und innig dDurchdrungen find, wo die Alles 
belebenden Strahlen einer aufgehenden Freiheitsfonne unfere 
Herzen erwärmen und befeligen, heute gilt ed mitten im Zaumel 
der Zreude, einer wichtigen und heiligen Pflicht, die wir der 
Ehre des Vaterlandes fehuldig find, die ernflefte Würdigung 
zu widmen. 


*) Diefer Schluß beweift, daß Einzelne unter den freien Wienern noch 
nicht die Rimnerionde des Servilismus ausgezogen haben. 
Anmerf, des Herausgebers. 
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Diefe Pflicht befteht einfach in der Löfung und Abmwälzung 
einer Verbindlichkeit, die, fo lange fie auf uns laſtet, mur 
ſchmachvoll umd erniedrigend für jeden Bürger umferes freien 
Staates werden müßte. 

Diefe ſchmähliche Verbindlichkeit, eine der bitterften Früchte 
des vorigen Minifteriums, befteht in einer Staatsſchuld an eine 
vom ganzen neuerwachten Deutfehland mit der gerechteften 
Indignation gefcheuete despotifche Regierung — Rußland. 

Wohlan, Ihr Patrioten! zeiget, was ein freies Volk für 
feinen geliebten Monarchen, was es für ein echtes, freies, wie: 


der gewonnenes Vaterland zu thun vermag! Gebet Spen: 
den von Gold, fo reich und fo viel, ald Ihr bereit waret für 


unfere ‚Ehre von Eurem Blute zu geben. Gold ift nicht koſt 
barer ald Blut! Sei died ein gerechte und fchuldiges Sühn: 


opfer, den Manen der Gefallenen geweiht, die wahrlich mehr 


geopfert, ald wir. — 

Laßt und noch heute beginnen, heran and edle Werf! Legen 
wir Spenden nieder auf den Altar des Vaterlandes, des neu⸗ 
.gebornen und nie zu theuer erfauften, damit Die legte fin: 
ftere Wolfe an dem Horizonte ſchwinde, wo uns die Sonne ber 
Freiheit in Der Waterliebe unfered allgeliebten Kaiſers Per: 
dinand, des Erften conflitutioniellen Regenten Defter: 
reih$, fo glänzend aufgegangen! 

Die Studenten. 


Nr. 5. 
Was ift denn jeht g'ſchehn in Wien? 
Eine Mittheilung für meine lieben öfterreichifchen Landsleute außer Wien. 
Von 3. F. Lastelli. 


Ihr werdet hören von einem ungeheuern Aufruhr in Wien, 
man wird Euch erzählen von fürchterlihen Sachen, von Mord, 
Brand und Plünderung, und Ihr werdet Euch anfangen zur fürd- 
ten (verfteht fich die Bravern), und die Schlechtern werden fi 
vieleicht denken, plündern wir auh! Das foll’n fie fich aber ver 
geh’n laſſen, denn das ift leider nur die fehlechfe Zuthat, die ſich 
oft bei der beften Sache in der Welt befindet und gegen welcht 





jegt fchon von allen Gutdenkenden die beften Gegenmittel ergriffen 
worden find. Ih will Euch alfo erflären, meine lieben guten 
Zand= und Landsleute, was gefchehen ift, wie's gefchehen ift und 
wa rum's gefchehen ift, damit auch Ihr die Sache genau wißt 
und nicht eine falfche Meinung von einer Begebenheit befommt, 
Die für unfer Zand, für unfer Volk und daher auch für Euch die 
erfreulichſte ift, die, feit Defterreich ſteht, gefchehen ift. 

Mir haben uns befreit, indem wir unfern guten Kaifer 
von allen Denen befreit haben, die ihm fchlecht gerathen haben, 
die um ihn eine Mauer herum gezogen haben, damit er nicht 
hören könne, um was fein Volk gebeten hat. So was bat frei« 
Iich nicht fo manierlich gefchehen Fönnen, daß wir dabei unſ're 
ſchön'n Röcke und gelbe Handſchuh hätten anziehen können, fon- 
dern ed bat müflen mit Ernft, mit fcharfem Ernft gefchehen, fonft 
hätten Die,. Die um den Kaifer waren, ihm wieder ein & für ein 
U vormachen fünnen. Man bat trachten müffen, daß ſie's end⸗ 
lich verfichen, was der Wunſch des Volks ift, und daß diefe 
Wünſche auch zu den Ohren des Kaiferd fommen. Das wäre 
nun nicht gegangen, wenn man ftill und in der Gham geredt 
hätt’ und ganz pomali aufgetreten wäre, nein, man baf fchreien 
müffen, lauf fchreien. 

Da hat nun ein gefcheidter Mann alle die Wünfche des Volks, 
das heißt die gerechten, aufgefchrieben, viele Zaufend haben Die 
Schrift unterfihrieben und fie ift den öfterreichifchen Landftänden 
übergeben worden, weil man gewußf bat, daß dieſe am 13, in 
ihrem Landhaus zufammen fommen. Man bat fi ganz an Die 
Rechten gewendet, denn die Landſtände ſollen eigentlich die erften 
Räthe des Kaifers fein, fie follen Diejenigen fein, welche, weil fie 
am beften wiſſen follen, was ihrem Lande nützt, auch die Wünfche 
des Volks dem Kaifer vortragen follen. Sie haben das freilich 
lange nit thun Fünnen, weil Diejenigen, Die um den Kaifer wa— 
ren, die Landftände nichts mehr haben gelten Yaflen, aber in der 
legten Zeit. haben fie ſich ſchon ein wenig zuſammen geevmen 
und deswegen hat man ein Vertrauen zu ihnen gefaßt. 

Dieſe Schrift alſo, von der ich geredet habe, iſt den Land⸗ 
ſtänden übergeben worden, und die Studenten, unſere braven mu⸗ 
thigen Studenten, Vivat hoch! haben auch eine ſolche Schrift über- 
geben, find aber auch gleich felbft am 13. ind Landhaus gegangen, 
um zu fehen, was damit gefchehen wird.‘ 
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Da ift e8 nun freilich fürchterlich zugegangen, gefchrien iſt 
worden, daß man geglaubt hat, das Landhaus fällt von felber 
ein. Die Landftände haben fich in ihrem Saal berathen wollen, 
aber dazu hat man ihnen Feine Zeit mehr gelaffen und die Zau- 
fend und Tauſend Menfchen haben nicht früher eine Ruhe geben, 
bis die Landftände gefagt haben: Wir wollen auf der Stell 
Alle zum Kaifer gehn und wollen ibm Eure Bitten vor: 
tragen. Da war ein Jubelgefchrei, wie ich noch Feines gehört 
habe, und die Landftände find wirklich auf der Stell in die Burg 
zum Kaifer gegangen. 

Bei diefer ganzen Gefchichte find nun freilich ein Paar Sachen 
gefchehen, wo es befjer geweſen wäre, fie wären nicht gefchehen. 
Das Volk hat freilich im Landhaus die Fenfter eingefchlagen und 
in einem Saal Alles zertrümmert, weil ed geglaubt hat, Die Land: 
fände wollten nichts thun, und die Soldaten haben Einige er- 
fchoffen. Die Soldaten fünnen nichts dafür, aber Der, der es 
ihnen a’fchafft hat, der möcht ich nicht fein. Auf unbewaffnete 
Leute, die etwas Billiges begehren, fol man nicht ſchießen laſſen. 

Daß ich Euch alfo weiter erzähle, die Landftände find zum 
Kaifer gegangen, der gute Herr hat dadurch einmal g’hört, wie 
“es in feinem Lande eigentlich ausfchaut, der wird fich weiter nicht 
verwundert haben? Er hat eing’fehn, wie Die, die um ihn herum 
waren, untern Hütel gefpielt haben, denn das Hütel ift auf 
gededt worden, er hat ſich auf die Seiten Derjenigen geneigt, die 
ihm die Wahrheit gefagt haben, und hat in Zeit von 3 Tagen 
ale Wünfche des Volks erfüllt. 

Zuerſt hat er befohlen, daß eine Nationalgarde gebildet werde, 
das heißt eine Wache, welche die Ordnung und Sicherheit in der 
Stadt wieder herftelt. Er hat befohlen, daß Alle, Die fih mel⸗ 
den, Waffen aus dem Zeughaufe befommen, und dadurch Hat er 
Far gezeigt, daß er fich vor feinen Unterthanen nicht fürchtet. Hat 
auch nichts zu fürchten, der gute Kaifer, denn wenn’d Volk auch 
ein wenig granfig worden ift, gegen ihn hat's nichts gehabt, nur 
gegen feine Umgebungen. In zwei Tagen waren fihon vielleicht 
50,000 mit Gewehren verfehen, und diefe braven Leute haben fih 
mit den braven Bürgern vereinigt und forgen jegt für Ordnung 
und Ruhe in der Stadt und den Vorftädten. 

Hernach hat der Kaifer die Preßfreiheit bewilligt. Mi 
Ihr, liebe Landsleute, was das iſt? Das ift die vortreffli 
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von allen Freiheiten. Sie befteht darin, daB man barf druden 
laffen, was man will und was man gegen Gott und fich felbft 
verantworten Fann. Früher hat man Alles müffen an eine Stelle 
geben, wo die Herren, die Dabei waren, verboten oder wegg’ftrichen 
haben, was fie wollen haben; wenn man einem hohen Herrn 
g’fagt hätte, du haft das und das nit recht gemacht! — wegg’- 
ftrichen, — wann man g’fagt hätt — die armen Bauern dort 
und Dort werden von ihrem Verwalter zu ſtark drudt — wegg’- 
ftrichen! wenn man häft die Regierung aufmerffam machen wollen, 
das ift da, und das ift wieder dort nicht gut, — wegg’ftrichen, 
furzum ein folcher Herr hat Alles ftreichen müffen, was nur ein 
Biffel aufrichtig war, denn wenn er's nicht gethan hätte, fo wär’ 
er felber wegg’ftrihen worden. Das ift jeßt Alles vorbei, man 
darf Alles druden laſſen, die Andern, die's leſen, werden hernach 
fhon ſehen, ob's g’fcheidt ift oder nicht, und wenn er gar was 
fchreibet, was wirklich abfcheulich und niederträchtig wär, fo wurd 
man ihn fehon beim Kopf nehmen. Aber die Wahrheit darf jest 
ein Zeder fagen, Fehler, die begangen werden und von denen Fein 
Menfch frei ift, darf man einem Jeden, wann er auch ein Kreuzl 
im Knopfloch fragt, in Bart hinein fagen; bekannt darf ein Jeder 
machen, wo ihn der Schuh drudt, damit's Die lefen, die den 
Schuh ein wenig weiter machen fönnen, damit er nimmer druckt, 
ift Das nicht was Köſtlich's? 

Endlich hat der Kaifer auf Alles das noch den Gipfel dar: 
auf gefebt, oder vielmehr die Unterlag, die Grundfefte, er bat 
eine Eonftitution bewilligt. Das Wort Eonftitution heißt nichts 
anders als ein Grundgefeß, eine VBerfaffung für das Land. 
Eine ſolche Verfaffung macht aber nicht etwan nur Einer, wie er 
will, nein, bei der Verfaflung einer ſolchen Verfaſſung müffen 
Zeute von allen Ständen dabei fein, auch Mehre von Euch, meine 
fieben Landleute (verfteht fich die gefcheidteften), ein Jeder muß 
aufrichtig fagen, was für feinen Stand das Beſte wäre, und alle 
diefe Angaben werden hernach berathen, und darnach die Regie- 
rungsgefeße feſtgeſetzt. Da wird zum Beifpiel genau ausgemeffen, 
wie viel eingenommen und audgegeben werden darf, und wann 
die Minifter etwas thun, was fte nicht thun ſollten, ſo können ſie 
zur Rechenſchaft gezogen werden. Sagt mir: iſt das nicht eine 
Wohlthat, daß man zum Himmel hinauf jubeln möchte, bis die 
Stern zu zittern anfangen? Und das waren die Feel die 


das Volk a’habt hat, und um die es jetzt laut gefchrien hat, und 
die hat und unfer Kaifer jegt alle bewilligt. Er foll Teben! ho 
leben! lang leben! und jet allweil ruhig leben! 

Wie Diejenigen, die fo oben g'ſtanden find, gemerkt haben, 
daß es ihnen auf D’Haut geht, und Daß unfer Volk auch einen 
Willen hat, und fic auch getraut, ben Willen auszufprechen, wad 
fie nie geglaubt haben, daß es möglich wäre, fo haben fie ihr 
Bünfern zuſammen gepadt und find abgefahren. Wir haben 
ihnen eine glücktiche Reife gewunſchen und haben nicht gefchaut, 
was in den Bünkerln dein if. 

Das, liebe Landsleute, ift in Wien geſchehen, das hat auch 
gefchehen müſſen, weil’s nicht anders gegangen wär, bie Unruh 
war nicht zu vermeiden, da aber jegt Alles g’fchehn ift, was man 
gewunfchen bat, fo muß man auch wieder ruhig fein. Ihr, liebe 
Leute auf dem Land, habt gar nichts mehr zu fhun, wir haben 
in Wien ſchon Alles auch für Euch gethan. Ihr müßt Euch nur 
nicht von dummen oder fhlechten Leuten anplaufchen laſſen, und 
bedenken, wir wiſſen recht gut, daß der Bauer ein wichtiger 
Menfch ift, daß wir Alle feinem Schweiße das liebe Brot wem 
- danken, und daß alfo bei den neuern befjern Einrichtungen auf 
auf ihn gehöriger Bedacht genommen werden muß. 

Alfo ruhig; mit Gott, unferm guten Kaiſer und den braven 
Menfchen, die jetzt fo feft zufammen halten, wird Alles gut werden! 


gg Nr. 6. 

Wie meit geht denn die neue Freiheit, die wir erft Priegt haben? 

Bmweite Mittheilung für meine lieben öfterreihifhen Landsleute außer Wien 
Von 3. F. Castell. 


Die größte Fremd’, die ich in meinem Leben gehabt hab’, it 
die, daß ich geſehen hab’, daß meine einfache Erzählımg von Dem, 
mas ın Wien gefhehn ift, bei Euch Eingang gefunden hat, 
meine lieben Landsleute, und ich will mich jetzt immerforf mit 
Euch befthäftigen, und will Euch Alles erklaͤren und mitteilen, 
was Ihr vielleicht falſch verſteh'n koͤnntet, oder was Euch vielleicht 
Andre expliciren, Die felber wie bie Blinden von der Farb veben, 
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oder die einer Sach’ etwan gar eine Farb' geben, wie fie ihnen 
eben zum G’ficht ſteht. Nein, ich geb’ Euch mein Ehrenwort, 
von mir folt Ihr Alles erfahren, fo wie ich's felber weiß. Daß 
ih das jetzt öffentlich thun darf, da ift wieder Die Wohlthat: Die 
Preßfreiheit, dran Schuld. Jetzt darf nicht nur der Wein« 
bauer feine Weinbeer auspreffen, jebt darf man auch feine Ge- 
danken ausprefien, damit ein Saftel d'raus wird, das auf Euch 
ſo wohlthätig und noch wohlthätiger wirken wird, ald der Wein. 
Die Zeit ift vorüber, wo man gut achtgegeben hat, daß nur die 
fogenannten gemeinen Leute (die oft lang nicht fo gemein denkt 
haben, als manche noble) ja nicht erfahren, was vorgeht. Sie 
haben alleweil glaubt: Was man nit waß, das macht am 
nit haßz aber gerade Das, was die Leut' nicht gewußt haben, 
bat gemacht, daß es jetzt fo haß zugangen iſt. 8’Wiffen fchadt 
nicht6, aber nur recht muß man die Sach' willen, und von mir 
jolt Ihr das Rechte erfahren. Ich bin ohnedem zu alt, daß 
ih noch einen ſchweren Schießprügel aufn Budel nehmen, und zu 
mifelfüchti, Daß ich bei der Nacht Wach’ fteh’n könnte, alfo will 
ih für unfer Land und für Euch auf eine andere Art wirken, in 
der ed mir noch möglich ift, nämlich mit der Feder. 

Zuerft erlaubt mir die Frage: Apropos! was ift’s denn 
mit dem Zahlen? Ich hoffe nicht, daß Einer von Euch glaus 
ben wird, die Freiheit geht fo weit, daß er denkt oder vielleicht 
gar fagt: Juhe! wir find jegt frei, wir derfen jegt nichts 
mehr zahlen! Das wäre ein Dummer Kerl, wann er’s wirk⸗ 
lich fo meint, und ein ſchlechter Kerl, wenn er dadurch nur die 
Andern aufreizen wollt, daß fie ihre Schuldigkeit nicht mehr, wie's 
einem braven Unterthan zukommt, thun. Nichts zahlen? Es ift 
zum Schlagtreffen! Es iſt recht, zahlt nichts; aber wenn Ihr 
ſagt, wir zahlen nichts mehr, ſo ſagen wir's auch , wir zahlen 
Euch auch Euer Haber und Gerfte und Heu nimmer. Steuern 
und Abgaben müffen fein , fie find auch überall in allen Ländern. 
Sagt felber: Brauchen wir fein Militair ‚ das unfer Land befchügt? 
Brauchen” wir nicht Beamte, die Alles in Drdnung halten? Viel⸗ 
feicht nicht fo viel, ald wir jebt haben, das gib ich zu, aber Be- 
amte müſſen wir baben. Wer machet denn die Streitigkeiten aus, 
die Ihr ſelbſt oft gnug unter einander habt? Wer forget benn 
für die innere Sicherheit? Wer ſchauet auf die Straßen? Wer 
gebet fih damit ab, Euern Kindern leſen, Be rechnen 
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zu fernen, was ihnen jegt nüglicher fein wird als früher? Kur 
um, was wär das für ein Untereinander, wenn zu allem Dem, 
was im Rande nothwendig ift, nicht Leute beftellt wären, die das 
beforgen? Ja, nicht einmal einen Gottesdienft würdet Ihr «haben, 
wenn nicht Geiftliche wären, die Meffe Iefen. Alle diefe Leute 
aber müffen bezahlt werden; denn da fie fich mit Dem befchäftigen 
müffen und nichts Anderes thun können, fo Fönnten fie auch nicht 
feben, wenn man fie nicht dafür bezahlte. Ich verfichre Euch, wie 
ich unfern fieben guten Kaifer Fenn’, fo würde er das Alles allein 
zahlen, wann er's hätte, aber er hat's nicht, und fein Kaifer und 
König hat's, alfo müſſen's Diejenigen bezahlen, denen es zum 
Nugen ift, Ieder nach feinem Vermögen, wie er halt kann, das 
verfteht fich. 

Bei Verfaffung der Conftitution wird auf die gleichmäßige 
Vertheilung der Steuern fowol, ald auf die Verminderung der 
Auslagen, die mit den Steuern bezahlt werden müffen, gewiß ge 
hörig Bedacht genommen werden, und dann wird fi) das Alles 
viel leichter machen. + 

Bis die Conftitution aber zu Stande fommt, zahlt, Tiebe 
Zandsleute, Eure Steuern fleißig fort; denn der Kaifer muß aud 
immer fortzahlen, und Ihr wißt ja doch, Jeſus Chriftus hat felbft 
gefagt: Gebt dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, 
was Gottes ift. 

Bildet Euch nit efwan auch ein, Freiſein heißt fo viel, 
als thun, wad man will. Es gibt göftliche und menſchliche Ge 
fege, die man deöwegen nicht übertrefen darf, weil man frei ift. 
Wann zum Beifpiel der Peter faget: Mein Nachbar, der Paul, 
bat einen größern Ader, ald ich, ich nimm jetzt ein Stüdel davon 
zu dem meinigen herüber, das wär ein Biſſel eine zu große Frei- 
heit, die er fich herausnehmet. — Der ein Anderer meinet’: Wir 
find jetzt frei, alfo darf auch Feiner von meinen vier Buben mehr 
Soldat werden. Wann eine folche Freiheit eriftiret, fo wurden 
wir bald Feine Soldaten mehr haben, und der Feind wurd” ſich 
hernach auch die Freiheit nehmen, uns unfer liebes Defterreicher: 
land! wegzunehmen. — Dder ein gar dummer Menfch glaubet, 
ih bin jeßt frei, ich brauch nichts mehr zu arbeiten. Meiner 
wegen, da wird er bald auch fo frei fein, nichts mehr zu effen. 

Die eigentliche, wahre herrliche Freiheit, meine lieben Lande 
fe, befteht Bas, daß Ieder Alles thun darf, was recht umd 
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zut ift, und daß alle Unterthanen, der Bauer wie der Verwalter, 
der Tagwerker wie der Graf, vor dem Gefeß gleich find, das 
beißt, Daß dem Einen nicht erlaubt ift, was dem Andern ver- 
boten iſt, und daß ein Jeder, der was Schlechtes thut, ganz 
gleich beftraft wird, daß man nicht die Meinen Diebe aufhängt 
und Die großen laufen laßt, daß ein Jeder feine Meinung fagen 
darf, ohne fich ein Blatt vord Maul zu nehmen. 

Und das ift die Freiheit, liebe Landsleute, die wir und er- 
rungen haben, und die durch die Wohlthat, welche der Kaifer 
uns durch die Conftitution gegeben hat, erft recht fühlbar werden 
wird, wenn diefe Conftitution berafhen und zu Stande gekommen 
fein wird. Glaubt ja nicht etwan, das wird vielleicht wieder eine 
neue Gefchicht fein, wobei nur die großen Herren gewinnen wer: 
den und wovon wir armen Bauern nichts fpüren werden. Glaubt 
mir, Ihr werdet’ auch fpüren, Ihr werdet reden dürfen, mit- 
reden zu Euerm und zum allgemeinen Beſten, man wird, anſtatt 
wie früher zu fagen, das hat nur ein Bauer gefagt, fagen, das 
bat fogar ein Bauer gefagt; wann man Euch etwas thut, was 
nicht recht ift, fo wird Euch Euer Recht werden, aber freilich 
Bauern werdet Ihr bleiben, Feine vornehmen Herren werdet Ihr 
nicht werden, obwol auch felbft das jet möglich ift, wenn einer 
Eurer Söhne ein gefcheidter Kerl wird; denn dad Hoch hinauf 
fommen ift jegt nicht mehr nur Denjenigen vorbehalten, die in 
einem großen Schloß geboren find. 

Benützt alfo Eure Freiheit dazu, ohne Scheu das Rechte 
thun, aber legt Euch die Freiheit night anders aus, als ich Euch 
bier gefagt habe, denn jede andere Freiheit ift Zügelfofigfeit und 
führt zum allgemeinen Verderben. 


Kr. 7. 


Die Namen Derer, welche die Freiheit ihrer Brüder mit dem 
eigenen eben bezahlen mußten, dürfen nicht vergeflen werden. 
Wir geben bier ein Verzeichniß der in den drei Märztagen in 
Wien Gefallenen: 

Heinrih Spiger, 17 Jahre alt, ifraelitifcher Religion, fiel am 


13. März vor dem Landhaus, erhielt einen Schuß in das linke 
Geficht, bei dem Gehörorgan heraus. Sein Stand: Poly» 


techniker, wohnhaft in der Paniglgaffe auf der Wieden, beim 
- braunen Hirsch. 

Hirfhmann, Jude, fiel am 13. März in der Stadt, in. Folge 
einer Zertrümmerung des Schädeld, wahrfcheinlich Durch Kol: 
benftöße, eine Stichwunde im Geficht. 

Eifele, Vincenz, fiel am 13. März durch einen Schuß in die 
Magengrube, von links durch den Bauch dringend; Schuß 
durch den rechten Oberarm. 

Elifabeth Bauer, Profeffordgattin, fehwanger, fiel am 13. März 
in St. Ulrich bei den k. k. Stallungen in Folge eines Schuſſes 
durch den rechten Schenkel. 

Fürſt, Peter, Effigfieder, fiel am 13. März in der Stadt in 
Folge einer Schußwunde, von vorn in den Schädel dringend. 

Serflinger, Anna, Pfründnerin, fiel am 13. März in der 
Stadt, Feine äußerlihen VBerlegungen, daher wahrfcheinlich 
erdrückt. 

Zettel, Wolfgang, Fleiſchhauerknecht, Schußwunde in die Bruſt⸗ 
böhle, in der Richtung nach abwärts dringend, flarb am 
13. März in der Stadt. 

Zanzer, Ifidor, Strumpfftrider, fiel am 13. März in der Stadt. 
Schußwunde, in die Ohrgegend rechterfeits eindringend und 
linkerſeits endigend. 

Vincharz, Anton, (Chirurg?), fiel am 13, März in der Stadt. 
Schußwunde in die Bruft, zwei Haufwunden auf bem rechten 
Handrüden. 

Unger, Karl Heinrich, fiel am 13. März in der Stadt. Schuß 
wunde in das Rückgrath über das Kreuzbein. 

Drewitz, Fabrikbuchhalter, fiel am 13. März in der Stadt in 
Folge eined Schuffes in die Brufthöhle. 

Gebhardt, Gottlieb, Zagelöhner, fiel zu Mariahilf in Folge 
von 27 Schrotfhußwunden von vorn her. 

. Lager, Ignatz, Hausknecht, Nr. 38 am Hundsthurm wohnhaft, 
erhielt eine Schugwunde links in die Bruft und den Bauch 
und eine Stichwunde am Rumpfe. 

Köppel, Alois, Drechölergefell, fiel zu Fünfhaus. Schußwunde 
in den Bauch, rückwärts durch den zweiten Lendenwirbel drin⸗ 
gend. - 

Reininger, Franz, Bindergefel zu Fünfhaus, erhielt eine 
Schußwunde durch den Bauch. 
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Wittmann, Johann, (Schuftergefell?), Stihwunde durch den 
Bauch. 

Taub enberger, Johann, Bandmachergeſell, Schußwunde, 
rechts in die Brufthöhle eindringend, zu Fünfhaus. 

Schmalek, Joſeph, Schuftergefel zu Fünfhaus, Schuß in die 
Brufihöhle, neben der Achfelhöhle. 

Sambef, Franz, zu Bünfhaus, Schuß hinterher durch den 
Bruſtkorb. 

Wagner, Franz, Zeugmacherjunge zu Fünfhaus, in Folge einer 
Zerſchmetterung des Schädeld durch Säbelhiebe. 

Bauer, Franz, Shawimweber zu Fünfhaus, Schuß rechts in den 
Hals hinter dem Ohr, durch den Schädel bei dem linken Au- 
genwinfel heraus. 

Donhardt, Lorenz, Zagelöhner zu Fünfhaus, Schuß durch den 
Dberarm in die Brufthöhle, Schuß rückwärts durch die Bruft, 
rechter Oberarm gebrochen. 

Eppinger, Schuftermeifter zu Funfhaus, Schuß durch den Schä- 
del, vom Hinterhaupf zur linken Seitenwand hin. 

Schaumburg, Anna, Magd zu Fünfhaus, Schußwunde durch 
den Bauch in den Bruftforb, Diebwunde in den linken Arm. 

Haumer, Eva, Zimmermannsweib zu Fünfhaus, geftorben den 
17. März in Folge der Zertrümmerung ded Schädeld, wahr: 
fcheinlich durch einen Kolbenftoß. 

Schürf, Zimmerpuger, zwei Schußwunden: in die Bruft, Stich: 
wunde in den rechten Arm. 


Unbefonnte. 


Ein angeblicher Bädergefel, der am 13. März in der Stadt fiel, 
mehre Stihmwunden am rechten Dberfchenkel, in die Baudh- 
höhle eindringend, erhielt; ferner Einer, der eine Stichwunde 
in die Brufthöhle erhielt. 

Zwei zu Mariahilf. Emer, der einen Schuß durch den Schädel, 
in die. linke Schläfe ausmünbend, erhielt; der Andere durch 
Erdrücktwerden. 

Endlich zu Fünfhaus Einer an einer Schußwunde durch den 
Schädel; der: Zweite eine Schußwunde in die Lenden. 


Regquiescant in pace! 





Als Dank für die ertheilte Conſtitution erblidte man bald an 

allen Eden und Enden ein Placat, welches Folgendes enthielt: 
Hoch lebe unfer conftitutioneller Kaifer! 
Hoch! Hoch! Hoch! 

Zum Himmel dringe unfer Jubel und der Allmächtige, wel— 
cher die Schiefale der Völker lenkt, vernehme unfere inbrünftigen 
Gebete, daß er lange erhalte unfern güfigen Vater, daß er fegne 
die Regierung, getragen von der Liebe eines freuen Volkes, wel: 
ches Blut und Leben für feinen großherzigen Kaifer, für feine 
Sreiheit geben und allen Stürmen der Zeit frogen wird. 

Eure Majeftät! Wir Defterreicher werden beweifen, daß wir 
der Freiheit würdig find; wir werden es beweifen in dem feften 
Verbande niit allen unfern Brüdern, welches Stammes und wel- 
cher Sprache fie find; wir werden es beweifen Angefichts von Eu- 
ropa, welches nun in uns einen Feld erkennen wird gegen jeden 
Feind der Intelligenz und Selbftftändigfeit: 

Eure Majeftät! Wir getreuen Bürger beugen unfere Knie 
vor unferm in neuem Glanz thronenden Kaifer Ferdinand. 

Der Magiftrat und Bürgerausfhuß 
der Stadt Wien. 

D rafende Leute! O Eomifche Welt! Erft fagen fie: Wir 
Defterreiher werden beweifen, daß wir der Freibeit 
würdig find! und gleich hinterher beugen fie ihre Knie als 
getreue Bürger vor ihrem Kaifer — vor einem Menfchen, 
vor ihres Gleichen, der fie über ein Vierteljahrhundert unter den 
Fußtritten eines Metternich hat feufzen und ftöhnen Taffen! 

Ein Augenzeuge und Mitfämpfer für die Freiheit, Herr W. 
M. Hehner, berichtet über das brüderliche Benehmen der Sol- 
daten in Wien gegen die Bürger, welches dem fflavifchen Nach— 
fommen des Befehls, Henkeröfnechte gegen ihre Mitbürger zu fein, 
wie ed das Militair in Berlin am 18. und 19. März zeigte, ſchnur⸗ 
ſtracks entgegenläuft: 

Trommler wurden von dem Volk gezwungen, mit in bie 
Vorftädte zu ziehen und den Generalmarfch zu fihlagen. Die 
herumziehenden Schildwachen würden von dem Volk verhöhnt. 
In der Kärnthnerftraße, am Eingang ded Mehlmarkts, ftand ein 
Poften Artilleriften, das Wolf verhöhnte fie und ſchrie würhend: 
Die Bayonnete herab! Ein Herr trat vor die Menge und er 
fuchte fie, Die Soldaten nicht zu reizen, fondern fie günftig zu 


flimmen. Sie wären nur willenlofe Werkzeuge ihrer Dbern. 
Darauf wendete er fi) an die Soldaten und redete fie an: Sind 
Sie Defterreicher, find Sie Ehrenmänner, meinen Sie es guf mit 
Ihrem Baterlande, fo fehießen Sie nicht auf Ihre Landsleute, die 
nur dad Wohl ihres Waterlandes wollen. Meinen Sie ed gut 
mit uns, fo nehmen Sie die Bayonnete herab, zum Zeichen Ihrer 
guten Gefinnung. Es wird Ihnen nichts gefchehen, dafür bürge 
ich Ihnen. 

Die ihnen überlegene, hier anmwefende Menge konnte fie mit 

feichter Mühe vernichten. Die Soldaten waren ſichtbar gerührt. 
Sie nahmen die Bayonnete herab und das erregte allgemeinen 
Jubel. Man füßte fie mit der größten Wärme, fie erwiderten die 
Küffe und entfernten fi unter allgemeinem Vivat. Sie zogen 
in die Kärnthnerftraße. Eine Compagnie mit zwei Offizieren kam 
‚Ihnen entgegen.» Der commandirende Offizier empfing die Sol: 
daten mit etwas finfterer Miene, da er fie ohne Bayonnete fah, 
und befahl, fie wieder aufzufteden. Da fchrie die umgewandelte 
Menge: Vivat, die Artillerie fol leben! Die Offiziere ftanden . 
da, ohne zu wiſſen, was fie thun follten. Der freundliche Em: 
pfang von Seiten des Volks, das fie beleidigt wußten, verblüffte 
fie und’ man fah auf ihren Gefichtern den innern Kampf zwifchen 
Pflicht und Gefühl. Da trat der oben erwähnte Herr dem Offt: 
jier entgegen, reichte ihm die Hand, richtete diefelben Worte an 
ihn, die er vorher an die Soldaten gerichtet, und erzählte ihm 
von der Stimmung des Volks. Der Offizier verfprach mit einem 
Handedrud, das Gehörte feinen Obern zu melden, und ließ fo: 
gleich feine Compagnie Kehrt machen. 

Einer der Soldaten, an welche Herr Hehner die fo kräf— 
tigen und eindringkchen Worte, welche wir oben angeführt, ge: 
richtet, antwortete ihm mit Wehmuth: Mein Herr, ich theile die 
Gefinnungen meiner Landsleute, allein fo lange ich diefen Rod 
trage, macht mich mein. Schwur zum willenlofen Werkzeug, und 
wenn die Dbern es befehlen, fo muß ich handeln, ob ich dadurd) 
fündige, ob ich dabei zu Grunde gehe. | 

Ein General auf dem Stephansplag richtete an feine Sol- 
daten die Worte: Kinder, ſchießt nur nicht! Leider ift der Name 
diefed Mannes nicht genannt, Er verdient ed mehr, als der ge- 
feierte Name manches Helden, der nur ein Mörder im Großen 
war, der feine Soldaten nur als Scharen willenlofer Henkers— 
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knechte betrachtete und der in ſeinem rohen, gemeinen Sinn, wenn 
er nicht mordete, keine andere Beſchaͤftigung kannte, als Saufen, 
Spielen und Umgang mit den verworfenſten Frauenzimmern. 

In Folge dieſer Auffoderung ihres Generals ließen deſſen 
Artilleriſten ſich die Schmaͤhungen gefallen, welche der Pöbel gegen 
ſie ſchleuderte. Der General ſelbſt ließ die Herausfoderungen des 
Pöbels unbeachtet, als ſeiner unwürdig. Er duldete es ſogar, 
daß der Pöbel die Fenſter der Poſt einwarf. 

Aus den Fenſtern der Polizeidirection war am Abend des 
13. März auf die Menge von Grenadieren, welche im Polizei 
hauſe waren, gefchoffen worden und es koſtete Einigen dad Leben, 
darunter achtbaren Bürgern, die ald müßige Zufchauer anweſend 
waren. 

Am Abend des 14. März war die Stadt beleuchtet, wie Tags 
zuvor. Die Nationalgarde durchftreifte die Gaffen. Der Pöbel 
war aus den Räumen der innern Stadt verfhwunden. Doch bie 
Nacht hindurch wurden die ernfteften Maßregeln zum Angriff ge 
troffen. Die Gemüther wurden noch gereizter, ald man vernahm, 
der neue Stadfcommandant habe den Antrag gemacht, mit der 
Gewalt der Waffen energifch dreinzufchreiten. Man erzählte fich 
fogar, das Standrecht follte verkündet werben. 

Doch hinter der jungen edlen Freiheit Feuchte fchon die alte 
Vettel Frechheit binterher. Einige Perfonen unternahmen am 
15. März eine rohe Demonftration gegen. den allerdings feines 
Poftend unwürdigen Bürgermeifter Czapka. Gie zogen vor fein 
Haus, um ihn zu zwingen, öffentlich. abzudanfen. Zu feinem Glück 
war er nicht zu Haufe. Tags darauf war die Abdankung Ezap- 
ka's an allen Orten angefchlagen. 

Die Vorſtädte Mariahilf, Fünfhaus, Sechshaus gewährten 
einen fraurigen Anblid. Der Pöbel hatte dort fein Weſen aufs 
Zollfte getrieben. Die Bewohner der Vorftädte brachten angſt⸗ 
volle Tage zu. Alle gußeifernen Pfähle der Gaslaternen waren 
abgebrochen. Bei der Mariahilfer Linie waren die Mauthhäuſer 
niedergebrannt. Das Tabackshüttchen vor der Linie rechts war 
audgeraubt, die Kapelle innerhalb Links verfchont geblieben. In 
Fünf» und Sechshaus fah man. ein geplündertes großes Daus, 
zwei ausgeplünderte und im Innern zertrümmerte Gemeindehäufer, 
eine Fabrik, in der man. Alles demolirt hatte. Mafchinen, Haus— 
geräthichaften, Wagen, Alles lag in Trümmern zerſtreut umher 
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Ein fehr fchönes, ganz need, großes Fabrikgebaͤude war bis auf 
Den Grund ausgebrannt, nur die Mauern fanden noch. Die 
Wirthe hatten alle ihre Worräthe an Speifen und Getränken her: 
zeben müfjen. Bet einem Branntweinfabrifanten hatte man die 
Fäſſer im Keller geöffnet und den Inhalt auslaufen laſſen. Man 
fand von dem Gefindel Einige todttrunfen in der Näffe liegen. 
In andern entfernten Dorfichaften hatte der Pöbel nicht beffer 
gewirthſchaftet. Befonders war er auf die Fabriken losgegangen 
und hatte dort die Mafchinen zerftört. Die Drudfabriten in Atz⸗ 
gersdorf, Liefing, Petersdorf hatte diefes Loos getroffen. 
Der Schaden, den der Pöbel angerichtet, war ungeheuer. Die 
Rativnalgarde hatte vollauf in den Dorfichaften zu fhun, ihn zur 
Ruhe zu bringen. 

Die Art und Weife, wie Metternich, diefer Fürft der Lüge, 
abdanfte, war folgende: Ald die Stände am 13. März nach der 
Burg zogen, fanden fie Diefe von einer tobenden Menge umlagert, 
welche fortwährend fchrie: Nieder mit Metternich! Nach langer 
Berathung mit der Staatöconferenz, wo Metternich bad Syſtem 
noch zu vertheidigen bemüht war, wurde die Deputation mit tröſt— 
lichen Zuficherungen entlaffen. Allein das genügte der Menge 
nicht und die Wuth gegen Metternich, den Zertreter Defter- 
reichs, fleigerte ſich in ſolchem Grade, daß fich die Bürger ent: 
fchloffen, einen legten Verſuch bei dem Kaifer zu machen, Behufs 
der Entfernung Metternich’d. Abends 9 Uhr begaben fie ſich 
in die Burg. Hier trat ihnen Metternich aus dem Gemad) des 
Kaiſers entgegen und rief: Ich Habe foeben meine Entlaffung in 
die Hände Sr. Majeftät niedergelegt! — Die Bürger danften 
ihm, daß er durch diefen Schritt das Vaterland gerettet habe. — 

Bon der durch diefe glorreiche Revolution veränderten Phy⸗ 
fiognomie Wiens entwirft ein Augenzeuge nachflehendes Bild, 
das am 15. März entflanden: 

Seit drei Tagen befinden wir uns im Revotutionszuftand 
und die Aufregung dauert noch immer fort. In wenigen Stun- 
den ift mit dem Charakter des Wienerd eine merfwürdige Ber- 
wandlung vorgegangen: aus dem harmlofen und. leichtgläubigen 
Dptimiften iſt ein mistrauifcher, unbeugfamer Infurgent geworden, 
der auf nichts mehr baut, ald auf die eigene Kraft, und von 
Berfprechungen nichtd mehr hören wil. Die Leute find über fich 
ſelbſt erftaunt, um wie viel mehr ift Died bei den Fremden ber 


Fall. Noch am Sonntag, dem 12. März, konnte die Regierung 
durch fchnelle Gewährung der von den Studirenden in der Aula 
Vormittags -votirten Volksbegehren allgemeine Zufriedenheit her: 
ftelen, ja noch am 13. warteten die Mafjen geduldig auf den 
Plägen und Straßen nächft der Hofburg auf Befcheid. Um 9 Uhr 
wurde man abermals bi8 Mittag vertröftet; die Mittagsſtunde 
fam und es erſchien noch immer nichts. Doc auch diefe Ver— 
fpätung würde man fi) haben gefallen Laffen, wenn nicht einer 
der Nedner unter den Studenten, die den Hof und den Eorrider 
des Ständehaufes anfüllten, plöglich verhaftet worden wäre. Nun 
brach der Sturm los. Die jungen Männer ftürmten den Saal, 
in welchem Graf Montecuculi mit den Landftänden berath- 
fchlagte, zertrümmerten Zifche und Stühle, Kaften und Schränfe 
und fchleuderten Alles zum Fenſter hinaus. Die fländifche Sitzung 
wurde aufgehoben und Alles eilte jegt nad) der Hofburg, Die be 
reits von A000 Mann befebt und abgefperrt war. Graf Monte: 
cuculi ftellte fi an die Spige der Arm in Arm entfchloffen auf 
die Grenadiere zufchreitenden Ständemitglieder; ed war ein feier: 
licher Moment, ald die Vertreter des Volfes, vom Jubelgefchrei 
der Menge ermuntert, fo muthig vor den bligenden Bayonneten 
der Soldaten ftanden und mit lauter Stimme Einlaß zu ihrem 
Monarchen verlangten. Der General Mataufchet ließ öffnen 
und die Deputation gelangte in die Burg, wo ihr der Erzherzog 
Ludwig antwortete: Mit dem Aufruhr wird nicht unterhandelt! 
Das zündefe, und ald gleichzeitig die Garnifon unter Führung 
der Erzherzöge Albrecht und Wilhelm anrüdte, entipann ſich 
der Kampf, zuerft in der Herrengaffe beim Ständehaus, wo viel 
Blut flog. Die Prinzen commandirten felbft: Feuer! Am Juden⸗ 
plag, wo Barricaden errichtet wurden, am Hof, wo das Kriegs- 
minifterium ift, auf dem hohen Markt, wo fich das Polizeigefäng- 
niß befindet, ward ftarf gefeuert und eingehauen. Obſchon das 
Volk ganz ohne Waffen war, hielt es fich dennoch und nach jedem 
Pelotonfeuer der Soldaten erfchol im Volke der Ruf: Stehen 
bleiben! ftehen bleiben! 

Am Abend des 16. März war Wien wiederum befeuchtet. 
Die Studirenden brachten der Deputation des ungarifchen Reiche: 
tags einen herrlichen Fadelzug. Die Nationalgarde, zu Fuß umd 
zu Pferde, mit finnigen Bannern und Freiheitdemblemen, zabl- 
- reiche Mufitbanden, ein unaufhörliches Iubelgefchrei, Tücher⸗ 
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ſchwenken aus allen Fenftern, die mit Teppichen, Shawls und 
Fahnen gefhmüdt waren, gaben ein Schaufpiel, deffen Eindrud 
unverlöſchlich ift und einen Abfchnitt bilden wird in der gefammten 
Anſchauungsweiſe des Volfed. Schr pifant war eine Schar von 
Amazonen, die, mit Säbeln und Gewehren bewaffnet, fich der 
Nationalgarde angefihloffen hatte und aus fehr anmuthigen, mit 
Schärpen und Bändern gefchmüdten jungen Damen beftand. 

Auch die ungarifche Deputation erhielt in einer Audienz beim 
Kaifer, am 16. März, alle gewünschten Zuficherungen. Der Ans 
drang der Ungarn nad) Wien aus allen Grenzgegenden dauerte 
fort und eine große allgemeine Verbrüderung fand zwifchen allen 
Nationalitäten flatt. Jetzt zeigte es fich erft recht himmelfchreiend, 
wie fchurfifch die Politik Metternich’s verfahren war. Met: 
ternich fuchte ein Volf gegen das andere zu been, um ſo alle 
unferdrüden zu können. Jetzt jubelten alle Provinzen. Alle 
Tchloffen fih im Vertrauen aneinander an. Die Kaiferftadt glänzte 
jede Nacht in einem PFeuermeer der glänzendften Illumination. 
Das proviforifche Comité des Bürgerftandes hielt feine Sigungen 
mit den Landſtänden öffentlich. Erzherzog Ludwig arbeitete an 
der Seite des Kaiferd. Erzherzog Franz Karl, deflen Gemahlin 
Sophie ald erfte Vertreterin des Reformſyſtems gegen Metter- 
nich vergöttert wurde, hatte allen Einfluß gewonnen. Als Sterne 
erfter Größe bei diefer Umwandlung der Politik glänzten der Staats: 
minifter Graf Kolowrat, Kanzler Pillersborf und der Prä- 
ſident der Stände, Montecucuft. 

Am 16. März nahm Wien bereitd fein gewohntes Anfehen 
wieder an. Läden und Comptoirs waren geöffnet, die Börfe wurde 
abgehalten, der friedliche Verkehr fing an, fi neu zu beleben. 
Gegen Mittag waren beinahe ſämmtliche Scharen der ſchon fehr 
zahlreich organifirten Nationalgarde in der Umgegend der Univer: 
fität aufgeftellt. 

Am Morgen des 16. März erfchien folgende Bekanntmachung: 

Von dem Wunfch befeelt, Ruhe und Ordnung, die wefent: 
fichften Bedingungen zur Herftellung eines geficherten Zuftandes 
und zur Feftftellung ‚der in Diefem Augenblide nothwendigen Maß— 
regeln, zu bewirken, bat fi der Magiftrat beflimmt gefunden, 
die Mitwirfung mehrer rechtlicher und unterrichteter Männer pro- 
viforifch zu feiner Verftärfung zuzuziehen. 

- Diefem zufolge wurde von dem Magiftrat eine Verfammlung 
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von Bürgern berufen und von felbigen nachgenannte Herren einſt⸗ 
weilen ald Mitglieder dieſes Ausſchuſſes gewählt, namlich: 

Aus den niederöfterreichifchen Landſtänden: 

die Herren Freiherr v. Doblhoff und Freiherr v. Stifft. 

Aus den Profefforen der Wiener- Univerfität: 
die Herren Regierungsrath Dr. v. Well und. Prof. Anton Hye. 

Aus dem Großhandlungs - Gremium: 

die Herren Iohann Mayer, Chef des Haufes Otamıt und 
Comp., und Ludwig Robert. 

Aus dem bürgerlichen Handelsſtande: 

die Herren Rudolph v. Arthaber, 3. B. Benvenuti, M. Sieh, 
Albert Hart und Iofeph Voigt. 

Aus dem Buchhändler: Gremium und von den Kunſthändlern: 
die Herren Karl Gerold und Friedrih Bed. Herr Auguft 
Artaria. 

Aus den Fabrifanten: 
die Herren M. Spörlin, Theodor Hornboftel, Joſeph Bader, 

W. Reinhold, Karl Brevillier, Karl Hartmann. 

Aus den Doctoren der Medicin: 

die Herren Doctoren Lerch und Ernſt Schilling. 
Aus dem Advocaten⸗-Collegium: 
die Herren Doctoren Seiler und Alerander Bad. 
Vom Magiftrat der kak. Haupt: und 
Refidenzftadt Wien. 

Wir faffen nun ein Bild von dem 15. März zufammen, wel 
cher Zag für Wien ebenfo glorreih zu Ende ging, ald er fchön 
begonnen war. Am 15. März erhielten alle Völker des öfter 
reichifchen Kaiſerſtaats eine Conftitution, baſirt auf der breiten 
Grundlage der Vertretung des Beſitzes und der Intelligenz. Schon 
früh in der Morgenftunde war die Refidenz in freudigfter Bewe⸗ 
gung, harrend der Dinge, die da kommen follten. Zahliofe Hau- 
fen bewaffneter Bürger, neugebildete Nationalgarden, Handwerker 
und Studenten füllten die Straßen. Gegen 50,000 waren unter 
den Waffen. Straßenanfcläge von den Dichtern und Xiteraten 
Wiens bewiefen praftifch, daß es Feine Genfur mehr gebe. Reden, 
auf allen freien Plägen, an allen Straßeneden gehalten, zeigten, 
daß Die Sprache des Herzend, daß das freie Wort feiner Feſſel 
entbunden war. Schon gegen 11 Uhr Vormittags zogen die De- 
putationen von Ungern, Koſſuth, Batthyanyi und andere 


Nänner der Zreiheit an der Spige, von jubelnden Iuratenfcharen 
‚efolgf, im Triumph durch die Leopoldftadt in Wien ein. Sa, 
oährend die Conftitution verkündet war, während der Ruf: Con» 
titution! die Vögel in den Lüften zu höherm Auffchwung zu be- 
jeiftern ſchien, ertünte disharmoniſch dazwifchen in den Straßen 
ver Ruf: Brand! Zu den Waffen! Zu den Waffen! — Es war 
zlücklicherweiſe eines der vielen Misverftändniffe des Jahres 1848. 
An 500 Ungarn nämlich, von Preßburg mit dem Dampffchiffe 
kommend, zogen unter Fackelſchein und Eljenruf in die Leopold» 
ſtadt ein. Man hatte fie für Bauernhaufen gehalten, welche die 
Vorſtädte anzündeten. 

Alle Eolonnen der Bewaffneten bewegten ſich nach der Burg, 
wo die Hauptmaſſe fih auf dem Joſephsplatze aufſtellte. Hun⸗ 
derte im Fluge entflandener Fahnen wehten ihnen voran, mit den 
Infchriften: Eonftitution! — Freiheit, Recht und Wahrheit! — 
Drdnung und Wahrheit! — Verbrüderung der Nation! — Einige 
hatten Muſik, andere Militairtrommeln, andere Kindertrommeln. 
Knaben von zehn Jahren fchlugen die Trommeln mit rafender 
Begeifterung, jedoch meift ohne Tact. Beim Dnnfelmerden war 
die ganze Stadt glänzender ald je beleuchtet. Selbft der uralte 
Stephansthyurm war illuminirt. Das Bild des Kaiferd, von 
Baden und Muſik begleitet, von einigen Tauſend bewaffneter 
und berittener Nationalgardiften und Studenten gefolgt, ward 
unter rafendem und tofendem Jubel, der wie das Wiederauflodern 
des wiedererwachten Servilismus Hang, durch die Straßen ge: 
tragen. Endlich erfchien der Kaifer felbft auf dem Balcon am 
Iofephöplage. Das Volk brachte ihm ein nicht enden wollendes 
Hurrah und er geruhte dann in FaiferficherHerablaffung, die Na: 
tion und Gonftitution allergnäadigft leben zu laſſen. 

Auf Eins freute fi faft ganz Wien am meiften und man 
hörte es an allen Eden und Enden: Was doch die Berliner 
für lange Gefichter machen werden! Ob fie wol noch fingen wer: 
den: Immer langſam voran, damit der öfterreichifche Kortfchritt 
auch nachkommen kann?! — 

Das Militair empfing die Nachricht der großen Veränderungen, 
wie ed ſchien, mit ruhiger Befriedigung. Mit Begeifterung, fo 
weit fih deren Aeußerung mit militairifcher Disciplin verfragen 
konnte, fehien fie nur von den ifalienifchen Grenadieren aufgenom⸗ 
men worden zu fein, welche anfänglich durch freudiges Lächeln 
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und wechfelfeitige freundliche Zuflüfterung ihre Theilnahme bezeug- 
ten, dann aber, ald in den Umgebungen und auf den Wällen deö 
kärnthner Thors die Vivatrufe, die das Volk dem Kaifer brachte, 
weil ed fich durch eigene Kraft von deſſen abjoluter Druckherrſchaft 
befreit hatte, immer laufer wurden, plöglich aus voller Bruſt und 
in einer unverfennbaren Herzensergießung in den Jubel und bie 
begeifterten Rufe der Menge einftimmten. Es waren das Diefelben 
Grenadiere, durch deren Decharge auf die dichten, nur wenige 
Schritte entfernten Volksmaſſen auf dem hohen Markt glücklicher 
weife auch nicht eine einzige Perfon die geringfte Verlegung 
erhielt. 

Die bewaffnete Volksmacht rüdte auf ihrem Jubelzuge nad 
verfündeter Gonftitution auch vor den Palaft des päpftlichen Nun- 
tius. Hier wurde Halt gemacht und mit fehwärmerifchen Auf: 
fhwung das beliebte Evviva Pio IX. der Italiener zu wiederholten 
Malen ausgebradht. Der Nuntius erfchien auf dem Balcon und 
ertheilte der verfammelten Menge feinen Segen. 

Gleichfalls hielt der Zug einige Zeit vor den Fenftern des 
juridifchen Xefevereind, wo einer von den Italienern, welche zahl: 
reich das Bild des Kaiferd umftanden, in deutfcher Sprache eine 
Rede hielt, welche wiederholtes Beifallöklatfchen, herzliche Evvivas 
für die italienische Nation hervorrief und mit dem Gedanken ſchloß, 
daß die Schranfen, welche beide Nationen trennten, nicht mehr 
beftänden, daß fie durch Diefen fohönen Tag für immer nieder: 
geriffen wären. 

Am Eingang der Fägerzeile wurde die ungarifche Deputa: 
tion von zwei unabfehbaren Colonnen Nationalgardiften und von 
einer unermeßlichen Volksmenge empfangen. Aus allen Häufern 
wehten weiße Flaggen und Zücher, wurden Kränze und Blumen 
geworfen. Zaufendflimmiger Subelruf ertönte: ES Iebe Koffutb, 
der Volksvertreter! Es leben unfere wadern Brüder, die heiden- 
müfhigen Ungarn! Koffuth wurde von den begeifterten Wie 
nern, frog feines Sträubens, emporgehoben und auf den Händen 
getragen. Ein Italiener umarmte den gefeierten Zribun mit den 
Worten: er fhäße ſich glüdlich, der Erfte zu fein, ihm im Namen 
feiner Nation den Bruderfuß zu geben! Die Zufchauer vergoffen 
Thränen bei diefer erhebenden Scene. 

Am 16. März, Mittags um 1 Uhr, begab fich die ungarifche 
Deputation in glänzendem ‚Nationalcoftüm zu Zuß durch bie 
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belebteſten Straßen und unter den enthuſiaſtiſchen Theilnahmsbezei⸗ 
gungen der Bevölkerung in die. Hofburg, wo ihnen der Kaifer 
die Gewährung aller Wünfche der Reichsſtände zufagte und den 
Grafen Ludwig Batthianyi, Chef der Oppofition, mit der 
Bildung eines. ungarifchen Minifteriums beauftragte. Der Erz 
berzog-Palatin wurde zum außerordentlichen bevollmächtigten Com⸗ 
miffar für Ungarn ernannt, mit dem fi) Graf Ludwig Bat» 
thianyi in Einvernehmen fegen follte.. Auch Fürft Nikolaus 
Eſterhazy, der lange. den Intereffen feines Waterlandes entfrem- 
det gefihienen, fand fich in der Stunde der Gefahr zu feinem Wolf 
wieder. und erklärte. in Gegenwart” des Kaifers, der neuen Ber: 
waltung mit allen feinen Kräften beiftehen zu wollen. 

In Preßburg hatten fi) am 15. März irrthümliche Gerüchte 
über den Erfolg der reichstäglichen Deputation verbreitet, in Folge 
deren fich die preßburger Bürgerfchaft bewaffnete und eine Depu⸗ 
tation nad) Wien fandte. 

Baron Joſika, der den Fürften Metternich bei feiner 
Flucht bis vor Die Stadt begleitet hatte, wo Diefen eine militai- 
rifche Escorte erwartete, reichte feine Entlaffung ald Hofkanzler 
von Siebenbürgen ein. Das neugebildete ungarifche Minifterium, 
welches Dfen zu feinem Sit wählte, befchloß, Siebenbürgen mit 
Ungarn zu ‚vereinigen. 

Der Polizeiminifter Graf Sedlnitzky, der, froß der Eoft- 
fpieligen Augen und Ohren feiner zahlreichen Späher, die Bewe 
gung der Geifter, die fich in der fo. ängftlich. bewachten Stadt er- 
bob, nicht ahnte, reichte gleichfalls fehr bald feine Dimiffion ein. 

Die Deputation ded ungarifchen Reichstags richtete nach— 
ftehende. Abfchiedsworte an Die Bürger Wiens: 

An die hochherzigen Bürger Wiens! 

- Die Freiheit. der Völker Defterreihs ift aufgeftanden. Jene 
gefährliche Tendenz, welche Zwietracht zwifchen den beiden Völ⸗ 
fern unterhalten, ift nicht mehr. . Fortan ift Das Band, welches 
uns Alle unter dem Scepter des allgeliebten Herrfcherhaufes ver: 
einigt, nicht die gemeinfame Dienftbarkfeit, fondern die gemein- 
fchaftliche Zreiheit, welche für Alle. nun durch Alle gefichert, dauer: 
haft, . unvergäanglich. iſt. Brüder! Unſere Wünſche find uns ge 
währt, fortan wird ein verantwortliche ungarifches Minifterium, 
bervorgehend aus. der :Majorität der Rationalrepräfentation, die 
eigenen: Angelegenheiten Ungarns führen, unter der Controle einer - 
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freien Preffe und der durch dieſe erleuchteten öffentlichen Dieinung,. 
Diefes gibt uns eine Bürgfchaft, daß aud Eure Wünſche nicht 
unerfüllt bleiben werden, noch fünnen, ald Berhätigung des Euch 
gegebenen Faiferlichen Worts, in den Inftitufionen der National 
garde, der Preßfreiheit und der Gonftitution, mit allen Conſe⸗ 
quenzen und Gewährfchaften, welche diefe Inftitutionen erfodern, 
um wahrhaft heilbringend zu fein. 

Brüder! Wir werden eins fein in der Freiheit, ſtark im ber 
Einigkeit, mächtig in der Verbindung, welche gegenfeitige Zune: 
Yung, ungefchminktes Vertrauen und die gemeinfame Liebe dei 
hochverehrten Herrfcherhaufes imauflöslich befefligen werben. 

Brüder! Ihr habt es gefühlt, daß unfere Sache gemeinfam 
ift; der Empfang, den Ihr und bereitet, bleibt ewig unvergeßlich 
in unfere Herzen gegraben. Die Antwort auf Euren Zuruf wer 
bet Ihr aus Ungarns Thälern widerhallen hören. 

Brüder! Wir danken Euch, wir antworten Euch mit einem 
Hoch auf das Wohl ded Herrfcherhaufes, auf die gemeinfame 
Freiheit, auf die Verbrüderung aller Völker Defterreichs in Ge— 
finnungen, Gefühlen und Intereflen. 

Gegeben zu Wien, am 17. März 1848. 

Die Deputation des ungariſchen Reichstags. 

Wir fchalten hier eins der bedeutendften Actenftüde der Zeit, 
die Rede Koffuth’s, ein, die dem Volksmann alle Herzen zu- 
fliegen machte. Sie wurde auf folgende Weife hervorgerufen. . In 
der Gircularfigung der umgarifchen Stände zu Preßburg am 
3. März machte der confervative Deputirte vom Raaber Gomitat, 
da bei dem fetten Wochenmarkt das Volk die Banknoten entweder 
gar nicht oder nur mit Midtrauen angenommen hatte, die Mo- 
tion: Se. Majeftät möge in Hinficht der ganzen Stellung der 
Bank und fpeciel der Dedung der dem Verfehr übergebenen . 
Banknoten dem Land eine beruhigende Aufllärung gewähren. 
Darauf fand Koffuth auf und hielt folgende Rebe: 

Mit Dank begrüße ich die Motion des Raaber Deputirten, 
obaleich ich, feſt überzeugt, daß die gegenwärtigen außerordent- 
lichen Umftände es gebieten, daß wir uns über bie fpeciellen: Ge- 
genftände erheben, feine Motion nur als Gelegenheit gebrauchen 
will, um bie löblichen Stände aufzufodern, daß fie, im Gefühl 
der ungeheuren Verantwortlichleit des Moments, die Politik des 

Landtags auf jene Höhe erheben, auf welche die Zeit uns weiſt 


Von diefem Standpunkt ausgehend, will ich mich in das Detail 
Der Bankverhältniffe nicht einlaffen. Denn ich bin überzeugt, daß 
die Beforgniß in Hinficht des Werth der Banknoten, verbunden 
mit der einfachen Motion des Raaber Comitats, binreiche, der 
Regierung die Erfenntniß zu geben, wie nöfhig es fei, fobald das 
Fleinfte Mistrauen in Hinficht einer in alle Privatverhältnifje fo 
innig eingreifenden Inftitution Fuß faßt, wie die Bank ift, diefes 
Mistrauen augenblidlich zu zerftreuen, weil fonft die Folgen un: 
berechenbar find. Zerfireuen aber Tann man ed weder durch Ab- 
ftimmungen, noch durch Werheimlichungen, fondern blos dadurch, 
daß der Stand der Dinge offen und ohne Rüdhalt dem Publi- 
cum dargelegt wird. Ich betrachte ed als eine Bürgfchaft, daß 
die Regierung diefelde Auffaflung habe, daß heute Morgen von 
Seiten der Bankdirection mehren Deputirten die officielen Aus: 
weife über den Stand der Bank mitgetheilt wurden, welche dar: 
thun, Daß die 214 Millionen Banknoten gedeckt und außerdem 
ein Activvermögen: von 30 Millionen da fei. Ich will ed glauben, 
daß die Regierung die Nothwendigkeit fühle, wie es ihre unauf— 
ſchiebbare Pflicht ſei, in ihrem eigenen Intereſſe dieſen beruhigenden 
Ausweis officiell zu publiciren, und ed wäre ein großer Fehler, 
dies unter dem Vorwand zu verfäumen, daß die Bank ein Pri- 
vatunternehmen fei, für das die Regierung nicht verantwortlich fei, 
denn das Publicum Fennt wol jene Solidarität, in welcher die 
Bank mit der Regierung ftehtz fie ift in Hinficht der Banknoten: 
Emittirung nichts Anderes, als eine, wenngleich fehlerhafte, doc 
integrivende Inftitution des Finanzfpflemd der Monarchie. Der 
andere Grund, warum ich mich nicht fiefer in die Analyfe diefer 
Berhältniffe einlaffe, ift, weil ich weiß, daß, infofern der Börfen: 
ftand der Bankactien für den Thermometer der Bankzuftände gel: 
ten Tann, die Bank 1830 viel ſchlechter fand als jetzt, und weil 
ich überhaupt überzeugt bin, daß fie. in Feiner Grund zu Beforg: 
niß gebender Gefahr ftehe, fondern erft dann in Gefahr kommen 
könnte, wenn die wiener Regierungspolitif hartnäckig fortgeſetzt 
würde und der Staat, deſſen Finanzen auch fehon im normalen 
Zuftande ein fortwährendes Deficit ausmweifen, dadurch zu täglich 
fi vergrößernden Dpfern gezwungen wäre, was unausweichlich 
zu :einem neuen Bankerott führen müßte. Wenn diefe Politik 
durchaus geändert wird, dann können wir-in Hinfiht der Bank 
vollfonmen: ruhig fein, und darum wünſche ich, ei die Töblichen 
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Stände ihre Aufmerffamfeit auf jene Verhaltniffe richten, welche 
dad Anwachſen der öffentlichen Gefahr verhindern Fünnen. Denn 
ich bin überzeugt, daß wir, einfehend, welchen Einfluß die öfter 
reichifchen Finanzverhältniffe auf unfere eigenen Geld- und Ber 
mögensverhältniffe haben, nicht. bei dem Wunfch der Mittheikung 
der Bankausweiſe ftehen bleiben können, denn dies ift nur ein 
Detail, eine Folge des Ganzen. Wir müſſen die Rechnungslage 
der ungarifchen Staatseinnahmen und Bebürfniffe und Die. ver- 
faffungsmäßige Gebahrung der Landesfinanzen, mit einem Worte, 
ein felbftftändiges, ungarifches Finanzminiftertum verlangen, mail 
fonft die ohne uns über und verfügende fremde Regierungsgemalt 
unfere Geldverhältniffe in endlofe Verwirrung flürgen fann. Wenn 
wir Dagegen ein verantwortliche Finanzminifterium Haben, fo 
fönnen wir für den Glanz des Throns, die Bebürfniffe des Vater- 
Aandes und die Erfüllung aller unferer rerhtlihen Verpflichtungen 
Sorge tragen und die Geldverhältniffe unferer Mitbürger gegen 
alle gefahrdrohenden Zluctuationen ficher flellen. In Hinficht der 
Bankverhältniffe will ich daher nicht mehr jagen, als daß ih 
glaube, wie die nöthigen Schritte zur Beruhigung fchon gefihehen 
find: der eine, daß das Publicum in Hinficht der Bankverhältniſſe 
officiel aufgeflärt werde, der andere, daß in allen Theilen des 
Zanded Vorkehrungen gefchehen, um die Banknoten überall, we 
ed nöthig, einzulöfen; und wenn dazu Die Tendenz Der Regie 
rungspolitif Flug geändert wird, fo hoffe ich, daß das Vertrauen 
zurückkehrt, deſſen Rüdführung nicht umfer eigenes Interefje, fon 
dern felbft jened der Dynaftie nothwendig  gebietet. Darum muf 
ich zurüdgeben zu der Duelle dieſes Uebels und: der Bezeichnung 
der rettenden Mittel. Schon ald ich beim Beginn des Landtags 
die Adreffe in Vorfchlag brachte, hielt ich e8 für meine Pflicht, 
mich in die Analyje unferer Verhältniſſe einzulaffen, fowol in 
Hinficht unferer innern Angelegenheiten, als jener Berhältnifle, 
die in Folge der pragmatifchen Sanction zwifchen und und dem 
öfterreichifchen Kaiferftaat befteht. Ich fprach meine Ueberzeugung 
aus, wie die verfaffungsmäßige Zukunft unferes Vaterlandes erft 
dann gefichert fei, wenn unfern König in allen feinen Regierungs: 
verhälfniffen conflitutionelle Regierungsformen:umgeben. Ich ſprach 
meine Veberzeugung aus, wie unfer Vaterland nicht einmal in 
Hinficht der von der Nation gewünfchten Reformen ficher ſei, daf 
ihre Tendenz conflitutionell, ihre Reſultat der. Freiheit der Nation 
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günftig fein werde, fo lange das Regierungsfpftem der Monarchie, 
die mit und denfelben Fürften zum Serrfcher hat, mit der Ver— 
fafftungsmäßigkeit im directen Gegenfaß fteht; fo lange jener Staats— 
rath, der die gemeinfamen Verhältniffe der Monarchie Ienft und 
auch auf die innere Verwaltung unferes Vaterlandes, wenngleich 
ungefeglih, aber doch überwiegend Einfluß nimmt, in feinen Ele- 
menten, feiner Zufammenfeßung und feiner Tendenz anticonftitu- 
tionell ift. Ich ſprach meine Meberzeugung aus, daß, wo ſich un- 
fere und die Intereffen der verbündeten Völker der Monarchie 
treffen, diefe ohne Gefährdung unferer Selbftftändigkeit, unferer 
Freiheit und unferes Wohlſeins nur auf der Baſis gemeinfchaft- 
licher Eonftitutionalität ausgenlichen werden fönnen. Ich warf einen 
fchmerzlihen Blick auf den Urfprung und die Entwidelung des 
wiener bureaufratifchen Regierungsſyſtems, ich erinnerte, wie es 
das Gebäude feiner entnerpten Gewalt auf den Trümmern der 
unferdrücten Freiheit unferer verbündeten Nachbaren erhoben hat, 
und indem ich die gefahrvollen Folgen diefes unglüdfeligen Re: 
gterungsmechanismus herzählte und bineinblidte in das Buch des 
Zebens, in welchem die verhängnißvolle Logik der Ereigniffe die 
Dffenbarung der Zufunft verfündet, prophezeihte ih in dem war: 
men. Gefühl meiner wahren und treuen Anhänglichfeit an das re: 
gierende Haus, daß Der der zweite Gründer des Haufes Habe- 
burg fein werde, der das Regierungsfyftem der Monarchie in con- 
ftitutioneller Richtung reformiren und den Thron feines erhabenen 
Haufes auf die Freiheit feiner Völker unerfchütterlich flellen wird. 
Seit diefen Worten find berühmte, von Staatöflugheit geflügte 
Throne zufammengeftürzt und ihre Freiheit haben Völker zurück— 
genommen, die eine fo nahe Zufunft noch vor drei Monaten nicht 
träumen fonnten. Wir aber. wälzen feit drei Monaten unermüdet 
den Stein des Sifpphus und der Schmerz der Unbeweglichkeit 
uniwölkt meine Seele mit verzehrender Sorge; mit biutendem 
Herzen fehe ich, wie fo viel edle Kraft, fo viel treues Zalent in 
undankbarer Arbeit ſich abmüht, die den Dualen der. Tretmühle 
gleicht. Ja, löbliche Stände, der fehwere Fluch eines erſtickenden 
Danipfes laſtet auf und, aus den Beinfammern des wiener Re 
gierungsſyſtems weht ein auszchrender Wind uns an, der unfere 
Nerven erftarren macht und niederdrüdend auf den Flug unferes 
Geiftes wirft. Aber wenn ich bisher nur darum beforgt war, weil 
unter dem Einfluß des wiener Syftems ich unfere Entwidelung 


zum unwiederbringlichen Schaden des Vaterlandes über alle Mahen 
aufgehalten fah, weil ich fehe, daß die conftitutionelle Richtung 
unferes Fortſchritts nicht gefichert fei, und weil ich fehe, daß jene 
Divergenz, die zwifchen dem Abfolutismus des Regierungsſyſtems 
der Monarchie und der conftitutionelen Tendenz der. ungariiden 
Nation feit drei Jahrhunderten befteht, noch bis Heute nicht aus 
geglichen fei und ohne das Aufgeben des einen oder andern Prir- 
cips nicht ausgeglichen werden könne: fo ift jeßt nicht nur die 
meine Beforgniß, fondern ed drüdt mich, daß jene bureaukratiſch 
Politif der Unbeweglichkeit, welche im wiener Staatsrathe ver 
fnöchert ift, die Monarchie zur Auflöfung führen, die Zukunft 
unferer geliebten Dynaftie compromittiren, unfer Vaterland aber, 
dad mit fi und in fich fo viel zu thun hat, das, für das eigene 
Wohl jede feiner Kräfte und jeden feiner Heller unumganglid 
benöthigt, zu dDrüdenden Opfern und endlofen Heben führen Fann. 
Ic fehe die Dinge fo, und weil ich die Dinge fo fehe, halte ich 
es für meine unauffchiebbare Pflicht, die löblichen Stände auf 
rufen, daß fie ihre Aufmerffamfeit auf diefen Zuftand und auf die 
Verhütung der dem Vaterlande drohenden Uebel ausdehnen wol 
len. Uns, denen die Nation die Miffion gegeben bat, daß wir 
ihre Gegenwart befhügen, ihre Zukunft ficher ftellen, uns iſt « 
nicht erlaubt, mit gefchloffenen Augen zu warten, bis unfer Vatır: 
land durch das Meer der Uebel überflutet wird. Dem, Mel 
zuvorzufommen, das ift unfere Aufgabe, und ich bin überzeugt, 
daß, wenn wir dies verfäumen, wir vor Gott, vor der Welt um 
vor unſerm eigenen Gewiffen verantwortlich würden für jente 
Unglück, das aus der Verfäumniß erfolgen wird. Wenn einmal 
wegen der Verfehrtheit der Politif die Zeit der friedlichen Yu 
gleichung,. der Befchwörung des Verhängnifjes abgelaufen ift, went 
die Würfel unwiderruflich gefallen find und wir es verfäumt haben, 
zur Abwendung davon die frei erhobene loyale Stimme der Be: 
freter dieſes Volks in die Schale zu werfen, wenn die Verwid 
lungen fo weit gediehen find, daß wir nur zwifchen Werweigerung 
und Opfern zu wählen haben, deren Ende.nur Gott fieht, dam 
wird die Reue zu fpät fein, und den in Unthätigkeit verſchwen 
deten Augenblid kann felbft der Allmächtige nicht wiedergeben: 
Ich wenigftens, wenn ich auch als Patriot an den Folgen die! 
fpäten Reue werde theilnehmen müffen, fo will ich als Abgeord— 
neter an der Verantwortlichkeit feinen Theil haben. Es möge 
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die löblichen Stände fi an die Zeiten der frangöfifchen Kriege 
erinnern. Was hatten wir Ungarn mit den innern Angelegen- 
beiten des franzöfifchen Volks zu thun? Unſer Landtag war im 
Zahre 1790 beifammen, aber er dehnte feine Aufmerkſamkeit auf 
Die internationale Politit nicht aus, und was war Die Folge? 
Das — daß der Fluch des ohne uns, aber auf unfere Koſten ge 
machten Fehlers mit den unendlichen Opfern von 25 fchweren 
Zahren auf unferm armen Vaterland laſtete, dad Blut des Volks 
in Strömen floß, fein Vermögen, fein Befig in den Strudel ge 
worfen wurde. Und unter diefen ungeheuern Opfern fahen unfere 
Väter das Königshaus auf rettender Flucht, Die fiegreichen Waffen 
des fernen Weſtens, diefe Stadt felbft, den gewöhnlichen Sig un- 
ferer Gefeßgebung, in der Gewalt ded Siegerö, die in Auflöfung 
begriffene Monarchie von der Gnade des flolzen Zriumphators 
abhängend und thränenwerthe finanzielle Verwirrungen, welche 
mit dem furchtbaren Schlag von zwei Staatöbanferotten unfer 
armes unfchuldiged Vaterland trafen. Bei diefem ungeheuern Un- 
glü war und felbft jener Troft genommen, fagen zu können, daß 
wir zur Abwendung. der drohenden Gefahr Alles gethan hatten, 
was wir thun Eonnten, als noch Zeit dazu war, Wolle Gott, 
daß die Geſchichte nicht daſſelbe Urteil fälle über die ſen Land— 
tag. Wolle Gott nicht, daß unſere Seele einſt jener Gedanke 
drücke, wie wir die Gefahr nahen ſahen dem Thron unſeres Kö— 
nigs, nahen unferm Vaterland und nicht auftraten mit männlicher 
Entfihloffenheit, um fie abzuwenden. Wolle Gott, daß wir we⸗ 
nigſtens unfer Andenken vor der Anklage der verfäumten Pflicht 
retten. Sch rufe daher die löblichen Stände auf, erheben wir 
unfere Politit auf die Höhe der Ereigniffe, ſchöpfen wir Kraft 
aus dem Gefühl. der Treue gegen unfere Dynaftie, fehöpfen wir 
Kraft aus dem Gefühl der Verantwortlichfeit, Die auf und laftet, 
aus unferer Bürgerpfliht, zu einer Entfchloffenheit, die fo groß: 
artigen Umftänden entfpricht. Ich will diefe Umftände im Innern 
der Monarchie und im Ausland nicht ausmalen, denn fie find 
allgemein befannt; aber ich ſpreche meine feſte Meberzeugung aus, 
daß die wahre Duelle des Zerfalld der Ruhe in der Monarchie 
und der daraus entfpringenden übeln Folgen im wiener Regie: 
rungsſyſtem Liegt, und mit Beforgniß ſpreche ich meine. Ueberzeu: 
gung aus, daß das Fefthalten an diefer verkehrten Politik, die:den 
Intereffen der Völker und den Rechtsanſprüchen rafioneller Frei: 
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beit direct entgegengefegt ift, fo viel. heißt, als die Zukunft der 
Dynaftie compromittiren. Auch unnatürliche politifche Syfteme 
fönnen fich lange erhalten; denn zwifchen der Geduld der Völker 
und der Verzweiflung liegt ein langer Weg. Es gibt aber yoli- 
tifhe Syſteme, die dadurch, daß fie lange gedauert haben, nicht 
an Kraft gewonnen, fondern verloren, und zulegt kommt der Mo 
ment, wo es gefährlih wird, fie erhalten zu wollen; Denn ihr 
langes Leben machte fie reif zum Tode. Den Tod aber kann man 
theilen, nicht aufhalten. Ich, weiß, daß es einem alten: Syſtem 
wie einem alten Mann ſchwer wird, fich zu trennen von Der Idee 
eined langen Lebens; ich weiß, daß es fehmerzlich fei, Stud für 
Stück zufammenfallen zu fehen, was ein langes Leben gebaut hat; 
aber wo die Grundlage fehlerhaft ift, da ift das. Verhängniß des 
Sturzes unausweichbar, und auf und, denen die Vorfehung das 
Schickſal einer Nation anvertraut hat, können die Schwächen Eines 
Mannes feinen Einfluß üben. Das Volk ift ewig, und ewig 
wünfchen wir das. Vaterland Diefes Volks und ewig den Glan 
jener Dynaftie, die über ung berrfht. Die Männer der: Vergan- 
genheit werden nach Furzer Tage Frift ins Grab fleigen, aber auf 
den hoffnungsvollen Erben des Haufes Habsburg, auf den Erz 
berzog Franz Iofeph, der ſchon bei feinem erften . Auftreten bie 
Liebe der Nation gewann, wartet die Erbfchaft eines glänzenden 
Throns, der feine Kraft aus der Freiheit fehöpft und deſſen alten 
Glanz der unglüdfelige Mechanismus der wiener Politik fchwer: 
lich erhalten Fann. Die Dynaftie bat alfo zu wählen zwoifchen 
ihrem. eigenen Wohl und der Erhaltung eines morfchen -Regie- 
rungsſyſtems. . Und ich fürchte, daß, wenn die loyalen Erflärungen 
der Völker nicht dazwifchen kommen, jene verfnöcherte Politik in 
einer .neuen Ausgabe der felig entfehlafenen heiligen Allianz auf 
Koften der Dynaftie für fi eine kurze Frift fuchen. wird. Sie, 
die nichts zu vergeffen pflegen, vergeflen es doch fehr gern, daf 
auch bei der erften Ausgabe der heiligen Allianz nicht diefe die 
Throne erreftete, fondern der Enthufiasmus der Völker, jener En- 
thufiasmus, deſſen Grundlage das Verfprechen der Freiheit war, 
und diefes Berfprehen ward nicht eingelöft. Gine Dynaftie, bie 
ſich auf die Zreiheit.ihrer Völker fügt, wird ſtets Enthufiasmus 
erregen, denn von Herzen treu. kann nur der freie Mann fein. 
Wer gedrüdt wird, der wird dienen, wie er muß; Bureaufraten 
fönnen feinen Enthufiasmus erweden. Kür eine geliebte Dynaftie. 
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können Völker Blut und LXeben geben, aber für die Politik eines 
brüdenden Regierungsfpftensd wird Fein Sperling ſich aufopfern: 
Uebrigens, wenn es einen Mann in Wien gibt, der im Intereffe 
der Gewalt feiner noch wenigen Tage auf Koften der Dynaftie 
mit der Allianz abfoluter Mächte liebäugelt, fo folte er doch be: 
denfen, daß es Mächte gibt, die als Freunde gefährlicher find denn 
als Feinde. Ja, Löbliche Stände, es ift meine fefte Meberzeugung, 
daß die Zufunft unferer Dynaftie an die Verbrüderung der ver: 
Schiedenen Völker der Monarchie gebunden ift, und dieſe Verbrü- 
derung kann mit Achtung der beſtehenden Nationalitäten nur der 
Kitt der Conftitutionalität zu Stande bringen, der überall ver: 
wandte Gefühle erweckt; das Bureau und das Bayonnet find ein 
elendes Verbindungsmittel. Ich gehe daher bei dem Vorſchlag, 
den ich mache, vom dynaftifchen Standpunkt aus, und Gott fei 
Danf, daß dieſer Standpunkt in Verbindung mit den Intereffen 
des Vaterlandes ſteht. Wer Fann ohne Grauen daran denken, 
daß das Volk Opfer bringen folle ohne moralifche und materielle 
Schadloshaltung! Wenn wir von diefem Landtag auseinander: 
- gingen und brächten dem Volk nicht, was es von diefer Gefeß- 
gebung mit fo viel Recht erwartet, wer nähme dann die Verant: 
wortlichfeit auf fih für Alles, was erfolgen Fann? Wer wagt 
ed, die Vürgfchaft zu übernehmen, daß der Enthufiasmus und 
die Bereitwilligkeit, jedes Opfer zu bringen, mit der wir die 
Wände diefed Haufes erfchüttern fünnen, auch draußen im Wolf 
ein Echo findet? Die Töblichen Stände werden die Gewalt der 
Umftände fühlen, darum will ich diefe Verhaltniſſe nicht weiter 
auseinanderſetzen, ſondern gehe über auf meine Motion, welche 
mir die treue Anhänglichkeit an die Dynaftie, die Verpflichtung 
gegen das Wolf und das Gefühl meiner Verantwortlichfeit auf 
die Lippen gibt. Doc) ehe ich dieſe vortrage, bemerfe ich noch, 
daß ich, wenn ic) auch einige Aufgaben dieſes Landtags herzählen 
werde, die Befchwerden, wie z. B. die Trage der drei Comitate, 
die Neligionsangelegenheiten und die fo wichtigen Eroatifchen Ver: 
hältniffe, darum nicht erwähne, weil ich ſolche Sundamental- 
wünfche vortragen will, die, wenn fie, wie ich es mit Recht er- 
warte, erfüllt werden, die Garantie der Heilung diefer Befchwerden 
mit fich führen. Mit meiner Motion will ich alfo auch Diefe 
großen Fragen, befonders die kroatiſche, die diefer Landtag nicht 
ungelöft laſſen darf, der fichern Löſung enfgegenführen, entfchloffen, 
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daß, wenn die Löſung auf Diefem Wege, auf dem wir dem QAuf- 
reißen der Wunden der Vergangenheit ausweichen Fönnen, nicht 
gelingt, ich es für die wichtigfte Pflicht halte, die Froatifche Frage 
mit der ganzen Sympathie meiner Seele zu erfaffen, und follte 
cd auch nöthig werden, die alten Wunden aufzureißen. Und nun 
fchlage ich ohne alle weitere Motivirung folgende Adrefje an Se 
Majeſtät vor. (Hier folgt die einflimmig angenommene Adreſſe, 
worin um ein eigenes ungarifches Minifterium petifionirt wird.) 
Der Fackelzug, welder am Abend des 16. März von den 

Studirenden ſämmtlicher Facultäten, den Zöglingen des polyted- 
nifchen Inftituts, den Mitgliedern des juridifch=politifchen Leſe— 
vereins, dem Männergefangverein u, A. veranftaltet wurde, begann 
um 7 Uhr und endete erſt halb 10 Uhr. Er bewegte ſich vom 
Stephansplag über den Graben und Kohlmarft zur Burg. Weil 
aber der Kaifer an Schwindel und Schwäche des Kopfes litt und 
fih höchſt unwohl und unbehaglih fühlte, ging der Fackelzug 
nicht durch die Burg, fondern über den Joſephsplatz, Mehlmarkt 
und durch die Kärnthnerftraße zurüd. Am Iofephöplag wurde 
von wohleingeübten Sängern die Volkshymne angeftimmt, mit 
einem neuen, zeitgemäßen Text. Am Lobkowitzplatz ertönte das 
deutfche Lied. Bor allen Infchriften und Zransparenten der Illu— 
mination zeichnete ſich folgende an einem Haufe am Stodimeifen aus: 

O herrliches, Tiebliches Oeſterreich, 

Schon lange dem blühenbften Garten gleich! 

Die Freiheit für Glauben und Wort, fo füß, 

Macht aus dem Garten ein Paradies. 

Wir waren fo lang’ wie von Naht umfangen! 

Beleuchtet nun, Brüder — o heilige Pflicht! 

Es ift ja der Ruf an und ergangen, 

Der göttliche Ruf: Es werde Licht! 


Hieran reiht ſich würdig ein wichtiges Document der Zeit, 
ein Flugblatt, welches gleich nach den Zagen der Befreiung ber: 
ausfam: 


Glaubendfreiheit. 


Ein neuer Tag if angebrochen; Jauchzen und Subelgefchrei 
fprengen uns faft Die Bruft; Thränen glänzen in den Augen der \ 
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Völker und Millionen heben dankend die Hände zum Himmel; 
es ftürmt die Freude die Dede des Himmels; denn der Adler 
Auftria’s fehüttelt den hundertjährigen Staub von feinen Fittigen 
und. hebt fih in erneuerter Kraft zum Himmel und borftet auf 
umglänzgten Höhen. Und zu feinen Füßen krümmt der Despotis- 
mus fich in feinen legten Zügen und Freiheit, Recht, Gleich— 
beit heißen die aufgegangenen Geftirne diefer für Defterreich jest 
neuen Xera. Und Enirfchend ſieht's der Feind im Weſt und ver- 
zweifelnd hört's der Feind im Dft, denn fein Hoffen, daß Defter: 
reichs jeßt freie Söhne nach und nach verbummen würden und 
daß er die Verdummten und Geknechteten durch Kofakenfcharen 
fich werde unterwerfen fünnen, diefe Hoffnung, genährt durch die 
fchlaue Politif eines gebrandmarften Genies, ift glorreich vernich⸗ 
tet. Dos Volk lebt auf und unfer guter, edler Monardy ift nun 
unüberwindlich; denn nur in der Freiheit der Völker beruht die 
Sicherheit der Fürften. 

Doch wenn wir aud die volle Bedeutung der Seßtzeit fühlen 
und ob der Größe der erfüllten Wünfche erftaunen, fo muß ich 
mit einer Foderung vor dad öffentliche Forum treten. Zwar wird 
Mancher bedachtfam meinen, daß die Beſprechung eines folchen 
Gegenftandes einer fpätern Zeit aufbewahrt fein möge. Aber wenn 
der erfte Lenzeöftrahl hereinbricht, muß man die Saat ausftreuen, 
da wir wol wiflen, daß feine Nachtfröfte fie und ertödten wer- 
den. Und fo nehme ich das Wort im Namen taufender getreuer 
Bürger des Vaterlandes; fo nehme ich das Wort und fpreche aus 
den‘ Wunſch fo vieler, vieler Menfchen. Ach, möchte er erhört 
werden oben auf dem Thron, möchten ihn erhören die hochlöb— 
lichen Stände, die jet bier vereinigt find und durch That und 
Wort ihn unterflügen. Ich nehme das Wort im Namen der 
Bürger proteftantifchen Glaubens und fodere volle Glaubens: 
freiheit. — Wir hatten, die Gefchichte lehrt es uns, einft in 
Defterreih die volle Glaubendfreiheit; fie wurde uns entriffen 
dur) den Einfluß Satans, der, verkörpert in der Geftalt der 
Zefuiten, auf Erden wandelt und überall, wohin fein Fuß tritt, 
die Brandfadel der Zwietracht fchleudert. Nur Bethäuſer, nicht 
Kirchen haben wir; und doch heben fich unfere Hände gen Him: 
mel und doch rufen wir betend zu Gott: Erhalte unfern guten 
Kaifer! Schulen in den proteftantifchen Landgemeinden. zu er- 
— wird uns auf jede Weiſe erſchwert und doch lehren wir 
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die Wahrheit lieben und was recht ift und was gut iſt. Die 
proteftantifchen Landgemeinden, oft fo arm, daß fie ihren Pre 
dDigern Faum die nothwendigften Lebensbedürfniffe decken koönnen, 
müffen an die Fatholifche Geiftlichkeit die Stolgebühren entridten, 
den Zehnten bezahlen. Der Arme muß den Reichen ernähren; er 
muß das Nothiwendige den Seinigen entreißen, um ed Dem Fremd 
ling zu geben. Wir Proteftanten find in den öfterreichifchen 
Staaten nur geduldet, tolerirt. Wir aber wollen Feine Zoleram, 
wir fodern unfer. angeftammtes Recht, das Recht der Glaubens: 
freiheit. Im unfern Adern fließt daſſelbe Blut, wie in den Adern 
eined jeden Katholifen, und doch find wir gedrüdt; im umierer 
Bruft fchlägt ein ebenfo warmes Herz, wie in der Bruft cine 
ieden Katholifen, und doch find wir gebrüdt; in unfern Häup- 
tern Teuchtet daſſelbe Kicht der Vernunft, wie in dem Haupt 
eines jeden Katholifen, und doch find wir gedrüdt. Wir fodern, 
daß die alten Schranken finfen, daß das Unrecht der Vergangen 
beit gefühnt, daB der Wahn des Auslandes, ald ob Deſterreich 
nur Bigoftismus, nicht aber Religiofität kenne, getilgt werde; 
wir fodern, daß Die Abgaben an den Fatholifchen Klerus aufhören 
mögen; daß unfere Tempel fih mit Thürmen ſchmücken dürfen; 
daß der Staat unfere Schullehrer und Prediger befolde; daß die 
für uns fo Eränfende Bevorzugung des Katholicismus, durch die 
er nicht geehrt, vielmehr entehrt wird, endlich aufhöre. 

Der Himmel kann über unfern Glauben fein Urtheil fprechen, 
der Menſch aber greife nicht in die Rechte des Himmels. | 

Und fo wende ich mich zuerft an Eu, Ihr Glaubensbrüder; 
wachet auf, wappnet Euch; reihet Euch Mann an Mann; Fam: 
pfet und flreitet unermüdet, unermattet, bis der Tag anbridt, 
dag wir unfern Wunſch erreicht haben. Laßt Euch nicht irre 
machen durch Sene, die da langſam ſtammeln: „Nur. Geduld — 
ed wird — fchon kommen“. Durch Geduld, d. h. durch Schwei: 
gen, erlangen wir nichts; fprechen müßt Ihr, fodern müßt Ihr 
Euer heilige Recht. An Euch wende ich mich, Ihr Mitbrüder, 
weß Glaubens und Standes Ihr auch feid; ftreitet und kämpfet 
für unfere fo gerechte Foderung, wie Ihr gefämpft und geftritten 
fchon für fo gerechte Foderungen. | 

Ih wende mid an Sie, hochlöbliche Stände, und befchwöre 
Sie bei dem Allmächtigen, hören Sie meine Stimme und in mei: 
ner Stimme die Stimme Taufender und unterflüßen Sie . 
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Ihre Fürſprache bei Sr. Majeftät einen zwar längft ausgefpro: 
chenen, leider aber noch nicht verwirflichten Wunfdh. "Möge der 
Glaube, daß eine fo edle, fo erlauchte Verfammlung entfchloffen 
jei, großen. Entfchlüffen neue, hochherzige hinzuzufügen, zur Ent: 
Ihuldigung einer fo gerechten Foderung dienen. Daß Sie edle 
Männer find, die für Wahrheit und Recht Fämpfen, haben die 
drei verhängnißvollen Tage bewiefen. Daß Sie echte Jünger des 
Herrn, Kinder unferes Vaters im Himmel, „der feine Sonne 
aufgehen laßt über die Böfen und Guten‘, find, das beweifen 
Sie, hochlöbliche Stände, dadurch, daß wir Proteftanten zu un- 
fern Rechten kommen. Seien Sie Söhne ded Himmels: - 

Und Du, der Du die Gefchide Deiner Völker mit fo milder 
Hand lenkſt, Du guter Kaifer Ferdinand, Du haft fo große Seg- 
nungen Deinen Völkern gewährt, mad)’, o mach’ uns frei von 
dem letzten fo fchmachvollen Refte der Knechtſchaft; hör’, o höre 
unfere: Bitte, die Bitte taufender Deiner Kinder und gib, o gib 
und Glaubensfreiheit. Wien, 15. März 1848. 

| Lööbenſtein Alois, 
Candidat des cvangelifchen Predigeramts. 


Zunaͤchſt muß auch bier der folgende amtliche Artikel, welchen 

die Wiener Zeitung bereit8 am 15. brachte, feinen Pat finden: 
Nach einem am 10. März zwifchen Defterreich und Preußen 
allbier getroffenen Webereinfommen wird die nachftehende gemein: 
fame Erflärung ‚gleichzeitig zu Wien und Berlin. befannt ge 
macht: Ä 
Die Regierungen von Defterreih und Preußen haben fi) 
über ihre Stellung zu den Fragen, welche ſich an die in Frank: 
reich eingetretene Verfaffungsveränderung knüpfen, bereitd offen 
und deutlich ausgefprochen. Es kann Niemand darüber in Zweifel 
fein, daß fie, fern von jedem Gedanken einer Einmifhung in die 
Innern Angelegenheiten diefes Staats, ebenfo entfchloffen find, 
jede Verlegung der beftehenden Verträge mit vereinten Kräften 
jurüczumeifen. Ihre weitere Betrachtung hat fie auf Die gegen- 
wärfige Lage ded Bundes wenden müffen, welchem die Pflicht 
obliegt, in einer fo tief bewegten Zeit für den äußern Schuß 
aaa und deffen innere Wohlfahrt Sorge zu tragen. Wenn 
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ie, fo bedarf es jebt der ganzen Weisheit der Regierungen und 
der ganzen Eintracht der Nation, um die Gefahren abzuwenden, 
mit denen das gemeinfame Vaterland bedroht iſt. Defterreich und 
. Preußen haben daher ihre deutfchen Bundesgenoſſen erfucht, ſich 
mit ihnen ungefaumt zu einer umfaflenden Berathung alles Defien 
zu vereinigen, was unter den gegebenen Umſtänden das Wohl 
Deutfchlands erheifht. Diefe Verſammlung wird am 25. Mar 
zu Dresden eröffnet werden. Beide Regierungen hegen bie ver: 
trauensvolle Erwartung, Daß es auf diefem geordneten Wege ge 
fingen werde, den wohlbegründeten nationalen Bedürfniffen zu 
entfprechen und diejenigen Inftitutionen zu fichern, durch welde 
Deutſchland gekräftigt und erhoben, dem Ausland gegenüber in 
der ihm gebührenden Stellung unter den europäifchen Nationen 
befeftigt werde. Sie werden aber auch im Verein mit ihren deut: 
fehen Bundesgenofjen ebenfo ernft und nachdrüdlich folchen Ver 
fuchen entgegentreten, Die auf die Vernichtung der rechtlichen Or | 
nung in Deutfchland hinausgehen und im Deutfchen Bunde einen 
Zuftand von Zwietracht und Auflöfung erzeugen würden, der ihn 
wehrlos in die Hände jeded Feindes gäbe. Indem die Deutfchen 
Regierungen fich zu diefem Werke vereinigen, nehmen fie für daf- 
felbe den beflern Geift der Nation in Anſpruch, die Einficht umd 
den Willen Aller, welche ed vermögen, inmitten der Aufregungen 
und Zäufchungen der Gegenwart auch die Zufunft ind Auge zu 
faſſen und die Bedingungen zu erkennen, unter welchen allein eint 
heilſame Entwickelung des alle deutſchen Stämme umfaſſenden 
Bundes möglich iſt. — | 

Am 16. März wurde im Garltheater zum erften Male wir: 
der gefpielt, mit freiem Eintritt. Die Nationalhymne wurde ge 
fungen. 

Bon 2. A. Frankl erfohien ein Gedicht: An die liniver 
fität, welches er während des Wacheſtehens gefchrieben: 


Was kommt heran mit Fühnem Gange? 
Die Waffe blinkt, die Fahne weht, 

Es naht mit hellem Trommelklange 

Die Univerfität. / 





Die Stunde iſt des Lichts gekommen: | 
Was wir erfehnt, umfonft erfleht, | 
Im jungen Herzen iſt's entglommen | 


Der Univerfität. % 
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- Das freie Wort, das fie gefangen, 
Seit Zofeph arg verhöhnt, geihmäht, 
Borfämpfend fprengte feine Spangen 

Die Univerfität. 

Zugleich erwacht's mit Lerchenliedern, 
Horcht, wie es dithyrambifch geht! 
Und wie die Herzen fich erwidern: 
Hoch die Univerfität! 


Und wendet Ihr Euch) zu den bleichen 
Gefallnen Freiheitsopfern, feht: 

Bezahlt hat mit den erften Leichen 

Die Univerfität. 

Doch wird bereinft die Nachwelt blättern 
Sm Buche der Gefhichte, ſteht 

Die lichte That, mit goldnen Lettern: 
Die Univerfität. 


Die Bataillone von Bewaffneten, theild Nationalgarden, theils 
Studenten, eingetheilt in vier große Legionen, theild Handwerker, 
Lehrburſchen und Volk aller Art, mehrten fi von Stunde zu 
Stunde, und Wien, wo alle Provinzen und alle Sprachftämme 
zahlreich vertreten waren, hallte wider von einem wahrhaft baby» 
loniſchen Sprachgewirr. Am wildeften war der Jubel und das 
Geſchrei der Ungarn, von denen immer neue Haufen aus Pefth 
und Prefburg eintrafen. Weniger lärmend traten die nicht 
minder zahlreihen Böhmen auf, ihr Slawa-Ruf drang nicht 
durch. Die Italiener waren anfangs fehr braufend, verloren fich 
jeboch bald in der mafjenhaften Entwidelung der übrigen Nafio: 
nalitäten. Dagegen drang das deuffche Element immer fchärfer, 
immer fräftiger hervor, ohne jedoch zu irgend welchen Reidungen 
Veranlaſſung zu geben. 

Am 17. März, Morgens um 8 Uhr, fand in der Univerſitaͤts⸗ 
kirche ein großes Tedeum ftatt, zur Feier der errungenen Freiheit 
und ber wiederhergeftelten Ruhe. Um 11 Uhr deffelben Tags 
fehon verfammelten fi die fänmtlichen Corps der Bewaffneten 
zum Leichenbegängniß der Gefallenen. Es waren etwa 50, Ber: 
wundete dagegen faft 500. 

Schon gegen 12 Uhr verließen unzählige Bataillone von Stu⸗ 
denten, Nationalgarden und andern bewaffneten Corps, gefolgt 

3 dicht gedrängten Menfchenmaffen, die Stadt, um durch das 
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Schottenthor zur Alfter-Vorftadt zu ziehen, wo die Leichen im 
allgemeinen SKrankenhaufe abgeholt und zum Zriedhof gebracht | 
werden follten. Auf dem Glacis und der Baftei ftanden bie - 
Truppen der Linien- Infanterie und Cavalerie, Die aus der Stadt 
gewichen waren. "Die weite Fläche, welche die Stadt von den 
Vorftädten trennt, glich einem großen Kriegslager. Die Sol: | 
daten fahen ermaftet, meift mismuthig aus, denn feit drei Tagen 
ftanden fie unter Waffen. Große Strohlager, welche man ihnen 
auf der Erde ausgebreitet, dienten abwechfelnd für die einzelnen 
Compagnien zur Ruheſtätte, wo fie fchliefen und zechten. Es 
währte faft drei Stunden, bevor alle Züge der Nationalgarde, 
Bürgergarde und Studenten zum Thor hinausfamen. Einige 
Hundert Fahnen, theild improvifirt aus Fenſtervorhängen und 
Draperien, theild den Zeughäufern entnommen, theil$ neu ange 
fertigt, Geſchenke patriotifcher Frauen, wurden unter dumpfem 
Trommelklang einhergetragen. Auf vielen las man SInfchriften, 
wie: Ihr Blut bat uns die Freiheit errungen! — Auf 
ihrem Grabe blühe unfere Freiheit! — Standredt 
gegen Raub und Brandanlegung — Verbrüderung 
der Rationen Defterreih& in Freiheit! — Slamwa, von 
den Böhmen getragen. Die meiften waren von Myrthen- umd 
Rofenfränzen ummunden. Es waren 392. Fahnen bei dem Zuge. 
Die Reichen, elf an der Zahl, waren in fieben Zodtenwagen. Die 
übrigen Gefallenen waren theild ſchon begraben, theils gehörten 
fie den Vorftädten an. Die verfihiedenen Abtheilungen der Be: 
waffneten, welche den Särgen theild vorangingen, theild folgten, 
beftanden aus: 1) der alten Bürgergarde in vielen Bataillonen; 
2) den vier Zegionen der Studenten: Corps, dem Juriften-, Me 
dieiner=, Philofophen= und Zechnifer- Corps, zufammen an 4000; 
3) den Afademifern, Malern und fonftigen Künftfern; 4) einem 
eigenen Corps der Böhmen; 5) einem 200 bis 300 Köpfe ftarfen 
Zuge von Seminariften mit langen Zalaren und dreiedigen Hüten ; 
6) den bewaffneten und unbewaffneten Mitgliedern des Leſevereins; 
7) zahllofen Abtheilungen der neuen Nationalgarde. Es waren 
faft 30,000 Bewaffnete. Am Grabe wurden einige freffliche Reden 
gehalten. Die Beerdigung fand unter Gefängen des Männergefang: 
vereins ſtatt. Namentlich brachte Die Rede des Herrn J. N. Mann- 
beimer, Prediger an der wiener Synagoge, eine ebenfo erfchütternde 
wie erhebende Wirkung hervor. Wir theilen fie Daher bier "g 
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Nede am Grabe der Gefallenen. 


Von 3. N. Mannheimer, 
Prediger an der jüdifchen Synagoge zu Wien. 


Als Diener des göftlihen Wort! trete ich bin an dieſes 
Grab, um das Gebet zu fprechen für das Geelenheil unferer 
vabingefihiebenen Brüder, die ga find im Kampfe für ihr 
Vaterland. 

Gott, mein Gott, du bift es, der Geift und Herz prüfet und 
erforfchet! Wenn der gerecht ift, der in dem Glauben an bein 
unwandelbares Recht auf Erden, aus innerm Herzenstrieb und 
Drang mit Leib und Seele einfteht für Das, was des Menfchen 
Köftlichftes auf Erden ift, für Wahrheit, Freiheit, Necht und 
Würde; wenn der gerecht ift, der den Geift und die Kraft, die 
von dir uns find gegeben, will geſchirmt wiffen in ihrer Macht 
und Geltung: fo find Die, für die ich in diefer Stunde bete, fo 
find fie Alle, die mit ihnen in einem Grabe ruhen, geftorben den 
„Tod des Gerechten“. Sie haben ihren Lohn dahin; denn 
es ift das höchfte Gut, um das wir zu beten haben, — Ieben in 
Treu’ und Glauben — fterben den Tod des Gerechten. 

Sie haben ihrem Vaterland mit ihrem Blut und Leben einen 
Sieg errungen, den die Weltgefchichte in ihren Sahrbüchern ver: 
ewig. Und Gott, du weißt ed, wäre die Sache, für die fie ge- 
fämpft und geblutet, in Diefer Stunde nicht die fiegende, wäre 
fie die unterliegende gewefen und ich ftünde da an ihrem Grabe, 
ih hätte ein Gleiches gefprochen, Herr! vor dir, ein Gleiches im 
Angeficht der Menfchen. So bete ich für fie und ihre hriftlichen 
Brüder, denn fie find und Allen und find meinem Herzen Einer 
wie der Andere werth und theuer; es find Menfchenfeelen, ge 
Schaffen in deinem Ebenbild und Gleihniß, die deinen Namen ge« 
heifigt auf Erden; fo bete ich für fie mit aller Kraft meiner Seele 
um eine lichte Himmelsftätte in deinem Gottesreiche: 

„Möge euer Verdienft vor euch) hergeben, die Herr— 
lihfeit Gottes euh empfangen!“ das fei der Segen Got— 
tes, Den ich fpreche über euch! Ihr habt geheiliget den Namen 
eures Gottes, ihr habt den einft fo glorreichen Namen Ifraels 
ie euer Theil gerettet von Dem, was ihm die Welt Schmäh- 
5 bat angehängt. Ihr habt euch gezeigt ne ale: 
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Sprößlinge aus dem heldenmüthigen Stamm, aus dem Ehud und 
Simfon, Gideon, Jephta, David und Jonathan und die rifterlichen 
glorreichen Makkabaͤer entfprungen und entfproffen find. Gebt bin 
in Frieden!. Geht ein zur emigen Ruhe! Möge euer Name vor 
Sott angefchrieben ftehen „zum ewigen Gedächtniß unter 
Denen, die ihn ehren und feinen Ramen heiligen,‘ wie 
er in unferm Herzen angefehrieben fteht. Möge Gott eure Seren 
empfangen in feiner göftlichen Huld und Milde, wie wir fie ihm 
anvertrauen und übergeben, in deſſen Hand der Geift if alle 
Fleiſches und die Seele ift alles Lebens — geheiliget ſei fein 
Name! 

Und noch ein Gebet zu dir, Vater im Himmel, bewor biefes 
Grab ſich fließt! Der Eine war feines Vaters einzig Kind, 
fein letztes, ſeines Herzens Zroft und Freude. Sende ihm den 
Troft aus deinem Himmelreih, daß an dem Tag, Der mit allen 
feinen Schreden und Grauen ald ein Ehrentag und Freudentag 
in unferm Kerzen angefhrieben ſteht, Feine blutige Erinnerumg 
bafte, und uns Allen den Troft, daß aus dieſen Gräbern ein 
neues Zeben fprießet. Amen! 

Es fei mir noch ein Wort vergönnt an meine chriftfüchen 
Brüder! Ihr habt gewolt, daß die fodten Juden Da mit Euch 
ruhen in eurer, in einer Erde. Sie haben gefümpft für eud, 
geblutet für euh! Sie ruhen in eurer Erde! Vergönnet nun 
aber auch Denen, die den gleichen Kampf gefämpft und den ſchwe 
tern, daß fie mit euch leben auf einer Erde, frei und unver: 
fünımert wie ihr. Ich. Habe mir ferbft angelobef, daß ich fortan 
feine Bitte, Feine Klage mehr erhebe um meines Stammes Recht. 
Aber ich bin ed mir und ihnen fchuldig, daß ich das Wort, das 
ſich mir auf die Lippen drängt, nicht verfchließe in meinen Herzen. 
Sch rede nicht für mid, Mein Lebensweg ift abgefchloffen, geb: 
abwärts und feinem Ende zu. Aber die mit euch gerungen um das 
- Licht der Wiffenfchaft und ihre Befähigung bewährt, Die mit euch ge: 
kämpft den blutigen Kampf und ihren Freimuth und ihre Seelenftärke 
erprobf, Die werden morgen, wenn fie den Lohn anfprechen, für ihren 
Fleiß nicht den Lohn und Ehrenfold empfangen, nein, fie werden von 
dem Gebiet, und wäre es noch fo befchränft, noch) fo Flein und eng, 
von bem Gebiet, daran und darauf fie ihre Tüchtigfeit bemeifen 
fönnten, ab» und zurüdgewiefen werden, und auf das Leben bin- 
gewieſen, Das nun feit fo vielen Jahren und Sährhundersen a 
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trauriges, aber unverfchuldetes Geſchick auf Erben iſt. Ihr fein 
Die freien Männer. Gott weiß ed, Keiner unter euch Allen fühlt 
28 inniger und wärmer, wie viel die Errungenfchaft der hinge— 
ſchiedenen Tage galt. Nehmet auh und auf als freie Männer, 
und Gottes Segen über euch! Ich fegne euch Alle, die Zaufende 
nah und fern, im Namen Gottes, des Almähtigen! Amen. 


Für die Hinterlaffenen der Gebliebenen und für ein groß: 
artiges Denfmal, welches ihnen errichtet werden fol, wurden 
Sammlungen angeftelt. Auch für die Dürftigen unter den Stu: 
denten famen bedeutende Summen zufammen. Rothſchild, 
Sina, Stameb-Mayer, Arnftein und Eskeles allein gaben 
15,000 $1. €. M. 

Am 17. März war Wien wiederum erleuchtet. Der Vor: 
rath an Kerzen war aus allen Fabriken und Läden aufgeräumt. _ 
Man hat berechnet, daß an den vier Abenden 400,600 Pfund 
Lichter verbrannt wurden. Wer Fann Dagegen berechnen, wie viel 
Centner Finfternig Metternich in Wien verbrauchte! — 

Da fih Wien natürlich diefes Metternich ſchämen muß, 
erjchien ein fliegendes Blatt, weldes den Staatöfanzler ald Aus: 
fänder charafterifirte und hierin einen Grund feiner £reulofen 
Kritif fuchte. Fürft Metternich ift nämlich am Rhein geboren. 
Do obgleich in Koblenz geboren, lenkte er doch von Defter- 
reich aus vierzig Jahre lang die Politik der Staaten und fand 
in-Defterreich feine Werkzeuge, Anhänger, Lobredner und Schmeich— 
ler unter allen Ständen. 

Bereits am 18. März erließ Die wiener Univerfifät eine Be— 
kanntmachung, daß die Profefforen ihre Vorlefungen beginnen und 
von den Studirenden der Rückkehr zur alten Drönung und Des 
fleißigen Beſuchs der Hörfäle gewärtig feien. 

Auch erfchien bereitd eine neue Zeitung: Die Conſtitution. 
In allen Kreiſen Wiens regte fi ein neues Leben; man ſprach 
von Politit, man ſprach laut, ohne Furcht vor der berüchtigten 
Menfchenklaffe, die man Naderer oder Spiel benannte und 
die nunmehr mit den Cenforen wie durch einen Zauberfchlag ver- 
ſchwunden waren. 

u Am 19. März kehrte der Erzherzog Zodann, von Gräß 
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nach Wien zurüd, der allgeliebte Fürft, der mehre Jahre vor 
der Erhebung des deutfchen Volks am Rhein, an der Tafel des 
Königs von Preußen, den Zrinffpruch ausbrachte: Keim Preußen 
und fein Defterreih, fondern ein großes, einiges Deutfchland! 

Erzherzog Johann wurde von einer Legion Nafionalgarde, mit 
Fr Fahne an der Spige, am Bahnhof empfangen und unter um 
abläffigen Freudenrufen auf dem ganzen Wege zur Stadt be- 
gleitet. 





- Wir fohalten bier wiederum zwei Actenſtücke ein: 


I. 


Se. Majeftät der Kaifer haben den oberften Kanzler zu er 
mächtigen geruht, den Bürgern der Haupf- und Refidenzftadt 
für ihre auch bei den Ereigniffen der letzten Tage wie in der 
Vorzeit bewährten freuen Gefinnungen, und ihnen, wie der neu 
errichteten Nationalgarde, für den mit gleicher Zreue und Anhäng- 
lichfeit bewiefenen Eifer und rühmlihen Anftrengungen zur Wie- 
derherftelung und Befeftigung der öffentlichen Ruhe und Sicher⸗ 
heit das allerhöchfte Wohlgefallen mit dem Verfrauen zu erfennen 
zu geben, daß diefelben auch ferner Die gleiche rühmliche Haltung 
bewähren werden. 

In gleiher Würdigung der verdienftlichen Handlungen der 
ftudirenden Jugend haben Se. Majeftät angeordnet, daß der hie 
figen Univerfität und dem polytechnifchen Inftitut in ihren Vor— 
ftänden, LXehrförpern, Facultätsmitgliedern und Studirenden Die 
allerhöchfte Zufriedenheit mit ihrer in den legten Tagen begeugten 
treuen Ergebenheit und ihren Außerft angeftrengten Bemühungen 
zur Wicderherftelung der geftörten öffentlichen Ruhe und Sicher: 
heit mit dem vollen Vertrauen ausgedrüdt werde, welches durd 
die zuverfichtliche Erwartung erhöht wird, daß diefelben auch fer: 
ner, fo weit ed mit ihren Berufspflichten verträglich ift, mit 
gleicher Bereitwilliigfeit zur Befeftigung der gefeßlichen Ordnung 
mitwirken werden. 


N IL. 


Se. k. k. apoſtoliſche Majeſtät haben mit allerhöchſter Ent- 
ſchließung vom 17. d. M. die Bildung eines für die Ponte 
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md Durchführung der in dem allerhöchften Patente vom 15. März 
. 3. ausgefprochenen Grundfäge verantwortlichen Wintiiersathe 
u befchließen gerubt. 

Diefer Minifterrath wird beftehen: aus dem Minifter der 
wswärtigen Angelegenheiten und des Haufes (Grafen v. Siquel:,. 
nont), dem Minifter des Innern (Freiherrn v. Pillersdorff), 
dem Minifter der Juſtiz (Grafen v. Taaffe), dem Minifter der 
Finanzen (Freiherrn v. Kübel) und dem Minifter des Kriegs 
(haben fih Se. Majeſtät vorbehalten). 

In dem Minifterrath wird ein von Sr. Majeftät zu beftim: 
mender Minifterpräfident (Franz Graf v. Kolowrat) den Vor- 
fig führen. 


. Als Gegenfag zu der Xichtfeite des Bildes wurden immer 
noch große Scharen von Mordbrennern und Räubern eingebracht, 
welche die entfeglichften Greuelfcenen verübt hatten und von wel- 
hen ein Theil zwar nur die Zerftörung von Mafchinen in den 
Fabriken auf dem Lande beabfichtigte, aber deshalb nicht minder 
ſchmählich wirthfchaftete ald Diejenigen, welche nur Raub und 
Pünderung bezwedten. An dem einen Tage des 15. März allein 
fing .man 900 folcher Leute ein. Man wußte bald nicht mehr, 
wo man fie unterbringen follte.e Das Polizeihaus war überfüllt; 
das große Gefängnig am hohen Markt hatte feinen Raum mehr; 
in der Kaferne zu Gumpendorf wurden Xrrefte eingerichtet, 
aber auch dieſe reichten nicht zu, und noch immer und beinahe 
ſtündlich wurden dergleichen Verbrecher durch die Nationalgarde 
gebunden, gefeffelt in die innere Stadt gebracht. 

Der Theaterdirector Pokorny rief nach dem Ausbruch der 
Volkserhebung das Dienftperfonal feiner beiden Theater zufammen, 
lieg ihm Waffen reichen und eine Monatsgage auszahlen. Ein 
großer Theil der Schaufpieler fchloß fich, ebenfalld bewaffnet, an 
und fo bildete fic) eine ritterliche Schar, die nicht nur die beiden 
Theater und ihre Nachbarfchaft gegen böswilliges Gefindel fchügte, 
Sondern fortwährend bei Tag und Nacht Patrouillen entfendete, Die 
felbft die entferntern Vorftädte durchftreiften, um das Eigenthum 
der Bürger fehügen und Ruhe und Drdnung erhalten zu helfen. 

Am 18, März hielt der Kaifer und die Kaiferin wieder einen 
— durch die Stadt, bis zum Univerſitätsgebäude hinab, 
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amd Studenten und Volk jubelten ihnen wieder entgegen, als ob 
fie ihre Befreier vor fich fähen. Ba, wiederum vergaß das fteie 
Volk fih fo weit, am Stephansplag die Pferde auözufpannen 
und den Wagen durch die Straßen zu ziehen. Eine Schar Be 
waffneter umringte den Wagen, die indeffen in ihrem gut gemeinten 
Eifer mit ihren Säbeln und Degen zu beffig agirten, fo daß dem 
Kaifer durch das ungewohnte unaufhörlihe Waffenbligen in den 


Händen freier Männer vor den Augen ganz finfler und unwehl 


wurde. Die Kaiferin bat die Nebenhergehenden wiederholt, all 
die Wagenräder Acht zu haben, damit Niemand verlegt würde. 
Zum erften Mal feit ſechs Tagen öffnete das Militair, we: 
ches die Zugänge der Hofburg bewachte, die Reihen dem Bol, 
welches das Herrfcherpaar bis zur großen Treppe begleitete. Gleich 


darauf rückte das Militair, 4000 Mann ſtark, aus der Hofburg, | 


im Die fich nun der Menſchenſtrom ergoß und welche einen merf 


würdigen Anblick darbot: Ueberall Stroh, Heu und Pferdemif 


verſtreut, in den Hofräumen. große Brandflede, als Spuren der 


Wachtfeuer, dann Meberbleibfel foldafifcher Koft in den Bogen 


hallen und Corridors. 

Am 19. März verließen die Truppen auch das Bivouat am 
Glacis, um in die Kafernen einzurüden. Die von fern her beri- 
fenen Truppen dagegen wurden in die Umgegend der Hauptftadt 
verlegt. 

Nach Baden wurde fehnell ein Detachement Militait und 
Nationalgarde entfendet, da die dortige Bevölkerung ſich bereit 
anfchiette, die dem ſehr verhaßten Erzherzog Albrecht gehörig 
Weilburg zu zerflören. 

Koffuth hielt in der Kärnthnerftraße eine Rede in deut: 
ſcher Sprache, worin er fagte: Sie haben in zwei Tagen mehr 
erlangt, als wir in Hundert Jahren, indem Sie einen Ninifr 


nn een — — 
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ſtürzten, der, gleich dent Stephansthurm, aus dem Mittelalter 


herſtammte. 


Dan erwartete, daß die Erzherzöge Albrecht und Bil 


heim, auf deren Geheiß gefeuert wurbe, für die Zukunft Dr 


Verwundeten Sorge fragen würden; doch ift bis jetzt nichts Da 


über befannt geworden. 

Der Student Bodarsfy, von Geburt ein Pole, jedenfali 
der bedeutendfte unter den Rednern, welche an den Tagen der 
Revolution auftraten, der nicht nur feine Commilitonen , fonder 
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auch das Volk in der Straßen entflammte, bekam am IF. März 
einen Bayonnetftich in den Kopf. Statt nun der Ruhe zu pfle- 
gen, ließ er ſich ſchnell in einer chirurgiſchen Officin verbinden 
und eilte dann wieder auf die Straße, wo er durch feine Feuer- 
worte und durch fein bintiges Haupt Jedermann hinriß. Die 
Schar, die er um fich verſammelt hatte, riß eimen als Ordonnanz 
reitenden Offizier der k. ungariſchen Nobelgarde vom Pferde, ſetzte 
den verwundeten Studenten darauf und führte ihn fo von Plag 
zu Plag, von Straße zu Straße. Die dadurch bewirkte Auf: 
regung ded Bluts und die geringe Schonung der Wunde führten 
den Zod des edeln Jünglings herbei, deſſen Lebensſonne unter: 
ging, fo wie die Sonne der Freiheit aufging, 


Die Zahl der Lieder, welche die junge Freiheit fangen, mehrte 
fich von Stunde zu Stunde. Auch der Matador der Humoriften, 
M. G. Saphir, fühlte fich begeiftert zu einem 


Aubruͤckungs-Lied der Nationalgarde. 


Schwert aus der Scheid’, aus dem Herzen das Lied! 
Stimmt an das Lied der Lieder! 

Jauchzend ertön’ ed durch Reihe und Glied, 
Jauchzend durch: jubelnde Brüder! 

Blank wie die Waffe und heil wie der Stahl 
Klinge das Lied von der Garde: Nafisnal! 


Männer zur Seit’ mit gefehwungenem Hut, 
Frauen am Zenfter mit Fahnen! 

Kinder inmitten mit feurigem Blut, 

Greife darunter gleich Schwanen! 

Mitten hindurch zieht, geharnifcht in Stahl, 
Klingend und fingend die Garde» National! 


Klang und Gefang und ein Vivat mit Luft - 
Ihm, unferm Kaifer und Vater, We 
Ihm unfer Herz und dad But aus der Brüft, 
Treuer, als tauſend Berather! | 

Mauern von Eifen und Wälle von Stahl, 
Steht liebend um ihn die Garde⸗National! 
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Freiheit und Vaterland, geiftiges Licht, 
Wollen wir freudig befchügen ! 
Freied Gewiffen und offen Gericht, 
Dafür das Blut audh- verfprigen! 
„Ketten für Knechte, für Freie der Stahl!‘ 
Heißt die Parole der Garde-National! 


‘Hoc den Studenten und Jubel und Ehr’, 
Sie, die's vollbracht und begonnen! 

Vivat den Bürgern, den Männern der Wehr, 
Tapfer und flarf und befonnen! 

Innig verſchmolzen zur Kette von Stahl 
Bürger, Studenten und Garde: National! 


Wackere Mitbürger des großen, herrlichen Oeſterreich! 


Neben dem Panier des Rechts, dem Thron Defterreichd ftetö 
heilig, hafte ein Mann, der zum Glüd feinem öfterreichifchen 
Stamnı entfproffen war, nur zu lange ein Syftem gepflanzt, das 
mit feierlihem, im Angeficht von Europa gegebenem Wort ebenio 
fpielte, wie mit dem unter vier Augen gegebenen, Das uns MU 
Millionen Gulden (zu 5 Procent) Schulden auflaflefe, Damit die 
franzöfifche Republik und die ihm entfproffene Soldatenherrfchaft 
untergehe (fie, die wir jegt viel fchlagferfiger vor uns ftchen 
fehen, als damals, wo wir Feine Schulden hatten!! —), ein Sy: 
ftem, fage ich, das überall, wo es fich feitfegen wollte, Schmad 
ernfete und unfere Ehre im Ausland faft auf den Nullpunft her: 
abfeßte; das Karl X. zur eigenmächfigen Aufhebung der mit der 
Nation gemeinschaftlich gegebenen Gefege verleitete und dadurd 
feinen Untergang bereitete; das Dom Miguel und Don Carlos 
unterftügte, bid Beide, die durch Blut und Leichen ded Throne 
werth fein wollten, aus ihrem Vaterland, das fie von der Wiege 
an freundlich gepflegt hatte, flohen; ein Syſtem, das Holland 
gegen das gedrücte Belgien unterflügte, bis dieſes frei das Haupt 
erhob; das im füdlichen Italien die feierlich beſchworene Ver: 
faffung vernichten machte, bis diefe fich erft jet wieder berftellte; 
das den Sonderbund in der Schweiz, wenn nicht bildete, fo doch 
unterflügte, ihn, ber ein abfcheulicher Bruch des ſchweizeriſchen 
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Bundes war und eben deöwegen fo fchnell auseinander ftob; das, 
außer in ganz Defterreih, in ganz Italien und Denutfchland, wo 
Doch feit 33 Jahren ber die Preßfreiheit feierlichft in der Bundes- 
acte verfprochen war, ftatt ihn wohlthätig zu lenken, den Geiftes- 
flug bemmte, diefen ewigen Herrn der Materie gerade der Materie 
unferordnen wollte und dadurch ebenfo verfuhr, wie der Mafchinen- 
befiger, der den Dampf im Keffel, ftatt ihm nüsliche Arbeit zu 
verschaffen, fperrt und fperrt, bis er plößlich zerplagt und Tod 
und Verderben um fich fehleudert; das unfern Brüdern in Ungarn 
die feierlich befchworene Verfaſſung jahrelang fuspendirte und felbft . 
in neuerer Zeit nicht zur vollen Wirkſamkeit kommen ließ; ein 
Syſtem, das wegen feiner wortbrüchigen Grundlage allgemeines 
Mistrauen erzeugte, den Staatseredit für die Tage der Gefahr 
faft ganz vernichtete; ein Syſtem, das, weil es — zu unferer 
Ehre fei es gefagt! — im Inland feine öffentlichen Vertheidiger 
fand, ſich zu wiederholten Malen aus dem Ausland Männer ver- 
fchrieb, die ihre Federn berliehen, dergleichen Wortbruch zu ver: 
theidigen; ein Syftem, das Haß zwifchen den Nationalitäten nährte, 
die und natürliche freudige Bruderliebe nicht zum Durchbruch 
fonımen ließ; kurz ein Syftem, das eben, weil ed den Wortbrud) 
nicht fcheute, weil ed die Zierde männlicher Kraft, namlich Herr 
des erft zu gebenden, aber Sklave des einmal gegebenen Worte 
zu fein, nicht achtete, überall vom Unheil war! 

Diefer fremden Landen entfproffene Mann, wadere Mit: 
bürger! hatte fein verderbliched Syftem auf die Spige gefrieben, 
daß er Sproffen des uns liebenden und nur durch deſſen Auto» 
rität fchlecht berathenen Kaiferhaufes auf den Poften ftellte, wo 
fie die tödtlichen Waffen gegen uns zu kehren in der Lage waren, 
und fo die Gefahr herbeiführte, das ſchöne Band, das feit Jahr: 
hunderten in Tagen der Freude und in Zagen der Gefahr uns 
Ale um das Kaiferhaus frifch und munter fcharte, zu lodern. 
Bis hierher und nicht weiter, fprach des Kaifers nun aufgeflärter 
Blick, fprach fein warm für uns fchlagendes Herz, und nieder fiel 
der Mann der Fremde, nieder fein Syſtem des Wortbruchs, nie: 
der fein Syftem der Knechtung der Geifter und Herzen, die ohne 
Unterfchied der Nationalität alle freudig für Waterland und Thron, 
für Recht, Freiheit und Ordnung fehlagen. Bereits ift den Wor- 
ten der Bundesacte, daß wir feine Genfur haben follen, Folge 
gegeben, ed wird dies fortan eine Wahrheit, Feine Täufhung mehr 
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fein, das Panier des Rechts, das immer vom Thron wehte, wird 
nicht mehr durchlöhert werden! Bürgern, unter die ich freudig 
die wadern Söhne unferer alfehrwürdigen Univerfität rechne, die 
den Ruhm ihrer Mutter männlich und thatkräffig bewahren, ſind 
Waffen und Wachpoften, forwie die Patrouillen anvertraut, und 
freudig Flopft einem Jeden das Herz bein Anbii der alten Fab- 
nen, die aus der Univerſität und aus dem bürgerlichen Zeughant 
Hervorgehoft find, um den alten Ruhm der biedern Wiener, wacker 
verdient auf Wiens Mauern gegen Türken und Franzoſen, wiede 
den frifchen Fruͤhlingslüften zu vertrauen; kurz eine Nationalgarde 
ift uns bewilligt. Beide diefe Inftitute, Freiheit von der knech— 
tenden Cenſur nämlich und Nationalgarde, find die wadern: Grund 
feften, auf denen das Gebäude des frifchern Syſtems errichtet 
werden imd im welchem die Erfüllung des weitern Faiferlichen 
Worte, daß wir eine Conftitution des Waterlandes haben werden, 
gewiß in dem Sinne Platz greifen wird, wie es die andern 
Staaten Deutſchlands ſchon vor fo langer Zeit aufgefaßt haben. 
Was bisher gefchah, wird Alles offenbar werden; es wird — ih 
kann es freudig fagen — viel Gutes zum Vorfehein kommen, aber 
auch, wie überall unter der Sonne, und befonders unter einem 
fo verkehrten Syſtem, viel Verkehrtes. Nehmen wir das Legtere 
mit männlichem Einft auf und faffen wir den Muth, ihm mit 
Ruhe und Ueberlegung ins Geſicht zu fehen, feien wir. gewiß, 
daß die Vorfehung, die dieſes Neich groß bildete und ihm eine 
herrliche Beftimntung zuwies, und die Kraft geben wird, Diele 
herben Wunden zu heilen. 

Seien wir einig und feft dem Ausland gegenüber, wie im 
Innern, reichen wir Allen Nationalitäten brüderlichft die Hände, 
damit nicht ein Zoll breit Landes dem Thron entgehe; zeigen wir 
der Welt, daß Defkerreich ftark fein Fan, wenn ed nur will; Halten 
wit auch feft niit unfern deutfchen Brüdern, und mit Hab und Gut 
für fie und unfere Unabhängigkeit ftelend, damit weder von Oft noch 
Weſt uns eine Gefahr drohe. Es wird uns alles Diefes trefflich 
gelingen, wenn wir zugleich das Eine Band fefter und fefter knü— 
pfen, das und bisher Alle zufammtenhielt; ich meine „die freue 
Liebe zu unfermangeftammten Thron”, der die Bedürfniſſe 
der Zeit erfannt hat und fie zu befriedigen ebenfo feſt beſtrebt fein 
wird, wie er bißher wacker Die Richtung des Rechts und des Dem letz 
tern von einem Fremdling beigegebenen politiſchen Syſtems verfolgte. 


Freiheit, Ordnung, Gerechtigkeit, Liebe zu Fürſt und Vater⸗ 
land feien die Loſungsworte der Bürgergarde, wie jedes Mit- 
bürgerd, und es werden gewiß die Geſchwüre, die des entflohenen 
Mannes verfehrtes Syſtem zur Reife brachte, baldigft zu heilen 
beginnen, was wir Alle brübderlichft und wünfchen. 

‘ Wien, den 14. März 1848, im Augenblid nad) der Ber- 
kündigung der Genfurfreiheit. 
- Dr. Wildner-Maithſtein. 


KXV. Baierns Erhebung: 


Schon unter König Marimilian Joſeph ſchien Baiern von 
einer weniger umwölkten Sonne beleuchtet zu werden, als feine 
deuffehen Nachbarländer. Wenigftens konnte eine Regierung Peine 
despotiſche genannt werden, unter der Feuerbach die folgende 
Definition des Begriffes Staat aufftellen durfte: 

Die Vereinigung des Willens und der Kräfte Einzelner zur 
Garantirang der wechfelfeitigen Freiheit Aller begründet die bür- 
gerliche Geſellſchaft. Eine durch Unterwerfang unter einen ge: 
meinfhaftlihen Willen und durch eine Verfaffung organifirte 
bürgerliche Gefellfchaft ift ein Staat. Sein Zweck ift die Errich⸗ 
tung des rechtlichen Zuftandes, d. h. das Zufammenbeftehen der 
Menfchen nach den Gefeben des Rechts. 

Als Ludwig J. den Thron. feiner Väter beftieg, zeigte ſich 
bald feine große Liebe zum Luxus, feine Schwärmerei für die koſt— 
fpieligfte aller Künfte, für die Baukunſt. Er machte Münden 
zu. einer großartigen, berühmten Stadt. Sein Bolt war darum 
nicht gluͤcklicher. 

Anfangs war Ludwig J. feinem Volk zugängliche. Doch 
die Julirevolution in Paris erſchreckte und beängſtete ihn dermaßen, 
daß er eine chineſiſche Mauer um ſeinen Thron zog, durch welche 
die Wünſche und Klagen ſeines Volks nicht hindurchdringen 
konnten. As Wächter vor dieſe Mauer ſtellten ſich der Obſtu⸗ 
vantismus und Utramontanismus. 
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Man rüttelte an den Säulen der Conftitution, welche von 

der Majeftät von Gottes Gnaden befhworen war. Die Baiern 
folten aufhören, Staatsbürger zu fein, und dafür Unter: 
thbanen werden. Die Beamten, vom Minifter ab, follten nicht 
mehr Staatsdiener, fondern Königsknechte fein. Selbft die Uni- 
form follte Hoflivree werden. Und das Volf follte Dumm bleiben, 
ja noch dümmer werden, ald es von Inftinct war; denn die Dumm: 
heit allein läßt fi) abfolute Maßregeln gefallen. Daher gab man 
den Volfsunterricht in die Hände der Pfaffen, in die Hände ber 
Pfaffifchiten unter den Pfaffen — der Sefuiten. 
Da zog die Frechheit in das gedrüdte Land in der Geftal: 
einer bacchanalifchen Springerin, welche die Stirn hatte, ſich Tän— 
zerin zu nennen. Lola Montez ift im Jahre 1823 in Sevilla 
in der Provinz Andalufien geboren. Nachdem fie an vielen Orten 
Deutfchlands ſich in ihrer ganzen Schamlofigfeit gezeigt hatte und 
deshalb fogar aus Baden, Berlin und Warſchau polizeilic 
ausgewiefen worden war, fam fie im Detober 1846 nah Mün— 
ben, wo fie fih fehr bald in der ganzen bodenlofen Ziefe ihrer 
Buhlerkünſte zeigte. 

Welche frübe Stunden befhwor dieſes Weib uber Münden, 
uber das ganze Baierland herauf, da fie bald den König mit 
ihren bubhlerifchen Netzen völlig umftridte! Betrübende Scenen 
rief die beabfichtigte Verleihung des Indigenatd hervor und man: 
cher Ehrenmann empfand die härteften Schläge. Das Miniftertum 
wurde entlaffen; Zaffaulr, Profeſſor an der Univerfität, wurde, 
weil er einer Lola Montez misliebig war, entlaffen, zum Schmer; 
der Studirenden, die diefen ihren edein und geiftvollen Lehrer ver: 
ehrten. Nicht beffer erging e8 Höfler, v. Moy, Deutinger, 
Philipps, Dr. Merz, Tr. Sepp, Döllinger. 

Als dieſes Weib ihr Weſen fo toll trieb, daß der Polizei- 
director Baron Pechmann fie wegen Ungebührlichfeit zur Rechen: 
fchaft ziehen mußte, wurde er deshalb verfegt. Die Aufregung 
unter den Studenten und die Stimmung des Volks, das fich er- 
bittert Ddiefen anfchloß, war die nothwendige Folge von dem tief 
eingreifenden Einfluß der Lola auf das öffentliche Xeben. Lola 
Montez war fortwährend maßgebend zu Ernennungen neuer 
Branchen. In fehr kurzer Zeit ftürzten die wackerſten Männer 
und gar. manche Schurken erhoben fich ſtatt ihrer. Ja felbft unter 
der freien Jugend der Studenten wußte fih Lola eine Partei zu 
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silden. Diefer Studenten - Ausfhuß nannte ſich Allemannia. 
Mit hochmüthiger Kedheit erhoben fie ihre Häupter. Die übrige 
Studentenſchaft follte *fih vor ihnen beugen. Der Adel und die 
Seiſtlichkeit fhieden fich fchroff von dem befudelten Geift, der von 
inent Weib aus fich nach den verfchiedenen Richtungen ergof. 
Der beffere Theil der Studentenfhaft und die Bürger fehloffen 
ich ihnen an. Alle vereinten fi in den einen Ruf: die Schande 
und Der Fluch des Landes folle entfernt werden! 

Aber wo ein edler Mann mit der Wahrheit hervortrat, fiel 
er als Dpfer der fiegenden Frechheit. Zu den bereit oben ge- 
nannten Märtyrern gehörten noch: Präfident v. Hörmann, 
Staatörath v. Freiberg, Graf v. Seinsheim, Graf Arco 
v. Valley, Commandant Pernwerth, Major Seifrid. Aber 
es gab auch Canaillen, die ſich nicht ſchämten, gleichzeitig Knechte 
der Werworfenheit und der Zyrannei zu fein. Baur fiel am 
aß vor dem Afademiegebäude mit feinen Gensd’armen von hin— 
ten, obne alle Gründe, über die Studenten her und verwundete 
drei unfchuldige Menſchen. Berks bediente fich der fehlechteften 
Mittel, um Minifter zu werden. Die Allenıannen benahmen fich 
in den Vorleſungen auf die brutalfte Weife. Einige Mal wurden 
jie von den andern Studenten unter Pereatrufen die Ludwigsſtraße 
herab begleitet. Da gefchah es einmal, daß ein Allemanne, Hirfch- 
berg, den Dolch züdte; da zeigte ſich Lola in der Schwabinger 
Straße, um den Hartbedrängten beizuftehen. Doch es erging ihr 
dabei übel und nur mit genauer Noth rettete fie ihr nichtswür« 
diges, fluchbeladenes Leben. 

Da wurde deshalb — die größte Schmach, die je ein ge: 
fröntes Haupt auf ſich geladen, obgleich die gefrönten Häupter 
mancher Zeiten in diefer Beziehung eben nicht ſchüchtern gewefen — 
da wurde die Univerfität gefchloffen. Die Studenten, welche nicht 
in München einheimifch waren, follten in fürzefter Zeit die Stadt 
verlaffen. Die Studenten ließen fich dies wenig verdrießen und 
fangen am 10. Februar vor dem ehemaligen Afademiegebäude ihr 
Gaudeamus. Aber die Bürger waren defto beftürzter und traten 
bald ernftlicy zufammen, um von ihren Rechten Gebraudy zu 
machen. Es bildete fich eine Deputation aus dem Magiſtrate, 
weiche fich, unter Begleitung von Bürgern, zu dem König be 
gab: Abends am 10. Februar verfündete der Minifterverwefer 
Berks, die Univerfifät folle nach Oftern wieder eröffnet werden, 


Damit waren die Bürger aber nicht zufrieden. In der Nat 
fanden große Unruhen in den Straßen flatt, namentlich) vor der 
Barsrftraße. Sie fteigerten ſich bis zu zerftörenden Angriffen auf 
bad Polizeigebäubde. 

Am Freitag den 11. Februar begab ſich wiederum eine De: 
putation zu dem König, von Bürgern bis zur Reſidenz begleitet. 
As fie zurückkehrte, erſcholl ein allgemeiner Iubelruf, Der König 
babe Alles bewilligt. Lola und die Allemannen mußten Die Flucht 
ergreifen. | 

Sonnabend den 12. Februar übernashtete Lola in Bluten: 
burg, wo fie fi ihrer würdig, d. h. auf die unwürdigſte Weile, 
aufführte. Sie mußte, unter Begleitung zweier Polizeibeamten, 
nach Lindau abreifen. 

Bürger und Studenten in München reichten ſich brüder- 
fich die Hande und gelobten Einheit und Zuſammenhalten in Zeiten 
der Gefahr. 

Am 2. März lad man an allen Straßeneden: Fort mit Berfs! 

Es lebe die Freiheit! — Dem Minifterverweier Berfs wurd 
eine Kagenmufit angekündigt. Sie kam auch wirklich in ber 
Nacht zur Ausführung. Dabei wurden die Zenfter des erften 
Stocks eingeworfen und die Hausthür in dem neuen Dawenfliftz- 
gebäude in der Ludwigsſtraße wurde in Stüde zertrümmert. Dabei 
begnügte man fich noch nicht. Man zerträmmerte auch Die Fenfter 
des Minifteriums des Innern und befhadigte noch andere Staat 
gebäude mit roher Wuth. Der Straßenffandal endete erſt gegen 
3 Uhr Morgens. 
Am B. März verfammelten fih die Bürger auf dem.Rath- 
haus. Hier wurde eine Volksadreſſe an den König entworfen und 
zur Unterfchrift bis 3 Uhr Nachmittags ausgelegt. Dies wurd: 
duch Placate an den Straßeneden zur allgemeinen Kenntniß— 
nahme gebracht. Befagte Adreſſe Iautete: 

Allerdurhlaudtigfter, Großmächtigſter König! 

Allergnädigfler König und Herri 

Angeſichts der gegenwärtigen Weltlage, Angefichts eines br 
deufungswollen Ereignifjes jenſeits des Rheins, welches den Frie 
den Europas in Frage ftelt, können fich Die unterzeichneten Bür- 
ger und Einwohner der Hauptſtadt der Beſorgniß nicht enffchlagen, 
daß die Zage ber Gefahr Das Vaterland weniger einig und flarf 
finden möchten, ald nach den denkwürdigen Erfahrungen von 1818 
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und 4815 und nach mehr als dreißig Sriedensjahren hätte erwar- 
tet werben müſſen. 

Die Gefahr iſt groß, aber nicht minder die Mittel, ſie zu 
beſtehen; — fie liegen in der unwandelbaren Treue und Hingebung 
Des Volks an König und Vaterland, aber gefeſtet Durch verbürgte 
Anerkennung und zeitgemäße Fortentwicelung feiner Rechte. - 

Vollſtaͤndige Abſchaffung der Cenfur und unverweilte Ein- 
führung der Deffentlichfeit und Mündlichfeit in die Mechtöpflege 
mit Geihwornengerichten ift dringendes Bedürfniß, um der er- 
höhten Einfiht, fowie dem erftarften Rechtögefühl des Volks zu 
genügen. 

Gleiche Urſachen fodern ein zeitgemäßed Polizeigefeb. 

Es ift eine bereits alfeitig anerfannte Nothwendigfeit, daß 
nichts im Wege ſtehe, Fähigkeiten, wo fie fi) finden mögen, mit 
Sicherheit zur Vertretung des Landes heranzuziehen. Hierdurch) 
wird Die Uenderung der Wahlordnung für die Stände des Reiche 
bedingt. 

Doc feine Aenderung in den öffentlichen Ginzichtungen hat 
eine Zufunft, wenn die VBerantwortlichkeit der Minifter keine Wahr: 
heit ifl. Sie fann nur durch ein Gefeg gewährleiftet werden, das 
den Richter, das Verfahren und die Inerläßlichfeit der Strafe 
genau beftimmt. 

Die Beeidigung des fiehenden Heeres auf die Verfaſſung 
fchfießt die Reihe jener Bürgfchaften, deren Erreichung das Volk 
als heißen Wunfch feit Jahren im Herzen trägt. Die Gefahren, 
welche das deutfche Vaterland von Oſt und Weſt bedrohen, Die 
bedenkliche Geftaltung feiner innern WVerhältniffe verlangen eine 
raſche Vereinigung der Fürſten und des Volks in einer wohlver- 
bürgten, einheitlichen Vertretung am Bundestag. 

Die Bürger der Hauptftadt erachten Gut und Leben für ein 
geringeres Pfand der Treue, als die Wahrheit, und indem fie 
Diefe vor Eurer Königlichen Majeftät in allertiefiter Ehrfurcht dar: 
legen, folen die Tage der Gefahr uns ald Männer finden, deren 
unerfchütterliche Liebe zu ihres Königs Majeftät Den Baterland 
die füherfte Bürgſchaft feiner Unabhängigkeit bieten wird und muß. 

Nun aber richten wir an Eure Königliche Maieſtät die aller- 
ehrfurchtsvollſte Bitte: 

Allerhöchftdiefelben wollen die Stände des Reihe unner- 
züglich um ſich zu verfammeln und unter ihrer gefeglichen 


432 


Mitwirkung jene Maßregeln zu ergreifen geruhen, welche 
des Vaterlandes Wohl nach innen und deſſen Sicherheit 
nac) außen dringend fodern. s 

Gott der Allmächtige erhalte Eure Königliche Het zum 

Glück und Ruhm des deutfchen Waterlandes! 
München, den 3. März 1848. | 

Die Adreffe hatte über 12,000 Unterfchriften aus allen Stän- 
den. Noch an dem nämlichen Tage wurde fie dem König über 
reicht. Für die Nacht hatten fi) die Bürger bewaffnet, um die 
Ruhe aufrecht zu erhalten. Es fielen einige, jedoch unbedeutende 
Erceffe vor. 

Im Rathhausſaal lad Fr. Afchenbrenner ein Privat: 
fhreiben des Freiheren v. Zoller vor, worin Die Freude de 
Kronprinzen über die Entfernung der Lola gefchildert wurde. 

Gleichzeitig mit der Adreffe der Bürger erging auch eime 
Adreffe der Studenten an den König, folgenden Inhalts: 

Allerdurdhlaudtigfter, Großmächtigſter König! 

Allergnädigfter König und Herr! 

Das Vaterland ift in Gefahr. Die Bourbonen haben auf 
gehört zu regieren: Frankreich ift eine Republik. Ihre Streiter, 
voller Begeifterung, Friegsgeübt, unter erfahrenen Führern, be 
drohen unfere Gauen. Die Weltgefchichte verkündet es mit lauter 
Stimme: Volksideen Jaffen fih nur mit Volksideen befämpfen. 
In allen deutfchen Landen werde getagt. Aus den Landtagen er 
bebe fi) ein deutfches Parlament. Allgemeine Volksbewaffnung, 
freie Volfsverfammlungen, unbedingtes Affociationsrecht, Freiheit 
der Gedanken durch die entfeflelte Preſſe, Deffentlichfeit und Mimd- 
lichkeit im Gerichtöverfahren mit Anklageform und Gefchwornen: 
gericht feien die mächtigen Hebel eines einigen, freien Deutſch— 
kands zum Schirm und Schuß gegen Weft und Of. Kein Kampf 
gegen die Republif Srankreich, fo lange fie unfere Grenzmarfen 
achtet; wenn nicht, ein deuffcher Kampf ohne Hilfe der Ruffen. 
Im Fall unvermeidlicher Wahl zwifchen Franfreih und Rußland: 
für Franfreih, gegen Rußland. | 

Dies die Wünfche, welche eine deutfche, fürs Vaterland be 
geifterte Jugend an den Stufen des Throns eines deutfchen Für- 
ften niederlegt und an deren Erfüllung fie bie allerehrfurchtsvollſte 
Bitte knüpft: 

„Eure Königliche Majeſtät wolle allerhuldvollſt geruben, 
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„den Studirenden der biefigen Hochſchule die Bildung 
„eines Freicorps zu geftatten.” 
In allertieffter Ehrfurcht erfterben ꝛc. ıc. 

Als Unterftügung diefer beiden Adreffen empfing der König 
ch nachftehenden Brief vom Fürften von Leiningen: 

Die Reichsräthe find von der VBerfaffungswidrigkfeit durch: 
ıngen, ſich Allerhöchftdenfelben als eine Körperfchaft darftellen 
wollen. 

Es Fonnte daher jebt, wie in einem feübern Hal, nur von 
‚er individuellen Meinungsäußerung von Notabeln die Rede fein, 
lche tief erfchüttert find von den Gefahren, die Eurer Majeftät 
d dem Baterland drohen. 

Ich befhwöre Eure Majeftät bei Allem, was Ihnen theuer 
‚ bei den Ahnen Ihres erhabenen Haufes, empfangen Eure 
ajeftät heute die Adreffe ihrer Unterthanen gnädig, verfichern 
ie, die geftelten Bitten in Erwägung zu ziehen und zu dieſem 
ved die fofortige Einberufung der Stände befehlen zu wollen. 

Ich komme eben vom Rathhaufe; Die Adreffe enthält nichts, 
18 das Königthum in den jegigen Zeitverhältniffen nicht freudig 
nehmen könnte; ich habe fie deshalb unterfchrieben. 

Alergnädigfter König! Der fefte Wille eines Königs ift 
08 und edel; bleibf er aber unbeugfam gegen die Anfoderungen 
r von der Vorfehung befchloffenen Richtungen der Zeit, dann 
fallt er in Staub und wird zu einem Fluch für Königthum 
id Volk. 

Eure Majeſtät werden mich nicht zeihen können, jemals ein 
zort der Unwahrheit zu Ihnen geſprochen zu haben. Empfangen 
ure Majeſtät daher jetzt die feierlichſte Verſicherung, daß, wenn 
ure Majeſtät unabanderlich auf Ihrer Willensmeinung beſtehen, 
iie, nachdem vielleicht Ströme Bluts gefloſſen, ſich in Kürze 
nöfhigt fehen werden, vom Thron Ihrer Väter herabzufteigen. 

Wenn aber aud; Eure Majeftät Ihre Krone Ihrem Willen 
m Opfer bringen, fo ziehen Allerhöchftdiefelben in Erwägung, 
iß ein folcher Vorfall ganz Deutfchland, unfer theures Vater—⸗ 
nd, mit in den Abgrund fchleudern würde. 

Eure Majeftät werden. diefes nicht thun, fünnen dies nicht 
Jun, dürfen dies nicht thun. 

Allergnädigfter König! Ich bin Ihr freuefter Unterthanz 
lein ich bin auch ein deutfcher Fürft und würde ald folder 
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Eure Majeftät nicht zur Nachgibigfeit rathen, wenn‘ es ‘mit der | 
Ehre eines Fürften unverträglich wäre. 1 

Um Eines befehwöre ic Eure Majeftät noch: Nur Feine hal 
ben Maßregeln! | 





Sott erhalte und fegne Eure Majeftät! 
München, den 3. März 1848. Ä 
Fürft von Zeiningen. | 
Bon dem König felbft erging hierauf eine Proclamation: 
Ludwig von Gottes Gnaden König von Baiern zc. | 

In Erwägung, daß die gegenwärfige Kammer der Abgest- | 
neten durdy die damalige Anwendung des Tit. 1. $. 44 lit. e der 
X. Verfaffungs- Beilage eine von den urfprünglichen Wünſchen | 
der Wähler wefentlich abweichende Sufammenfegung erhalten bat, ' 
und in der Abficht, Unferm Lande einen neuen Beweis Unfere | 
fandesväterlichen Gefinnungen zu geben, verordnen Wir biermit 
auf den Grund des Tit. VII. $. 23 der Verfaffungsurkunde, | 
was folgt: Art. I. Die gegenmwärfige Kammer der Abgeordnefen 
ift aufgelöft. Art. I. Die neuen Wahlen, nah Maßgabe dei | 
Geſetzes vom 23. Mai 1846 über die Anwendung des genannten 
zit. J. $. 44 lit. e der X. Verfafjungs: Beilage, haben fogkid | 
ftattzufinden. Art. II. Die Kammer der Reiheräthe und bie 
Kammer der Abgeordneten find auf den 31. Mai diefes Jahre: 
zufammenberufen, damit Wir in den freigewählten Vertretern Un 
fers treuen Volks deffen verfaffungsmäßige Wünfche in herzlich: | 
Berathung nehmen Fünnen. 

München, den 3. März 1848, 

Ludwig. 
Kürft von Dettingen-Wallerflein, v. Beisler, v. Heres, 
Staatörath. Staatörath. Staatsratk. 
von der Markt, v. Voltz, Fu 
Staatörath. Staatsrath. 
Der Magiftrat der königl. Haupt» und Refidenzftad: 
München ıc. | 

Die Volksadreſſe Hatte der Juriſt ©. Herrmann ent 
worfen. 

Bei den Studenten war anfänglich der Zweifel angeregf wor: 
den, ob fie eine befondere Adreſſe abfaffen oder fih nur der al 
gemeinen Volksadreſſe anfchliegen foßten. Die eigenthümlicht 
Stellung des deutſchen Studenten, wie das befondere Erbieten 
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ir Dienftleiftung entfchieden für die befondere Adreſſe. Rector 
hierſch hielt zwar vor der allgemeinen Studentenverfammlung 
ne davon abrathende Rede. Diefe miöfiel jedoch entfchieden und 
e Adrefje ging durch. | 

In der Deputation, welche die Bürgeradreffe dem König 
berreichte, zeichnete fich befonders der Kaufmann Rofipal durd 
in entfchiedened, männlich würdiges Auftreten aus. | 

Der König empfing die Deputation gnädig, bedeutete die— 
(be aber, daß zwar die Einberufung der Stände bereits in fei- 
er Abficht läge, jedoch über die Zeit derfelben, fowie über die 
brigen Punkte der Adreffe erſt nach Vernehmung des Etaatd- 
aths die Entfheidung am folgenden Zag gegeben werden follte. 

Die Deputation der Studirenden, welche faft gleichzeitig mit 
en. Bürgern in die Nefidenz fam, wurde nicht vorgelaffen. Der 
ienftthHuende Adjutant nahm. ihre Adreffe in Empfang. 

Nach abgehaltenem Minifterrath wurde gegen Abend deffelben 
‚ages die Entfchließung des Königs befannt. Die Kammern 
ollten aufgelöft und bis zum 31. Mai neugewählte Stände ein. 
erufen werden. 

Diefe Kunde erzeugte nur bittere Verſtimmung. Das Volk 
atte ſofortige Einberufung der Stände als dringendſte, erſte Bitte 
ingeftellt; ſtatt deſſen wurden die Stände für den dringenden 
Moment aufgelöft und eine neue Zufammenfegung der Kammern 
vurde in drei Monaten — verfprocdhen. 

Schon am Abend des 3. März fprach fich in einzelnen Grup» 
vn, am A. Morgend an den Straßeneden, wo der Befchluß des 
Rönigs angefchlagen war, die allgemeine Ungufeiebenpeit deutlich 
ind laut aus. 

Am 4. März, gegen 11 Uhr Vormittags, verſammelte ſich 
»as Volk zu Zaufenden im großen Rathhausfaal. Die höchfte 
Aufregung berrfchte unter. den Anmefenden, Mistrauen und Un. 
ville. machten ſich Luft, mitunter in Drohungen. Das Volk 
murrte, ohne fidy noch. feines Zweckes Elar zu fein. Gerade dieſe 
Unffarheit in. der erregten Menge, fowie die immer mehr wach— 
ſende Theilnahme der Proletarier an der Bewegung trugen einen 
Charakter, der weit.cher. ein deſtructives als gedeihliches Refultat 
ber Bewegung. befürchten ließ. So- flanden die Dinge, als 
Dr. Greiner das- Wort ergriff. In feuriger Rede beleuchtete 
er die Wünſche des Volks und gab dem Gefühl gi Raſſe klaren 
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Ausdrud, fowie er fie fpäter zu leiten und zu zügeln verfland, 
Donnernder Beifall erfcholl am Schluß feiner Rede, und mit dem 
klaren Bewußtfein des vorgeftedten Zield erhob ſich die Mittel 
klaſſe des Volks mit der Kraft, die Bewegung, welche ohne dieſes 
Zwifchentreten leicht zum Unheil führen Eonnte, in ihre Hand zu 
nehmen und zum gedeihlichen Ende zu führen. Um 12 Uhr Mir 
tags wurde befchloffen, eine Deputation an den Miniftervermefr 
Fürften von Wallerftein abzufenden, um ihm das dringende Baer: 
langen der gefammten Einwohnerfchaft nad) Zurüdnahme des Be 
fchluffes von geftern, unverzüglicher Einberufung der Stände und 


Gewährung der einzelnen Punkte in der Adreffe vorzufragen. Zürf | 


von Wallerftein hörte die Deputation an und begab fi dar 
auf in Begleitung der Minifterverwefer v. Beisler und v. Herts 
fofort in die Reſidenz. Den Beſcheid verſprach er nad dem 
Rathhaus hinzuſchicken. 


Nachmittags fand wieder eine Verſammlung im Rathhaus. 


faal ftatt. Diefer wurde gedrängt voll. Dr. Greiner entwidelk 
in ebenfo Elaren wie fräftigen Worten das Ziel, welches man zu 
erftreben habe, und ermahnte, die verheißene Botfchaft ruhig ab: 
zuwarten. Bürgermeifter v. Steinsdorf wadelte mit dem Jopf 
und gerubte, in feiner Weisheit das Bedenken zu äußern, di 
auch Andere als münchner Bürger in dem Rathhausfaal, dem 
Gigentbum der Commune, ald Redner aufträten. Da fol « 
ibm von allen Seiten entgegen: Das ift Feine Communal: Ange 
legenheit mehr! Es ift Volksſache! Der Regierungspräfident 
Freiherr v. Godin erfhien in Begleitung des Polizeidirector 
Mark. Einige der Anwefenden nahmen die Hüte ab. Hüte auf! 
ſchrie man von allen Seiten. Der Oberpräfident wollte zu rubi 
gem Abwarten der Föniglichen Entfcheidung ermahnen. Wergebent. 
Er wurde nicht gehört. Die Verfammlung wurde immer für 
mifcher. Selbft dem volksthümlichen Dr. Greiner gelang es nur 
mit Mühe und durch anhaltendes Ermahnen, die VBerfammlung 
im Saal zurüdzuhalten. Er wied namentlich darauf bin, daß 
nur aus dem Boden des Rechts der Baum der erfehnten geſetz— 
lichen Freiheit erwachfen fünne Man müſſe daher am Rechts— 


boden feithalten. Der Vorfchlag Greiner’s, eine Deputation 


an den König zu fenden, um ihm die Gefahr zu ſchildern, melde 
aus der Faum länger zu zügelnden Aufregung drohte, und dit 


unverzügliche Gewährung der an ihn gerichteten Wünfche zu em 
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biffen, drang endlich durch. Dr. Greiner bat die Menge, fich 
bis zur Rückkehr der Deputirten ruhig zu verhalten. Sie ver- 
fprach dies durch Acclamation. Viele verlangten, Dr. Greiner 
follte die Deputation begleiten, Andere dagegen wollten, daß er 
auf dem Nathhaufe bei ihnen bliebe. Letzteres geſchah. Es be- 
gaben fich zum König die Bürger Radfpieler, Refchreiter, 
Rofipal, Zipperer, um ihm die Dringlichkeit der Verhältniſſe 
vorzuftellen, die Unmöglichkeit, das Volk länger zu befehwichtigen. 
Bon allen Seiten ertünte der drohende Ausruf: Eine Stunde 
noch wollen wir auf die Rückkehr der Deputation warten! Hof- 
rath v. Martius hielt eine Anrede an das Volk und vertröftete 
es auf den Bundestag. Man antwortete ihm mit Hohngelächter: 
Der Bundestag fomme nur, wenn er etwas brauche! 

Noch war feine Halbe Stunde verfloffen, feitdem die Depu- 
tation forfgegangen, da ertönte plöglich das dumpfe Raffeln der 
Zrommeln und hundert Stimmen riefen durcheinander: Der Ge- 
neralmarfch! Der Generalmarfh! Man braucht die Waffen gegen 
das Volk! Das ift die Antwort auf unfere Bitten! Man will 
uns Alle einfchließen und niedermegeln! Dr. Greiner bot alle 
feine Beredtfamfeit auf, um die Bürger ruhig auf dem Rathhaufe 
beifammen zu erhalten. Man war zu fehr empört, zu heftig auf: 
gereizt, um felbft den Worten des beliebten Volksfreundes Gehör 
zu geben. Hunderte hatten fich bereits entfernt. Verſtärkt durch 
Andere, meift aus der niedern Volksklaſſe, ftürzten fie gegen das 
bürgerliche Zeughaus am Anger und riefen: Zu den Waffen! — 
Sogleich gelangte die Nachricht auf das Rathhaus, man flürme 
das Zeughaus. Hier herrfchte die einftimmige Anfiht, man müßte 
fich gleichfalls bewaffnen und die Waffen des Zeughaufes fo viel 
als möglich in die Hände der Studenten, Künftler, Bürger brin- 
gen, um fie nicht allein in die Gewalt der Proletarier zu geben. 

Inzwifchen war am Zeughaus das Thor eingerannt worden 
und aus den Fenftern des obern Stockwerks flogen bündelmeife 
die alten Hellebarden und Schwerter, die neuen Musketen und 
Säbel herab. Die untenftehende Menge fing die Waffen, ohne 
auszuweichen, mit emporgehobenen Händen auf und alsbald ſtand 
eine Schar von mehren Taufenden unter Waffen. Morgenfterne, 
Spieße, Hellebarden, Slamberge, Schwerter, Pidelhauben, Mus⸗ 
feten und Säbel, darunter auch manche Schaufel und Miftgabel, 
dienten ald Waffen. Alte Fahnen wehten voran, Trommeln, mit 
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fehnel und roh gefchnigten "Schlägen gerührt, vaffelten ba 
zwifchen. 

Inzwifchen war die Bürgerdeputation in, der Refidenz ange 
langt. Adjutanten und Prinz Karl hielten fie zwar auf, dos 
gelangte fie endlich vor den König. Diefer war über die Kr 
dung der Deputirten, welche im Rod und Paletot vom Rath 
hauſe hergeeilt waren, ungehalten. Welches Bild von dem geil: 
reichen Auffchwung eines Königs, auf die Albernheit des Anzug 
eines Menfchen nur ein Augenmerk zu haben! — Als ihm de 
Drängen der Umftände Far gemacht worden, geruhte er endlid, 
mit etwas bebenden und ftammelnden Worten die Einberufung de 
Stände in drei bis vier Wochen zu verfprechen. - Die. muthige 
Bürger ftellten ihm hierauf auf das ernftlichfte vor, daß je 
Minute Zögerung die Gefahr aufs höchfte fleigere. In dien 
Augenblid tritt ein Adjutant mit der Nachricht ein: das Zeug: 
haus fei geftürnt. Da warfen fich die Bürger vor dem Köri 
auf die Knie — die Feder bebt mir vor Wuth, da ich dic. 
Selbfterniedrigung von Männern vor dem in den Negen eine 
Lola Montez feufzenden kraft- und faftlofen Poeten niederfchreiber 
mug — und befhworen ihn, nicht durch längeres Zögern Me 
aufs Spiel zu feben. - Mit heftig zifternder Hand unterſchtich 
nun endlich der König die unverzügliche Einberufung der. Ständ: 

Der Prinz Karl begleitete die‘ Deputation aufs Rathhaus, 
um bort den Beſcheid des Königs zu verkünden. Auf dem Rath: 
haus waren nur noch Wenige anmwefend. Dad Mistrauen dei 
Volks war dur die frühere Perfidie fo eingewurzelt, daß. dir 
Meiften der Botfchaft feinen Glauben ſchenkten, welche. Prin 
Karl verfündete. 

Inzwiſchen Hatte die bewaffnete Menge, um fich mit de 
Bürgergarde zu vereinigen, welche gleichfalls unter Waffen gette 
ten war, ſich durch die Sonnenftraße auf den Dultplag gezogen, 
dort eine Zeit lang fi) den Truppen und Kanonen gegenüber 
geftelt und dann auf dem Promenadenplag einem Bataillon der 
Landwehr angefchloffen. Hier erfchien zuerft der Kreisinfpecter der 
Landwehr, Graf Vieregg, um den neuen Entfchluß des König? 
zu verfünden. Auch ihm fchallte der Ruf entgegen: Dan glaube 
ed nicht mehr! Endlich Fam Prinz Karl angeritten und madt: 
den neuen Entfchluß bekannt. Die bewaffnete Schar ließ diefelbe 
Aeußerungen des Mistrauens laut werden: Man glaube wol feine 


‚Perfon, fei aber fonft ſchon zu oft getäuſcht worden! Da gab 
a der Prinz, durch die Reihen. reitend, fein fürftfiches Ehrenwort 
und nun erft begann der drohende Sturm fich zu legen. 

Jetzt ftellten die Führer der bewaffneten Scharen, meiften- 
theils Studenten, den einzelnen Reihen vor: man babe nun er- 
reicht, was man gewollt und zu deffen Erringung man die Waf— 
fen ergriffen; man follte diefe deshalb ablegen; erfoderlichen Falls 
könne man fie wieder holen. 

In geordnetem Zuge marfchirte die Menge, in Folge diefer 
Auffoderung, eine Compagnie Landwehr an der Spige, dem Zeug: 
haufe zu. Wo fich die Dultgaffe abwärts gegen den Anger zieht, 
wurden neue Bedenklichkeiten laut, ob ed gerathen wäre, die Waf- 
fen abzulegen, und der Marfch gerieth ins Stoden. Die Führer 
ftellten den Reihen vor, man habe die Waffen ja nur ergriffen, 
um Das, was man jest erhalten, nöthigen Falls zu erfämpfen; 
die Waffen wären Eigenthbum der Stadt, man bürfte die gute 
Sache nicht Durch einen Raub an diefer entweihen. 

Und Zaufende von Bewaffneten, darunter eine Menge aus 
den niedrigften Klaſſen, legten freiwillig die Waffen nieder, welche 
fie erobert Hatten, nachdem vorher das Losſchießen von einigen 
Hundert Musketen gezeigt, wie fehr man bereits auf den ernfteften 
Kampf gefaßt war. 

Am Sonntag den 5. März war die Beftimmung des Königs, 
welche die Einberufung der Stände auf den. 16. März verfügte, _ 
an allen Straßeneden angefchlagen: 

Königlihe Proclamation. 

Ich habe Mich entfchloffen, die Stände Meines Reiches um 
Mih zu verfammeln; diefelben find auf den 16. d. M. in die 
Hauptftadt berufen. 

Die Wünfche Meines Volks haben in Meinem Herzen jeder 
zeit vollen Widerhall gefunden. 

An die Stände des Reichs werden ungefaumt Gefeßesvor- 
lagen gelangen, unter anderen: 

über die verfaffungsmäßige Berantwortlichkeit der 
Minifter; 

über vollftändige Preßfreiheit;z 

über Verbefferung der Stände-Wahlordnung; 

über Einführung der Deffentlihfeit und Mündlichkeit 
in Die Rechtöpflege mit Schwurgerichten; 
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über die in der IX. Verfaffungs-Beilage angedeutete 


umfaffendere Fürforge für die Staatödiener und 
deren Relicten; dann deren Ausdehnung auf die 
übrigen Angeftellten des Staats; 
über Berbefferung der Verhältniffe der Israeliten. 
Ferner ordne Ich in diefem Augenblid die ſchleunige Ab: 
faffung eines Polizei-Geſetzbuchs an; ebenſo befehle id 
die unverzügliche Beeidigung Meines Heeres auf die 
Verfaffung, und laffe Ih von heute an die Cenſur über 
äußere wie innere Angelegenheiten außer Anwendung 
treten. 


nung der Wittelöbacher. 

Ein großer Augenblid ift in der Entwidelung der Staaten 
eingetreten. Ernft ift die Lage Deutſchlands. Wie Ich für deutſche 
Sache denfe und fühle, davon zeugt Mein ganzes Leben. Deutid: 


Baiern erkennt in dieſem Entfhluß die angeftammte Gefin- | 


— 


— 





EN — ——— lin 





lands Einheit durch wirkſame Maßnahmen zu ſtärken, dem Mitte: 


punft des vereinten Vaterlands neue Kraft und nationale Bedeut: 
famfeit mit einer Vertretung der deutſchen Nation am 
Bunde zu fihern und zu dem Ende die fehleunige Revifion ber 
Bundes -Verfaffung in Gemäßheit der gerechten Erwartungen 
Deutfchlands herbeizuführen, wird Mir ein theurer Gedanfe, wird 
Ziel Meines Strebens bleiben. 

Baiernd König ift flolz darauf, ein deuffcher Mann zu fein. 

Baiern! Euer Vertrauen wird erwidert, ed wird gerechtfer- 
tigt werden! Scart Euch um den Thron! Mit Eurem Herr: 
fcher vereint, vertreten durch Eure verfaffungsmaßigen Organs, 
laßt Uns erwägen, was Uns, was dem gemeinfamen Vaterland 
Noth thut. 

Alles für Mein Volt! Alles für Deutfchland! 

Münden, den 5. März 1848. 
Ludwig. 
Marimilian, Luitpold, Adalbert, Karl, 
Kronprinz. Prinz v. Baiern. Prinz v. Baiern. Prinz v. Baiern. 
Fürft von Dettingen-Wallerftein. v. Beisler. v. Heres. 
| von der Mark. v. Volk. 

Gleichzeitig war auch befannt geworden, daß die Anordnung 

des Generalmarfches und der militairifhen Gewaltmaßregeln am 





— 





vorigen Tag von dem Reichsrath Fürſten Wrede ausgegangen 
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welcher eine Stunde lang ald Minifter defignirt und mit Bildung 
eines Cabinets beauftragt war. Diefer Umftand, zu dem fich noch 
die Herbeiziehung einer Escadron Reiterei von Freiſing und 
Augsburg gefellte, brachte neue Aufregung hervor. Eine Menge 
Volks ſtrömte auf dem Rathhaus zufammen. Man begehrte laut 
eine Demonſtration gegen den Fürften von Wrede und den Ab» 
zug der auswärfigen Truppen. Auch diesmal war es wiederum 
Dr. Greiner, der durch energifches Zureden die aufgeregte Menge 
berubigte. 

Am Abend deffelben Tages wurde dem Dr. Greiner von 
einem Unbefannten, der fich plöglich an ihn drängte und fogleich 
wieder verfehwand, eine fchwarz-rothgoldene Binde um den Arm 
gefhlungen, mit dem Bemerfen, fie fomme von einer münchener 
Dame. Die münchener Bürger, welche in den drei Farben nicht 
das Symbol der nationalen Einheit Deutfchlands, fondern nur 
die von 1830 her verdächfigen Farben der Revolution erblicten, 
argwöhnten, da fie mit blinder Xiebe an ihrem Wei und Blau 
hingen, demagogifche Machinationen. Sie machten daher Miene, 
fih von der gemeinfamen Bewegung abzufondern. In ihrem Vor: 
urtheil wurden fie noch durch ein Flugblatt beftärkft, welches an 
demfelben Abend erfchien und mit Windesfchnelle verbreitet wurde. 
Viele junge Leute dagegen, welche in den deutſchen Nationalfarben 
nur ein Abzeichen der Einheit fahen, in welche das ganze deutfche 
Land zufammenfließen follte, hatten fich bereits mit dreifarbigen 
Bändern gefhmüdt. Diefe wurden von den hartnädigen Stock— 
baiern wie Feinde mit mistrauifchen und haßfüchtigen Bliden an- 
gefehen. Doch Dr. Greiner und feine Freunde wirften auf den 
gefunden Sinn der Jugend, daß diefe die dreifarbigen Bänder 
ab- und die baierifchen Nationalfarben ftatt deren anlegten. 

Als die Proclamation des Königs und die Ernennung des 
volfsthümlichen Thon-Dittmer zum Minifter des Innern be— 
kannt wurde, löfte fich die ängftliche Spannung in ungebundenen - 
Subel auf. 

Die Studentenfchaft verfammelte fich auf der Univerfität in 
der großen Aula. Fürft Wallerftein hielt eine begeifternde Rede, 
die damit ſchloß, daß fie die ihnen anverfrauten Waffen fortan 
für König und Vaterland führen follten. Fürſt Wallerftein 
überließ es den Studenten felbft, fich in Compagnien abzutheilen, 
ſich ihre Offiziere und Führer aus ihrer Mitte zu wählen. Um 
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4 Uhr waren fie alle auf den Dultplag beftellt. Hier leiftete das 
Militair den Eid. auf die Verfaffung und um 5 Uhr erfchienen 
die Studenten und nahmen die vom Kriegsminifterium ihnen zu: 
gefendeten Waffen in Empfang. Noch an demfelben Abend wähl- 
ten die bereits ‚gebildeten Compagnien ihre Offiziere und fingen 
an, Waffenübungen vorzunehmen. 

Am folgenden Morgen nach 10 Uhr leiſteten auch die Stu: 
denten den Verfaffungseid. Mittwoch bezog das fo fchnell gebil: 
dete Bataillon das ehemalige Univerfitätögebäude, ald das fünf: 
tige Quartier ded Freicorpd. Die Compagnien zeichneten ſich durd 
farbige Borten an den Mügen aus, Die Offiziere dur) Schärpen 
von der Compagniefarbe. _ Abends durchzogen Patrouillen aus dem 
foeben gebildeten Freicorps die Straßen der beleuchteten Stadt, 
zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung. | 

Auch die Künftler und. Polytechniker folgten dem Beiſpiel de 
Studirenden und bildeten ein : Freicorps. Die Bürgerfühne aus 
den verfchiedenen Ständen fchloffen fich ‚der bewaffneten Bürger: 
fchaft an. | 

Der nächſte Sonntag war für die Einwohnerfchaft von 
Münden ein Zag der Freude und des Jubeld. Die. Häufer 
wurden ausgeſchmückt und des Abends glänzend beleuchtet. 

Der Gensdarmerie- Hauptmann v. Bauer, deffen Tüde den 
- Angriff auf die Studenten, der oben berichtet worden, veranlafte, 
war längft abgefest, die Allemannia ward aufgelöft, man mir 
fammtliche Mitglieder. derfelben aus dem Land. Die Univerfitit 
wurde wieder eröffnet. 

An dem. Tag, an.welhem Lola Montez durch Polizei: 
beamte aus dem Land transportirt werden follte, haften ſich groß: 
Maſſen aus. allen Ständen,. brennend vor Begierde, das ihnen 
faum Glaubliche verwirklicht zu fehen, vor der mit eifernen Läden 
gefchloffenen. Wohnung. der Gräfin aufgeftelt und harrten auf 
deren Abreife. Sie fuhr eiligft davon. Einige drangen darauf 
in die Wohnung derfelben ein und fingen an, von hinten die Zen 
ſter und Thüren- einzufchlagen. ..Die Ankunft. ded Königs that 
diefem Unweſen plöglich Einhalt. , Es wurde die Nationalhymn: 
angeſtimmt, die Offiziere. ſchwangen begeiftert die entblößten Klin 
. gen. Nur ein Schmaroger und Günftling der Verworfenen un) 
Verwiefenen mußte die Zeichen. der Verachtung von. Seiten be 
‚Bürger. ertragen. : Man, wollte ihn :nicht in dem. Gefolge be 
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Königs fehen und mishandelte ihn, bis er fich entfernte. - Dagegen 
erhielt Fürft Wallerftein, der fich das Vertrauen des Gefammt- 
volks erworben hatte, freudige Ausrufe des Dankes. Der von 
dem Bolt Gemishandelte war Herr v. Berks, den das berbe 
Baiervolf nicht anders bezeichnete, ald den Hurenminifter. 
- Während des Aufitands am 2. März hatte, der Barricaden 
wegen, die Neiterei ſich verhindert, gefehen, den Zumultuanten 
ſchnell nachzufommen, und ſo fonnten diefe außerhalb. der. Stadt 
ungehindert mehre Gensdarmerie- Stationen überfallen und Rache 
für die Erceffe nehmen, welche diefes übermüthig rüde Corps fich 
oft gegen Bürger erlaubt hatte. Zwei diefer Stationen wurden 
befonders übel zugerichtet. In der einen-wurden die Möbel zer: 
:trümmert, die Effecten mitgenommen, die Betten auf der. Straße 
‚zerfchnitten und dem Winde preisgegeben und. zwei Mann, die 
fih im Haufe befanden, entwaffne. In der andern. war. die 
Mannschaft ftärfer. Hier Fam es zum Kampf, wobei ein poly: 
‚technifcher Schüler von einem zur Nothwehr gereizten Gensdarmen 
in den Unterfchenfel gefchoffen wurde. Man brachte. ihn ins allge- 
“meine Krankenhaus, wo ihm der Fuß abgenommen werden mußte. 
Der bereitd öfterserwähnte Dr. Greiner, Concipift eines 
Abdvocaten, wirfte fo gewaltig durch feine Beredtfamkeit, daß bei 
einer Gelegenheit, da er fprach, fi) ein Bürger mit dem Ausruf 
«erhob: Meine Herren, diefer Mann ift fein Bürger, wir wollen 
ihm aber. das Chrenbürgerrecht zuerfennen! — Ein ftürmifches Ia 
war die Antwort. 
Ein Student hielt eine Rede , welche der: deutfchen Einigkeit 
+ galt und von ftürmifchem Beifall häufig unterbrochen wurde. An- 
wefende Beamte, die feinen Worten revolutionaire Abfichten unter: 
legten, wollten ihn unterbrechen, allein die Menge. foderte ihn 
zum Weiterreden auf. | 
- Ein Kuünftler verlas Die heidelberger Adreffe, welche zur Ne: 
volution anregfe. Won vielen Seiten wurde Schweigen geboten, 
mit den Worten: Wir wollen feinen Aufruhr! Aber überwiegender 
tönte der Gegenruf: Wir auch nicht; aber hören wollen wir Alles; 
alſo  vorlefen, vorlefen! — Der Vorlefende felbft verwahrte fich 
„gegen die Befhuldigung der Aufruhrfliftung: Nicht Aufruhr, fon- 
dern Begeifterung ſoll Die heidelberger Adreſſe hervorrufen. — 
Er nahm das Blatt wieder zur Hand und las zu Ende. Stür⸗ 
miſches Beifallrufen und Händeflatfihen erfolgte darauf. 
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Unter den Waffen, deren ſich das Volk aus dem Zeughaus 
bemächfigt hatte, waren auch viele, an die fich gefchichtliches Inter: 
effe fnüpfte, fo die aus der Sendlinger Schlaht von 1705. Sie 
find jedoch nach errungenem Siege, mit wenigen unbedeutenden 
Ausnahmen, wieder zurücgeftellt worden. 

ALS Prinz Karl mit der Föniglichen Zuficherung durch die 
Straßen ritt, gewahrfe er einen Mann mit verbundenem Gefidt. 
Der Prinz äußerte gegen denfelben: Leidend und doch ausgerüdt? 
Königliche: Hoheit, war die Antwort, ih bin Bürger und thue 
blos meine Schuldigfeit. 

Es war am 6. März gegen 11 Uhr Vormittags, als der 
Minifterialrath) Dr. Darenberger, begleitet von dem Bürger: 
meifter v. Steinsdorf und den übrigen Deputirten, in ben 
Rathhausſaal trat und die bereitö oben mifgefheilte Fönigliche Pro- 
clamation vorlas. 

Wiederholte donnernde Vivatrufe unterbrachen zu verſchiedenen 
Malen die Ableſung dieſes Manifeſtes. Thränen der Freude ſah 
man in Aller Augen glänzen und der Jubel erhöhte ſich in dem 
Grade, als die Zahl der herbeiſtrömenden Zuhörer anwuchs. 
Dr. Daxenberger ſchilderte in kurzer, aber von Herzen gehender 
und zu Herzen dringender Rede ſeine Freude darüber, daß ihm 
die Ehre geworden, in dieſer feſtlichen Stunde Botſchafter dieſet 
ewig denfwürdigen Proclamation zu fein, und daß er fich. diefer 
Ehre um fo mehr freue, ald er das Glück habe, felbft ein münd: 
ner Bürgerfohn zu fein. | 

Die Ungeduld, die Fönigliche Proclamation zu befigen, war 
fo groß, daß der Buchdrudereibefiger Weiß, in deffen Officin 
diefelbe gedrucdt wurde, fich genöthigt fah, fein Haus vor den 
Eindringenden zu verfchließen. 

Gegen die wahren Männer der Freiheit, welche Deutſche fein 
und fi von dem altbaierifchen Zopf völlig losſagen wollten, er: 
ließ der hochweiſe Magiftrat nachftehenden Aufruf an die Bürger: 
ſchaft: 

Mitbürger! 

Jetzt, wo ſich eine ehrenwerthe Bürgerſchaft und eine treue 
Bevölkerung vereinigte, um ſtark nach innen zu werden, befeſtigt 
in den verfaſſungsmäßigen Rechten; jetzt, wo ſich dieſe Treuen 
um den verfaſſungsmäßigen Thron ſcharen, um ihn und ſich zu 
ſchirmen gegen die Gelüſte des von außen drohenden Feindes iſt 
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es im höchflen Grad betrübend und muß gerechten Unwillen er: 
wecken, daß ſich neben dieſem verfaffungsmäßig erwachten frifchern 
2eben, welches ungertrennbar ift von Fürftentreue und bür— 
gerlicher Drdnung, leider Reden, Ausrufe und Einflüfterungen 
vernehmen laffen, die nihf aus baierifcher Bruft fommen, 
die offenbar das Werk fremder Beftrebungen find. Viele folcher 
Uebelgefinnten mifchen fi) unter die Verfammlungen von Bürgern 
und biedern Baiern, erhigen unbefangene Gemüther, verbreiten 
verfehrte Begriffe, misdeuten die wohlgemeinteften Anordnungen; 
fie fuchen Mistrauen zu erregen gegen jene Vorkehrungen, die 
nothwendig gegen eigenthumsgefährliche Erceffe und gegen ſtaats— 
gefährliche fremde Ginwirfungen ergriffen werden müflen, wenn 
nicht das Foftbare Gut einer wohlbefeftigten conftitutionelen Re— 
gierung, der bürgerlichen Drdnung und öffentliden Wohlfahrt ges 
fährdet fein fol. — Baiern! Blidt zurüd auf eure ruhmvolle 
Vergangenheit, auf euren uralten Ruf echter Treue, auf eure 
Baterlandsgefchichte, welche nicht von dem Flecken thronfeindlicher 
Beftrebungen beſchmutzt iſt; haltet feft zufammen unter euch felbft 
und Ale zufammen an euerm Regentenhaus, an Wittelsbach, am 
treubewährten Vaterland und weifet jede fremde Einflüfterung, 
jeden Lockruf zum Verrath an eurer unbefledten Treue mit echt 
baierifcher Feftigfeit und Derbheit zurüd! Wir wollen Drdnung, 
Geſetzlichkeit und Wohlfahrt des Vaterlands, aber nicht Freiheits- 
taumel, welcher zu einem furzen Rauſch hinreißt, aus dem das 
Erwachen wahrlidy nur ein höcht frauriges fein könnte. 

Während Alles jubelte und jauchzte, Fam ein Landwehrmann 
auf den braven Gedanken, auf eine große Zafel die Worte zu 
Schreiben: Auch die Armen follen fih freuen! — Diefe 
Zafel "wurde, unter Bededung einiger Mannfchaft, fammt einer 
Geldkaffe von zwei Landwehrmännern durch die Hauptflraßen der 
Stadt getragen. Der Gemeindebevollmädhtigte, Bierbrauer Sedl— 
mapr, welder die Auffhrift: Für die Armen! am Huf trug, 
Hatte binnen einer Stunde die Summe von 983 Gulden gefam- 
melt, welche dem Armenpflegfhaftsrath zur Ertravertheilung über: 
geben wurde. 


Als ein hochwichtiges Actenſtück der Zeit, welches ein klares 
Bild von dem Sinn einer Partei gibt, welche die Freiheit von 
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dem Drud der Bureaufratie nur will, um den Menfchen zum 
alleinigen Sklaven ihres Dogma zu machen, findet hier das Ma« 
nifeſt der baierifhen Ultramontanen einen Plag, welches 
in den jungen Tagen der Freiheit in München erfchien. 


Manifeſt der baieriſchen Ulttamontanen. 


Ja wir haben es Fein Hehl, auch nicht die. allergeringfte 
Scheu, ed vor der ganzen Welt zu beferinen: Wir, die mit Diefem 
Namen Bezeichneten, wir find „Ultramontane”; wir erfennen ben 
Papft jenfeit der Berge (ultra montes) als Haupt unferer Kirche; 
wir erklären uns verpflichtet zur. Erfüllung aller Dogmen und 
Disciplinen der römifch= Fatholifchen Kirchez und zugleid 
wollen wir, bierin ähnlich den Proteftanten in Preußen und am 
dern, Feine Einmifchung des Staats ind Innere der Kirche, das 
heißt: wir find Katholiken, nicht mehr und nichf weniger, aber 
nicht halbe, fondern ganze, nicht Falte oder. farblofe,. fondern 
warme, entfchiedene; Katholifen, nicht blos dem Namen nach, fon 
dern in der That und in Wahrheit, ohne Schillern und Flun— 
kern; und jeder chriftlichen Gonfeffion, jeder gefeglichen andern 
Verbindung ihre Nechte von Herzen vergönnend, ja, wo fie ges 
fränft werden wollen, fie nach Kräften- vertheidigend, verlangen 
auch wir das Recht der freieften Entwidelung und werden, fald 
man wagt, und darin zu beſchränken, ed aufs entfchloffenfte 
fhügen. 

Unter dem frübern Partei und Fünftigen Ehrennamen 
„Mitramontane‘ kämpften und Fampfen freilich die jegigen Gegner 
des Fatholifhen Glaubens gegen die entfchiedenen und muthigen 
Sprecher und Führer-der allen Katholifen gemeinfamen. Sache, 
in der fichern Ueberzeugung, mit ihren Führern die ganze Heerde 
zu treffen. Die muthigen Sprecher der. Katholiken: find: freilich, 
wie man verächtlich fo oft es verfichert, Fein fehr großer Hau— 
fen, aber mit und hinter ihnen flehen Millionen katholifcher 
Ehriften. 

Wie in jeder großen und vielgliedrigen Gemeinde, find mol 
auch unter und mannichfaltige Abweichungen in untergeordneten 
Dingen. So, um nur etwas auf die hiefigen Verhältniffe Be 
zügliche8 zu berühren, fo flimmten unter und Wenige. eine Zeit 
lang für die Iefuiten, Andere für die Redemptoriften; aber bie 
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große Mehrheit der in München unter dem Namen Ultramontane 
Bezeichneten war notorifch nicht für Einführung der Iefuiten in 
Baiern, und bekanntlich fchrieb ein Iefuit ein Büchlein gegen 
die hHiftorifch = politifchen Blätter, und die Schrift eines altöttinger 
Redemptoriſten behauptet, der erfte Stein gegen die Redempto— 
riffen fei von’ den Herausgebern der ehemaligen hiefigen katholiſch⸗ 
tbeologifchen Zeitfchrift, bekanntlich lauter Ulframontane, auf fie 
geworfen. 

Geſetzt aber, wir ſchwärmten Alle für Jeſuiten und Re— 
demptoriſten, was geht dies Andere an, Nichtkatholiken und bloße 
Namen ⸗-Katholiken, fo lange Jeſuiten und Redemptoriſten Feine 
bürgerlichen Gefetze verlegen? Vierundzwanzig Päpfte und un— 
zählige Biſchöfe gaben den Jeſuiten das glänzendſte Zeugniß und 
die freieſten Völfer der Erde, Engländer und Nordamerikaner, 
fegen ihrer Verbreitung feinerlei Hemmung. Zu fehmweigen das 
von, daß Friedrich M. und Katharina IE. die anderwärts vertries 
beten Sefuiten in ihre Staaten beriefen. 

Während man für Enrancipation des jungen Israels und der 
Zichtfreunde und für das Recht freier Affociation’ ſich allenthalben 
begeiftert, will man die Katholiken hemmen in ihrer felbftftän« 
digen freien Entwidelumg, will man Freiheit nur für die Gegner 
und Zerftörer alles Pofitiven? 

Mir wiffen fehr gut, daß man Sefuiten und Ultramontane 
nut vorſchiebt; im Grunde meint man die entfchiedenen Katho» 
liſchen alle; wie ja der Verfaffer mehrer trefflicher Volksſchriften, 
der reformirte Pfarrer Bigius, ſelbſt fagt: „Ehe die Iefuiten das 
Zofungswort der Radicalen geworden, waren ed die Pfaffen und 
Ariftofraten, ohne deren Vertilgung es unmöglich beffer gehen könne.“ 

Unter dem Minifterium Abel misbilligten die namhafteften 
Ultramontanen nebft den über die Cenfur und die Preffe gegebenen 
Verfügungen entfchieden mehre Mafregeln, welche die Proteſtanten 
verlegten, fo das Gebot der Kniebeugung, die Entfernung von 
van der Pforten und Harleß, die Ausfchliefung vieler in die 
Kammer Gewählter, die Verhinderung der Conftituirung proteftan« 
fifcher Gemeinden in Fatholifchen Städten, die willfürliche Bevor⸗ 
mundung der proteftantfifchen Synoden durch‘ Fönigliche Commife 

fare, fogar das Verbot des Guſtav-Adolph-Vereins, obwol na» 
mentlich für Letzteres gewichtige politifche Gründe vorgebradht 
werden konnten. 
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Trotz diefer Thatfachen, wovon ſich Jeder, der guten Willen 
hatte, leicht überzeugte, Iud man fchon unter dem Minifterium 
Abel die Schuld von Allem, was Nichtfatholifen und bloßen 
Namenkatholifen misliebig war und was einzelne Katholiken aus 
Privatanfichten, Privatliebhaberei oder Privatabneigung thaten, 
auf Rechnung der „Ultramontanen, der Jefuiten, Redemp— 
toriften, der Schwarzen” in Maffe. 

Das Mährlein von einer Verſchwörung der Ultramontanen 
gegen die Kronrechte, gegen alle Nichtkatholifen, ja [gegen all 
Vernunft und allen Fortfchritt ward allerdings ſchon erfunden vor 
dem Antritt des Minifteriums Maurer: Zu: Rhein; diefes aber hat 
ed prächtig ausgeſchmückt und weiter entwidelt: die Ultramontanen 
des Abel'ſchen Minifteriumsd bewirkten eine Menge Abfetungen, 
nicht blos in der Abel’fchen Periode, fondern, wie wir nunmehr 
zu unferm größten Erftaunen erfahren, durch wunderbare Rüd: 
wirkung, vieleicht auf ähnliche Art, wie man längft Geftorbene 
adelte; fie bewirften auch die Abfegungen und Anftellungen der 
vorausgegangenen Periode des Wallerftein’fchen Minifteriums; 
da fie die Einführung der Iefuiten in Baiern nicht durchfegen 
fonnten, wußten fie diefelben in Luzern einzufchwärzen, wie ein 
gewandter, Damals in Paris anmwefender Eorrefpondent des Debats 
es Flärlich erwiefen; nicht mit Unrecht find fie daher verdächtig, 
felbft unfere Urahnfrau Eva zum Apfelbiffe verleitet zu haben. 

Die Zabel von den Ultramontanen und ihren Umtrieben war, 
wenn fie höhern Orts geglaubt wurde, gar zu bequem und zu 
brauchbar; damit fonnte man, wie mit einer mathematifchen For: 
mel, eine Menge Probleme auflöfen, wie mit einem Hauptfchlüffel 
ale Thüren ſich öffnen; nicht blos die ſchon vorbereitete Trennung 
der Rechtöpflege von der Verwaltung u. f. w. ind Werf feßen, 
fondern die Stimmführer der Katholifen (ald folche freilich ein 
Fleines Häuflein) aus allen einflußreichen Stellen entfernen, die 
eignen Anhänger dafür einfchieben und bei allen wichtigen Ab: 
flimmungen günftige Majoritäten erlangen. Es war wirklich die 
größte Hoffnung gegeben zur Herftellung oder Wiederherftellung 
des vor Antritt dieſes Minifteriums für fabelhaft gehaltenen gol: 
denen Zeitalterd; die Morgenröthe deffelben zeigte fich ja fihon in 
den prächtigften Strahlen. 

Nah dem Hingang des Minifteriumd Maurer-Zu-Rhein, 
dem Gott die ewige Ruhe verleihen wolle, trat in die Erbfchaft 
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deffelben das von Einigen Berks⸗Wallerſtein, von Andern Waller: 
ſtein⸗Berks, von noch Andern Berks fihlechtweg benannte; das 
zroße Publicum aber nannte e8 das 8... (nicht Lola-) Minifte- 
um, von wegen der unerfchöpflichen Hilfs» und Auskunftsmittel, 
die einem Theil defjelben immer zu Gebote geftanden, indem ſich 
diefer, wie den Ultramontanen gegenüber als der „Ultramontanfte 
ler Ultramontanen‘‘, fo ohne Zweifel gegenüber den Radicalen 
ald der Radicalfte der Radicalen und gegenüber den Ariſtokraten 
als der Erſte der Ariſtokraten gebehrdete. 

Wie bald ſah man ſich getäuſcht in der Hoffnung einer Ver⸗ 
miffelung und VBerfühnung durch dies Minifterium! 

Die Demonftrationen der Studenten im März vorigen Jah« 
res unter dem Minifterium Maurer-Zu-Rhein waren Folge der 
feit einem halben Jahr allmälig gefteigerten fittlihen Entrüftung 
derfelben. Diefe Entrüftung theilten aber Menfchen aus allen 
Schichten der Gefellfchaft, aller Confeffionen, aller politifchen 
Farben und alle Studenten; fie war bereits fundgegeben in un» 
zähligen, mit Befchlag belegten Artifeln ausländifcher Blätter, 
in Garicaturen, Maueranfhlägen, in Verfen und Profa. An die 
Studenten fchloffen fi alfo Zaufende Anderer, und da feit Jahr: 
zehnten Emiffare der radicalen Propaganda jede öffentliche Be— 
wesung benugen, war darunter wol auch viel geheßtes, bezahltes 
Gefindel. 

Zu dem verlegten Sittlichfeitögefühl gefellten fich die hef— 
fig verwundeten Gefühle der Ehrliebe, der Gerechtigkeit: und 
Vaterlandsliebe. Als durch den Einfluß der Fremden und ihres 
nichtswürdigen Anhangs die höchften Stellen befegt, die würdigften 
Männer von ihren Aemtern vertrieben, die ganze Polizeigewalt in 
Beichlag genommen und Frechheiten ohne Zahl und Maß ausge. 
übt wurden, da ergoß fich ein maßlofer Strom von Hohn und 
Spott über die ganze bairifche Negierung, die Univerfität Müne 
hend, ihren Senat und ihre Profefforen, endlich über Alles, was 
bairifch war, nicht blos in unzähligen auswärtigen Blättern, 
fondern an allen Wirthötafeln, auf Winfeltheatern, in allen Bä— 
dern, auf allen Dampffchiffen, Poft: und Eiſenbahnwagen der: 
geftalt, daß jeder damals im Ausland reifende Baier zu 
verheimlichen fuchte, daß er aus Baiern. So waren da- 
mald Ruhm, Ehre und Einfluß Baiernd und aller Baiern unter 
Null Herabgefunfen, Name, Ehre und Einfluß deſſ — Baierns, 


von dem ein berühmter auswärtiger profeftantifcher Publiciſt noch 
vor wenigen Jahren gefagt hatte, es ſei ftafiftifch nicht wie eine 
Macht von A—5, fondern wegen des der Fatholifhen Sache 
währten Schuges feines Königs als eine Macht von (12— 14?) 
Millionen zu fchägen. 

Die fhon während des Abel’fchen Minifteriums aus dem a: 
wähnten Grund vorhandene allgemeine große Entrüftung fe 
gerte fich ungemein während des Minifteriumd Maurer-Ju:-Rhein 
und erreichte unter dem Minifterium Berks-Wallerſtein eine eines 
Zuwachfes faum mehr fähige Höhe. 

So ftanden die Sachen. 

Mas thaten, um ihre bedenkliche Entwidelung zu hemmen, 
die in den verfchiedenen Phafen diefer Angelegenheit zum Sprechen 
und Handeln Berufenen? 

Dan kann es nicht genug rühmen, mufhig erfüllten ihre 
Pflichten der damalige Polizeidirector, Baron v. Pechmann, Ma 
Hiftrat und Bürgergemeinde von München, das Perfonal der Re 
gierung von Dberbaiern, der ganze Staatsrath, mit Ausnahme 
von Einem, die betreffenden Offiziere, ein Theil des Univerfttäts- 
fenats und das Minifterium Abel. Denfe man von diefem wie 
immer, cd hatte den Muth, im Memorandum die Wahrheit zu 
fagen und die bevorfichenden großen Gefahren vorher zu ver 
fünden. 

Mas that aber das Minifterium Maurer: Zu:-Rhein! 
Als gäbe es fonft Fein Uebel auf Erden, als die fchreeflichen Ultre: 
montanen mit ihrer Verfchwörung, dies Minifterium fette Ruhn 
und Ehre und feine vereinfe Kraft darein, der Welt, insbefonder 
dem Monarchen zu erweifen, alles Uebel feit Erfhaffung des Mu 
fchen fäme von diefen Ultramontanen; die Angelegenheit mit da 
Fremden fei reine Privatfache, die Feinen Andern etwas angeb, 
ja der Fremden fei ganz Baiern zum größten Dank verpflichtet; 
das Memorandum habe übertrieben, gelogen; der Jubel der „un 
ermeßlichen Majorität” über die Entfernung der WUltramontanır 
und über die Trennung der Rechtspflege von der Verwaltung x. 
mache alle andern Uebel ald Kleinigkeiten vergeffen. Die diefen 
Miniſterium Enechtifch dienende ſcham- und ehrlofe Preffe, deren 
Niederträchtigfeit auszudrüden der deutfchen Sprache wahrhaft dir 
genügenden Bezeichnungen fehlen, diefe Preffe beftätigte dies Alles 
ald eine mehr denn evangelifche Wahrheit. Was aber das ' 
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Schlimmfte war, auch die Augsburger Allgemeine, die einzige vom 
Nonarchen gelefene Zeitung, ſprach im nämlichen Ton, und der 
Nonarh mußte wol glauben: während ein Feines, von der uns 
eheuern Majorität verachtetes, jetzt zurüdgefegtes Häuflein fich 
rgere, fei die unermeßliche Majorität in einem nie erlebten un: 
eheuren Jubel. 

Mas that das Minifterium Berks-Wallerſtein, das fi als 
erföhnendes und vermittelndes angekündigt? Es feßte bis zum 
l., fage bis zum elften, Sebruar diefes Jahrs lediglich fort, 
sad feit dem März des vorigen das Minifterium Maurer: Zu: 
thein begonnen*). Ale Unzufriedenheiten, ale Bewegungen, 
le Unruhen, felbft die von den verfchiedenen Studentenverbin- 
ungen, waren nur von einer gewiffen Partei angeregte. 
Rinifter Fürſt Wallerſtein unterzeichnete felbft den inconftitutio- 
ellen Befchluß der Suspenfion der Univerfität München, welcher 
(ct bekanntlich den Anſtoß gab zu Allen, was feitdem in Mün— 
ven erfolgte. 

Da nod fortwährend Rüdfchläge gefhahen und Feine Stel- 
ing, Feine Exiſtenz mehr gefichert erfchienen, war man allmälig 
ingedrängt, für Bürgfchaften zu forgen, und fo führte der 
te Schritt zum zweiten und dritten. 

Wenn man annehmen muß, daß ohne die bis zum 11. Fe 
ruar 1848 künſtlich und abfichtlid genährte Läufchung des Mon: 
echen fo viele Verfügungen, welche endlich die Volksentrüftung 
ufs höchfte gefteigert, unmöglich erfolgt wären, iſt man dann 
icht vollfommen befugt, zu behaupten, daß durd, abfichtliche Ver: 
ällung der notorifch herrfchenden Stimmung, durch jene gegen 
e fogenannten Ultramontanen, die Sefuiten, die gewiſſe Partei, 
fonnene und künſtlich verbreitete Grundlüge, wenn auch durd) 
es Himmels Fügung viel wahrhaft Gutes feitdem daraus ent: 
rungen, doch der Thron heftig erfchüttert und beinahe umge: 
ürzt wurde? 

Mer war denn vor Allen verpflichtet, diefe Zaufhung zu 
den? Nicht die Minifter? 

Mer bat vielmehr dieſe SAUER gehegt und gefteigert? 
!icht die Minifter? 


*) Wir wollen übrigens nicht ungerecht fein gegen den Herrn Fürſten, bezüg⸗ 
h auf feine fonftigen Verdienfte, z. B. um das Gefchen? der Preßfreiheit u. a. 
29* 
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3a, da in einem conftitutionelen Staat nach englifchem Aus- 


fpruch der König Fein Unrecht (wrong) thun kann, wer war denn 
verpflichtet, den Acten, welche folche Entrüſtung bemirkten, die 
Unterzeihnung zu verweigern und lieber die Entlaflung zu 
nehmen? Nicht wieder und abermals die Minifter? 
Sind das nicht Thaten und Unterlaffungen, die in ande 
conftitutionellen Ländern eine Anklage auf Hochverrath vor den 
Kammern begründen? Und waren es nicht im Gegentheil die 
felben Minifter, welche die „Ultramontanen‘ hochverrätheriſche 
Umtriebe befchuldigt? Man hat viel und oft Alles begonnen, um 


die Fürften und ihre Dynaſtien zu flürzen, wenn es gelungen, 


denfelben ihre treueften Anhänger und Freunde ald ihre gefähr 
lichften Feinde verdächtig zu machen. Aufs entfchiedenfte aber ber 
baupten wir, fühn die Beweife vom Gegentheil herausfodernd: 


Aus Princip treuere Anhänger hatte und hat der Mon— 


arch feine als die fogenannten Ultramontanen. 

Wahrlich, ed gab nie hirnwüthigere und. boshaftere Lügen, 
ald die über die fogenannten Ultramontanen erfundenen. Aber 
obwol den Stempel der Züge und des innern Widerſpruchs an 
der Stirn fragend, wurden und werden fie boshaft und dumm 
gläubig noch allenfhalben verbreitet: 

„Die alten, unverbefjerlihen Fürſtenknechte, die Ultra 

monfanen, werden auf einmal Verſchwörer gegen die Throne” 
j „die Repräfentanten des Stilftands und Rüdfchritts find 
plöglich die heftigften Treiber nah vorwärts; 

„die binter*) dem Memorandum: Minifterium ſtehenden 
Ultramontanen warnen vor Gefahren, die fie (nicht wahr, um al 
gute Propheten zu gelten?) nachher felbft erregen.’ 

Diefe jefuitifchen Spürnafen, die jede Gefahr Hundert Meilen 
weit wittern, reizen in unbegreifliher Dummheit dur Wort und 
Geld zu Zumulten, in denen, nach unzähligen Erfahrungen in 
Frankreich, Piemont, Neapel, fie gewöhnlich felbft den größten 
Schaden, Verluft an Habe und Gut, ja am Leben erleiden. 

Die „gewiſſe“ Eleine, von der ungeheuren Mehrheit verachtete 
Partei ift zugleich fo übergemwaltig und mächfig, die ganze Br 
völferung Münchens, ja Baierns in den größten Aufruhr zu 
bringen? 


*) Wie Reichsrath v. Maurer in der Reichsrathsſitzung angedeutet. 
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Die von den Tumultuanten in ihren Häufern mit einem 
dagel von Steinen felbft Bedrohten find es zugleich, die jenen 
Held gaben, damif fie fumulkuirten. 

Die hämifchen Verleumder des Thronerben find Diefelben, 
ie ihn zum Thron zu erheben bemüht find. 

Gewiß, die Ultramontanen find die größten Künfkler auf 
den; Alles Fönnen fie, was fie wollen; wie das Chamäleon in 
Ne Farben, wie Proteus fih in alle Geftalten verwandeln; wie 
ie Hegel’fhen Philofophen fein und zugleich nicht fein, bier 
nd zugleich dort fein, das von Andern Gethane in eigene 
hat, das Vergangene ins Künftige, das Künffige ind Vergan- 
ene verändern. Aufs neue beftätigt ſich, was man von den Se: 
ten, das ift Ultramontanen, gefagt hat: „Aus einem Sefuiten 
ann man alles Mögliche machen‘ *). 

MWelhen geheimen Zwed haben die Ultramontanen bei all 
iefem Zreiben? Wollen fie den Papft jenfeit der Berge auch 
um allgemein weltlichen Herrfcher? Wollen fie blos die lau: 
re Verwirrung, um in ihr zu fifhen? Aber was wollten oder 
önnten fie damit erfifchen? Ic weiß ed nicht und bitte unfere 
Inffäger, fo gütig zu fein, uns felbft darüber Aufſchluß zu geben, 
wie darüber, worin fich die hiefigen Ultramontanen von den 
tatholifen überhaupt unterſcheiden. 

Doch Scherz bei Seite in ſo ernſter Sache. Erröthet man 
ach allen gegen dieſe Lügen gemachten Erinnerungen und fac— 
iſchen Demonſtrationen nicht von der Stirn bis zur Ferſe: die 
Iten, ehrlofen, dummen WVerleumdungen noch fortwährend aufs 
eue unter die Maffen zu fchleudern? Daß einfältige Tröpfe Dies 
hun und thaten, kann nicht befremden; muß man fich aber nicht 
m höchften Grad verwundern, Daß die befonnenen und Deffen, 
vas fie thun, gewiß bewußten Correfpondenten der Allgemeinen 
zeitung dieſe Anklagen auch noch nach dem 11. Februar, ja nad) 
er Mitte März wiederholen, und daß die Redaction Yeicht- 
nd gufmüthig-gläubig fie aufnimmt, während fie über die ent- 
jegengefegten Erklärungen ded Herrn Erzbifchofs, des gefammten 


*) Dies fagte ein Erjefuit zu einem Würzburger, der ihm zeigte, wie 
ie ehemalige Marmorftatue des heiligen Ignatius nad) Aufhebung bes Or— 
ns in die in Würzburg am ehemaligen Sefuitencollegium noch fichtbare 
Statue des Salvatord umgewandelt wurde. 


biefigen Klerus, des Deputirten und Pfarrerd Rammofer des 
tieffte Stilfchweigen beobachtet? Der * + Eorrefpondent vom 
18. März in Nr. 79 der Allgemeinen Zeitung, nennt unter den 
wühlerifchen Kräften, welche die deutfche Einigung, flören, an 
erfter Stelle die ultramontanen, dann die propagandiftifhen un 
repubfifanifchen. SIedermann weiß aber, daß man unter Wr: 
montanen bier jeßt alle entfchiedenen Katholiken verſteht, von 
dem Herrn Erzbifchof angefangen bis zum legten katholiſchen Tagt 
löhner. Könnten der Correfpondent und die Redaction, unter vir 
Augen befragt, ob fie im Ernft folhe Behauptungen glauben, 
wirffich fich eines fchalfhaften Lächelnd erwehren? 

Aber man börfe ja von Schwarzröden und Lioreebedienten 
(die Adeligen haben gewöhnlich gleiches Intereffe mit den Ute 
montanen) aufhebende Neden und fah fie ja. Geld unter die Maf- 
fen vertheilen. 

Hat man fie wirklich felbft gehört und gefehen? Und wenn, 
erfannte man nicht hinter den Livreen und Schwarzröden ben 
propagandiftifchen Pferdefug? Wenn nicht, fo hat diefe jefwitifchen 
Pfaffen ihre fonftige Pfiffigkeit gänzlich im Stich. gelaffen, da fi 
ihre Schwarzröde fogar fehr zur Schau geftellt, ja, wie wir bi 
ren, noch fchwärzer gefärbt haben. , 

Mas wollen denn die Katholiken in Wahrheit? 

Wir erwidern: 

Confervative bezüglich auf alle unveränderfichen Wurzeln dei 
Seins und des Wiſſens, find fie Männer des Fortfchritts bezug: 
ih auf die raftlofe Entwidelung diefer Wurzeln in Zweige, 
Blüten und Früchte und Gegner jedes Unrecht und Irrthums, 
felbft wenn diefe mehr ald 32 Vorahnen zählten. WBefanntlid 
keiner Regierungs- und Verfaſſungsform ausfchliegend zugethan, 
halten fie fich für verpflichtet, den rechtmäßig beftehenden bis 
zum Zod zu gehorchen. 

Vor Feiner Ark Forfhung in Naturwiffenfchaft, Phyſik, Che 
mie, Aftronomie und Philofophie fcheu zurüdtretend, find fie der 
unerſchütterlichen Ueberzeugung, daß gerade diefe Wiffenfchaften 
der geoffenbarten Wahrheit die größten Triumphe bereiten *). 
Zolerant im Verkehr und in der Praris, jeder andern Ueberzeu: 
gung die Allen gleiche bürgerliche Zreiheit vergönnend und bie 


*) Der nähere Beweis davon bald ‚an einem andern Ort, 


> 
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Hand biefend allen pofitiv gläubigen Chriften, Fennen fie 
zleichwol ſchlechterdings keine Toleranz in der Wiſſenſchaft der 
Art, als gäbe es in Dingen des Glaubens feinen nachweisbaren 
unterfchied zwiſchen Wahrheit und Irrthum, und nie werden ſie 
darum aufhören, gegen den erkannten Irrthum mit hiſtoriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Waffen zu kämpfen. 

Errichte man immerhin Lehrſtühle fuͤr den politiſchen Radi⸗ 
calismus und den religiöſen Unglauben und Indifferentismus, wir 
wünſchen es nicht, können und wollen es aber nicht hindern, ſo⸗ 
fern man uns gleiche Freiheit innerhalb unſerer Kirche geſtattet. 

Nie und nimmermehr aber werden wir aufhören, nicht blos 
für alle Lehrſtühle der katholiſchen Theologie, ſondern auch für 
die Kanzeln der Philoſophie und Geſchichte neben den Nicht- oder 
bloßen Namenfatholifen auch Lehrer mit entfchiedener unverdäch— 
tiger Fatholifcher Ueberzeugung zu fodern, Lehrer, welche das Ver: 
frauen der hierüber zum Urtheil allein Befugten befißen. 

Wir thun 3.3. feinen Einſpruch, daß man Fallmerayer zum 
Profeffor der Gefchichte ernannte. Sein frivoler Wis, ohne Ach— 
tung für"irgend etwas Großes und Hohes, wird ſtets ein zahl: 
reiches Publicum finden. Aber für den bitterften beleidigendften 
Hohn und Spott gegen die Katholiten Baiernd müßten wir es 
erklären, wenn man mit der Berufung des Namenfatholifen Fall: 
merayer (ein Gefchent des Fürften von Wallerftein) die durch 
Görres' Tod erledigte katholiſche Profefiur der Geſchichte zu 
erfeßen vermeinte. 

Sallmerayer huldigte öffentlich in der Allgemeinen Zeitung 
dem unfinnigen Buch Doctor Henne’s (Allgemeine Gefchichte der 
Urzeit), wegen deffen Henne von der reformirten Regierung 
feines Cantons von der Kanzel vertrieben wurde; und er gab 
durch diefe Huldigung Zeugniß nicht blos von feinem mit frivolem 
Spott gewürzten Unglauben an die göttlichen Urkunden, fondern 
auch zugleich von feiner felbft einem Difettanten unverzeihlichen 
Dberflächlichkeit und Seichtigkeit in der Geſchichte. Waren etwa 
Grundſätze, welche den im Lawinen— Fortſchritt begriffenen refor⸗ 
mirten Schweizercantonen zu progreſſi v ſchienen, für ultramon⸗ 
tane Stockkatholiken gerade die rechten und ergäbe ſich daraus ge⸗ 
rade die richtigſte Mitte? 

Dixi et salvavi animam meam. 
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Am Montag den 6. März, Abends 7 Uhr, wadelte einer 
von den recht fehr vielen Bilder: und Brofchürenhändlern Mün: 
hend in ein Wirthöhaus in der Sendlinger Straße Er 
frug fein ganzes Commiffionslager bei fi, wovon ſich dad Meifte 
auf die berüchtigte europäifche Skandalftifterin Lola Monte; 
bezog. Kaum aber bemerkten die anmwefenden Gäfte Diefen Schar: 
tefenftoß, fo fehoben fie den Eolporteur zur Thür hinaus, warfen 
ihm feinen Hut nach und ſchrien wild durcheinander: Weg mit 
Kola: Bildern! Fort mit Erinnerungen an die Vergangenheit! 
Alles fei vergeflen! Es Tebe der König! — — So mußte der 
unfchuldige Colporteur die Gutmüthigkeit büßen, welche in dem 
nicht auszuroftenden Servilismus der Deutfchen liegt. Hätte der 
Deutfche nur den zehnten Theil der geduldigen Nachficht gegen 
feinen Bruder, ald er die niederfrächtigfte Demuth gegen feine 
Herren befißt, das Glück des freien Bürgerthums müßte rafcher 
aufblühen, ald es jegt nach den glorreichfien Revolutionen der 
Fall. 

Die Frechfte aller Frechen wagte fi) nochmals nah Mün— 
hen. Am 8. März, Abends 10 Uhr, fuhr eine Ertrapoft vor 
dent Bairifchen Hof in München vor. Drei Perfonen fliegen 
aus: ein Mann, der fi) Baron Müller nannte, ein Ruſſe, ein 
vacirender Courier, zulegt noch eine dritte Perfon, gekleidet in 
fhwarzen Sammtrod, Stulpenftiefeln, Banditenhut und Mantel. 
Diefe Perfon Schritt rafıh Durch die Stadt, der Wurzerftraße zu. 
Dort z0g fie an mehren Gloden, bis fie endlich in Die Wohnung 
eined gewiflen Ir. W. Fam. Man erkannte fie fogleich als die 
berüchtiäte Lola. Lieutenant Reit machte fofort die Anzeige an 
die Polizeidirection und zwei Gensd’armen arretirten diefe Schande 
des weiblichen Gefchlehts. Noch vor dem Polizeigebäaude fträubte 
fie fih. Als man aber drohte, man werde fie einer eben fich na- 
henden Studenten Patrouille übergeben, befchleunigte fie ihre 
Schritte und trat ind Polizeigebäude ein. Dort erklärte ihr der 
König felbft, daß fie von München fort, und zwar für immer 
fort müſſe. Sie begehrte ihren zurüdgelaffenen Canarienvogel uyd 
ihren Hund, welche. beide Thiere ihr fofort gebracht wurden. End: 
(ich, nachdem fie von Mitternacht bis Morgens 3% Uhr auf: der 
Polizei verweilt hatte und nachdem fie auf höhern Befehl vom 
Gensd’armerie- Hauptmann Neumann 100 Fl. und vom Pro 
foß Rösl 150 51. erhalten hatte, weil fie behauptete, fie wäre 
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von Geld entblößt, Fam eine Ertrapoftchaife, in welcher fie ſchub⸗ 
weife aus dem Land fransporfirt werden ſollte. Lola begehrte 
jedod) ihren eigenen Wagen. Diefer wurde vom Bairiſchen Hof 
geholt und fie fuhr, unter Begleitung des Brigadiers Legarth, 
zum Karlöthor hinaus, um nach Lindau und von dorf über den 
See wieder in die Schweiz zurüdtransportirt zu werden. Bei 
ihrem Abfchied fagte fie: Ich werde nie mehr nach Baiern fommen. 

ALS das Wahrſte über das Leben der Lola Montez, welche, 
eine Zochter und Propagandiftin der Liebe, in Zweifel läßt, ob 
größere Schmach auf ihr felbft oder auf den Männern Yafte, welche 
in Die Nege ihrer wilden und gemeinen Verworfenheit gingen, 
erfcheinen folgende Notizen: 

Lola Montez heißt urfprünglich Betfey (Elifabeth) Wat- 
fon. Sie ift in England geboren und die Tochter eined Sprach— 
Ichrerd. Sie wurde in die Schule zu Bath zum Unterricht ge- 
geben, lernte aber nichts, fondern zeigte von früh auf die wüftefte 
Neigung zur Liederlichkeit. Ihr Vater ift Tangft-todt. Ihre Mut- 
ter lebt in Galcutta, in zweiter Ehe mit Colonel Craigie. Als 
Mädchen z0g die Feine Betfey (Lola) durch ihr ausgelaffen freches 
Benehmen, befonders auf Spaziergangen mit ihren Mitfchülerinnen, 
die Aufmerkſamkeit Aller auf fih, vorzüglich aber fiel fie einem 
gewiffen 2. James auf, der jetzt ald Gapitain James bei der 
indifch = britifchen Armee dient. Betfey war früh reif, James 
entführfe und heirathete fie in Indien, wo fie noch jeßt bei allen 
Dffizieren der Armee ald Madame James genau gekannt ift. 
Aus Indien entfloh fie mit einem Irländer, Fibgerald, nad 
Irland. Diefer verließ fie jedoch bald. Sie ging nad) London 
und gab fi) eine Zeit lang dem gemeinften Straßengewerbe bin. 
Auf den Rath eines jungen Manned nahm fie Zanzunterricht. 
Ohne etwas zu lernen, zeichnete fie fi nur durch die Frechheit 
ihrer Sprünge aus. Ein Engländer wertete mit feinen Bekannten, 
er wolle diefe ungraziöfefte aller Tänzerinnen zu einer Spanierin 
und durch diefe Lüge ihren völligen Mangel an Kunftfertigfeit in 
Europa bewundert machen. Deshalb überredete er fie, den Namen 
Lola Montez anzunehmen. Unter dieſem Namen erhielt fie fo: 
gleich Engagement bei Lumley im Dueend- Theater und wurde 
auf dem Zettel ald fpanifche Tänzerin aufgeführt. Der Betrug 
blieb jedoch nicht lange verheimlicht. Als Lola eines Abends 
auftrat, erhob fich im Parterre ein gewaltiger Lärm: Sie ift feine 
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Spanierin! Iſt Engländerin, ift Miſtreß James! Hinaus mit 
ihr! — Sie mußte vom Theater abfreten und ein Offizier, Caul— 
field, unterhielt fie eine Zeit Yang als feine Maitreffe. Nah 
deffen Tod ging fie nach Paris, von da nad Deutfchland, wo 
fie hohe Herrfchaften und gefrönte Häupter in ihre fchandvollen 
Nebe fing. — 

Zahllofe Wimpel und Flaggen flatferten feit dem 6. März 
von allen hohen Häuſer- und Thurmpunkten, weiß und blau, 
hernieder. Der 12. März, ein Sonntag, war zur feftlichen Pa: 
rade der Nationalgarde und des Studenten: Freicorps beftimmt. 
Des fchlechteften Wetterd wegen mußte diefelbe auf den Montag 
verfchoben werden. 

Es war ein Flarer Sonnenmorgen. Gin fräftiger Nordoft: 
wind trieb die Wolfen von Weften dahin. Um halb 2 Uhr Nach— 
mittags fchon zogen die Nationalgarden von Münden und der 
Vorſtadt Au, dann das Freicorps der Studenten auf ihre Sam: 
melpläge. Die Erftern ftelten fih in Parade am Duftplag, die 
Lestern in der Neuhaufergaffe auf. Den Prinzen Mar an der 
Spige, zogen die Bataillone fammt Artillerie, Studenten : Frei: 
corps und Gavalerie zum Refidenzplag, um vor dem König zu 
defiliren. Die Schügen marfchirten an der Spitze des drei lange 
Straßen ausfüllenden Zuges. Der König trat in Generalsuniform 
mit der Königin und der Prinzefiin Luitpold an das geöffnete 
Fenſter. Er hob den ältern Fleinen Prinzen Ludwig auf den 
Arm, zeigte ihn dem Volk und Bürgermilitair, welches, min: 
deftens 40,000 Perfonen ftark, dicht gedrängt um den Platz ftand, 
und grüßfe nach allen Seiten. Der Servilismus machte fih in 
fanatifchen Vivats Luft. Auch den zweiten Eleinen Prinzen bob 
der König empor. Die Unterthanen ermangelten nicht, auch hier: 
über in wiehernden Jubel auszubrechen. Dann ging der König, 
begleitet vom Kronprinzen, den Prinzen Luitpold, Adalbert 
und feinem Bruder, dem Prinzen Karl, nach dem Defilirungs: 
platz, fchritt zuerft an den Reihen vorüber, die es gar nicht oft 
und nicht laut genug, in die freie Luft hineinfchreien Fonnten, daß 
fie knechtiſch gefinnte Unterthanen, und ftellte fich dann, inmitten 
einer Ehrenwache von Bürgern, vor die Mittelpforte, um alle 
Corps vorbeidefiliren zu laſſen. 

- Kaum hatten die Gloden zum Abendgebet geläutet, als es 
in’ allen Straßen und- Gaffen,. vor. allen Fenſtern und Thuͤren 
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reger und lebendiger wurde, Der größte Theil der Bevölkerung 
Münchens trat hinaus ins Freie. Da und dort begannen Lich- 
ter zu flimmern und Zransparente zu fehimmern und binnen we— 
niger als einer Stunde erftrahlte und flammte die ganze Stadt, 
faft bis in den Fleinften Winkel, in einem Feuermeer. In allen 
bedeutenden Straßen, auf allen öffentlichen Plätzen waren Muſik— 
höre aufgeftelt. Vor der Reſidenz ftanden die Chöre der Lieder: 
fafeln und fangen das hausbacken poefielofe, darum eben in Deutfch- 
land volfsthümliche Lied: Was ift des Deutſchen Vaterland? 
Daß es: dabei an den Friechendften, widerlichften Bezeigungen der 
Unterthanendemufh. gegen das königliche Haus nicht fehlte, ver- 
fteht fih von felbft. Es waren ja Deutfche, die ein Freiheits- 
feft feierten. 

Selbſt die Fleinften Hütten in der Au befundeten in finnigen 
Gewinden, Zransparenten und Flaggen ihre Begeifterung für die 
gute Sache des Vaterlands. Das Palais des Prinzen Mar hatte 
Die Bavaria glanzvoll an der Front; ein Mechanifus, Marchardt, 
zeigte feine Kunft in concentrifchen Lichtern, welche die National: 
farben darftellten; das Kriegsminiflerium zeigte im Flammenmeer 
Die Trophäen des Heers, ebenfo die Hauptwache. Alle Gefandten- 
hotels flaggten und glänzten; Baron Eichthal und Graf v. Arco— 
Vallay wetteiferten in finniger Decorirung und impofanter Sllu- 
minafion. Ausgezeichnet beleuchtet waren Rathhaus, Rathsthurm, 
Hallgebäude, Karlsthor und Poſt. Der Apotheker Zaubzer am 
Rindermarkt hatte das Transparent: 

Des Volkes Recht ift anerkannt, 

Der Zubel halt durchs ganze Land 

Und Lieb’ und Zreu’ zieht Herz und Sinn 

Zum Baferland, zum König hin. 
In der Weinftraße lad man: 

O Ludwig, edler Fürſt, 
Du Fürft und deutfcher Dichter, 
Dir brennt mein ganzes Herz, 
Dir brennen meine Lichter! — 


Beim Oberpollinger flammte Baterns Genius, Blumen ſtreuend 
auf Münden An Dettinger’s Haus in der Weinſtraße las 
man: Freiheit durch Einheit! — Auch die Preßfreiheit fand: ihre 
geſchmackvolle Vertretung bei den Buchdruckern Weiß in Mün- 
hen und Deſchler in der Vorſtadt An. 
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Am 14. März war feierlicher Gottesdienſt und Kirchen⸗ 
parade. 


XXVI. Sylveſter Jordan. 


Sylveſter Jordan iſt zu Omes, einem kleinen Weiler, 
zwei Stunden von Innsbruck, am 30. December 1792 geboren. 
Sein Vater, Matthias, war ein redlicher, armer Schuſter, 
ſeine Mutter, Maria, war gleichfalls eine geborne Jordan. 
Seine Eltern konnten weder leſen, noch ſchreiben. Von dieſer 
Seite fiel daher Jordan's wie ſeiner ſieben übrigen Geſchwiſter 
Unterricht höchſt dürftig aus, indem er ſich nur auf religiöſe Tra— 
ditionen beſchränkte. Sieben Jahre alt, beſuchte er einen Winter 
hindurch die Dorfſchule zu Arams, während er außer der Schul: 
zeit häusliche Arbeiten verrichtete. Erft im nächſten Sommer ge: 
lang es ihm durch feinen Bruder Alois und die Kunden feines 
Vaters, die er bat, ihm Buchftaben vorzufchreiben, feinen Eltern 
die Evangelien ohne Anftoß vorzulefen und aus Büchern abzu« 
ſchreiben. Schufter Franz, fein WVaterbruder, beliebt ald Wolke: 
Dichter, nahm fich des Iernbegierigen Neffen eifrig an. Im neun- 
ten Sahre mußte Sylveſter den Pfriemen ergreifen und er er: 
lernte die Schufterei vollftändig. Nebenbei mußte er die fehwerften 
und fchmuzigften Arbeiten verrichten, fogar um Zagelohn drefchen 
und Flachs brechen. Dabei empfing er Farge Koft und nicht felten 
wurde er nach einer arbeitfauren Woche am Sonntag von feinem 
durch Getränke aufgeregten Vater fammt Mutter und Gefchwiftern 
dermaßen mishandelt, daß er fliehen mußte. Diefe häuslichen 
Unannehmlichkeiten machten Sylvefter in fich gekehrt, fchwer: 
müthig. Machte er dem Water diefer Zwifligkeiten wegen Vor: 
würfe, fo fchalt ihn diefer einen Disputirer, an dem ein Advocat 
verloren gegangen. Der häusliche Unfriede weckte in ihm bie 
Sehnfucht nach dem häuslichen Frieden. Diefes Schließen vom 
Gegenfag auf den Gegenfag führte ihn zum Nachdenken, zum 
Studium. Die Mufif, und zumeift fröhliche, ſtimmte ihn zur 
Melancholie. Trotzdem liebte er die Muſik und Iernte auf einer 
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Duerpfeife, fogenannten Schwögelpfeife, einige Tänze fpielen. Sein 
Vater, darüber aufgebracht, und doch außer Stande, ihn vom 
Spiel abzuhalten, verklagte ihn deshalb bei dem nad) Omes zur 
Einfammlung der öfterlichen Communionszettel kommenden Hilfs: 
priefter Franz Hirn, der unfern Sylveſter zornig andonnerte: 
Wie, Du wilft Dir die Hölle erfhwögeln?! — Sylveſter, an 
die Combination von Gegenfägen gewöhnt, fing bei dem Ausruf 
Hölle an den Himmel zu denken an und von nun an waren alle 
feine Sinne lediglich darauf gerichtet, fi den Himmel zu errin- 
gen, um einft unter der Schar der Heiligen mit einem Heiligen« 
ſchein zu glänzen. Sylveſter wurde ein Frömmler, feſt ent- 
ſchloſſen, denſelben Weg der Abtödtung, Selbftkafteiung und des 
geduldigen Ertragens aller Mühfeligkeiten einzufchlagen, welchen 
Die Heiligen gewählt hatten, wie er aus deren Legenden wußte. 
Er weilte oft in einfamen Wäldern, um vor dem Bilde der Jung— 
frau Maria fih bis aufs Blut zu geißeln. Er wollte, um in ein 
engeres Verhältniß zu Gott zu treten, fich dem Priefterftand wei- 
ben. Er machte daher fein Vorhaben, zu fludiren, feinem Pfarrer 
und dem Hilfspriefter Franz Hirn bekannt, welcher ihn darin 
thätig unterftüßgte. Der Superiorpriefter Jordan zu Axams 
gab ihm, mit feines Vaters Bewilligung, den erften deutfchen und 
lateinifchen Unterricht, welchen der Priefter Holzmann zu Ober- 
berfuß fortfegte, zu dem Jordan täglich eine Stunde weit, meift 
barfuß, ging. Sylveſter mußte dabei viel Verdruß durch feinen 
Vater ertragen, dem die Leute riethen, den Sohn vom Studiren 
abzuhalten, weil die Mittel fehlten. Im Herbft 1806 bezog Syl— 
vefter endlih das Gymnaſium zu Innsbruck. Hier lebte er 
nur kurze Zeit von Stipendien, bald erhielt er fich felbft durch 
Privatunterriht. Er nahm faft immer den erfien Play unter 
feinen Mitfhülern ein. Jordan war Augenzeuge der Infurrec 
tionsfcenen im Jahre 1809. Weber diefelben wird er einft in fei- 
ner Selbftbiographie noch unbekannte Thatfachen veröffentlichen. 
Neben feinen Hauptftudien betrieb er auch fehr eifrig Franzöſiſch, 
worin er fpäfer Privatunterricht ertheilte. Italieniſch ſuchte er 
ohne fremde Hilfe zu erlernen. Die verkehrten Lehren feiner Beich- 
tiger erwedten Zweifel in ihm, bellere Anfichten tauchten in ihm 
auf, Die zuerft in einem Auffag: „Chriftus und Sokrates, eine 
Parallele”, an den Tag famen, den er bei einer Schulfeierlichkeit 
vorfrug. Diefer Aufſatz zog ihm das Misfallen und den Zabel 
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der Priefter zu, welche fich immer mehr fleigerfen, je freiſinniger 
Jor dan's Aeuferungen über Neligionsgegenftände wurden. Bald 
feierte die Vernunft in ihm den Sieg, daß er die Unmöglichkeit 
erfannte, fid) dem Priefterftande zu widmen. Als daher in Inns— 
brud die Univerfität aufgehoben und nur eine theologifche Schule 
gelaffen wurde, fah er fich dadurch veranlaßt, diefe Stadt zu ver 
laffen. Er ging 1811 nah München. Hier fand er an Eaje- 
tan v. Weiller einen Freund, der fpäter auf feine philofophifchen 
Studien großen Einfluß ausübte. Er vollendete den Gymnaſial⸗ 
eurfus und bezog das Lyceum. 

Der Privatunterricht, den er auch in München ertheilte, 
war für ihn fo ergiebig, daß er in den erften Herbftferien eine 
Reife nach Zirol unternehmen Fonnte, um feine Eltern und Ber: 
wandten zu befuchen. Die Engherzigfeit der Pfaffen hatte ihn in 
feiner Heimat als einen lutherifchen Ketzer verfchrien, der an kei— 
nen Gott glaube und ewig verdammt fei. 

Im Jahre 1813 bezog Sylveſter die Univerfität zu Lande: 
hut, um Surisprudenz zu ftudiren. Im Jahre 1814, nach der 
Abtretung Tirols an Defterreich, begab er fih nach Wien, 
um dorf Vorlefungen zu hören. Doc ſchon im April 1815 ver: 
ließ er Wien wieder und fehrte nah Baiern zurüd. Er reifte 
über Salzburg nah Innsbrud. Im Dorf Kematen Fam er 
mit feinen Eltern zum legten Mal zufammen, die er über bie 
gegen ihn ausgeftreuten Werleumdungen beruhigfe und miteinander 
ausföhnte. Die Pfaffen, die ihn verleumdet hatten, ſtellte er zur 
Nede. Diefe drohten ihm, ihn von den Bauern todtfchlagen zu 
laffen, wenn er nicht fofort das Dorf verließe. Er Eehrte mad) 
Innsbruck zurüd, wo er eine Stipendiumsangelegenheit zu ord- 
nen hatte, und ging fodann nach Nofenheim in Baiern. Hier 
arbeitete er bei dem Landgericht als Gehilfe, bis ihn ein Brief 
des Profeffords Salat nah Landshut einfud. Am 15. Mai 
1815 erhielt Sylveſter Jordan für eine im Jahre 1813 ge: 
krönte Preisfchrift die philofophifche Doctorwürde. Er erlangte 
hierauf in Münden das Heimatsrecht und feßte im Herbft 1815 
feine juriftifchen Studien in Landshut fort. Am 18. Auguft 1817 
wurde er Dafelbft zum Doctor der Rechte promovirf. Nachdem 
er kurze Zeit in Landshut die gerichtliche Praxis ausgeübf, be- 
gab er fich im April 1818 nah München, wo er den Advocaten 
Meinel in der Praris unterftügte. Dort überfiel ihn eine ſchwere 
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Krankheit, die fein Namen und Zahlengebächtniß dauernd fchwächte. 
Nur die Pflege feiner Braut, Jungfrau Maria Staudinger, 
mit der er feit 1818 verlobt war, rettete ihn. Im’ Juni 1820 
begab fih Jordan nah Franffurt a. M., um dem Advocaten 
Dr. Ehrmann während deffen Abwefenheit einige wichtige Pro- 
cefje zu bearbeiten und feine fonftigen Gefhäfte zu beforgen. Sm 
September 1820 zog Jordan nad) Heidelberg und wurde da- 
felbft Privatdocent. Schon im September 1821 erhielt er einen 
Ruf ald außerordentlicher Profeffor der Nechte nad Marburg, 
mif einem Gehalt von 400 Thalern. Am 27. September fam er 
Dort an. Im December beirathete er feine Braut Maria. Gie 
ftarb im Mai 1832 und hinterließ vier Kinder. Im September 
18522 wurde Jordan zum ordentlichen Profeffor und außerordent: 
lichen Beifiger der Suriftenfacultät befördert, in welche er im Mai 
1823 als außerordentliches Mitglied eintrat. Im Jahre 1825 — 
1826 verwaltete er das Prorectorat, wobei ihn die Studenten 
Durch einen glänzenden Fadelzug auszeichneten. Das Minifterium 
des Innern trug ihm, ald Prorector, auf, ein vom Univerfitätd- 
gericht in einer Schuldfache gefälltes Urtheil, dem der Vicefanzler 
die Signatur verweigert hatte, einfeitig mit diefem abzuändern. 
Zordan remonftrirfe dagegen und verweigerte, ald die Remon— 
ftration erfolglos geblieben, die Befolgung, indem er, gegen die 
Proteftation des Vicekanzlers, das Urtheil in der urfprünglichen 
Geftalt den Parteien eröffnete und nachher auch vollzog, dem Mi— 
nifterium jedoch biervon- Nachricht gab. Diefed veranlaßte den 
Vicekanzler zu einer Befchwerde gegen Jordan. Er rechtfertigte 
ſich dagegen mit ſolchem Erfolg, daß das Staatdminifterium, aus 
welchem der frühere Vorftand des Minifteriums des Innern in» 
zwifchen ausgetreten war, ihm vollftändig Necht gab. Es wurde 
ibm fogar 1827 die Reviſion der afademifchen Gefege aufge 
fragen. 

Sm September 1830 wurde Sordan von der Univerfität 
für den Landtag gewählt. Er trat vom Katheder auf die Volks— 
fribüne. Durch fein offenes, freundliches und herzliches Entgegen- 
fommen hatte er ſich das allgemeine Vertrauen erworben, fein 
Einfluß auf das Wolf war entfcheidend, er konnte auf die Erhal- 
fung der öffentlichen Ruhe mächtig einwirken. Er zeigte einen 
furchtloſen Ernft, belehrte Jedermann über die Gefahren der Un» 
ordnung und die Vortheile der Ruhe, hörte Klagen und Wünſche 
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geduldig an und frat überall freimüthig, mit unerfchütterlichem 
Fefthalten an feiner Ueberzeugung auf. 

Die Machinationen der Regierung, Jordan für die Annahme 
des vorgelegten Verfaflungsentwurfs in deſſen wefentlich unver: 
anderter Geftalt zu gewinnen, blieben ohne Erfolg. Iordan 
hatte es fich zur Aufgabe geftellt, dem Lande eine ſolche Verfaſ— 
fung zu verfchaffen, welche den geiftigen und materiellen Bedürf: 
niffen des Staatd möglichft genügte. 

Bei der erften conftitufionellen Ständeverfammlung, die im 
April 1831 eröffnet und im Juli 1832 aufgelöft wurde, war 
Zordan wiederum Abgeordneter der Univerfität. Hierbei z0g er 
fih durch feine Wachfamkeit über die Verfaffung und durch ein- 
zelne Anträge den Haß der Reactionspartei zu, welche im Jahre 
1832 aus ihren Schlupfwinfeln hervorfroh. Jordan traf dieſem 
Gezücht ſtets unerfchroden auf die Natterföpfe. In einem Aus: 
Ihuß beantragte Jordan eine Minifteranklage. Dies führte die 
Auflöfung des Landtags herbei. Jordan reifte hierauf nad) 
Hörter, wo er fih am 2. September 1832 mit Pauline Wi- 
gand, der Tochter feines Freundes Dr. P. Wigand, verheis 
rathete. Auf feiner Rüdkehr von Hörter nah Marburg, wo 
er am 13. September eintraf, wurde er mit Beweifen der Liebe 
und Achtung überhäuft. Er benußte alle diefe Gelegenheiten nur 
dazu, um das Wolf zur Ruhe, Ordnung und Gefeßlichfeit drin- 
gend zu ermahnen. Dennoch verfiel er dadurch noch mehr in die 
Ungunft der Staatsregierung. Die freche Lüge tyrannifcher Re- 
gierungen kann es niemals leiden, daB Beamte das Recht offen 
ausüben und dadurch beim Wolf beliebt werden; fie will nur blinde, 
willenlofe Werkzeuge ihrer eigenen tüdifchen Unterthanenunter: 
jochung. 

In Marburg wurde Jordan durch eine Deputation des 
akademiſchen Senats angefündigt, daß er zum nächſten Landtag 
wieder gewählt fei. 

Am 10. Detober fchrieb Iordan an den Minifterialvorftand 
Haffenpflug, der feinen Namen in Haß und Fluch umwandelte, 
und bat ihn, ihm entweder das bereits im Frühjahr 1832 aus: 
gefertigte Gehaltszulagerefeript, deffen Einhändigung ihm nad 
dem Schluß des Landtags zugefichert war, zu überfenden, oder 
wenigftens die Gründe namhaft zu machen, aus denen man daf: 
ſelbe noch zurüdhielte. Statt der Antwort erhielt Jordan einen 
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Minifterialbefehl vom 16. October, wonach er angeben follte, wes— 
halb er noch nicht die Genehmigung zur Annahme der Wahl aus 
gewirft habe. 

Den langen Streit, der ſich durch diefen Miniſterialbefehl 
entwickelte, hat Jordan in feiner Schrift dargelegt: Actenftüde, 
zum heil mit Anmerkungen, über die Sage, ob der $. 71 der 
kurheſſiſchen Werfaffungsurfunde auch auf den Abgeordneten der 
Zandesuniverfität anwendbar ſei? Offenbach, 1833. 

Als die Ständeverfammlung erklärte, daß dem Eintritt Jor— 
dan’s in ihre Mitte Fein Hinderniß enfgegenftände, wurde fie 
fofort am 18. März aufgelöft. 

Am 20. März hatte Jordan eine Unterredung mit Haffen- 
pflug, wobei er fich bewegen Tieß, auf feine Neuwahl zu ver. 
zichten. Als Belohnung dafür verfprah ihm Haffenpflug das 
Zulagerefeript und Die Ausbezahlung der Tagegelder, welche bis 
dahin zurüdgehalten wurden, zu verfügen. 

Fortan lebte Jordan im ftiler Zurücgezogenheit feinem aka— 
demifchen Beruf. Er befchäftigte fich fleißig mit englifcher Sprache 
und Literatur. 

Im Jahre 1833 arbeitete Jordan ein vom Minifterium des 
Innern verlangtes Gutachten über die Standesherrlichkeit des 
Grafen von ISfenburg- Büdingen aus, welches in A. Mül: 
ler's Archiv der Gefeggebung, Band VI., Heft 2, ©. 249 flg., 
gedruckt erfchien. 

Am 20. November erinnerte Sordan den Minifterialvorftand | 
Haffenpflug brieflih an fein gegebenes Wort. Er erhielt nicht 
einmal Antwort. Wahrfcheinfich hat diefes, eines treuen” Fürften« 
dDieners hochwürdige Benehmen Haffenpflug’s nicht wenig mit 
Dazu beigetragen, daß diefer in fpäterer Zeit einen glänzenden Ruf 
als hoher Beamter nach Preußen erhielt. Hält ein hoher Beanter 
oder gar ein Fürft fein Wort nicht, fo nennt man dad Staats: 
Hugheit, der Handwerfsmann dagegen nennt den andern, wenn 
er fein Wort bricht — was bier feltener vorfommt, ald in den 
höhern Schichten der Gefellfchaft — einen Schurfen. 

Auch ein Verfuch der Ständeverfammlung im Auguft 1833, 
die Staafsregierung zu vermögen, die 236 Thaler Diäten an 
Jordan zu zahlen, blieb erfolglos. Dagegen foderte man von 
Jordan 1835, als das Dberappellationsgericht in der ſchon 1833 
anhängig gemachten = zu Gunften des Minifteriums des 
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Innern erfannt hatte, die Straffumme von 20 Thalern. Eine 
Remonftrafion dagegen blieb unbeachtet und Jordan mußte zah— 
fen. Auch die Gehaltszulage, die für ihn bereits beftimmt war, 
von 200 Thalern, wurde unter feine zwei alteften Collegen der 
Suriftenfacultät vertheilt. 

Die mannichfaltigen Widerwärfigfeiten und Kränfungen fchwäd- 
ten Jordan's Gefundheif. Häusliche Leiden und Sorgen drüd: 
ten ihn noch mehr danieder. Er fühlte fih daher fortwährend in 
feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit gelähmt. Er bearbeitete nur für 
das Staats-Lerifon von Rotteck und Welder die Artikel: 
Caſſel, Gaftrecht, Gefandtfchaftsreht, Hausgefege und Iefuiten. 
Berner für das Rechts-Lexikon, herausgegeben von Weisfe, die 
Artikel: Adhäfion, Adhäſionsproceß, Adminiftrativjuftiz, Austräge, 
Appellation in Eivil- und Straffachen, Beweis im Civil» und 
Griminalproceß. | 

Im Jahre 1837 wurde Jordan von dem Gefchichtöverein zu 
Wetzhar ald Ehrenmitglied und 1838 von dem Gefchichtöverein 
zu Caſſel ald ordentliches Mitglied aufgenommen. Zwei Vor: 
träge, weldhe Jordan in Wetzlar hielt: Ueber den Nutzen der 
Gefchichtövereine in Bezug auf Staats: und Rechtswiſſenſchaft, 
und: Meber dad Studium der Gefchichte und den Nugen deffelben 
für das bürgerliche Leben, find m P. Wigand's Archiv für Ge 
fchichte und Alterthümer Weftphalens, Bd. VU., ©. 285, und 
in deffen Weglarer Beiträgen, Heft III., ©. 275 u. flg., er 
Schienen. | 

"Am 18. Juni 1859, am frühen Morgen, würde Sordan’s 
Haus von Gensdarmen und Polizeifergeanten umflellt und von 
der Furfürftlichen Polizeidirecfion und dem Eurfürftlihen Landgericht 
eine Hausfuchung vorgenommen. Die Polizeidirection händigte 
ihm aud ein Minifteriafrefeript ein, welches feine Suspenfion 
vom Amte, wegen der gegen ihn eingeleiteten gerichtlichen Unter: 
ſuchung, die Betheiligung an revolutionairen Umtrieben betreffend, 
bis auf weitere Verfügung verhängte. 

Nichts kann ein klareres Bild von Jordan's Seele geben, 
ald Folgendes Bruchſtück aus einem Brief an feinen Schroieger: 
vater: 

Wie das gute Kind unbedingt auf die Eltern baut, fo fol 
auch der erwachfene Menſch unbedingt auf Gott vertrauen umd fo 
durch Die That beweifen, daß er wirklich fei (gefinnt fei) wie die 
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Kinder, denen die Schrift das Himmelreich (hienieden und dorf) 
zufichert. 

Der Inquirent in Jordan's Unterſuchungsſache, ein gewiſſer 
Wangemann, wird in einer Schrift von Boden alfo gefchil- 
dert: Bei Wangemann gilt der Grundfaß: Der Zweck heiligt 
die Mittel. Leicht gibt er ſich blindlings der Willfür und den 
: Zaunen” feiner Vorgefegten hin, handelt fogar mit eifrigem Trotz 
gegen Recht und Geſetz im Sinn jener Launen. Nach den Um: 
ftänden und den Perfonen, mit denen er zu thun hat, ift er bald 
ſehr grob, bald fehr höflich. Er feßt feinen Gegnern, wenn fie 
ihm überlegen find, bei Vorwürfen und felbft Ehrenfränfungen 
. Icheinbare Unempfindlichkeit entgegen und vergilt ihnen lieber- leife 
und fpät, als offen und rafh. Werner behauptet Boden: Herr 
Bangemann ſei ohne wiffenfchaftliche und fonftige feine Bil- 
dung, ein oberflächlicher Routinier und Fein Surift, als Richter 
- ohne Zack, Umficht, Vorfiht und Klugheit. Wangemann fand 
als Amtmann in Felsberg und wurde ald Landgerichtsrath nach 
Marburg verfegt, um die Generalunterfuhung gegen Jordan 
zu führen. Nah glücklich — d. h. zum Unglüd eines der beften 
Männer in Deutfchland — beendeter Generalunterfuchung wurde 
Wangemann fehr bald Polizeidirector und Regierungsrath. 
Früher hatte Wangemann bereitd die Freude, daß ein Ver- 
wandter des Profeffors Hupfeld, ein junger Praktikant, der 
unter ihm arbeitete und als tüchtig und ordentlich fich auszeich- 
nete, fih erfchoß, weil er Feine Anftellung erlangen Fonnte, indem 
Wangemann ungünftige Berichte über ihn abſtattete, während 
er ihm günſtige verfprad). 

Nachdem am 18. Juni die Unterfuhung in Jordan's Haus 
mehre Stunden gewährt, legte der Unterfuchungsrichter die für 
die Acten beftimmten Papiere ordnungsgemäß in ein Couvert und 
fieß auf diefem von Sordan felbft die Zahl der mit Befchlag be: 
legten Papiere bemerken und mit feiner Namensunterfchrift bezeich- 
nen. Bei foätern Wegnahmen, die am 18. Juli 1839 endeten, 
ftete der Unterfuhungsrichter die Papiere, ohne fie Jordan vor: 
gezählt zu haben, in die Rocktaſche. 

Jordan war am meiften von der Angft und den Leiden der 
Seinigen ergriffen. Er zog fi) in fein Zimmer zurüd und fchrieb 
ein Gediht: An meine Pauline. Die legte der 27 Sfrophen 
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Du weißt, mein Herz war immer rein, 
Du ſahſt's im Auge ftrahlen; 

Sag’, könnt' das Auge heiter fein, 

Litt' ich Gewiflensqualen? — 


Noch mehre Gedihte: An Gott — Das Vaterland — Die 
zwei Wege — follten ihm helfen, durch geiftige Zröftungen feinen 
Schmerz zu bewältigen. Schon am 7. Auguft ſchloß er einen 
Glückwunſch zu feines Schwiegervaterd Geburtstag mit den Wor— 
ten: Ueber meine Lage fann und darfich Dir nicht ſchreiben. Die 
Unterfuchung dauert noch fort und wird mit Eifer betrieben. Daf 
ih ruhig und heiter dabei bin und Alles gelaſſen ertrage, fannit 
Du aus diefem Brief entnehmen. 

Am 28. Auguft wurde die perfünliche Haft gegen Jordan 
verfügt. Die Behandlung des Verhafteten während des Derfab: 
rens blieb ſich nie gleich; fie wechfelte zwifchen ertremer Milde und 
Strenge launenhaft ab. Sie wurde in dem Maße ftrenger, ale 
fich die Vorunterfuhung dem Ende näherte. Der Polizeifergeant 
Schmidt war Wächter Iordan’s und wurde wegen feiner Ver— 
dienfte ald folcher zum Polizeiwachtmeifter befördert. Schmidt 
war vor feiner Anftellung als Polizeibedienter längere Zeit in den 
Eifen gewefen. Ganz Marburg litt unter jeinen Gewaltthätig: 
feiten. Viele Perfonen wurden von ihm verwundet und graufam 
mishandelt. Doch Wangemann nahm ihn flets in Schuß. 

Als Frau Profeffor Jordan im Herbft 1839 Frank und ihr 
geftattet war, bei ihrem Gatten zu fein, wurde fie lediglich auf 
das ärztliche Gutachten des Polizeidieners Schmidt, daß die Frau 
Jordan nicht Frank frei, wenn auch ihr Arzt eö verfichere, ſofort 
aus dem Gefängnig mit aller Härte in dem bedenflichften Zuftand 
entfernt. Der dringenden Bitte Jordan's, fo lange zu warten, 
bis der Arzt geholt fei, um feine Gattin nad) Haufe zu begleiten, 
gab man fein Gehör. | 

Jordan wußte vermöge' feiner Bildung und Meberlegenheit 
und bei feinem von Schwäche wie von Leidenfchaftlichfeit gleich 
entfernten Benehmen den Polizeidiener Schmidt und Wange: 
mann im Zaum zu halten. An feinem Anwalt Schang hatte 
er einen wachfamen Helfer. Auf diefen war Schmidt deshalb 
fo aufgebracht, daß er der Magd, welche Jordan das Eſſen 
brachte, verbot, den Schang auch nur zu nennen, widrigenfale 
er fie gelb und blau, ihr die Zähne in den Rachen fchlagen wolk. 
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Als Iordan’s Frau Anfangs Februar 1848 ihrem Mann 
erzählte, der preußifche Griminaldirector Dambach habe an der 
Table d’hote in Marbach geäußert, es fei Fein Grund vorhanden, 
Sordan länger gefangen zu halten, verbot Wangemann ihr 
den Zutritt zu Jordan für immer. 

Jordan durfte fogar eine Zeit lang, auf Wangemann’s 
eigenmächtige Züde, feinen Vertheidiger Schang nicht fprecdhen. 
Wangemann wollte Jordan fogar zwingen, fi) das Bett 
felbft zu machen, und ließ deffen Magd nicht in feine Zelle. 

Acht Tage nah Jordan's Einkerferung begab fih Wange- 
"mann in deffen Haus. Er fand die Frau nicht zu Haufe. Es 
wurde fogleich nach ihr gefchieft. Unterdeffen durchftöberte Wan- 
gemann den Secretair und nahm einen Brief heraus, den fie 
eben von ihrem Water empfangen hatte. Er konnte ihn nicht 
durchlefen, weil plößlich die ältefte Tochter Jordan’s eintrat. 
Er beredete nachher die Frau Profeffor Jordan, ihm diefen Brief 
zur Einficht vorzulegen. Zugleich log er der Frau vor, ihr Gatte 
babe bereitd eingeftanden, daß er bei einer VBerfammlung in Gießen 
gewesen; fie möchte nur die Thatfache durch ihr Zeugniß befta- 
tigen. Die Frau wußte von der ganzen Verfammlung nichts. 

In Folge einer ärztlichen Erflärung, daß Jordan's ältefte 
(1844 geftorbene) Zochter durch diefen Proceß bleibenden Schaden 
erleiden könne, entfchloß fih Jordan, fih um Aufhebung der 
Unterfuchung an den Kurprinzen zu wenden. Wangemann 
heuchelte, als ob er dies billigte, und rieth zu einer Eingabe, zu 
deren Einfendung und Unterflügung durch verfraulichen Bericht 
er fih erbot. Am 1. September 1859 übergab Jordan das 
Schreiben, worin er ſich zu einer freiwilligen Verbannung, unter 

Belaffung feines Gehalts bis zur Wiederanftellung im Ausland, 
“ erbot, an Wangemann, welcher foforfige gefreue Beforgung - 
verfprach. Aber er legte das Gefuch zu den Xcten. 

Ein BVBerabfheuungsgefuh gegen Wangemann, weldes 
Fordan von feinem Anwalt abfaffen ließ und einreichte, blieb 
ohne Erfolg. 

MWangemann weigerte fi) auf Jordan’s Begehren, ge 
wiffe Schriften den Acten beizulegen, welche zur Entfchuldigung 
des Inculpaten dienten. 

Der Eifer, die vorausgefegte Schuld Jordan's zu erweifen, 
führte in dem Unterfuchungdverfahren zu allerlei unmwürdigen 
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Kunftftüden. Döring hatte Jordan's Mitwiflenfhaft ent- 
fehieden in Abrede geftellt; ald aber Jordan's Inquirent die 
von diefem zu den Acten gegebene, Feineswegs ſchmeichelhafte Cha: 
rakteriftit Döring’s in der ausdrücklich erklärten Abficht, um 
Döring nach Vorhalt derfelben zu weitern Erörterungen zu ver: 
anlaffen, nach Berlin, wo Döring damals in Haft war, fchidte, 
wurde Döring natürlich in hohem Grad aufgebracht über Jor— 
dan's Aeußerungen und von Rachewuth gegen ihn erfüllt. 

Die Gefegwidrigfeit, welde fih Wangemann wiederholt 
zu Schulden fommen ließ, Mitfchuldige und theilweis noch fonft 
unglaubwürdige und rechtlich untüchtige Zeugen ald Auskunfts— 
perfonen zu beeidigen, ging fo weit, daß man auch Jor dan's 
Schwiegermutter verhört und auf ihre Ausfage einen Verdacht 
gebaut hat, obgleich diefelbe notorifch, nach den zu den Acten ge 
brachten ärztlichen Atteften, an einer Geiſteskrankheit litt, Die jede 
gerichtliche Vernehmung unterfagte. 

Ein Herr Regierungsaffeffor Robert, der früher den Bruder 
fuß auf Jordan’s Lippen gedrücdt, hatte in Marburg, theils 
ſelbſt, fheild durch feine Agenten, Alles forgfältig gefammelt, was 
einft benußt werden könnte, um Jordan den Gerichten zu über: 
antworten. Als Robert, nah Haffenpflug’s Abgang, in 
Caſſel die Polizeidirectorftele erhielt und als Referent ins Mi: 
nifterium Fam, fuhr er fort, die Data zur Unterfuchung gegen 
Jordan, welchen er noch 1838 in Marburg freundfchaftlich be 
fuchte, zu fammeln. 

Der Polizeidirector zu Marburg glaubte, auf Döring’s 
geheimpoligeifiche Angabe, daß Jordan mit rn Emif: 
faren in einem revolufionairen Verkehr geſtanden. - Gleim 
aus Marburg nämlich hielt fich längere Zeit in Ber auf und 
machte bei Zafayette einen Beſuch, welcher fih nah Jordan 
erfundigte und einen Gruß an diefen beftellte. Dr. Gleim ent: 
ledigte fi Diefes Auftrags nach feiner Zurückkunft zuerft durch 
einen Dritten, nachher auch perfönlich gegen Jordan, Diefe 
Kunde wurde fogleich actenmäßig gemacht. Denn daß Lafayette 
von Zordan’s Namen und Wirkfamkeit durch Die Zeitungen 
Kenntniß erlangt habe und dadurch zu der Erfundigung und dem 
Gruß veranlaßt worden fei, haften die Horcher abfichtlich über- 
hört und nicht hinterbracht. 

Außerdem ermittelte die geheime Polizei auch, Jordan habe 
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fi mehre neue Stühle machen und mit Siebenpfeiffer’s Por- 
frait zieren laſſen. Als nun die Stühle vor Gericht gebracht 
wurden, zeigte es ſich, daß fie fchon fehr alt waren und daß die 
Polizei preußifche Prinzen für Siebenpfeiffer angefehen hatt: 

Hierzu fam noch die Ausbeute aus den Acten anderer Sta. 
ten uber das Frankfurter Attentat. Die Revolutiongire hatten 
Jordan's Namen gemisbraucht, daher Fam er Häufig in den 
Acten vor. Den Eifer, Jordan’s Mitfhuld, an der man von 
vorn herein nicht zweifelte, an den Tag zu bringen, fhildert der 
Sneulpat felbft in einem einzelnen Zal, nur zu mild: Kuhl, ein 
belohnter Zeuge, ein Menfch, der, auf feine durch Denunciation 
geleifteten Dienfte geftügt, um ein Gnadengeſchenk bei dem Kur: 
prinzen Mifregenten angehalten, und fih auf Erfüllung feines 
Gefuhs natürlich nur dann Hoffnung machen konnte, wenn er 
recht Vieles und Arges gegen Jordan, als man ihn über diefen 
befragte, vorbringen würde; ein ſolcher Menfch, ſelbſt Mitfchul- 
Diger, der nicht nur höchſt ungebildet, fondern das Denunciren 
als ein Gewerbe betrieb, dem ſchon Die Tagegelder, welche er em- 
pfing, bei feiner Dürffigfeit eine Nahrungsquele waren, wurde 
nicht nur «gehört, ja mit Jordan confrentirt, fondern nachher, 
ungeachtet der vielen Widerfprüche und innern Unwahrfcheinlichkeit 
feiner Ausſagen, fogar beeidigt. 

Döring hatte eine Apotheke in Marburg. Diefe verfaufte 
er, zog nah Zaasphe, im preußifchen Regierungsbezirk Arns- 
berg, und tödtete dort einen Bauer Roßbach. Er wurde des- 
halb zu fechs Jahren Zeftung verurtheilt. Gleichzeitig wurde wegen 
Betheiligung an bochverrätherifchen Unternehmungen ein Eriminal- 
verfahren gegen ihn eingeleitet und er vom SKammergericht zu 
Berlin wegen Hochverraths zu 15jährigem Feſtungsarreſt ver- 
urtheilt. Weil ihm verfprochen worden, die Strafe wegen Todt- 
ſchlags follte ihm erlaffen werden, hatte fih Döring zu einigen 
fügenhaften Ausfagen ‚gegen Jordan bewegen laffen. Um ihn 
noch weiter zu freiben, wurde die Unterfuchung wegen Todtſchlags 
wieder gegen ihn aufgenommen und ihm die drohende Ausficht 
auf noch härtere Strafe geftelt. Da fing er an, Jordan als 
den allein Schuldigen, allein bei dem fraglichen Complot wirklich 
Betheiligten, fich aber ald einen nur zufällig Mitwiffenden dar- 
zuftellen, der dur) Jordan ind Unglück geflürgt worden. 

"Endlich wurde ihm folgende königliche Cabinetöordre vom. 
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18. Februar 1840 von der zur Unterfuchung der revolutionaiten 
Umtriebe eingefegten Minifterialcommiffion mitgetheilt: 

Auf Ihren Bericht vom 9. v. M. wollte ih dem Hammer: 
‘ser Döring, wenn er Alles, was er über die Leiter des te 
volun airen Treibens in Deutfchland und über Diefe Umtricbe 
ſelbſt Eennen gelernt hat, ohne Rückhalt anzeigt, auch alle Br 
weismiftel und Indicien, von denen er Kenntniß hat, angibt, 
nah Maßgabe der Erheblichfeit feines Geftändniffe 
und-der Stärfe der von ihm zur Weberführung der Mitfchuldigen 
und Feftftelung des Thatbeftandes angezeigten Beweismittel ein 
£heilweife oder völlige Begnadigung zufichern. 

Döring erfüllte diefe Bedingung leicht, indem er, wo er mit 
Revolutionairen verfehrt hatte, feinen Hausgenoffen Jordan dl 
gegenwärtig fingirfe, und Das, was er früher ald in Jordan 
Namen und Auftrag hinter deffen Rüden zu thun fich erlaubt 
hatte, nun als wirklich von Jordan ſelbſt'gethan Ddarftellte. 

Als ein Anzeichen von Jordan's Schuld galt aud, daß 
Döring aus feiner Haft einige Briefe an ihn gefchrieben. Do: 
ring’s Schweiter, eine Frau Werner, gab endlich an, daß fir 
drei bis vier Briefe ihres Bruders, welche durch Einlage an ſit 
gelangten, während diefer in der Hausvogtei zu Berlin fa, an 
Jordan beforgt habe. Jordan erinnerte fi nur eines Briefe 
von Döring, in welchem dieſer um eine "Geldunterftügung bat 
und Dabei beiläufig anführfe, von der Eurheffifchen und preußiſchen 
Regierung werde in ihn gedrungen, gegen Jordan auszufagen, 
daß er aber natürlich nichts auszufagen wüßte. 

Wie völlig unfhuldig Jordan am franffurter Attentat war, 
beweift folgende Stelle eines Briefö, den er. am 11. November 
1834 an feinen Schwiegervater Wigand fohrieb: Warum N. nos 
fit, weiß man nicht; bald heißt e8 wegen Verbreitung verbotene 
Schriften, bald wegen Mitwiffenfchaft an der Aprilfarce in Frank— 
furt. — Am 7. April 1836 fihrieb Jordan an Wigand: Hi 
berer Lohn bleibt dent geraden, biedern, wenn auch verfannten 
Mann, ein Lohn, den Titel und Drden, Ehre, Reichthum un 
Mürde nicht aufzuwiegen vermögen; es bleibt ihm als felbfterwor 
bened Gut das vorwurfsfreie Selbftbewußtfein, die geiftige Frei 
heit, Furz Die echte und alleinige Mannheif, die &oerz; oder virtus. 

Nach Verfügung des Minifteriums ſollte die Unterfuchung 
gegen Jordan fhon früher beginnen. Aber der Vorſtand dei 
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Criminalfenats des marburger Dbergerihts, Geh. Juſtizrath 
Hain, welder die wider Jordan gefammelten Actenftüde in 
Händen hatte und die Unterfuchung veranlaffen und leiten follte, 
entleibte fih. Erft nach langem, geheimnißvollem Suchen fand 
man die Jordan betreffenden Papiere. 

Der nachfolgende Inquirent bemerkte zu den Ucten, daß wer 
ſich wenig Erfolg von der Unterfuhung verfpreche. Doc es war 
auf die bürgerliche und moralifhe Vernichtung Jordan's abge 
ſehen. Es follte dem Volk gezeigt werden, daß der Mann, dem 
es feine Gunft fo reichlich gefpendet, nur ein Verbrecher fei, der 
die Öffentliche Drdnung und Sicherheit, für welche er fo großen 
Eifer geheuchelt hätte, zu untergraben bemüht gewefen wäre. 

Die Haupkunterfuchung begann am 24. April 1841 und be- 
ftand in vierzig Verhören, von denen jedes in der Regel drei 
Stunden währte. Ad Wigand eined Tages Jordan im Ge: 
fängniß befuchte, fragte er ihn, ob denn wirklich, wie er eben von 
dem Inquirenten gehört häfte, Indicien gegen ihn vorlägen. Jor— 
dan maß mit aufwallendem Gefühl den Gerichtöheren und rief: 
Indicien? Sie gegen mid Indicien? Mit allem Wirthshaus: 
geklatich und allen Straßenmährchen wird man nie ein juriftifches 
Indicium gegen mich aufzubringen vermögen. Hierauf wandte 
fih Sordan mit Ruhe und Milde, wiewol tief bewegt, zu Wi- 
gand, legte ihm beide Hände auf die Schultern und fagte: Xieber 
Vater, theuerfter Freund, blide -mir in die Augen, durchbohre 
mic) mit Deinen Bliden, fohaue mir in die innerfte Tiefe meines 
Herzens, ob Du da ein verbrecherifches Geheimniß meiner Seele 
findeft! Ich fchied, erzählt Wigand, mit vollfter Ruhe und 
feftefter Weberzeugung, ohne daß die raffelnden Schlöffer der Ker: 
ferthür mich erfchredten. | 

Nach beendeter Unterfuhung hoffte Jordan gegen Cautions— 
leiftung auf freien Fuß geftelt zu werden und reichte deshafb ein 
Geſuch ein. Er täufchte fi aber. Nachdem noch am 17. Zuli 
fein Anftellungsrefeript zu den Acten genommen worden und diefe, 
die man am 22. Juli fonderbarer Weife nach Franffurt a. M. 
gefendet hafte, von dort, und zwar fihon am 14. Auguft, zurüd: 
gefommen waren, erhielt er am 27. einen Befcheid vom 26. Au: 
guft, in welchem fein Gefuch abgefihlagen wurde, weil dringende 
Anzeigen eines ſchweren peinlichen Verbrechens vorlägen. 

Jedoch fein zerrütteter Geſundheitszuſtand nöthigte ihn am 
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6. September 1841 zu einem neuen, auf ärzfliches Gutachten ge: 
ftügten Geſuch um Entlaffung aus der Haft, gegen Gaution. Am 
25. September wurde er auch in feine Wohnung, unter firenger 
Bewachung der Gensdarmen, entlaffen und am 10. Detober gegen 
eine Gaution von 3000 Gulden, welche der Kaufmann Büding 
wMarburg für ihn zahlte, gänzlich in Freiheit gefegt und die 
Gensdarmenwache aus feinem Haus entfernt. 

Höhern Orts jedoch wurde die Freilaſſung Jordan's gemis— 
billigt. Man verlangte von dem Gericht, daß es die Bewachung 
Jordan's fofort wieder berftelen und deſſen Gefundheitszuftand 
durch den von der Regierung zu Diefem Zweck befonders ernann- 
ten und verpflichteten Phyſikats-Subſtituten denfinger 
wiederholt unterfuchen laſſen folte. 

Schlechte Regierungen haben in der Regel die bärteften Ge 
richtsärzte. Diefe, deren heiliger Beruf es fein follte, die Strenge 
des Gefeßes durch die Menfchlichkeit ihres Berufs zu mildern, 
denken in der Negel nur, daß fie von den Machthabern ihr Ge- 
halt, von den Reichen ihre Sporteln beziehen, und laffen den 
feidenden Unglüctichen fehonungslos untergehen, um nur Poſten 
und Einkünfte nicht zu verlieren. 

Bis zur ſchmachvollſten Berüchtigtkeit hat es in dieſer Be 
ziehung einmal ein berliner Gerichtsarzt gebracht, ein Unmenſch 
von fo alberner Figur, daß man den Sasperle aus einer wiener 
Poffe vor fich zu fehen glaubte, der aber, aus ſchmuzigſter Hab: 
fucht, den unglücklichſten Schuldner, und war diefer auch von 
Noth und Krankheit abgezehrt, in den Arreft bringen ließ. Dee: 
halb wandten ſich alle Ganaillen von Gläubigern an diefes Sub: 
ject von Gerichtsarzt, der mit gierigen, fchmuzigen Krallen bie 
Sporteln für feine Attefte einftrih. Die Schuldner behandelte er 
bei der Unterfuchung wie räudige Hunde. Oft mußten diefe wenige 
Zage nach der Einfperrung ſchon wieder freigelaflen werden, weil 
fih ihr Krankfein zu evident erwies. Aber der ald Arzt fonft 
bornirte Tyrann hatte doch den Auf feiner Härte erhalten, der 
ihm die Gläubiger zuführte. Einmal flarb fogar ein durch das 
Atteft dieſes verächtlichften aller Aerzte zum Perfonalarreft ge: 
brachter Unglüdlicher am folgenden Tag im Gefängnif. 
| Als fih bei Jordan das Gericht eine folche Einmiſchung in 
fein Verfahren nicht wollte gefallen Iaffen und die erhaltenen Be: 
fehle nicht ausführte, wurde der Vorftand deffelben, Arnold, zur 
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Regierung nach Fulda verfegt und der Dberappellationsgerichts: 
rath Dr. Bickell zum Obergerichtsdirector ernannt. Bidell 
war Pietift, alfo für den Requifitionsrichter eines unfchuldigen, 
freien Ehrenmannes ein durchaus geeignetes Subiect. 

Dr. Bidelt kam am 10. October in Marburg an und 
fhon am 12. Detober wurde die Bewachung durch) ———— 
unter dem Namen einer Ueberwachung, wieder hergeſtellt un 
Jor dan's Geſundheitszuſtand durch Profeſſor Heuſinger unter: 
ſucht. Dieſer mußte jedoch die frühern ärztlichen Gutachten be— 
ſtätigen. 

Im Frühling des Jahrs 1842 verlor Jordan eine Tochter, 
die fein Schwiegervater in Pflege hatte. Er ſchrieb darüber an 
Wigand: 

Dein Brief hat mir viele, viele Thränen der Wehmuth und 
des väterlichen Schmerzes verurfacht, und doch — fonderbar, als 
lebte der Menfch dem Schmerz — habe ich diefen Brief oft und 
oft wieder gelefen und wieder geweint. Der Schmerz um Luischen, 
eignes Unwohlfein und die Ewigfeit meines Proceffes drüden mei: 
nen Geift fehr danieder. Doc glaube darum nicht, Daß ich ver- 
zagt bin.... Ich gehe faft täglich fpazieren, meift in meinem Gar: 
ten, begleitet von einem Gensdarmen mit geladenem Gewehr.... 
Was fol diefer Eclat? Es erregt nur Lächerlichfeit, wie immer, 
wenn man aus einer Müde einen Elephanten macht. 

Zwei Jahr ließen die faubern Richter zwifhen dem Schluß 
der Unterfuchung und der Publication des Urtheild verftreichen. 

Das Urtheil erging am 14. Juli und wurde Tags darauf 
publicirt: 

Der Criminalſenat des kurfürſtlichen Obergerichts zu Mar— 
burg, beſtehend aus den Herren Bickell, Eggena, Günther, 
Völker und Deines, hat den Profeſſor Sylveſter Jordan 
hinſichtlich der auf Theilnahme an dem Verſuch des Hochverraths 
gerichteten Anklage von der Inſtanz entbunden, hinſichtlich der 
Anklage auf Mitwiſſenſchaft (die als durch indirecten Beweis 
rechtsgenügend erwieſen angenommen wurde) wegen Nichtverhin— 
derung des Complots zu fünfjähriger Feſtungsſtrafe, wobei die 
erlittene (vierjährige) Unterfuchungshaft nur mit ſechs Mo- 
naten in Abzug zu bringen, nebft dem Verluft des Rechts, die 
furheffifhe Eocarde zu fragen, und zur Bezahlung des auf ihn 
fallenden Theils der Proceßkoften verurtheilt. 
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Das Urtheil, welches bald in feiner Ausführlichkeit gedrudt 
erfchien, bewies, daß das Verbrechen, deffen man Jordan an: 
Flagte, ihm nicht nur nicht bewiefen werden konnte, fondern dat 
er deffen überhaupt gar nicht zu zeihen fei. Die Nichtbegründung 
der Verurtheilung Jordan's Afchien aber erft in ihrem vollen 

ht durch Jordan's Selbfivertheidigung. Jordan über 
arbeitete und vervollftändigte nämlich den biftorifchen Theil feiner 
am 18. Detober 1841 eingereichten VBertheidigungsfchrift, welcher 
die „der Anfchuldigung vorangegangenen Lebensmomente und die 
Procesgefchichte‘ enthält, verfah Das Ganze mit einer Furzen Ein: 
- leitung und bereitete es zum Drud vor. Er hielt aber die Ver: 
Öffentlihung noch einige Monat zurüd, um auch noch die Appel: 
lationsschrift feines Anwalts und eine nebft diefer dem Dberapel- 
lationsgericht einzureichende, die Entfcheidungsgründe Des Urtheils 
gründlich würdigende Denkſchrift, an der er felbft arbeitete, bei 
fügen zu fünnen. Im Detober erfchien das Ganze bei Bafier- 
mann in Mannheim. 

Sordan legte am 15. Juli, fobald ihm das Urtheil publicirt 
war, unverzüglic) die Berufung dagegen ein und erflärte zu den 
Acten, daß er mit der Führung derfelben feinen Anwalt Schang 
beauftrage, fich felbft aber vorbehalte, in einer Denffchrift einen 
Beitrag zur Begründung der erhobenen Appellationsbejchwerde 
anzufügen. Es wurde ihm zur Einreichung der Berufung, alfo 

"zur MWiderlegung der zweijährigen Arbeit des Criminalfenats, 
eine Frift von drei Wochen bewilligt. 

Da Profeffor Heufinger erklärte, Jordan's Gefundheite- 
zuftand verbiete deſſen Einferferung, fo verflärfte Wangemann 
die Gensdarmenwadhe in Jordan's Haus auf fehd Mann. So: 
gar bei Tage ftanden Gensdarmenpoften auf der Straße. Niemand 
wurde in das Haus gelaffen. Selbft Jordan's Anwalt, der die 
abfchlägige Antwort des Obergerichtd auf ein Gefuh Jordan’: 
um Freilaffung gegen Caution brachte, war gezwungen, Diefen 
Befcheid- der Frau Jordan auf der Straße zu überreichen, da 
man auch ihn vom 26. Juli bis zum 4. Auguft nicht zu feinem 
Mandanten lieh. 

Als nun Jordan eine Befchwerde über adminiftrative Will- 
für einreichte, wurde an Profeffor Heufinger die Frage geftellt, 
ob nicht für Jordan's Gefurdheit die Ruhe im Gefängnif zu- 
träglicher fei, ald die Bewachung in feinem Haus, die leicht 
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noch ftrenger werden könne? Der würdige (!) Arzt (ein 
Stand, der beſtimmt ift, menfchliche Leiden zu lindern und zu 
heilen!) Herr Profeffor Heufinger bejahte dieſe Frage, war jedoch 
fo gnädig, dabei zu bemerken: der Gefangene müßte alle mög: 
lichen Freiheiten haben. — Am 2. Auguft wurde Iordan wie: 
der aufs Schloß gebracht. 

Sordan arbeitete eine gründliche, Elare, mit Kraft und Friſche 
geſchriebene Vertheidigungsſchrift im Gefängniß unter Kummer, 
Sorge und körperlichen Leiden aus, in ſechs Wochen. Sie um: 
faßt 250 Drudfeiten. Er fchließt damit: Ich trete nicht als ein 
um Gnade, fondern blos um ftrenges Recht Bittender vor die 
Schranken des Furfürftlichen Oberappellationsgerichts, von deffen 
Gerechtigkeitöliebe ich mit Zuverfiht und feftem Vertrauen ein ges 
rechtes Erfenntniß erwarte. 

Man wied Jordan zwei Zellen an, hielt ihn aber unter 
Schloß und Riegel, bis man ihm auf Antreiben Heufinger’s, 
und weil auch die größte Nichtswürdigfeit noch etwas Furcht vor 
der öffentlichen Meinung hat, zwei mit allen Bequemlichkeiten 
eingerichtete Zimmer gab. Seine Familie und fein Anwalt hatten 
freien Zutritt zu ihm und es war ihm geftattet, täglich) zweimal 
Spaziergänge in die Umgebungen des Scyloffes, unter Begleitung 
der Wache, vorzunehmen. Diefe befchränften fi aber nur auf 
einen Fahrweg von 200 Schritten. Anfangs durfte ihn feine 
Familie nicht begleiten, erft fpäter ward es feiner Gattin geſtattet. 
Dr. Heufinger trug vergeblich darauf an, daß Jordan in Ge 
fellfchaft feiner Familie drei Stunden im Freien fein und Spazier— 
gänge auch in die Gegend außerhalb des Schloßgartend unterneh- 
men follte. 

Als das Obergericht ärztlich erfuhr, daß Frau Profeflor Jor— 
dan im Wochenbett gefährlich erfranft fei, ftellte es zwar ihrem 
Mann anheim, ob er in der früher während feiner Krankheit an: 
geordneten MWeife, unter Hausbewachung, bei feiner Frau während 
ihrer Krankheit zubringen wolle. Doc ftellte das Dbergericht 
einen ſchwer bewaffneten Gensdarmen dicht vor die Stubenthür 
der franfen Frau, mit dem Befehl, alle zehn Minuten zuzufprechen; 
und fchon nach zwei Tagen erfundigte fich das Dbergericht bei 
dem Arzt nach dem Befinden der, wie es felbit fagt, gefährlich 
erfranften Frau, und ſchon am dritten Tag verfügte das Ober: 
gericht die ſchnellſte Zurüdführung Jor dan's ins Gefängnip, 
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obwol der Bericht des Arztes dahin lautete, dab die höchſte Ge 
fahr zwar gehoben ſei, jede Aufregung aber fireng vermieden wer- 
den müſſe. Auch machte die Wiederwegführung Sordan’s wirf- 
fich auf die Eranfe Frau einen ſolchen Eindrud, daß nur mit ge 
nauer Noth ein Rückfall verhütet wurde, der tödtlich geweſen 
ware. 

- Deutfchlands Erhebung im März 1848 hat auh Iordan's 
Kerkermauern geöffnet, wenige Monate früher, ald die von Ty 
rannei und Bosheit gegen ihn verhängte Haft nad Der Nicht 
würdigfeit des Richterfpruch8 "zu Ende gewefen wäre. 

Kaum aus dem Gefängniß frei, wurde Sylveſter Jordan 
zum Deputirten nach Frankfurt a. M. gewählt. 


XIXVII. Die Erhebung Preußens. 


Das revolutionaire Leben regte fich bereitd in ganz Deutid- 
fand und tobte ſchon hier und dort. Nur Berlin ſchien fich dabei 
ruhig zu halten. Aber es gährte im Innern. In den Reftau: 
rationen, Conditoreien und Lefecabineten Berlind war ed niemals 
vorher fo lebhaft, als feit dem Februar 1848. Man fiel mit Haft 


über die Zeitungen ber, welche Nachrichten aus Frankreich und ' 


Süddeutſchland brachten. Damit Alle gleichzeitig das Neue er: 
führen, mußten die Nachrichten vorgelefen werden. Auf Stühlen 


und Tifchen ftanden die Vorlefer und rings herum die Schar dr 


Hörer, die ihre Meinung über das Gehörte bald beifällig, bald 
misfällig laut werden ließen. 
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An den öffentlichen Vergnügungsorten ſah man einzelne Grup: 


pen zufammenftehen und ganz abfonderliche Reden ließen ſich hin 
und wieder vernehmen. 


Die erfte Bewegung ging von einer Meinen Zahl junger &: 


ferafen aus, Denen fich viele Studenten und andere junge gebil: 


dete Männer anfchloffen. Diefe wollten eine Adreffe an den Kö: 


nig richten, welche die Foderungen der füddeutfchen Völker an ihre 
Fürſten enthalten und zur Unterfchrift in der Stadt curfiren follte. 
Behufs des Entwurfs der Adreffe wurde eine Verfammlung ver: 
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abredet in den Zelten vor dem Brandenburger Zhor am 7. März 
Abende. 

Vorher Schon haffe die Hofdirne, die Allgemeine Preußifche 
Zeitung, in Folge der großen Zage in Paris, dem preußifchen 
Volk folgendes fade Kindertränfchen zur Beruhigung eingeben 
wollen: 

Welche Aufgabe bat Deutfchland in diefer ernften Zeit? — 
Vor Allem rufen wir den deutſchen Fürften und Stämmen zu: 
Seid einig und durch Einigfeit ftarf! Das predigt auch die Ge- 
Ihichte unferer Zeit — dem weftlihen Nachbar gegenüber — mit 
Slammenzügen. — Fern von dem Gedanken einer Ginmifchung in 
die innern Angelegenheiten Frankreichs, welches Ddiefelben nach 
eigenem Gefallen geftalten möge, gebietet es die Vorficht, gebietet 
es die lebendige Erinnerung an die nahe liegende Zeit tiefiter Er- 
niedrigung des deutfchen Vaterlands, mit fcharfem Blick Franf- 
reihd Bewegungen zu folgen, damit, wenn neues Gelüſte erwachen 
möchte nach deutſchen Fluren, vielleicht gekleidet in das Streben 
der Völkerbeglůckung nach dort reifenden Theorien, Deutſchland 
wohl vorbereitet daſtehe, jeden Angriff ernſt und, wenn es ſein 
muß, blutig zurückzuweiſen. 

Preußen wird — ſo hoffen wir — auch hier mit gutem Bei— 
ſpiel nicht zurückbleiben; es wird, ſeiner Bundespflicht getreu, 
jedem ſeiner deutſchen Bundesgenoſſen, wo er angegriffen werden 
möchte, mit ſeiner ganzen, durch unerreichte Wehrverfaſſung geho— 
benen Kraft zur Seite ſtehen — und es darf mit Zuverſicht Glei— 
ches von ſeinen Bundesgenoſſen erwarten. 

Irren wir hierin nicht, vertrauen wir, daß auch die übrigen 
Großmaͤchte das ernſte Wort reden werden: Wir wollen feine 
Verlegung der Verträge dulden, welche den europäifchen Frieden 
feit länger. ald 30 Jahren getragen, wir werden jeden Bruch der- 
ſelben ald eine Kriegserflärung betrachten: dann ift auch die Hoff- 
nung auf Erhaltung der Segnungen des Friedens noch wenig 
getrübt, dann dürfen wir uns immerhin noch dem Vertrauen hin— 
geben, daß die Entwidelung der Kunft, Wiffenfchaft und des 
Gewerbfleißes, wie fie diefer Friede in nie gefannter Weife her— 
vorgerufen, Feine fchmerzliche Unterbrechung erleiden werde Durch des 
Krieges unvermeidliche und unberechenbare Greuel und Zerftörungen. 

Auch der Bundestag in Frankfurt a. M. wandte. fih am 
1. März an die deuffehen — und Fürſten: 
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Der Bundestag hat die Ueberzeugung erlangt, Daß Die innere 
und äußere Sicherheit Deutfchlands nur dann ungefährdet bleiben 
fönne, wenn in allen deutfchen Landen das einmüthigfte Zufam- 
menwirfen der Regierungen und Völker und die innigfle Eintracht 
unter allen. deutfchen Stämmen mit gewiffenhafter Treue erhalten 
werden... Deutfchland wird und muß auf die Stufe gehoben 
werden, die ihm unter den Nationen Europas gebührt; aber nur 
der Weg der Gintracht, des gefeglichen Fortſchritts und der eim 
heitlichen Entwidelung führt dahin. — 

Der vereinigte ftändifche Ausschuß faß in Berlin und berieth 
einen Strafgefeßentwurf, nach weldhem der Reiche den Ar 
men, der Gewaltige den Unmächtigen völlig follte unter die Füße 
befommen. Der vereinigte ſtändiſche Ausfhuß führte ſich fo aut 
auf, verhielt fi) fo paffio, daß der König, nachdem die Vertreter 
(Zertreter) des preußifchen Volks am 4. März ihre legte Sigung 
gehalten, fie am 6. mit nachflehender allerhuldvollfter Thronrede 
zu verabfchieden geruhte: 

Nachdem Mir angezeigt worden, daß Meine zum erften Ver: 
einigten Ausfhuß verfammelten gefreuen Stände die ihnen auf. 
getragene wichtige Arbeit vollendet und — Ich darf zu Meiner 
wahren Befriedigung hinzufügen — mit großer Ausdauer und 
befeelt von dem fchönften Geift echter Waterlandsliebe erledigt 
haben, bin Ih in Ihrer Mitte erfchienen, um Ihnen ein herz 
liches Lebewohl zuzurufen. 

Es ift diefer Augenblid überdies für Mich ein wichtiger und 
erfreulicher! Durch die Erledigung der dem Vereinigten ftändifchen 
Ausschuß ertheilten Vorlagen und durch die gleichzeitige Einberu- 
fung und Einführung der fländifchen Deputation für das Staats: 
fhuldenwefen ift Meine Gefeggebung vom 3. Februar v. 3. zur 
vollen Ausführung gebracht und damit derjenige Zeitpunkt einge 
freten, bis zu welchem Ic nach der Botfchaft vom 24. Juni v. I. 
Meine Entfehließungen über die Anträge des erften Vereinigten 
Landtags auf einige Modificationen jener es vorbehal» 
ten batte. 

Schon in Meiner Thronrede vom 11. April v. J. hatte Ich 
wohlüberlegt auögefprochen, daß Ich den Vereinigten Landtag 
gern und öfter um Mich verfammeln würde, wenn derfelbe Mir 
bie Ueberzeugung gewähre, daß Ich es könne, ohne höhere Re ; 
gentenpflichten zu verlegen. — Die Periodicität ftändifcher Central: 
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Verfammlungen hatte Ih von Anfang an als nothwendig für 
Mein ftändifches Gebäude anerkannt und fie den Vereinigten Aus« 
Ihüffen gegeben. Nachdem aber beide Curien des Vereinigten 
Landtags die fat einftimmige Bitte an Mich gerichtet hatten, die 
Periodicifät auf den Vereinigten Landtag felbft zu übertragen, fo 
war es längft Mein Entfchlug — Mehre von Ihnen wiffen das 
aus Meinem Munde — diefen Wunfch durch die That zu erfüllen. 
Gern benuge Ich daher diefe Veranlaſſung, Ihnen nun auch zu 
erflären: 
daß Ich die in der Gefebgebung vom 3. Februar dem Ver: 
einigten Ausſchuß ertheilte Periodicität -auf den Vereinigten 
Landtag übertragen und die Befugniffe des erftern in ent- 
| fprechender Weife beſchraͤnken will, wie dies in einer Botfchaft 
näher ausgeführt ift, welche Ihnen Mein Minifter des Innern 
- mittheilen wird. 

Sie aber, meine Herren, mögen, indem Sie heimkehren, 

diefen Meinen Entfchluß, wodurch die von beiden Curien des 
erften Vereinigten Landtags geflelten Anträge in vollem Umfang 
gewährt find, allen Denen, verfünden, welche fich danach gefehnt 
haben, und darunter find — Id) weiß ed — viele Meiner red» 
lichften und gefreueften Unterthanen. 
Ja, meine Herren, gehen Sie mit Gott in Ihre Provinzen 
und Städte ald Boten des Friedens, der Einigkeit und Kraft! 
Die Vorfehung hat Ereigniffe eintreten laffen, welche die gefell- 
fhaftlihe Drdnung in ihren Grundveften zu erfchüttern drohen. 
Deutfche Herzen, preußifche Männer, Männer der Vaterlandsliebe, 
der Ehre wiffen, welche eigenthümliche, heilige Pflicht folche Zus 
ftände bedingen. Kein Volk auf Erden hat unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniffen jemals ein erhebenderes Beifpiel gegeben, ald das Unfrige. 
Das aber bedingt die Wiederholung derfelben Erfcheinung in die⸗ 
fem Augenblid um fo unerläßlicher; denn wir wollen nicht weniger 
freu, nicht weniger muthig, nicht weniger ausdauernd fein, als 
unfere Väter oder wir felbft ald Jünglinge e8 waren! 

Mas jeder Mare Verftand begreift, was jedes edle Herz fühlt, 
das ſprechen Sie, meine Herren, in Ihrer Heimat aus! Rufen 
Sie einem Jeden die unwiderfprechliche Wahrheit zu: Laſſet alle 
Parteien ruhen, fehet nur auf das Eine, was Noth thut, wenn 
wir mit Ehren und Gegen aus dem Sturm hervortreten wollen, 
den unfere Einmüthigkeit, unfere Haltung, unfer Beifpiel unter 
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Gottes gnadigem Beiftand allerdings beſchwichtigen kann. Scart 
Euch wie eine eherne Mauer in lebendigen Vertrauen um Euern 
König, um Euern beiten Freund! Fern von dem Gedanken an 
die Einmifchung in die innern Angelegenheiten fremder Lölke, 
thue ich Alles, meine Herren! wad an Mir ift, um durd di 
Eintracht und das mächtige Wort der Großmächte, vor Alm 
aber durch Kräftigung des Deutfihen Bundes einen ehrenvolen 
Frieden zu fichern, der den Völkern Europas nöthig ift, wer 
nicht die Bahn des geiftigen und materiellen Fortſchritts, weld: 
fie fo rüftig betreten, unterbrochen, ja vielleicht auf Jahrhundert: 
zerftört werden fol. Wenn Mein Volk den deutfchen Stämmen 
das Beifpiel der Einheit und Kraft gibt, fo ift ein großer Schritt 
zur Erreichung diefes fegensreichen Ziels der Erhaltung des drie 
dens gefchehen! 

Doch follte es Gottes unerforfchlicher Rathſchluß anders 
fügen, follten die Verträge gebrochen werden, auf denen Europas 
politiſches Gebäude beruht, follte ein Feind ed wagen, das eigen: 
Gebiet oder das Meiner deutfchen Bundesgenofjen anzutafen, 
dann würde Ich, wie ed Ehre und Pflicht gebieten, ſelbſt di 
Gefahren des Krieges einem fehmählichen Frieden vorziehen. 
werde dann Mein wehrhaftes Volk zu den Waffen rufen, ed wi 
fih um Mich fcharen, wie vor 35 Jahren unter den Fahne 
Meines unvergeßlichen, nun in Gott ruhenden Vaters, der ah 
der Vater feined Volkes war; dann wird — das ift Meine zu— 
verficht! — der Heldenmuth der Sahre 1813, 1814 und 18h 
nicht fehlen. Sobald die Maßregeln, weiche Ich für Preußen 
und Deutfchlands Sicherheit und Ehre ergreifen muß, den Bi 
fand Meiner getreuen Stände erfodern, fpäteftens dann, wenn 
(wad Gott gnädiglich verhüten wolle!) der allgemeine Ruf ze 
den Waffen erfchallen müßte, werde Ih Sie, meine Herren, um 
Ihre Mitftände — den ganzen Vereinigten Landtag — wiederum 
“berufen, um Mir mit Rath und That beizuftehen, wohl willen, 
daß das Vertrauen Meines Volks Meine feftefte Stüge ift, un 
um der Welt zu zeigen, daß in Preußen der König, das Voll 
und das Heer diefelben find von Gefchlecht zu Gefchlecht! 

Auch das verfünden Sie den, Ihrigen in der Heimat, um 
noch einmal ein herzliches Lebewohl! — 

| Die königliche Botſchaft (vom 5. März) lautete: 
Nahdem der nach Unferm Befehl vom 3, December v. 3 
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berufene Vereinigte ftändifche Ausfhuß die ihm geftellte Aufgabe 
gelöft bat, gleichzeitig auch die ftändifche Deputation für das 
Staatöfihuldenwefen verfammelt und eingefegt worden und damit, 
die Verordnungen vom 3. Februar v. 3. ihrem wefentlichen In— 
halt nach zur Ausführung gekommen find, ift gegenwärtig der 
Zeitpunkt eingetreten, bis zu welchem Wir, nad) Inhalt Unferer 
Botfchaft an den erften Vereinigten Landtag vom 24: Juni v. J. 
Unfere Entfchließung auf die Anträge defjelben wegen Abänderung 
Unferes Patents und der Verordnungen vom 3. Februar v. I. ausge: 
fegt haften. Demnach haben Wir jetzt nachftehende Befchlüffe gefaßt: 
1) Wir wollen die duch das Patent vom 3, Februar v. 3. 
dem Vereinigten ftändifchen Ausfchuß verliehene Veriodiaitat 
auf den Vereinigten Landtag übertragen. | 
2) Die Wirkſamkeit des Vereinigten fländifchen Ausſchuſſes ſoll 
in der von beiden Curien des erſten Vereinigten Landtags 
übereinſtimmend beantragten Weiſe beſchränkt werden. 
Wir behalten Uns vor, nach dieſen Unſern Entſchließungen, 
von welchen Wir Unſere zum Vereinigten Ausſchuß verſammelten 
getreuen Stände hierdurch vorläufig in Kenntniß ſetzen, die Ver—⸗ 
faffungsgefege vom 3. Februar v. I. durch eine befondere Verord- 
nung abzuändern, welche vor Einberufung des nächften Vereinigten 
Landtags publicirt werden wird. — 

Am 7. März Vormittags, an demfelben Zag, an welchen 
Abends die Volköverfammlung in den Zelten ftatthaben follte, be- 
rieth der Magiftrat von Berlin einen Antrag, den König um 
ſchleunige Einberufung des Vereinigten Landtags und um vorherige 
Gewährung aller Wünſche zu bitten, welche das Volk in Betreff 
ftandifcher Inftitufionen hegte. Mehre Stunden wurde flürmifch 
debattirt und der Antrag mit 18 gegen 9 Stimmen verworfen. 
Der Oberbürgermeifter und der Stadtverorbnetenvorficher wollten 
bei einem Gaftmahl, das der König dem verabfchiedeten fländifchen 
Ausſchuß gegeben, dem Minifter v. Bodelfhwingh bereits die 
Wünſche der Stadt mitgetheilt haben. Der vernünftigen Mino: 
rität wurde fogar die Aufregung in Zolge des Antrags fehuld ge- 
geben und der. Oberbürgermeifter Krausnid that den denfwür- 
digen Ausfpruch: Mich gelüftet es nicht, Präfident der provigeriſchen 
Regierung zu werden! 

Wen gelüſtete es wol, Herrn Krausnick en der 
proviforifchen Regierung werben zu laſſen?! — 
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Die Mitglieder des Magiftrats: Schulze, Dunter, Gärt- 
ner, hatten den fo ſchandvoll verworfenen Antrag in folgender 
Abfaffung geftelt: In einer ehrfurchtsvollen Adreſſe Sr. Majeftät 
dem König treu und wahr Die Beforgniffe auszufprechen, welche 
und die gegenwärtige Lage des Staatd einflößt, und daran die 
Bitte zu fnüpfen, fchleunigft die Stände des Reichs um fich zu 
verfammeln und fie mit denjenigen Gaben zu empfangen, welde 
geeignet find, die begründeten Wünſche der Nation zu befriedigen, 
und dadurch ein neues, unzerreißbared Band zwiſchen König und 
Bolt, zwifchen Preußen und Deutfchland zu fhlingen. — Beſon⸗ 
ders bat der Antrag um erweitertes Wahlrecht der Bürger und 
Bauern, mit Beſeitigung der Differenzen des Patents vom 3. Fe 
bruar 1847 und der frühern Gefeggebung, und um Gewährung 
wahrer Freiheit der Preſſe und ber Kirche. — Die Adreffe ſchloß 
mit den Worten: Zür einige Opfer feiner Machtvollkommenheit 


wird das Wolf dem König, wenn ed noth thut, Gut und Leben’ 


an dem Altar des Waterlands opfern, und Preußen wird nidt 
nur die etwaige franzöfifche Invafion fiegreich beftehen, fondern 
auch Deutfchland aufs Neue fich geiftig erobern und einen neuen 
fchönen Tag über das ganze herrliche Vaterland herbeiführen. 

Die Verfammlung in den Zelten am Abend des 7. März 
war außerordentlich zahlreich. Herr Löwenberg, Candidat der 
Philoſophie, wurde durch Acclamation zum Praſidenten ermählt 
und die Verhandlungen fanden ruhig und ohne jede Geſetzwidrig- 
keit ſtatt. 
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Anfangs ſollte dieſe Petition als eine Adreſſe der Jugend 
bezeichnet werden. Da aber auch gereifte Männer aus dem Stand 
der Arbeiter, der Handwerker, ded Handeld Theil an der Be 


rathung hatten, fo wurde fie in eine allgemeine Adrefje um: 
getauft. Nach verftändiger Berathung war die Adreffe vollendet, 
welche von zehn aus der Gefellfchaft gewählten Männern dem 
König überreicht werden follte: 
Allerdurhlaudtigfter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 

Die ernten Begebenheiten, welche Europa bewegen, machen 
ein treued Zufammenhalten der deutfchen Fürften und Völker zur 
unabweisbaren Rothwendigfeit. 

Ew. Majeftät haben felbft das deutſche Volk Preußens auf 
gefobert, fich um feinen König zu ſcharen, wie eine eherne Mauer, 
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damit die Bahn des geiftigen und materiellen Fortſchritts, welche 
ie Völker Europas fo rüftig betreten haben, nicht durch die 
fürme der Zeit unterbrochen werde. 

Wir hegen daher die fefte Zuverfiht, Ew. Majeftät werbe 

8 ein huldvolles Gehör fchenfen. 

» Uber die Kraft der Begeifterung, welche ein Volt um feinen 
König fchart, die Kraft der Vaterlandöliebe wird weder durch den 
Bufal der Geburt, auf der beftimmten Scholle, noch durch die 
gemeinfame Sprache und Sitte, noch durch den äußerlichen Staats» 
verband fo mächtig in einem Volk erzeugt, ald durch die fichere 
Gewährleiftung freier Inftitutionen, welche Jeden aus dem Volk 
mit dem gleich freien Mannesftolz bewaffnen, dem andere Völker 
ihre nationale Größe verdanken. 

Das beftimmte, ind Bewußtſein des Volks übergegangene 
Bedürfniß nach größerer politifcher Freiheit ift der ficherfte Maß- 
ftab zur Beurtheilung der Reife einer Ration. 

Died Bedürfnig ift vorhanden. 

Wir drängen aber mit Befonnenheit alle Wünfche zurüd, 
welche erft die weitere Entwidelung des geiftigen und materiellen 
Fortſchritts im Volk an den Zag bringen wird, und fchließen uns 
den Wünfchen der übrigen deutfchen Völker an, welche bereitd an 
die deutfchen Fürften gelangt und von einzelnen gewährt find. 
Diefe Wünfche find: 

1) Unbedingte Preßfreiheit; 

2) volftändige Redefreiheit ; 

3) fofortige und volftändige Amneftie aller wegen politifcher 
und Preßvergehen Verurtheilten und Verfolgten; 

4) freied Verfammlungs- und Vereinigungsrecht; 

5) gleiche politifche Berechtigung Aller, ohne Rüdfiht auf re- 
ligiöſes Bekenntniß und Beſitz; 

6) Geſchwornengericht und Unabhängigkeit des Richterſtandes; 

7) Verminderung des ftehenden Heeres und Volksbewaffnung 
mit freier Wahl der Führer; 

8) allgemeine deutfche Volksvertretung; 

9) fchleunigfte Einberufung des Vereinigten Landtags. 

Nur die Gewährung diefer Wünfche wird im Stande fein, 
die Eintracht zwifchen König und Wolf zu fichern, auf welcher 
allein die Kraft der Nation nad) innen und nad) außen beruht. 

In tieffter Unterthänigkeit gegen Ew. Majeftät verharren wir ıc. 


"wur 


486 


An folgenden Tag, gegen Mittag, ſuchte der Polizeipräftdent 
von Berlin, Herr v. Minutoli, die Depufafion in der Zei— 
tungshalle auf. Er rieth ihr, die Adreffe Lieber durd die 
Stadtpoft abzufenden. Der König habe ihm erklärt, er werde 
eine Deputation nicht annehmen. Der Polizeipräfident fügte zu 
dieſen Föniglichen Worten hinzu: er werde jeden Verſuch, denned 
eine Depufation an den König zu ſchicken, verhindern, und fol 
auch Blut fliegen. Dagegen würde et weder gegen eine öffentliche 
Verſammlung einfchreiten, noch gegen das Auslegen der Adrefi 
an Öffentlichen Orten zur Sammlung von Unterfchriften. 

In der Stadtverordnnetenverfammlung am 9. März wurden 
mehre Bürgeradreffen berathen. Die erfte hatte die Nahrung: 
fofigkeit der arbeitenden Claffe in Auge, welche gefahrbringm 
zu werden drohte. Man beantragte daher 1) eine permanent 
Deputation an der ftädtifchen Behörde, welche ſich unausgefett 
mit ihrem Wohl befchäfttgen folle; 2) Veranſtaltung einer allge 
meinen Hauscollecte, um Mittel zu befchaffen, öffentfiche Arbeiten, 
Bauten und Achnliches unternehmen zu Fünnen: — Man übe 
wies diefe Adreffe einer vorberathenden Deputation, mit dem 
Bemerken, fich fehr zu beeilen. — Die zweite Bürgeradrrii 
lautete: 

Die Republif ift in Frankreich ausgerufen; damit ift de 
Anblid Europas gänzlich verwandelt, die Zuverficht auf die Er 
haltung des 33jährigen Weltfriedens völlig erfchüttert. Das pri 
ßiſche Volk hat in diefem Augenblid, wo vielleicht fein Wohl un) 
Wehe für Jahrhunderte auf dem Spiel fteht, Feine Drgane, denen 
es feine Wünfche und Befürchtungen ruhig anvertrauen und fi 
fein Tann, daß fie am Thron wiederhallen werden. Sol es fi 
nun fehweigend im Herzen fragen, fol alfo die Regierung üb 
die wahren Gefinnungen des Volks im Dunkel bleiben, die Nation 
in einen Krieg verwidelt werden, der ihr fremd iſt? Wenn di 
gefchähe, gäbe fich die Nation felbft auf, ein zweites Iena würd 
fie richten. Das muß verhütet werden, fo Tange noch ein Funken 
Wahrheitöliebe in unfern Herzen ift. Daher muß die Stimme 
der Wahrheit im Vaterland und vor dem König laut und deut— 
lich fich vernehmen Yaffen, und fie wird gehört werden! Niemand 
aber fteht der Krone näher, als die Vertreter der Nefidenz, Nie 


mand Tann fich mit vollerm Recht in einem ſolchen Augenblick zum , 


Drgan des ganzen Bandes machen, als die Vertreter der Haupt 
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ftadt, in der ſich alle Intereffen, Gedanfen und Empfindungen 
des Volks wie in einem gemeinfamen Mittelpunft vereinigen. 
Darum werden die Stadtverordneten gebeten, fehnel und ohne 
Rückhalt zu thun Das, was dringend geboten ift; jede Zögerung 
bringt Gefahr, wenn fich nicht ungefäumt die friedliebenden Bür- 
ger um ihre Fürften fcharen und fie befchwören, auf die Stimme 
ihrer Völker zu hören. Außerordentliche Umftände erfodern außer: 
ordentliche Mafregeln; cd wolle alfo die Stadtverordnetenverfamm: 
lung von Berlin fofort eine Adreffe an den König be 
fchließen und ihn bitten, ungefäaumt die Stände des Reichs um 
fich zu verfammeln, damit er unverfälfcht die Stimme feines 
Volks in der gegenwärtigen gefahrvollen Stunde vernehme. Es 
werden zugleich in einer folchen Adreſſe diejenigen ragen und 
Wünſche anzudeuten fein, welche gegenwärtig die Nation bewegen, 
die alfo eine Läuterung und Prüfung durch die gefeßmäßigen Ver: 
treter des Randes erheifchen und Die ihre endliche völlige Löſung 
gefunden haben müffen, bevor ſich das Bolt mit muthiger 
Begeifterung in Kampf und od flürzgen kann. Diefe Wünſche 
des Volks dürften in folgenden Worten zufammenzufaffen fein: 
Kein Krieg mit Frankreich, ald wenn ed deutſchen Boden 
antaftet. Gefeglihe Freiheit im Innern, damit wir Die 
Sranzofen ftolz zurücweifen können, wenn fie und dieſe Freiheit 
bringen ‘wollen. Wir finden diefe Freiheit aber in der völligen 
rückhaltloſen Erfüllung der der deutfchen Nation und dem preu- 
Fifchen Wolf vor, in und nad) den glorreichen Kämpfen von 1813 
und 1815 gegebenen Verfprehungen, alfo: 1) Prepfreiheit, 
‚damit ſtets die Wünfche und Bedürfniffe des Volks unverhüllt 
und unverfälfcht gefagt werden dürfen und fünnen. 2) Vermeh— 
rung der Vertreter der Land» und Stadtgemeinden, 
Aufhebung der Wahlbefchräntungen, mit Einem Wort: wahrhafte 
Repräfentation des Volks und Periodicität der Reichsſtande mit 
befhließender Stimme. 3) Endlich, damit wir nicht blos als 
Preußen muthig und vereint jedem Feind, er fomme aus Weſten 
oder Oſten, entgegentreten können, ſondern auch als Deutſche 
feſt und unerſchütterlich in jedem Sturm beſtehen mögen: Innige 
Verbrüderung der geſammten deutſchen Nation; zu 
dieſem Ende: Vertretung derſelben durch Ausſchüſſe fammtlicher 
deutſcher Ständeverfanmlungen beim Bundestag. — 
Auch diefe Adreffe wurde einer Deputation zur rafcheften Er: 
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ledigung überwiefen. Daffelbe gefchah auch mit einer dritten 
Adreſſe, welche alfo lautete: 

Vertreter der Stadt! Die Apriluneuhen v. 3. haben be 
wiefen, daß die Gewalt der Polizei und des Militairs dem Eigen- 
thum nicht fofortigen Schuß gewähren könne. Leben und Eigen: 
thum find bedroht, wenn wir nicht Alles thun, um und mit 
eigener Kraft zu ſchützen. Was gefchehen fol, muß fofort gefchehen, 
der Meinfte Verzug kann und die größte Gefahr, den unwieder⸗ 
bringlichften Verluft bringen. Wir tragen daher fo ergebenft ald 
dringend darauf an: ed gefalle den Vertretern der Stadt, dab 
Nöthige zu veranlaffen, um fofort die von der Regierung propo⸗ 
nirten Schugcommiffionen ald bewaffnete zu organifiren. — 

Am Domnerftag, den 9. März, Abends 8 Uhr, fand wieder 
eine Verfammlung in den Zelten ftatt. Das Wetter war Falt und 
regnerifch, der Erdboden naß und ſchmuzig. Trogdem waren ſchon 
vor 8 Uhr über 3000 Menfchen verfammelt. Da fie in dem einen 
großen Saal nicht Plag genug haften, drängten fie fich vor den 
Thüren, bis weit ind Freie hinaus. Die Reden im Saal mußten 
bei offenen Senftern und Thüren gehalten werden. Der Vorſchlag 
des Polizeipräfidenten, die Adreffe durch die Stadtpoft an den 
König gelangen zu laffen, wurde von der Verfammlung verworfen, 
ald ihrer unwürdig. Won vielen Vorfchlägen wurde endlich mit 
großer Majorität der angenommen: ſich an die Stadtverordneten: 
verfammlung zu wenden, ihr die Adreffe zu überreichen, und fie 
zu erfuchen, Ddiefelbe gleichzeitig mit der ihrigen dem König zu 
übergeben. Für den faum denkbaren Fall, daß die Stadtverord: 
netenverfammlung die Annahme der Adreffe ablehnte, follte die 
Deputation auf ordnungsmäßigem Weg bei dem König eine Yu: 
dienz nachfuchen. Nachdem im Freien abgeſtimmt worden, ging 
die Verfammlung erft um 12 Uhr in der Nacht auseinander. 
Mitten darunter zeigte fich zwar Feine Polizei, doch fchlichen Gent 
darmen fpähend zwifchen den Bäumen ded Thiergartens einher. 

Ueber Genfurfreiheit wurde in diefen Tagen der Aufregung 
eine Fönigliche Verordnung veröffentlicht: 

Nachdem die Deutfche Bundesverfammlung unter dem 3. d. M. 
folgenden Befchluß gefaßt hat: „Jedem deutſchen Bundesftaat wird 
freigeftellt, die Cenſur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen; 
died darf jedoch nur unter Garantien gefchehen, welche die andern 
Deutfchen Bundesſtaaten und den ganzen Bund gegen den Mid: 








— 


brauch der Preßfreiheit möglichft- ficher ſtellen“, und dadurch die 
Grundlagen gegeben find, auf welchen eine neue Bundes: Preß- 
gefeggebung zu bauen, Ich feit geraumer Zeit beantragt habe, fo 
würde Meinerfeitd nunmehr fein Hindernig mehr obwalten, Die 
Genfurfreiheit unter den nöthigen Garantien in Meinen Staaten 
einzuführen, wenn Mich nicht der dringende Wunfch davon zurüd» 
biete, in Diefer, wie in vielen andern wichtigen Angelegenheiten 
ein gemeinfames Deutfches Bundesrecht zu erftreben. Demgemäß 
beauffrage Ich das Staatdminifterium, unverzüglich folche Einlei- 
tungen zu freffen, daß Meine dahin gerichteten Anträge bei der 
Bundeöverfammlung fehleunigft zur Entfcheidung gefördert werden. 
Sollte Dies unerwartet auf Hinderniffe oder Verzögerungen floßen, 
fo würde Ich dann mit einer auf Genfurfreiheit begründeten, durch» 
greifenden Neform der Preßgefeßgebung, vorbehaltlich des fpätern 
fländifchen Beiraths, interimiftifch vorgehen, weshalb auch diefer- 
halb die Vorbereitungen fo zu treffen find, daß eintretenden Falls 
fofort ein Meinen Abfichten entfprechendes Geſetz erlaffen werden 
fonne. Berlin, den 8. März 1848. 

Sriedrih Wilhelm. 
An das Staatsminifterium. 
>»: Am 11. März hielten die Stadfverordneten eine außerordent- 
liche Sigung. Der Zudrang zu derfelben war enorm. Die Zu: 
hörer mifchten fich fortwährend mit Händen, Stimmen und Füßen 
in Die Debatte. Nach anderthalbftündiger Berathung wurden die 
Vertreter einer Commune für competent erffärt, in politifchen 
Dingen eine Adreffe an den Thron zu richten. Die Adreffe follte 
dem König am 13. März durch den Vorſtand der Stadtverord- 
neten, fall der Magiftrat auch hierzu feine Mitwirkung verfagte, 
allein überbracht werden. Zum Schluß fam die Bürgerbewaff- 
nung zur Berathung. Schon längft hatten einige ftädtifche Be— 
hörden mit der Staatsregierung über die Errichtung von Schup- 
tommiffionen verhandelt; jedoch fruchtlos. Die Regierung wollte 
nur unbefoldete Gensdarmen creiren; dazu Fonnten fich Die 
Bürger nicht hergeben. Die Debatte hierüber wurde furchtbar 
fürmifh und Eonnte faum mehr fortgeführt werden. Während 
der Antrag auf Errichtung von Schugcommiffionen angenommen 
wurde, wollte das Volk, es follte über Bürgerbewaffnung abge: 
fimmt werden. Der Vorfteher fehloß die Sigung, das Publicum 
wollte jedoch die Zribune nicht verlaffen. Da machte ein Zuhörer 


dem Lärm dadurdy ein Ende, daß er vorſchlug, Tieber auf di 
Strafe zu gehen und einzelnen Stadfverordneten, die fih in in 
Berathung befonders hervorgethan, ein Hoch zu bringen. Die 
gefhah. Nauwerd, Mertens, Berends wurden durd en 
dreifaches Vivat gefeiert. 

An demfelben Tag hielten auch die Studenten der bern | 
Univerfität eine Berathung, die jedoch zu Feinem Entſchluß führte. | 

Die Polizei laufchte und fpionirte indeß und confiscirte auf: | 
regende Schriften, fo namentlih Nr. 70 der Mannheim 
Abendzeitung. Die Soldaten wurden immer marfcferfig ge 
halten, die Neferven eingezogen. Auf den Pontonhöfen ftanden 
in der Regel mindeftens acht Kanonen aufgeführt. 

Auch an den folgenden Abenden feharten fich zahlreiche Haufen 
in den Zelten. In dem Thiergarten wurden lithographirte Erem: 
pfare einer Arbeiteradreffe vertheilt. In fchlechtem Styl, beiman 
gelhafter Orthographie enthielt fie die Bitte an den König ım 
Errichtung eines Arbeiterminifteriums, deſſen Mitglieder. au Ir 
beitgebern und Arbeitern beftehen follten. Sie lautete: 

Alerdurchlauchtigfter König! In diefer ſchon feit Jahren für 
uns fo ſchwer bedrängten und drüdenden Zeit wagen bie Arbeit 
jedes Standes, eine Bitte an Ew. Majeftät zu richten. Die: 
Bitte ift um fchleunige Abhilfe der jegigen großen Noth und Yr 
beitölofigkeit aller Arbeiter und Sicherftellung ihrer Zufunft. De 
Staat blüht und gedeiht nur da, wo das Volf durch Arbeit fein: | 
Lebensbedürfniffe befriedigen und als fühlender Menfch feine Ar 
fprüche geltend machen kann. Wir werden nämlich von Gapitaliften 
und Wucherern unterdrüdt; die jegigen beftehenden Gefege find 
nicht im Stande, uns vor ihnen zu fehügen. Wir wagen dab, 
Ew. Majeftät unterthänigft vorzuftelen, ein Minifterium beftellen 
zu wollen, ein Minifterium für Arbeiter, das aber nur von 
Arbeitgebenden und Arbeitern zufanımengefegt werben darf un 
deren Mitglieder nur aus Beider Mitte felbft gemählt werden 
dürfen. Ein ſolches Minifterium ift nur im Stande, den wahrn 
Grund der drüdenden Lage des Volks kennen zu lernen, das dor 
der Arbeiter zu verbeffern, den Staat vor drohenden Gefahren zu 
ſchützen, Eigentum und Leben Aller bevorftehenden Vermüftunga 
nicht preiszugeben. In tieffter Unterthänigkeit verharrend ıc. 

Am 12. März entfchied fich endlich der Magiftrat, aus fü 
eine Deputation zu erwählen, welche die Deputation der Stadt: 


— 


verordneten, mit der Adreſſe vom 11. März, zum König begleiten 
follte Am 13. begab fich diefe Deputation in das Schloß, wurde 
jedoch vom König nicht angenommen, fondern auf den nächften 
ag wieder beftellt. | 

Die Zeltverfanmmlung richtete an den Geh. Cabinetsrath IT: 
faire die Bitte um Vermittelung einer Audienz bei dem König. 
Der Befcheid Tautefe: Man möchte nur die Adreffe durch bie 
Stadtpoft beforgen und von einem perfönlichen Befuch abſtehen; 
der König liebe dergleichen Demonftrationen nicht. 

Als am Montag den 13. März Abends wieder eine Menge 
Menfchen nach den Zelten ftrömte, fand fie, troß des Verfprechens 
des Polizeipräfidenten: er werde den freien Verſammlungen Tein 
Hinderniß in den Weg legen, den Plab vor den Zelten mit einer 
langen Reihe Gensdarmen in voller Uniform, zu Pferde, beſetzt, 
die fich jedoch neutral verhielten. Auch in der Stadt, befonders 
unter den Rinden, fhwärmte eine Menge Truppen umher, um waf: 
fenlofe Bürger zu beunrubigen. Schon Nachmittags am 13. März 
hatte die Savalerie Befehl erhalten, um 5%, Uhr fattelfertig zu fein. 
Das Schloß und das Zeughaus waren militairifch befebt. 

Der erfte Anlaß zu einer Bewegung entftand jedoch erft 
Abends 6 Uhr bei den Xhiergartenzelten, wo Arbeiter Reden 
hielten, unter Anderm auch einen Vortrag über die deuffche Flotte. 
An verfchiedenen Stellen des Thiergartend fand jedoch ein ftär- 
keres tumultuirendes Zufammendrängen des Volks flatt. Das 
Militair fchritt endlich ein. Die Cavalerie trieb die Volksmaſſen 
nach der Stadt zurüd. Am Abend wurde es immer unrubiger 
in der Stadt felbft, unruhige Volksgruppen häuften ſich dicht auf 
den Straßen und Plägen zufammen, am meiften rings um das 
Schloß. Hier und an mehren Stellen unter den Linden hieb das 
Militair Scharf auf die Volksmaſſen ein, aus denen Viele ver- 
wundet wurden. Dies Einhauen hatte durchaus Feine gemügende 
Beranlaffung, fondern geſchah nur aus rohem Subordinations- 
Blutdurft einzelner Anführer. Die auf: und niedermogenden Volks⸗ 
maflen verfhwanden erft gegen 11 Uhr gänzlich von den Straßen. 
In der Grünftraße fing man an Barricaden zu bauen. Die Ma- 
terialien wurden von der im Neubau begriffenen Petrifirche ent: 
nommen. In der Jägerftraße machte man einen Angriff auf einen 
Waffenladen, um fi) mit dem Inhalt defjelben zu rüflen. Es 
Fam jedoch nur bis zum Einwerfen der Fenfterfcheiben. Die könig⸗ 


lihe Bank — für die Erbarmlichfeit des Mammons zittert der 
gemeine Sinn in und Menfchen ftetd am meiften — war von fall 
200 Dann Soldaten im Innern befegt. 

Auf dem Dpernplag wurden zwei Menfchen erfchoffen. Sie 
fonnten auf die Auffoderung, auseinanderzugehen, in dem Gr 
dränge fich nicht fehnel genug entfernen. Der dreimalige Trom 
melfchlag und das Schießen folgten fo raſch hintereinander, daß 
feine Flucht möglich war. 

Die Nachricht von der glorreichen Revolution in Wien ging 
unter dem Volt von Mund zu Mund. Da hieß es: Man morde 
und, weil wir gerechte Foderungen geltend machen wollen! In 
Süddeutfchland, in Wien, überall hat das Volk gefiegt. Sollten 
wir allein zurücdbleiben?! — Aber wir find waffenlos! — Bir 
werden Waffen haben, wenn wir nur wollen! — 

Die Bürger erwählten Schugbeamte aus ihrer Mitte, welche 
ein weiße Band um den Arm und einen weißen Stab in de 
Hand trugen und die Straßen durchzogen, um zu Ruhe und 
Frieden zu ermahnen. 

Am Abend war eine Volksmaſſe von 20— 30,000 Menſchen 
im Thiergarten verfammelt. Redner traten auf. Sie verfündeten, 
daß die Volfsadreffe durch die Stadtpoft an den König gefendet 
worden. Bid zum Donnerflag erwarte man Nachricht, dann fole 
zur weitern Berathung wiederum eine Volksverſammlung ftatt: 
finden. Unter Schreien, Pfeifen, Singen 309 das Volk langſam 
dur das Brandenburger Thor, die Linden entlang, nad dem 
Schloß. Unter den Fenftern des Schloffes ertönte der Ruf: Fre 
heit! Preßfreiheitl Dan verhöhnte die Soldaten und warf fie 
mit Steinen. Mitunter fprengte das pifetweife aufgeftellte Mil 
tair die Menge auseinander, die fich aber hinter demfelben gleich 
wieder lärmend zufammendrängte. 

Am 14. März nahm der König die ftädtifche Deputation an, 
welche ihm die Adreffe überreichte. Der Magiftrat finttete öffen* 
lichen Bericht ab über diefe Audienz: 

Unter dem Vortritt des Oberbürgermeifters ‚hatte heute Mit: 
tag 2 Uhr eine Deputation ded Magiftratd und der Stabtver 
ordneten hiefiger Refidenz die Ehre, Sr. Majeftät dem König 
die aus Veranlaſſung der Zeitereigniffe befchloffene Adreſſe zu 
überreichen. 

Se. Majeflät gerubten, nach einigen, die Gefinnungen und 
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. Hingebung der Bürger Berlind zu ihrem König barlegenden 
‚Worten ded Oberbürgermeifterd, dem Legtern die Vorlefung der 
Adrefje in huldreichſten Worten zu geflatten. Der Magiftrat bes, 
‚eilt fich, feinen harrenden Mitbürgern fowol die Adreffe, ald die 
darauf ertheilte allergnädigfte Antwort hier mitzutheilen. 

Wir halten uns überzeugt, daß Diefelbe Begeifterung unfere 
Mitbürger ergreifen wird, wie die Abgeordneten noch ergriffen 
waren, ald fie und die Kunde von dem großen, erhabenen, ja 
heiligen Augenblid brachten, in dem dad Herz unferes theuren 
Königs die Herzen der Bürger Seiner treuen Vaterftadt fo mäch- 
tig bewegt hatte. 

Berlin, den 14. März 1848. 

Dberbürgermeifter, Bürgermeifter und Rath 
biefiger Königl. Refiden;. 


An Seine Majeftät den König unfern allergnädigften 
Herrn. 


Allerdurchlauchtigſter, großmächtigfter König, 
Allergnädigfter König und Herr! 

Die ernften und verhängnißvollen Ereigniffe der lebten Tage, 
die von einem Land zum andern fich fortpflanzen, erfüllen die 
Gemüther mit einer Spannung, wie wir fie noch niemals  em- 
pfunden haben, mit der Erwartung einer nahen Wiedergeburt des 
deutfchen Vaterlands, in der das gegenwärtige Gefchlecht, feit 
33 Jahren der Zufchauer der Ereigniſſe, die ungenußte und des- 
halb faft erflorbene Thatkraft wiederfinden wird, Das deutfche 
Volk empfindet ed tief und flark, daß es reif und mündig ge 
worden ift, mit zu figen im Rath feiner Fürften und durch den 
würdigen Gebrauch der freien Preffe von feinen geiftigen und ma- 
terielen Bedürfniffen Zeugniß abzulegen. 

Em. Majeftät allerhöchfter Wunfh und Wille war es, daß 
eine folche Zeit das preußifche Volk nicht unvorbereitet freffen 
möge. Mit weifer Vorausfiht haben Ew. Majeftät feit Aller 
böchft- Ihrem Regierungsantritt Stein an Stein gefügt und noch 
vor wenigen Tagen durch die allerhöchfte Botfchaft vom 5. d. M. 
einen bedeutfamen Schritt in der Entwidelung der verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte des preußifchen Volks gethan. Die allerhöchte 
GSabinetdordre vom 8. März d. I. bringt uns ferner die freudige 
Nachricht, daß Em. Majeftät Fürforge die. Hinderniffe befeitigt. 


bat, die fih der Gewährung der ſeit einem Menfchenalter dem | 


deutſchen Volk verbürgten Preßfreiheit bisher in den Weg geftellt 
haben; wir fehen dem verheißenen Preßgefeg in dem Vertrauen 
entgegen, daß es fich auf die Beftrafung der wahren Misbraude 
der Preſſe beſchränken wird. 

Aber der Augenblid drängt, jeder Tag bringt die Kunde 
newer Creigniffe, der politifche Gefichtöfreis kann fich plöglic ver- 
finftern und zur That herausfodern, noch bevor das Vaterland 
fi im Rath geeinigt hat. Die mannichfachften Wünſche, Fragen 
und Hoffnungen durchkreuzen ſich; das Mistrauen in eine fraglid 
gewordene Gegenwart, der ängftliche Hinblid auf eine ungewiſſe 
Zukunft lähmen den Verkehr, Handel und Gewerbe beginnen zu 
ſtocken, die Arbeit ift bedroht, das Gefühl der mahenden gewerb— 
lichen Krifis muß diefe Krifis befchleunigen, deren Folgen menfd; 
liche Weisheit nicht zu ermeflen vermag. 

Unter diefen Umftänden vereinigen fi) Aller Wünſche dahin, 


dag Ew. Majeftät die fchleunige Berufung des Vereinigten Lan: 


tags zu befehlen geruhen mögen. Im Namen unferer Mitbürger, 


im Namen ihrer beifigften und theuerften Intereffen legen wir 


Ew. Majeſtät diefe Bitte and Herz, um deren Gewährung wir 
unfern allergnädigften König und Herrn aus tiefbewegter Seelt 


beſchwören. Schon die Gewißheit, dag Ew. Majeſtät Sich in 


fo ſchwierigen Zeiten mit den Männern umgeben werde, die durch 
ihre Beratungen vom vergangenen Sahre die Achtung der Wohl 


gefinnten erworben, die das preußifche mit dem deutfchen Batır 


fand unauflöslich zu verknüpfen begonnen haben, wird Ruhe un 


Zuverficht den Gemüthern, Sicherheit und Beftand den Berhät: 


niffen des bürgerlichen Lebens wiedergeben. 
Es gibt Zeiten, in denen neue Zuftände unter der Hülle dr 


alten reif geworden find, wo es der Anerkennung Diefer unmider 


flehlichen Thatfachen bedarf, wenn auch fernerhin in gefegmäßige 


Entwidelung ſtark und befonnen fortgefihritten werden fol. Ein 


fotche Zeit ift die unferige, und wir halten ed daher für eine hei 
lige Pflicht, Wünfche und Veberzeugungen, die von Communa 
und Ständen ſchon feit Jahren ausgefprochen worden find, m 
ſolcher Zeit Ew. Majeftät unmittelbar vorzulegen. 

Was die übereinftimmende Anficht der Bürgerfihaft vor alla 
Dingen ald die unerläßlichfte Vorbedingung einer gedeihlichen Zu 
kunft betrachtet, iſt die Vollendung des preußifchen a 


werks, deſſen allmaliger Ausbau unter den gegenwärtigen Um— 
fländen die Stimmung mehr aufregt als befchwichtigt. Als einen 
treuen Abdrud der Volfsmeinung und Volfögefinnung können wir 
die Stände aber nur in dem Fall betrachten, wenn fie aus einer 
angemefjenen volföthümlichen Vertretung hervorgehen und ein be: 
fchließendes Votum bei einfacher Stimmenmehrheit erhalten. 

Seitdem Ew. Majeftät durch die Einführung der Deffent: 
lichkeit des gerichtlichen Verfahrens, zunächſt in hiefiger Stadt, 
eine Umgeftaltung der Rechtspflege veranlaßt haben, bat fich der 
Wunſch von Zag zu Tag immer mehr befeftigt, auch diefen Neu- 
bau durd das Inftitut der Gefchwornen baldigft gekrönt zu fehen. 

Die völlige Gleichftelung aller religiöfen Bekenntniſſe ohne 
ftaatliche Bevorzugung Des einen vor dem andern, fowie die bür- 
gerliche Gleichftellung ihrer Bekenner, ift, ald das Ergebniß der 
mildern und verfühnlichern Gefinnung unferer Tage, in der Sitte 
vollzogen, und es ift daher gewiß an der Zeit, Daß die Gefek- 
gebung auch ihrerfeitd die an das religiöfe Bekenntniß gefnüpften 
Befchränkungen fallen laßt. 

Denn Preußens Monarch, auf den in diefem Moment ganz 
Deutfchland mit gefpannter Aufmerkfamfeit feine Blicke lenkt, in 
Vebereinftimmung mit feinem Vereinigten Landtag in diefer Rich: 
tung. vorfchreitet, dann wird Deutfchland auf der unerfchütterlichen 
Grundlage gemeinfamer politifcher Inftitutionen beruhen, dann 
wird die glorreiche Erbſchaft des hochfeligen Königs, der Zoll: 
verein, dann. werden auch die hochherzigen Abfichten für die Be- 
gründung eines deutfchen Rechts, die Ew. Majeftät durch die von 
Preußen angeregte Berathung eines deutfchen Werhfelrchts und 

oftvertrags an den Zag gelegt haben, mächtig gefördert werden. 
die Deutfchen werden die Stelle unter den Völkern einnehmen, 
die ihnen gebührt. Und hat Deutfchland, wie die Proclamation 
des Bundestags eingefteht, diefe Stelle bisher nicht einzunehmen 
gewußt, fo müffen wir einen Theil der Schuld in den Mängeln 
der Bundesverfaffung fuchen und dürfen dem bewährten deutfchen 
Sinn Ew. Majeftät vertrauen, daß diefe Verfaffung in nächfter 
Zeit gefräftigt werde, um die Intereffen der Nation im vollen 
Sinn vertreten zu Fönnen. 

Nur in einem Zwiefpalt mit dem übrigen Deutfchland. er 
bliden wir eine ernftlihe Beſorgniß. Iſt erſt die innige Der: 
brüberung der deutfchen Stämme errungen, ja wird fie nur erſt 


offen und Fräftig angeftrebt, fo kann im Fall eines Kriegs, fofern 
derfelbe nicht in diplomatiſchen Werwidelungen, fondern in der 
Verlegung ded deutfchen Bodens feinen Grund hat, von einer 
Gefahr für Deutſchlands Fürften und Völker nicht mehr die 
Rede fein. 
In tieffter Ehrfurcht erfterben wir 
Em. Königlichen Majeftät 
° allerunterthänigfte treugehorfamfte 
Dberbürgermeifter, Bürger: Stadtverordnete 
meifter und Rath. zu Berlin 
Berlin, den 13. März 1848. 

Se. Majeftät geruhten hierauf im Wefentlichen Folgendes zu 
äußern: Se. Majeftät fühlten die Bedeutung des Augenblids; 
ed fei die erfte Adreffe, welche Sie in diefer bewegten Zeit von 
Hand zu Hand entgegennähmen, und es fei Allerhöchft- Ihnen 
ein angenehmes Gefühl, daß fie von Ihrer lieben Waterflatt 
komme, die ſich auch in diefer Zeit der Bewegung in erfreulichiter 
Weife bewährt habe. — Wenn ed ringsum Foche, dürfe man 
freilich nicht erwarten, daß bier allein die Stimmung unter dem 
Gefrierpunft ftehe, und erwäge man dies, fo fei ed anerkennen 
werth, daß in einer Stadt von foldher Größe, in der es an reid: 
lichen Elementen der Unruhe nicht fehle, die Drdnung nidt er: 
heblich geftört fei. Selbft der geftrige Abend könne dieſes An 
erfenntniß nicht mwefentlich trüben, denn bei allen Denen, auf deren 
Benehmen Se. Majeſtät Werth lege, wäre die ruhigfte und be 
fonnenfte Haltung zu erfennen, und Sie feien über die Haltung 
der Bürger erfreut geweſen. 

Was die Adreffe felbft betreffe, fo Fünne Se. Majeftät nicht, 
wie ed in andern Ländern Sitte fei, darauf in wohlſtyliſirter 
Rede antworten; nur im Converfationston wollten Sie einige 
Worte erwidern. Zunächſt freuten Sie Sich, auf die Haupfbitte 
erwidern zu können, daß fie bereits gewährt fei. Die Einberufung 
ded Vereinigten Landtags fei feit mehren Tagen befchloffen und 
das Berufungspatent bereits vollzogen. Mit Zuverficht fehe der 
König deffen naher Verſammlung entgegen, da echt preußilät 
Gefinnung in Tagen der Gefahr am wenigften fehlen werde 
Mit vollfter Offenheit und vollften Vertrauen würden Se. Majeftät 
dem Landtag entgegentreten. Ihre Loſung fei: „Freie Völker, 

freie Fürſten“. Nur wenn Beide frei wären, Fönne die wahr 
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Wohlfahrt gedeihen! Die andern Bitten könnten nur durch den 
Landtag ihre Löſung erhalten; ein näheres Eingehen darauf fei 
daher nicht nöthig. 

Doch eined Ausdruds der Adreffe müßten Se. Majeftät er: 
wähnen, desjenigen nämlich, welcher gegen die allmälige Ent: 
widelung der Verfaſſung gerichtet ſei; diefem könnten Sie nicht 
unbedingt beitreten. Es gäbe gewiffe Dinge, die fich nicht über- 
len ließen, wenn man nicht Gefahr laufen wolle, fie auf den 
Kopf zu ftellen. — Das Iehre ja auch die Gefchichte des Nachbar- 
andes, wo fich innerhalb Menfchengedenfen 15 befchworene Ver: 
Affungen einander verdrängt hätten, wo erft neuerdings das felbft- 
eichaffene Gebäude zufammengefallen fei. — Nicht in ſechs Wochen 
yirfe man ein Haus bauen, welches zu bauen anderthalb Jahr 
tfodere; auch nicht auf Sand dürfe man es bauen, wenn es be: 
tchen fole! — „Kühn und bedächtig“, das feien die Loſungs— 
vorte jedes guten Feldherrn; ungeftraft dürften fie nicht getrennt, 
icht das Eine über dem Andern vergeffen werden! Das wollten 
uch Se. Majeftät nicht vergeffen. — Die gute, alte deutſche 
Irdnung dürfe nicht unbeachtet bleiben; auch die Gliederung der 
Stände fei deutfch; wer dagegen anftrebe, der feße fi) Gefahren 
us. Auch dafür fehle e8 nicht an Beifpielen! Ebenfo der Be: 
4 als althergebrachte Grundlage der Standfchaft komme in Be: 
sacht.. Doc alles Diefes könne nur mit dem Landtag erledigt 
serden; wie Se. Majeftät ihm vertraue, fo möchte auch das Volk 
m verfrauen und „dadurch eine recht innige Vereinigung der 
tegierung, der Stände und des Volks erwirken.“ Diefe Einig- 
it müffe das höchfte Ziel des Strebens fein bis, zum Landtag, 
Yührend des Landtags. Nur durch feftes Zufammenhalten Fönne 
brigens das Unheil vom deutfchen Vaterland abgewendet wer: 
en, welches der Revolutionsfrieg über daſſelbe gebracht hätte. 
5e. Majeftät möchten die Verantwortlichfeiten des Zwiefpalts 
iht über Sich nehmen. Was überhaupt Deutfchland betreffe, 
» liege deſſen Schiefal nicht in Ihrer Hand, Alles aber, was 
hre Kraft vermöge, wollten Sie redlichft und ernftlih anwenden, 
amit auch dieſe Zeit der Krifis zu deſſen Einigkeit, Kraft und ' 
sröße ausfchlage; fie Tiege Ihnen fo nahe am Herzen, als die⸗ 
nige Preußens. 

Schließlich geruhten Se. Majeſtät, die Deputation zu ermäch— 
gen, die allerhöchſte Antwort ihren Mitbürgern mitzutheilen. 
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Am 14. März erfchien auch ein Patent wegen Einberufung 
des Vereinigten Landtags: 

Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preußen ꝛc. zc., haben im Verein mit der Kaiferlich öfterreichifchen 
Regierung Unfere deutfchen Bundesgenoffen eingeladen, fich unver: 
züglich zu einer gemeinfamen Berathung über diejenigen Mafregeln 
zu vereinigen, welche unter den gegenwärtigen fchwierigen un) 
gefahrvollen Verhältniffen das Wohl des deutſchen Waterlands 
erheifcht, und find entfhloffen, mit allen Unfern Kräften dahin 
zu wirken, daß diefe Berathungen zu einer wirklichen Regeneration 
ded Deutfchen Bundes führen, damit das deutfche Volk in ihm 
wahrhaft vereinigt, Durch freie Inftitutionen gefräftigt, nicht min 
der aber auch gegen die Gefahren des Umſturzes und der Anardie 
gefhügt, die alte Größe wieder gewinne, damit Deutfchland den 
ihm gebührenden Rang in Europa einnehme. Welches aber auch 
der Erfolg dieſer Unſerer Bemühungen fein möge, fo werden 
jedenfalls dadurch Maßregeln für Unfere Staaten bedingt, zu deren 
Ausführung Wir der Mitwirkung Unferer gefreuen Stände be- 
dürfen. Dieferhalb und weil Wir überhaupt in fo großen und 
entfcheidenden Epochen, wie die gegenwärtige, Uns nur in Ber 
einigung -mit Unfern Ständen ftarf fühlen, haben Wir befchloften, | 
den Vereinigten Landtag auf Donnerftag den 27. April d. 3. in 
Unferer Haupt» und Refidenzfladt Berlin zu eröffnen, und beauf 
tragen das Staatdminifterium, die Einberufung befjelben durch 
den Minifter des Innern zu veranlaflen, auch die fonft u) 
lichen Vorbereitungen zu treffen. 

Gegeben Berlin, den 14. März 1848. 

| Friedrih Wilhelm. 
Prinz von Preußen. | 
Mühler. v9. Rother. Eichhorn. v. Thile. | 
v. Savigny. v. Bodelfhwingh. Graf zu Stolberg. 

Uhden. Frhr. v. Canitz. v. Düesberg. v. Rohr. 

Die Behörden richteten noch an demfelben Tag (14. März) 
folgende Anſprachen an dad Volk: 

Die unruhige Stimmung in den Nachbarländern hat auch 
in unferer Stadt die Gemüther erregt und in unferer Bürger 
[haft Wünfche erzeugt. Wir haben, im Verein mit den biefigen 


Stadtverordneten, diefe Wünfche am Thron Sr. Majeftät unfere# 
Königs niebergelegt. | 


Mitbürger und Einwohner Berlins! Wir kennen ja Alle 
Das Herz und den Willen unferes Könige! Sie find unabläffig 
gerichtet gewefen auf die Wohlfahrt und die politifche Entwide- 
fung ded Vaterlands, und vor wenigen Tagen noch haben wir 
die fchönften Zeichen Seined Vertrauens zu feinem Wolf erhalten. 
Verlaſſen wir daher nicht den Weg ded Geſetzes und der Ord⸗ 
nung, balten wir uns fern von allen Schritten. die, einer Mis- 
deutung fähig, zur Vermehrung der Aufregung und Störung der 
Drdnung führen Fönnten, und vertrauen wir, wie bisher, der 
landesväterlihen Weisheit unferes Königs. 

Wir beflagen mit allen gut gefinnten Bürgern und Ein- 
wohnern unferer Stadt den Unfug des geftrigen Abends, welcher 
die Mitwirkung der bewaffneten Macht zur Aufrechthaltung der 
gefeglichen Drdnung nothwendig machte. Wir müflen daher drin 
gend wünſchen, daß Jeder von uns ſich felbft und alle Diejenigen, 
welche feiner Aufficht unterftellt find, von jeder Theilnahme aufr 
regender VBerfammlungen fern halte, die zur Erreichung unferer 
Wünſche weder nothwendig, noch förderlich fein fönnen, wol aber 
nur unfere Familien großen Gefahren ausfegen müffen. 

Berlin, den 14. März 1848. 

Dberbürgermeifter, Bürgermeifter und Rath 
biefiger Königl. Refidenz. 

Eine auf geftern Abend im ZThiergarten unter den Zelten ver 
abredete Volksverſammlung hatte eine fo bedeutende Menge von 
Menfchen in Bewegung gefegt, daß zur Vorbeugung etwaiger 
Unruhen die Aufftelung von Truppen nothwendig wurde. Die 
felbe entfprady ihrem Zweck und war nur an einzelnen Punkten 
eine Zerftreuung der Volksmaſſe nöthig. Da Volföverfammlungen 
unerlaubt find, fo ergeht hiermit die Auffoderung an das Publis 
cum, fich bei derartigen Zufammenfünften nicht zu betheiligen, 
indem nicht allein die dabei betroffenen Rädelsführer und Theile 
nehmer, fondern auch die aus Neugierde anmefenden Perfonen 
fih denjenigen Folgen ausfegen, welche die Veberfchreitungen der 
gefeglichen Beftimmungen nad) ſich ziehen. Außerdem finden wir 
uns veranlaßt, nachflehende Verordnung in Erinnerung zu bringen: 
* Sobald bei einem Auflauf von Seiten des commandirenden 
Dffizierd Die Auffoderung an die Verfammelten ergangen, aus» 

einanderzugehen, oder diefer Zuruf durch dreimaligen Trommels 
ſchlag oder Zrompetenfhal erfolgt ift, verfallen Diejenigen, 
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welche dieſer Auffoderung nicht augenblidtiche Folge leiften, 

ſchon deshalb in eine Freiheitöftrafe bis zu ſechsmonatlichet 

Gefängniß- oder Strafarbeit. Paragraph 8. der Verordnung 

vom 30. December 1798. Paragraph 5. der Verordnung vom 

17. Auguft 1835. | 

Zugleich wird den Hauswirthen in Erinnerung gebracht, bei 
entftehendem Auflauf ihre Häufer zu verfchließen. An Eitern, 
Schullehrer und Herrfchaften ergeht die Auffoderung, ihre Kinder, 
Zöglinge und Gefinde zurüdzuhalten und ihnen unter Feinerki 
Vorwand zu geftatten, die Volfsmenge durch ihr Hinzufreten zu 
vergrößern. Die Inhaber von Fabrifen und die Gemwerkömeifte 
find verpflichtet, folche Vorkehrungen zu treffen, Daß ihre Arbeiter, 
Gefellen und Lehrlinge verhindert werden, fih aus den Wal: 
ftätten und Wohnungen zu entfernen. Muthwillige Buben, 
welche bei Gelegenheit eines Auflaufs auf den Straßen und an 
Öffentlichen Orten Unruhe erregen und Unfug begehen, wohin aud 
Aufregung durch Gefchrei und Pfeifen zu rechnen, werden nad 
$. 183. Tit. 20. Th. I. Allg. L. R. beftraft. 

Berlin, den 14. März 1848. - 

Königl. Gouvernement. Königl. Polizei: Prafidium. 
v. Pfuel. v. Minutoli. | 

Auh am 15. März, Mittwochs, machte fi) das Militair 
höchſt widerwärtig auf den Straßen. Der Soldat, gereizt durd 
mehrtägige Strapazen, durch die Confignirung in den Gafernen 
und das Jagen durch die Straßen, rächte fich dafür durch Roh— 
heiten gegen das Volk. Mitunter flürzten fic) Soldaten uf 
friedlich Worübergehende und mishandelten diefelben mit Säbch 
bieben und Kolbenftößen. Kur: und Gertraudenftraßenede un 
in der Brüderftraße hatten Knaben zwifchen 12 bis 18 Jahren 
böchft unanfehnliche Barricaden errichtet. Die muthigen Sol: 
linge des Despotismus rücten gegen diefe Barricaden wie gegen 
eine jungfräuliche Feftung an und die potsdamer Garde-Euinf 
fiere mishandelten Knaben und friedliche Bürger auf die viehifählt: 
Weife und zerfrümmerten, ald Kriegerd Luft, die Fenfter dr 
Parterremohnungen. Gegen 9 Uhr Abends hielt das Militeir 
den Ausgang der Brüderftraße nach dem Schloßplatz befegt, wäh 
rend von der andern Seite Gavalerie mit verhängten Zügeln un 
blanten Säbeln bereinfprengte. Die Menge ded Volks wurd 
furchtbar zufammengepreßt. Die Dragoner bieben wüthend ein 
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Viele wurden ſchwer verwundet, Einzelne gemordet. Erft um 
Mitternacht wurde Rube. 

Am Mittwoh Morgen, den 15. März, war fehon früh der 
Schauplag der Mordthaten des Militairs vom vorigen Abend; 
die Brüderftraße und der Schloßplaß, von Neugierigen angefüllt. 
Man fah fich die faft noch warmen Blutſpuren des vergoffenen 
Bruderblutes an und blieb dabei, ald echte Berliner, falten Blu- 
tes. Um 10 Uhr Morgens kamen Bewohner der Brüderftraße 
im Haus des Juſtizraths Bergling zufammen, ftellten die Vor- 
gänge des verfloffenen Abends genau zufammen und ließen fie von 
faft 50 Zeugen unterfchreiben. Eine fofort erwählte Deputation 
von fünf Männern reichte diefes Protofoll, begleitet von einer 
gewichfigen Befchwerde der Bürgerfchaft, dem Oberbürgermeifter, 
dem Polizeipräfidenten und dem Commandanten ein. Hierauf 
begab fich die Deputation in die Sitzung der Stadfverordneten. 
Diefe befchloffen ein Geſuch an die Staatsregierung: 1) das Ein: - 
fchreiten des Militaird möglichft ganz zu verhüten; 2) wenn dies 
unthunlich bleiben follte, doch wenigftens demfelben größte Scho- 
nung zur Pflicht zu machen. Die Stadtverordnetenverfammlung 
fchicfte eine Deputation an den Gouverneur, an den Dberbürger: 
meifter und an den Minifter des Innern und foderte die Bezirks— 
vorfteher auf, in Verbindung mit ihren Bürgern beruhigend auf 
die Menge einzuwirfen. Der Minifter des Innern und der Stadt: 
commandant erließen cine Erklärung, daß eine Unterfuchungs:- 
commiſſion niedergefeßt worden zur Ermittelung der Ereigniffe in 
Der Brüderſtraße und Beftrafung der Schuldigen. | 

Vom Gouvernement erfchien gleichfalls eine Bekanntmachung: 

Ungeachtet unferer warnenden Befanntmahung vom geftrigen 
Zage haben dennoch mehre gegen Abend ftattgefundene Straßen: 
:xcefje die Aufftelung und an einigen Orten das Einfthreiten der 
Truppen nöthig gemacht. Es ift zu beflagen, daß bei diefer Ge- 
'egenbeit außer den Unrubeftiftern, welche fih zum Theil durch 
ie Flucht ihrer Verhaftung zu entziehen gewußt, mehre friedliche, 
in jenen Orten zufällig anmwefende Bürger verwundet worden find. 
Zur Feftftellung diefer Vorgänge ift fofort ein Unter» 
"uchungsverfahren eingeleitet worden, umder Strenge 
> e8 Gefeges überall feinen Lauf zu laffen. Hieran fün- 
ıen wir jedoch nur die wiederholte Auffoderung Tnüpfen, daß 
„on Seiten der hiefigen Einwohner Alles aufgeboten werde, um 


durch eine ruhige Haltung dem fernern Einfchreiten des Militairs 
vorzubeugen, und rechnen wir hierbei vertrauensvoll auf den längft 
bewährten tüchtigen Bürgerfinn der Berliner, indem wir glauben, 
daß eine Vereinigung der - ehrenhaften Bürger zur Aufrechthal 
tung der Ordnung und Ruhe wefentlich beitragen wirb. 

Berlin, den 15. März 1848, 

Königl. Gouvernement. Königl. Polizei -Prafidium. 
(ge3.) v. Pfuel. (ge) v. Minutofi. 

Die Erbitterung des Volks fteigerte fich im Lauf des Tages 
die Stadtverordneten machten nach einer mehrflündigen Berathung 
den Vorfchlag: Die Bürger felbft follten jede etwaige Unordnung 
unterdrüden. Ein Magiftratsmitglied, Herr Hedemann, über 
brachte diefen Vorſchlag den Militairbehörden. Diefe erklärten: 
es werde Feine Militairgewalt angewendet werden, fo lange Per 
fonen und Eigenthum unangefochten blieben. Durch Placatı 
wurde dieſe Entfchliegung dem Volt am Nachmittag vwerfünbet. 
Während ded Tages wurden einige höhere Offiziere, die durd 
grundlos aufgeblafened, widerwärtig anmaßendes Wefen den Hobn 
des Volks auf fich zogen, pöbelhaft infultirt. Gegen Abend ver- 
hielt fi das Volk im Allgemeinen ruhig. Die Durchgänge dei 
Schloſſes waren vom Militair verfperrt. Vor demfelben rotteten 
fich Volkshaufen zufanimen und wurden mit Hurrahs und Pfeife 
lauf. Die Bürgergarde, durch weiße Binden um den Arm kennt⸗ 
lich, verftand es nicht, fi in Anfehen zu fegen. Um 7 Uhr 
Abends marfchirte aus dem Schloßhof Infanterie heraus und trieb 
dad Volk auseinander. Es drängte ſich in Die angrengender 
Straßen hinein und machte einige ſchwache Verfuche, Barricader 
zu bauen. Das Volk verfuchte auch die Brüden aufzuzichen, 
welche über die Spree führen. Jedoch vergeblih. Die Behörde 
hatte bereits Vorſichtsmaßregeln dagegen getroffen. Trotz de 
MWaffenlofigkeit des Volks waren einzelne Führer der Soldaten 
fo aller Ehrenhaftigfeit los und ledig, daß fie nicht nur von der 
Hiebwaffe, fondern auch von der Schußwaffe Gebrauch machen 
ließen. In der Spreegaffe ward ein Mann auf der Flucht er 
fHoffen. Die Kugel traf ihn in den Rüden umd ging vorn wie 
der heraus, ein Beweis, daß der Schuß nür auf einige Schritt 
Entfernung gefallen war. In der Nähe der Iungfernbrüde, die 
vom Wolf aufgezogen war, gab die Infanterie drei Salven und 
verwundete mehre Menfchen, einige darunter fehr fehwer. 
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Hin und wieder zeigten fich bewaffnete Arbeiter. Das Straßen: 
pflafter wurde an fehr vielen Stellen aufgeriffen. Steine, Glas 
und Aexte verwundeten auch Einzelne vom Militair. Einige 
Pferde brachen beim UWeberfpringen von Barricaden den Hals. 
Verhaftungen fielen in Unmaffe vor. Die WVerhafteten wurden 
fürs Erfte nach dem Schloßhof gebracht. Auf dem Dönhofsplag 
riß das Volk die Bretter einer Kunftreiterbude ab und errichtete 
Barricaden. Es kam bier zu ernftlichen Conflicten. Noch fehien 
die Emeufe Feinen politifchen Charafter anzunehmen. 

In der Königsftraße wurden die meiften Barricaden errichtet. 
Die Bewohner zogen fich angftvoll in die Häufer zurüd, fchloffen 
die Zhüren, entfernten die Lichter von den Fenftern. Einzelne 
Schwärme durcheilten die Straße mit dem Ruf: Thüren auf! 
und hoben die Brüden von den Rinnfteinen, um fie quer über 
die Straße zu werfen oder zu Barricaden zu verwenden, an wel 
hen das Gehämmer und Geftampf den fchredenerregenden Ein- 
dru der Scene vermehrte. | 

Zu dem Erbärmlichften, was je die freche Preffe des Abfo- 
lutismus ausgeheckt, gehört ein Artikel, welchen Die Allgemeine 
Preußifche Zeitung am folgenden Tag, den 16. März, brachte, 
ald ganz Berlin von den Berichten über die glorreiche Revolu⸗ 
tion in Berlin erfüllt war: 

Die hierher gelangten unvollftändigen Nachrichten über un» 
ruhige Bewegungen in Wien haben ſich dahin beftätigt, daß der 
zwifchen der bewaffneten Macht und der aufgeregten Volksmenge 
ausgebrochene Kampf in Folge dringender Vorftelungen mehrer 
Mitglieder der öfterreichifchen Stände durch die Verficherung des 
Kaifers, zeitgemäße Neformen zu bemilligen, gedämpft und die 
Ruhe wieder hergeftellt worden ift. Der Fürſt von Metternich 
hat feine Entlaffung gegeben und die Bildung eines neuen Gabi: 
netd fol dem Grafen Kolowrat und dem Grafen Montecuculi 
übertragen fein. Demnach ift Defterreich auch in die Bahn der 
Reformbewegung eingetreten, der es fich lange verfchloffen hatte. 
Hoffen wir, daß dadurch fein Verhältniß zu Deutfehland und 
Vorzugsweife zu Preußen, welches diefen Weg längft be» 
treten bat und auf ihm confequent fortzufhreiten ge- 
denkt, ein innigered werde, daß nunmehr beide deutfche Grof- 
möchte, im Verein mit ihren deutfchen Bundesgenofjen, mit um 
fo glucklichern Erfolg für die Umgeftaltung Deutfchlands zu 
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einem Fräftigen, von dem nationalen Bewußtfein gefragenen Staat 
zu wirfen befähigt fein mögen! — 

An demfelben Tag erfhien auch nachflehende Bekannt: 
machung: 

Seit drei Tagen iſt das Eigenthum und die Sicherheit der 
Bürger Berlins in der größten Gefahr. Die Stimme der Bur— 
gerſchaft hat ſich mit Entſchiedenheit gegen ein ſolches Beginnen 
erklaͤrt und iſt zu helfen bereit. Es iſt daher beſchloſſen worden, 
daß in jedem Bezirk der Stadt eine Schutzcommiſſion gebildet 
werde, aus den ſämmtlichen bürgerlichen Communalbeamten be— 
ſtehend, welche aus der Zahl der Mitbürger ihres Bezirks die 
geeignetften und befannteften hinzuwählen und insbefondere di 
Gewerfsaltmeifter und Innungsvorfteher hierbei zuziehen werden. 

Das Abzeichen der Schugbeamten ift eine um den linfen Arnı 
getragene ſchwarz und weiße Binde mit der aufgedruckten Bezeic 
nung: „Schugbeamte”, und ein weißer Stab. 

Miderfeglichkeiten gegen die Schutzbeamten werden gled 
denen gegen Abgeordnete der ‚Obrigkeit und beziehungsmait 
gegen Schildwachen beftraft. 

Wer Binde oder Stab des Schugbeamten trägt, ohne dazu 


berufen zu fein, wird ebenfo beftraft, als wenn er fich wider 


rechtlich die Ausübung eines obrigfeitlichen Amts angemaßt hätte, 
und hat fofortige Verhaftung zu gewärtigen. 

Wir haben das Verfrauen zu unfern Mitbürgern und zu 
der gefammten Bewohnerfchaft, daß fie Diefer, im Intereffe der 


öffentlichen Ruhe und Drdnung getroffenen Einrihfung volle An- | 


erfennung und Unterftüßung zuwenden werden. 

Berlin, den 16. März 1848. 

Dberbürgermeifter, Bürgermeifter und Rath 
biefiger Königl. Refiden;. 

In einer ebenfo langen ald langweiligen Sigung am Bor: 
mittag des 16. März faßten die hochweifen Stadtverordneten den 
Beſchluß, die bürgerlichen Schugcommiffionen follten waffenles 
bleiben, trotzdem, daß ſich die Nußlofigkeit derfelben bei ihrer 
Waffenlofigkeit herausgeftellt hatte. Doch vermehrte man ihre 
Zahl auf 1200. 

Die Studentenfchaft ſchickte am Morgen deffelben Tages eine 
Deputafion an den Stadfcommandanten mit dem Gefuh, ein 
bewaffnetes akademiſches Corps bilden zu dürfen. Man ſchlug es 
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ihr ab. Die Studenten beraumten für den Nachmittag eine Ver: 
fommlung in dem Univerfitätsgebaude an, um diefe Angelegenheit 
weiter zu beratben. 

Am Abend diefes Zages wiederholten fi) die Scenen des 
vorigen Abends. Nach 7 Uhr wurden vor dem Prinzeffen: Palais, 
zwifchen dem Dpernhaufe und dem Palais Friedrich Wil: 
belm’s MI., ein Student und ein Kaufmann von dem Militair 
erfchoffen und drei andere Menfchen verwundet. In den einzelnen 
Bezirken der Stadt hatte man Nachmittags Schugcommiffionen 
aus den Bürgern bilden wollen, für die ganze Stadt 8000, die 
einzelne Commiffion 100 Mann. Doch in vielen Bezirken erflär- 
ten die Bürger diefe Maßregel für zu foät und verlangten Waf— 
fen. Gegen 6 Uhr wurde es in den Umgebungen des Schlofjes 
lebhaft, doch es waren Neugierige, Feine Unruhige. Zu ben 
Schugcommiffionen der Bürger gefellten fich 140 Studenten. Der 
berliner Wis war auch ſchon bei der Hand und nannte die Schuß: 
beamten Leichenbitter. Sämmtliches Militair der berliner Garnifon 
rüdte wieder heran. In dem Schloß, rings um daffelbe, unter 
den Linden ftelten fich Infanterie-Trupps auf. Die Cavaleric: 
Regimenter ftanden vor dem Schaufpielhaus, von wo aus fie ihre 
Haufen zur Säuberung der Straßen entjendeten. 

Pöglidy ertönte in der Nähe des Dpernhaufes eine Salve 
von Flintenfchüffen. Mit furchtbarem Angftgefhrei flürzten dic 
anı Zeug: und Opernhaus befindlichen Mafjen an der Schloß: 
freiheit. herunter nach der Schleufenbrüde. Cine von der Jäger: 
ftraße aus anrückende Gavaleriepatrouille vermehrte die Verwir— 
rung. Wenige Minuten vorher hatten die umliegenden Straßen 
und P läge noch ein friedliches Ausfchen, jegt überall verwirrtes 
Gefhrei, durcheinander laufende, fich zu Gruppen zufammendrän- 
gende Menfchen. Die Salve, welche diefe Verwirrung hervor: 
tief, ging ohne jeden genügenden Grund von einem Detafchement 
Infanterie aus, welches am Opernhaus, der Neuen Wache gegen- 
über, kationirt war. 

Wie feindlih, wie roh fi) das Militair an diefem Abend 
gegen die Bürger benahm, fihildert am beften der nachftehende - 
Brief, welcher mit 65 Unterfehriften achtbarer Männer dem Gou— 
verneur von Berlin überfchieft wurde: 

Ercellenz! Nachdem das unzeifige und probocirende Ein 
fchreiten des Militairs aus einem gemeinen Straßenlärm. einen 
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Krawall gemacht und das Blut fehuldlofer Bürger und fogar 
$rauen am 13., 14., 15. März vergoffen worden war, ohne daß 
die Bürgerfchaft für gut befunden, irgendwie ihre Pflicht zu thun 
und zeitig zur Erhaltung der Drdnung beizutragen, erfchien end» 
lich am 16. die Bekanntmachung des hiefigen Magiſtrats, daß 
Schugcommiffionen in allen Bezirken der Stadt gebildet würden, 
denen die Aufrechthaltung der Ordnung obliegen follte. Die 
Aufgabe diefer Schugcommifftonen war, dad Einfchreiten des 
Militaird auf den Außerften Nothfall zu befchränfen, und letzteres 
follte erft dann eintreten, wenn es den Schutzbeamten nicht ge 
länge, die Ruhe zu erhalten und fie den Beiſtand des Militairs 
in Anfpruch nähmen. Diefe in Eile zu Stande gebrachte Maß 
regel fam zu fpät und unvollftändig in Ausführung. Schon um 
6% Uhr, wie dad von Herren Nikol. v. Beguelin unter dem heu- 
tigen Datum an Ew. Ereellenz gerichtete Schreiben es darftellt, 
wurde auf dem DOpernplag mitten unter eine Mafle von Men: 
fhen, die im Vertrauen auf die neue Maßregel und befonders 
an Diefer früher nicht gefährdeten Stelle wandelten, Feuer gegeben, 
fo daß, wie ed heißt, mehre Perfonen auf dem Plab blieben. 
Der Schreden in Folge diefes Feuerns verbreitete fich ſchnell 
in der Nachbarfchaft und mehrmals verfegte ein blinder Lärm in 
der Dberwall- und Zägerftraße Alles in Aufregung und Angſt. 
Etwa eine Stunde nad) dem eben erwähnten Vorfall flürzte 
ein Menfchenwall von dem fogenannten Schwiebbogen ber unter 
Angftfchrei die Oberwallftraße entlang und der Jägerftraße zu. 
Es wurde gefchrien, theild dag Militair nachdränge, theild daß 
in die Straße hereingefchoffen würde; Einige fchrien fogar: Man 
fhießt mit Kartätfchen! — In dem Local der Berliner Zeitungs: 
halle waren fehr viele ruhig leſende oder in den Gefellfchaftd- 
zimmern ſich unterhaltende Befucher aus den gebildetften Ständen 
zugegen, unter Andern die in der Beilage Unterzeichneten. Diefe 
flürzten, ald das Gefchrei entftand, an die Fenfter des Locals. 
An der Oberwallftraße in die Jägerftraße ftopfte fich Die Menge. 
Alles fchrie durcheinander. Jemand rief: Macht doch eine Barri- 
cade! Ein finnlofer Vorfchlag, da Fein Material vorhanden war, 
um, bei der Furcht vor eben eindringendem Militair, die fehr 
breite Straße zu fperren. Dennoch frugen Einige die Bohlen 
von den nächſten Straßen und Gaffen in die Mitte des Dammes. 
Auch wurde, wie häufig an den legten Abenden, Waffen! Waffen! 
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gerufen und Jemand tannfe in den Keller des Herrn N. in ber 
Jägerſtraße und holte dort ein Beil, mit welchem verfucht wurde, 
Den Laden an der gegenüberliegenden Ede der Jägerftraße, da 
man dort Waffen zu finden hoffte, zu erbrechen. Alle diefe Hand- 
Lungen fchienen Eingebungen der Todesangft zu fein und gefehahen 
in der größten Haft und Verwirrung, ohne daß einer der Be— 
Tchäftigten daran dachte, von dem Begonnenen etwas zu Ende 
zu bringen. 

In der Bekanntmachung vom 14. März bat Gouvernement 
und Polizei» Präfidium biefiger Stadt unter Anderm den Haus- 
wirthen in Erinnerung gebracht, bei entftchendem Auflauf ihre 
Häuſer zu verfchließen. Eine buchftäbliche Erfüllung diefer Vor— 
ſchrift ift jedem Hauswirth, der menfchliches Gefühl in der Bruft 
und Verftand im Kopf hat, etwas Unmögliches bei der Bruta- 
Lität, mit welcher in diefen Zagen von dem Militair fchufdlofe 
Menſchen durch die Straßen gehegt und zufammengehauen wur- 
den, wofür Unterzeichnete namhafte Zeugniffe in Menge bei- 
bringen fünnen. Der Wirth des Haufes Nummer 12 und 13 in 
der Oberwallſtraße begab fich perſönlich an die Hausthür mit 
dem Hausfchlüffel in der Hand und forgfe dafür, daß die Thür 
zugehalten, aber Jedem, der Zuflucht im Haufe fuchte, augen» 
bliclich geöffnet wurde. Der Eigenthümer der Berliner Zeitungs» 
halle poftirte den Oberdiener des Locals, den gewefenen Unter- 
offizier Korthe, zur Unterftügung des Hauswirths ebenfalld an 
die Thür. Darauf begab er fich in das Local zurüd und bat die 
an den Fenftern Stehenden, ſich zurüdzuziehen. Alle, ohne Aus: 
nahme, gaben diefer Bitte Gehör, obwol viele der anmwefenden 
höchſt achtbaren Gäfte in der außerften Aufregung über die Vor—⸗ 
gänge waren. Die Fenfter wurden nach und nach gefchloffen und 
zum Theil die Rouleaur heruntergelaffen, auch innen die Gas» 
lampen niedrig gefchraubt. Der Zweck diefer Mafregel war, zu 
verhüten, daß nicht der helle Kichtfchein eine noch größere Men- 
fchenmaffe heranlocken möchte. 

Inzwifchen war Herr N. zu den im Banfgebäude poftirten 
Schützen hinübergeeilt und hatte diefe zur Hülfe gerufen. Eine 
Abtheilung unter einem Lieutenant rüdte vor das Haus und in 
einem Augenblick, da gerade die Thür geöffnet wurde, um einige 
Herfonen, die zu den Abonnenten der Zeitungshalle gehören und 
diefe zu befuchen kamen, hereinzulaffen, fuchten einige der Schügen 
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mit gefällten Hirfchfängern, die fie auf die Büchfen geftedt hätten, 
mit einzudringen. Der Hauswirth und der Dberdiener Korthe 
riefen ihnen zu, daß die Eintretenden ins Haus gehörten und daß 
man eben wieder fehließen wolle. Nichtödeftoweniger drangen die 
vorderften der Schügen gewaltfam in die Thür, feßten dem Haus: 
wirth und dem Dberdiener die Spigen der Seitengewehre auf die 
Bruſt und der eine der Schügen fihrie: „Sacre nom de Dien, 
ich ftoße dich Ganaille durch und durch!“ Der andere fehien 
wirflih im Begriff, auch den Herrn v. H. zu ftechen, als ihn 
der Lieutenant zurüchielt mit dem Ruf: „Warte, bis ich com- 
mandire!‘ 

Die Urfache diefed gewaltfamen Einbruchs in den Haus: 
frieden war, wie der Lieutenant fagfe, daB aus dem Haus ein 
Stein auf feine Leute geworfen worden wäre. Da der Haus: 
wirth mit ihm hierüber ftritt, rief er: „Das Haus muß geräumt 
werden!” Um diefen finnlofen Befehl in Ausführung zu bringen, 
befahl er dem Horniften, dreimal zu blafen. Died gefchah drei: 
mal bintereinander, faft ohne Zwifchenpaufe. Kein Menſch im 
Haufe verftand natürlich diefes Signal. Die Aengftlichen ftürzten 
bin und ber, eilten die Treppen hinauf, drängten fich in den 
.Sälen zufammen. Plöglich Fam ein Burfche des Inftituts athem— 
108 die Treppe herauf in das Bureau gerannt und fohrie: „Sie 
[hießen ins Haus!’ Die Verwirrung, welche diefer Auf 
bervorbrachte, ift unbefchreiblid. Der Premier: Lieutenant Z. 
welcher ſich im Local der Zeitungshalle befand, rief: „Meine Her: 
ren, bleiben Sie doch ruhig, man wird ja doch nicht hier in Die 
Senfter Schießen!” Daß dazu aber wirklich Vorbereitungen ge: 
froffen wurden, beweifen folgende Thatfachen: 

Sechs Mann Schügen, die im Hausflur auf beiden Seiten 
der Hausthür fanden, erhielten Befehl, zu laden, und Iuden. 
Dem Haufe gegenüber wurde ein Theil der Mannfchaft aufgeftellt, 
der ebenfalld Iud. Der mitunterzeichnete Architekt H. Franke, 
welcher auf der Straße eben anlangfe und den commandirenden 
Dffizier fragte, ob er ungefährdet über die Straße nad) der Zei 
tungshalle gehen könne, erhielt die Antwort: „Nein, gehen Sie 
nicht! denn wir werden fogleich in die Fenfter fhießen.“ 
Derfelbe H. F., fowie der Dr. K., welcher mit feiner Gattin— 
eben das Haus verlaffen wollte, alle diefe drei Perfonen hörten, 
daß einer der Herren Schugbeamten, deren mehre ſich neben 


— 


Dem Militair eingefunden hatten, rief: „Ia, ja, das Wespen: 
neft da muß aufgehoben werden!“ 

Als einer der Diener, welcher das Laden im Hausflur mit 
angefehen, in das Local ftürzte mit dem Ruf: „Sie laden ſchon, 
fie werden gleich ſchießen!“ eilten die Lieutenants 3. und ©., 
welche fich im Local befanden, mit ihnen der Eigenthümer der 
Zeitungshalle, auf den Flur hinunter, um mit dem Gomman- 
Direnden der Schügen zu reden. Der Hauptmann derfelben war 
inzwifchen in den Flur getreten. Auf die Bemerkung des Lieutenant - 
Zimmermann, daß das Signal auch für den Kundigen völlig un- 
verftändlich gewefen wäre, weil es bei Auflauf auf offener Straße 
bedeute, daß die Leute fich zerftreuen follten, unmöglich aber dazu 
dienen könnte, die in einem Haufe befindlichen Leute auf die 
Straße herunterzuloden und fo erft einen Auflauf zu machen — 
auf dieſe Bemerkung hatte der Hauptmann nichts zu entgegnen. 
Gegen den Eigenthümer der Zeitungshalle behauptete er: aus die: 
fem Haus fei ein Stein auf feine Zeute geworfen worden. ©. Ju: 
lius entgegnete: Aus meinem Local in der erften Etage? — „Da: 
von ift ja gar nicht die Rede’, entgegnete der Hauptmann, „das 
hat Niemand behauptet; aus dem zweiten Stod ift der 
Stein gefommen.” — „Dafür möcht’ ich meinen Kopf laſſen“, 
enfgegnete der Eigenthümer der Zeitungshalle, „daß aus der Woh- 
nung des Kaufmanns 3. Fein Stein geworfen worden iſt.“ — 
„Auch nicht vom Boden her”, feßte der Hauswirth hinzu, „denn 
den habe ich eigenhändig vor 10 Minuten zugefchlofjen.‘ 

Ein Stein ift, nach der Ausſage des mifunterzeichneten 
Kaufmann ©. ©., allerdings gegen die Soldaten geworfen wor: 
den, aber im Bogen von der Ede der Iägerftraße her, und vor 
dem Haufe in der Oberwallftraße niedergefallen. 

Der Eigenthümer der Zeitungshalle begann eben den Haupt: 
mann zu fragen, mit weldhem Recht man, anftaft fi) mit dem 
Hauswirth über den Vorfall zu verftändigen, dazu habe fchreiten 
wollen, auf ein friedliches Haus, aus dem angeblich ein ein: 
ziger Stein herabgefallen oder herabgeworfen worden, [hießen 
zu laſſen, als ein Schüge heranfrat und eine Meldung machte, 
worauf der Hauptmann mit feinen Leuten, ohne weiter ein Wort 
zu fagen, abzog. — 

Der 17. März zeigte eine allgemeine dumpfe Beängftigung. 
Exceſſe fielen nicht vor. Am Abend diefes Tages kam eine Des 
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putation aus Köln in Berlin an. Diefe brachte neue Begei- 
fterung unter die Bewohner der Reſidenz. Man verlangte drin 
gender Bürgerbewaffnung. Die Bürgermeifter und der Magiftrat 
wiberfeßten fich jeder vernünftigen und gerechten Foderung. 
Für den folgenden Zag wurde feftgeftelt: es follte wiederum 
eine ftädtifche Deputation fich zu dem König begeben und ihn um 
Gewährung dringender Wünſche nach Preßfreiheit, Volksbewaff⸗ 
nung, Entfernung ded Militaird bitten. Das Volk follte auf dem 
Schloßplag verfammelt fein und dort die Antwort des Königs 
abwarten. 

Mit welcher Blindheit in Betreff ded Standes der Dinge 
die hohen Behörden gefchlagen waren, beweift die telegrapbifche 
Depefche, welche der Minifter v. Bodelfhwingh am 17. Mar 
Nachmittags 5 Uhr an den Regierungspräfidenten von Köln 
gehen ließ: 

An drei Abenden zog der Pöbel in Truppe durch die Stra 
Ben. Die Bürgerfchaft wirkte beruhigend. Seit geftern (16.) if 
Alles ruhig und Fein Zeichen der Erneuerung vorhanden. 

Der Regierungsprafident von Köln, Her v. Raumer, 
antwortete drei Zage fpäter auf felegraphifchem Wege: In Köln 
herrſcht die größte Freude. — Herr v. Bodelfhwingh hatte 
diefe Antwort nicht mehr abwarten können. 

Leicht wäre die Revolution fhon am 15. März Morgens 
ausgebrochen. Arbeiter und Bürger wälzten fi in großen Maffen 
durch die Brüderftraße und überall brach die Wuth in lauten 
YAusrufen aus, wo fich die Spuren der am vorigen Abend vom 
Militair verübten Rohheiten zeigten. Dr. Wöniger redete bie 
aufgeregte Volksmaſſe an, unterrichtete fie von den Schritten, bie 
zur. Genugthuung der Bürgerfchaft gefchehen follten, und beugte 
dadurch vorläufig jedem Exceß vor. 

Die von den Bürgern der Brüderftraße erwählte Depus 
tation beftand aus dem Suftizratd Bergling, dem Dr. Wo— 
niger, Mechanifus Zewert, Banquier Mendheim und Färber 
Schwendy. 

Juſtizrath Bergling begab ſich zum Commandanten v. Dit» 
furth und zum Miniſter des Innern v. Bodelſchwingh. Die 
übrigen Herren ſuchten zunächſt den Oberbürgermeiſter auf. Sie 
fanden diefen in der fo aufgeregten Zeit um 11 Uhr Vormittags 
noch im Schlafrock. Er nahm alle Vorfälle von der Teichteften 
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Seite. Er bat den Dr. Wöniger, ihn nicht fo feierlich anzus 
reden. Dr. Wöniger und Banquier Mendheim fagten hierauf 
dem Oberbürgermeifter über die Leichtigkeit, womit er über die 
wichtigften Dinge binwegging, die derbe Wahrheit. Das bewog 
ihn zu dem Berfprechen, das Seinige zur Genugthuung der Bür- 
ger zu thun. 

Die Deputation begab fi zum Polizeipräfidenten, und da 
fie vernahm, diefer befinde fich in der Stadtverordnetenverfamms 
lung, verfügte fie fi) dorthin. Der Polizeipräfident erflärte: er 
babe bereits feine Demiffton verlangt, wenn man fernerhin Mili- 
fair einfchreiten ließe, ohne ihn zu befragen. Als ſich die Depu⸗ 
tation hierauf an den Stadtverorbnetenvorfteher Fournier wandte, 
traf fie mit einer zweiten Deputation zufammen, beftehend aus 
dem Schneidermeifter Müller und Domainenbeamten Deutfch. 
Mas hierauf in der Stadtverordnetenverfammlung berathen und 
befchloffen worden, haben wir bereits oben berichte. 

ALS die amtliche Bekanntmachung des GCommandanten und 
des Minifterd des Innern, daß der Soldatenerceffe wegen eine 
fofortige Unterfuhung eingeleitet werden follte, am Abend des 
15. März auf dem Schloß befannt wurde, gerieth Se. Königliche 
Hoheit der Prinz von Preußen, in feiner Heberzeugung, Fünfs 
tighin Landesvater von Preußen zu werden, höchſt in Unwillen 
und Se. Königlihe Hoheit geruhten in diefer Bekanntmachung 
eine Beichimpfung Hocdihrer getreuen Söldnerfnechte zu erbliden. 
Der Prinz proteftirte gegen die Zurüdziehung des Militairs. 

Am Freitag den 17. März fand das Haupfmoment zum Ge 
fingen der dem Ausbruch nahen Revolution ftatt: die Vereinigung 
zwifchen Bürgern und Arbeitern. 

Es fanden bereitd Freitags Vormittag Fleinere Verſamm⸗ 
lungen von Bürgern ftatt, um dem König Adreffen zu überreichen, 
welche auf fofortige Gewährung von Preßfreiheit, Affociations« 
recht, Volksbewaffnung und Zurüdziehung des Militaird drangen. 
Eine der größten derartigen Verfammlungen, in der die freie Rede 
bereitö zu gewaltiger Geltung fam, fand im Kemperhof ftatt. 
Als es bier zur Abftimmung Fam, ob man noch eine Adreffe an 
den König abfenden, oder fofort ein Jeder nach Kräften eine 
Bürgerbewaffnung veranlaffen follte, trat ein Mann in Eivilflei- 
dern auf und erflärfe die Abftimmung für überflüffig; er wäre 
der Commiffarius des Reviers und müßte die Verſammlung auf 
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heben. Darauf erflärte der erwählte Präftdent der Verfammlung, 
Dr. Wöniger: man befände fich auf legalem Boden und würde 
nur der Gewalt weichen. Der Commiſſar wurde aufgefodert, da 
zu bleiben, da man bereit fei, Alles, was man fpräche und unter: 
nähme, bei den Behörden zu vertreten. Die Verfammlung kam 
endlich zu den Befchlüffen, nochmals eine fehr kräftige Vorftelung 
an den König zu richten und am Abend in einem andern Local 
fich wieder zu verfammeln. 

Freitags Nachmittag gegen 3 Uhr fand in dem Bierlocal 
Köpnider Straße Nr. 108 eine Bürgerverfammlung ſtatt. 
Gegen 14 Schubreviere waren hier vertreten. Man befchloß hier 
eine Adreffe an den König, worin die Hauptfoderungen Flar aus: 
gefprochen feien und weldhe dem König am folgenden Tag durd 
mehre Tauſend Bürger, ald Schußbeamte mit Stab und Binde 
decorirt, Nachmittags 2 Uhr mittelft einer Deputation überreicht 
werden follte. 

Dr. Wöniger entwarf fofort die Adreffe, die auch gleich 
von der VBerfammlung genehmigt wurde: 

Allerdurdhlaudtigfter, großmächtigſter König, 

Allergnädigfter König und Herr! 

Tief erfchüttert durch die Ereigniffe der letzten Tage, nahen 
wir, die unterthänigft Unterzeichneten, durd) das Vertrauen unferer 
Mitbürger zu Schußbeamten diefer Stadt berufen, dem Xhron 
Ew. Majeftät. Wir haben die ernfte Pflicht übernommen, den 
Frieden der Stadt zu wahren, ferneres unnüged Blutvergießen 
zu verhindern; wir würden aber nach reiflicher Ueberlegung unferer 
Aufgabe nur Halb entfprechen, wollten wir uns daran genügen 
laffen, die erregte Menge. durch gütlichen Zufpruch zu beſchwich— 
figen, ja wir würden, troß des Einfluffes, den unfer ftarfer Will 
zu üben hoffen darf, etwas Unmögliches erftreben. 

Allergnädigfter König! Der innere Unfriede unferer Stadt 
ift nicht von heute und geſtern; er wurzelt tief in der Gefchichte 
unferer Generation. Das Bedürfniß nach größerer politiſcher 
Sreiheit hat fich lange in faufend und taufend Symptomen Fund: 
gegeben; es ift durch die Greigniffe im Weſten nicht in und ge 
wet, nur zum klarern Bewußtfein gebracht. Ohne die Befrie: 
digung dieſes Bedürfniffes würde es ein eitles Beſtreben fein, 
den vollen Frieden, die volle Eintracht zwifchen Fürften und 
Volk zu bewahren. 
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Allergnädigfter König! Unerreichbares zu erftreben, liegt nicht 
in unferer Abficht; wir befchränfen uns auf das Nothwendigfte, 
dadurch nur die Pfade weiterer Entwidelung anbahnend. Dahin 
gehört: 

1) Zurüdziehung der militairifchen Macht; 

2) DOrganifation einer bewaffneten Bürgergarde; 

3) Gewährung der und feit einem Menfchenalter u 
unbedingten Preßfreiheit; 

4) Einberufung des Vereinigten Landtags. 

Wird und died gewährt, wird es und fofort gewährt, dann 
garantiren wir den wahren Frieden unferer Stadt. Denn mir 
find weit entfernt, zu glauben, daß, wie eben gefagt ward, das 
Eigenthum und die Sicherheit der Bürger Berlins in der größten 
Gefahr iſt; wir haben ein fefteres Vertrauen zu der kräftigen, 
gefinnungstüchtigen Haltung unferer Einwohnerfchaft. 

Ja, Ew. Majeftät, unfer ganzes Wolf empfindet es tief und 
ftarf, daß es reif und mündig ift, mitzufigen im Rath feiner 
Fürften; gewähren Sie uns died und das ganze Volk wird ein 
einziges Schugbeamtenthum fein — ein Schußbeamtentbum für 
die Freiheit des Waterlands, die Sicherheit des Throns und Die 
Bohlfahrt Aller. 

Königliche Majeftät! Aus tiefbewegtem Herzen. bitten wir, 
gewähren Allerhöchftfie unfere Bitten, erhalten Sie Preußen den 
Ruhm, den e$ zu verlieren Gefahr läuft, der geiftigen Entwide« 
(ung Deutfchlands voranzufchreiten. 

Mir verharren Ew. Königl. Majeftät unterthänigfte, Die zu 
Schußbeamten erwählten Bürger und Einwohner diefer Stadt. 

Berlin, den 17. März 1848. 

Die Verfammlung ging erft Abends auseinander. Die Schug- 
commiffionen wurden nun auf den folgenden Tag um 2 Uhr nad 
dem Scloßplag eingeladen. Auf einem der Hauptfammelpläge 
der Schuscommiffionen, dem kölniſchen Rathhaus, wurde die 
Adreſſe vorgelefen. Im Redeſaal des Fölnifchen Rathhauſes waren 
einige Hundert Schugbürger verfammelt. Um 8 Uhr erfchien 
Dr. Wöniger und lad wiederum die Adreffe vor, nachdem er 
eine fulminante Rede gehalten. Der Stadtraty Gärtner ver: 
langte dagegen, die Commiffionen follten fi bei dem Zug nad) 
dem Schloß am nächften Tag nur durch Deputationen befheiligen. 
Der Stadtverordnete Müller ermahnte zur 0 man follte 
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bier feine Verhandlungen vornehmen, fondern Warhtdienft auf 
der Straße thun. Da erhob fich einer jener treu ergebenen Unter 
tbanen, an denen jeder Zoll ein Knecht, der Director Des köl⸗ 
nifhen Gymnafiums, Dr. Auguft, und wollte den ganzen Am 
frag niederdonnern. Die Regierung, meinte der treue Knecht, 
» werde Alles von felbft gewähren. Preußen fei immer feinen rige 
nen Weg gegangen (gefrochen — hätte der Schultyrann und 
Königsfflave richtiger gefagt), man möchte auch bier nicht dem 
Ausland nakhäffen und nicht, weil in Münden, Xeipzig, 
Karlsruhe Adreffen eingereicht feien, auch dergleihen bringen. — 
Der freiere, männlich ehrenhafte Sinn in der Verfammlung em- 
pörte fich gegen diefen ferpilen Worfchlag des Herrn Dr. Auguſt 


zu lautem Tumult. Doc gab ed auch einzelne Wurm- und | 


Speichelfedfernaturen darunter, welche Beifall wieherten. Ein 
Angetrunfener vermehrte noch den Lärm. Da erflärte Dr. Wö- 
niger: Meine Herren, es ift zu ſpät; unfere Auffoderungen durd- 
laufen die Stadt; erwäge Jeder mit feinem Gewiffen, was er bem 
Vaterland fehuldig iſt; verwerfen Sie die Demonftration, fo er 


halten Sie die Revolution. — Der größte Theil der Verfamm 


fung verließ hierauf den Saal. 
Als die Nachricht von den WVorgefallenen nach Dem Saal 
des friedrichswerderſchen Gymnaſiums, gleichfalls einem Haupt: 
fammelplag der Schugeommifjionen, gelangte, wurde fie den 
Dberbürgermeifter Krausnid gemeldet. Diefer ſchickte den Bür 
germeifter Naunyn zu Dr. Wöniger, um ihn von feinen Vor: 
haben abzubringen. Doh Dr. Wöniger fam die Nacht nicht 
nach Haufe. Er hatte erfahren, daß man damit umging, ihn zu 
verhaften, und übernachtete daher incognito in einem Gafthaus. 
Am Sonnabend den 18. März befchloß endlich die berliner 
Bürgerſchaft, fich zu bewaffnen. Es fanden deshalb mehre Bür— 
gerverfammlungen im Fölnifchen Rathhaus, im berliner Rathhaus 
im Betfaal der futherifchen Gemeinde ftatt. Auch die Stadt: 
verordnneten befchloffen in einer VBerfammlung, wiederum durch eine 
Deputation dem König die Wünfche der Bürgerfchaft vorzutragen. 
Neue Friedrichöftraße 47, in dem lutherifchen Bethaus, war die 
Verſammlung fehr zahlreich und aufgeregt. Um 10 Uhr Vormit: 
tagd wurde dem Stadtrath Dr. Kobland, dem Stadtfondikus 
Möwes und dem Kammergerichtsaffeffor Wachen, namentlich 
dem Lestern, die Leitung der Verhandlungen übertragen. Möwes 
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bat die Verfammlung faft mit Thränen, von dem Zug nach dem 
Schloß abzulaffen. Der Geh. Commerzienraty Carl berichtete, 
der König habe inzwifchen Vieles bewilligt, namentlich Cenſur⸗ 
freiheit, man möchte nur bis Abend warten. Die Verfammlung 
Drang auf eine fchleunige Erledigung der Tageöfragen. Herr 
DD. A. Benda ſprach mit großer Begeifterung: es handele fi 
weniger jetzt um die gewöhnlichen Fragen von Preßfreiheit und Zu- 
fammenberufung der Landftände, ald vielmehr um Entfernung 
Derjenigen Perfonen aus dem Rath des Königs, welche Mistrauen 
und Zmiefpalt zwifchen den König und das Wolf geſäet; er be 
antrage demnach Entfernung des jebigen Minifteriums. — Diefe 
Mede wurde mit anhaltend ftürmifchem Beifall aufgenommen. 

Zwei Magiftratsmitglieder, Stadtrat Dunder und Stadt: 
ſyndikus Hedemann, erfihienen und verfündeten: aud) der Ma— 
giftrat babe bereits eine auf die freifinnigften Grundlagen geftellte 
Bitte an den Thron gebradht. Es fände eine Gewährung der: 
felben in der fürzeften Zeit zu gewärtigen. Es würde fehon am 
Abend des laufenden Zages in den öffentlichen Blättern volftän- 
dige Cenfurfreiheit verfündigt werden und die Zufammenberufung 
der Landftände auf den 4. April. 

Aſſeſſor Wache trug endlih auf Bewaffnung der Schub: 
beamiten an. Man entfchloß fich zu einem gemeinfchaftlichen Zug 
nach dem Sigungsfaal der Stadtverordneten im Fölnifchen Rath: 

haus, um ihnen die Befchlüffe mündlich zu überbringen. Um 
12 Uhr begab fich die ganze Verfammfung auf den Weg. Die 
 Stadtverordnetenverfammlung hatte fih bereitd aufgelöft, weil 
fich ihre Deputation nad dem Schloß begeben. Die Deputation 
der Bürger begab ſich jedoch nach dem Sitzungsſaal, um dorf die 
Rückkunft der Deputation abzuwarten. | 

Gegen 1 Uhr Fam fie zurüd. Die Stadtverordneten Seidel, 
Schäffer, v. Raumer, Dr. Veit, Behrends berichteten über 
die herablaffende (das Wort, mit welchem die Despotie dem 
Servilismus den gnädigen Nadentritt gibt) Aufnahme bei dem 
König. Der Stadtverordnete Fournier theilte hierauf mit, Der 
König wollte alle von den Stadtverordneten vorgefragenen Bitten, 
volftändig gewähren: Aenderung des zeitigen Minifteriums, Cen— 
furfreiheit, fehleunige Zufammenberufung ber Zandftände, eine 
freie Ständeverfaffung mit befchließenden Ständen, Bürgerbewaff: 
nung und Entfernung des Militaird. Raufchender Beifall auf 

33 * 
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der Zuhörergalerie. Man lud die Abgeordneten der Bürgerfchaft 
auf die fonft den Magiftratscommiflaren beftimmten Pläße ein. 
Aſſeſſor Wache fprah im Namen der gefammfen Bürgerfchaft ° 
den Dank gegen die Stadfverordneten aus und fügte hinzu: Ein: 
unabweisliche Koderung des Volks, nicht blos des in Diefen 
Mauern, fondern der Bevölkerung des ganzen Landes, ift die 
Gleichſtellung aller religiöfen Bekenntniſſe auf freifinniger Grund⸗ 
lage, und da ein dahin zielender Antrag unter den an den Thron | 
gebrachten Bitten der Stadtverorbneten nicht vernommen worden, 
fo muß ich mich meines Auftrags auch in diefer Weife entledigen, 
daß ich bitte: die Stadfverordnetenverfammlung möge auf das 
Scyleunigfte auch diefen Wunſch des gefammten Volks vor den 
König bringen. 

Der Stadtverordnetenvorfteher Fournier erklärte darauf: 
auch der Ichte Antrag der Bürgerfchaft, Gleichheit aller Cultte, 
fei, wie früher fhon von den ftädfifchen Behörden, fo aud jetzt 
wieder dem König vorgelegt worden. Derſelbe hätte auch auf 
dieſe Bitte eine ſehr befriedigende Antwort gegeben. — Freudiger 
Beifall folgte dieſen Worten. Die Bürgerwehrabgeordneten und 
Stadtverordneten fielen einander in die Arme. Man beſchloß, am 
Abend die Stadt feſtlich zu beleuchten. 

Um Mittag wurden folgende Placate vertheilt: 

Der Magiſtrat iſt amtlich davon unterrichtet, daß ein auf 
die freiſinnigſten Grundlagen ſich ſtützendes Preßfrei— 
heitsgeſetz bereits unwiderruflich vollzogen iſt, und bürgt der 
Magiſtrat mit feiner ganzen Wirkſamkeit für die Verwahrheitung 
dieſer Regierungsmaßregel; gleichzeitig ift Se. Majeftät Der König 
gegenwärtig mit der Vollziehung von Entfhließungen 
befchäftigt, welche das Wohl des Waterlandes Dauermd 
fihern werden. 

Der Landtag wird zum 2. April einberufen werden. 

Gegen 2 Uhr Nachmittags erfchien ein Ertrablatt der Allge 
meinen Preußifchen Zeitung: 


Patent | 
wegen befchleunigter Einberufung des Vereinigten 
Landtags. 
Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preußen ꝛc. ꝛc. As Wir am 14. d. M. Unſere getreuen Stände 
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um 27. April d. 3. beriefen, um vereint mit ihnen diejenigen 
Naßregeln zu befchließen, welche die Unſern deutfchen Bundes» 
enoſſen vorzufchlagende Regeneration Deutfchlands auch für Preu- 
en nothwendig bedingen, fonnten Wir nicht ahnen, daß in den» 
elben Stunden große Ereigniffe in Wien einerfeitd die Ausfüh- 
ung Unferer Vorfchläge wefentlich erleichtern, andererfeitd aber auch 
ie Befchleunigung ihrer Ausführung unerläßlich machen würden. 

Segt, nad) jenem wichtigen Greigniß, finden Wir Uns vor 
em bewogen, nicht allein vor Preußens, fondern vor Deutfch: 
ands — fo ed Gottes Wille ift — bald innigft vereintem Wolf 
aut und unummunden auszufprechen, welche die Vorfchläge find, 
ie Wir Unfern deutfchen Bundesgenoffen zu machen befchloffen 
‚aben. . 
Bor Allem verlangen Wir, daß Deutfchland aus einem 
Staatenbund in einen Bundesflaat verwandelt werde. Wir er: 
ennen an, daß dies eine Reorganifafion der Bundesverfaflung 
orausfegt, welche nur im Verein der Fürften mit dem Volk 
mögeführt werden Fann, daß demnach eine vorläufige Bundes: 
epräfenfafion aus den Ständen aller deutfchen Länder gebildet 
md unverzüglich berufen werden muß. — Wir erfennen an, daß 
ine folche Bundesrepräfentation eine conftitutionelle Verfaſſung 
ler deutfchen Länder nothwendig erheifche, damit die Mitglieder 
ener Repräfentation ebenbürtig nebeneinander fißen. 

Wir verlangen eine allgemeine deutfche Wehrverfaflung und 
verden beantragen, ſolche im Wefentlichen derjenigen nachzubil- 
ven, unter welcher Unfere — Preußens — Heere in den Frei: 
yeitöfriegen unverwelfliche Xorbeeren fi errangen. Wir verlan- 
yen, daß das deutfche Bundesheer unter einem Bundesbanner 
sereinigt werde, und hoffen, einen Bundesfeldherrn an feiner 
Spige zu fehen. Wir verlangen eine deutfche Bundesflagge und 
hoffen, daß in nicht zu langer Friſt eine deutfche Flotte dem 
deutſchen Namen auf nahen und fernen Meeren Achtung ver- 
Ihaffen werde. 

Wir verlangen ein deutfches Bundesgericht zur Schlichtung 
aller Streitigkeiten ftaatsrechtlichen Urfprungs zwifchen den Für- 
fen und Ständen, wie auch zwifchen den verfchiedenen deutfchen 
Regierungen. 

Wir verlangen ein allgemeines deutfches Heimatsrecht und 
volle Freizügigkeit in dem gefammten deutfchen Vaterland. 
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Wir verlangen, daß fortan Feine Zollſchranke mehr den Ver: 
ehr auf deutfchem Boden hemme und den Gewerbfleiß feine 
Bewohner lähme; Wir verlangen alfo einen allgemeinen deutfchen 
Zollverein, in welchem gleihed Maß und Gewicht, gleicher 
Münzfuß, ein gleiches Ddeutfches Handelörcht auch das Band 
materieller Vereinigung bald um fo fefter fließen möge. 

Wir ſchlagen vor Preßfreiheit mit gleichen Garantien gegen 
deren Misbrauch für das gefammte deutfche Vaterland. 

Das find Unfere Vorfchläge, Unfere Wünfche, Deren Ver: 
wirfiihung Wir mit allen Unfern Kräften zu erftreben fuchen 
werden. Mit ftolgem Vertrauen rechnen Wir dabei auf die be 
reitefte Mitwirfung Unferer deutfchen Bundeögenoffen und de 
gefammten deutfchen Volks, welches Wir mit Freuden durch Ein- 
verleibung Unferer nicht zum Bund gehörigen Provinzen im den 
Bund verftärfen werden, wenn, wie Wir vorausfegen, deren be 
rufene Vertreter diefen Wunſch theilen und der Bund fie aufzu— 
nehmen bereit ift. 

Wir geben der freudigen Hoffnung Raum, dag Die Ausfuh: 
rung Unferer Abfichten, ja daß fehon deren Anbahnung die Span- 
hung heben wird, die jeßt zu Unferm großen Schmerz Das deutſche 
Vaterland erfüllt, die Verkehr und Gewerbe lähmt, es fpaltet, 
die es zu zerreißen droht, — ja Wir hoffen, daß jene Maßregeln 
Deutfchland in fich ſtark, nach außen geachtet machen werben, 
damit in feinen vereinigten Kräften Europa die ficherfte Gewähr 
eined dauernden, gefegnefen Zriedens finden möge. 

Damit aber die Erfüllung Unferer Abfichten am wenigften 
in Unfern Staaten Zögerung und Hinderniß finden Fönne, da 
mit Wir deſto cher diejenigen Vorfchläge zu entwireln im Stand: 
find, welche Wir für die Verfaffung Unferer Staaten nöthig er: 
arhten, haben Wir befchloffen, die Berufung des Wereinigten 
Landtags zu befchleunigen, und beauftragen das Staatsminifterium, 
diefe Einberufung auf Sonntag den 2. April d. 3. zu bewirken. 

Gegeben Berlin, den 18. März 1848. 

Friedrich Wilhelm. 
Prinz von Preußen. 
Mühler. v. Rother. Eichhorn. v. Thile. v. Savigny. 

v. Bodelſchwingh. Graf zu Stolberg. Uhden. 

Frhr. v. Canitz. v. Düesberg. v. Rohr. 
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Geſetz über die Preſſe. 


Wir Friedrih Wilhelm, von Gottes Gnaden König von 
Preußen x. ıc., haben bereits im vergangenen Jahr bei der deut- 
fhen Bundesverfammlung eine auf Eenfurfreiheit beruhende Preß- 
gefeggebung in Antrag gebracht. Nachdem inzwifchen der Bundes: 
befchluß vom 3. März d. 3. ergangen, ein für alle beutfchen 
Bundesstaaten gemeinfames Preßgefeb aber, wie Wir ed im Inter: 
effe deutſcher Einheit gewünfcht hätten, für jegt nicht zu erzielen 
gewefen ift, verordnen Wir, unter Vorbehalt eines nach Anhörung 
des Wereinigten Landtags zu erlaffenden Preßgefeges, auf den 
Antrag Unfered Staatöminifteriums, was folgt: 

8. 1. Die Cenfur wird hiermit aufgehoben. 

Alte auf die Eenfur bezüglichen Beftimmungen, Anordnungen, 
Einrichtungen und Strafvorfchriften treten außer Kraft. 

8. 2. Die Entfheidung darüber: ob in Drudfchriften oder 
vermittels mechaniſch vervielfältigter Bildwerke ein Verbrechen 
oder Vergehen verübt worden, und wer dafür ſtrafbar fei, fteht 
den ordentlichen Gerichten zu. Diefelben haben hierbei Lediglich 
nach den Vorfchriften der in Unſern Staaten geltenden Straf: 
gefeße ſich zu achten. 

Sämmtliche zur weitern Verbreitung noch vorräthige Exem— 
plare von Schriften oder Bildwerfen, welche rechtskräftig für 
verbrecherifch erachtet worden, find ganz oder theilweife zu ver: 
nichten. Auch hierüber haben die Gerichte zu erkennen. 

8. 3. Auf jeder Drudfchrift muß am Schluß der Name 
und Wohnort des Druders, auf jedem mechanifch vervielfältigten 
Bildwerk am Fuß der Name und Wohnort Desjenigen, der die 
Vervielfältigung bewirkt hat, angegeben werden. 

° Außerdem muß auf der Schrift oder dem Bildwerf, wenn 
fie, es fei mit oder ohne Uebertragung des Verlagsrechts, durch 
den Buch» oder Kunfthandel verbreitet werden follen, der Name 
und Wohnort der mit der Verbreitung beauftragten Handlung 
genannt fein. 

$. 4. Für periodifch erfcheinende Schriften gelten folgende 
Beitimmungen: 

1) Wer fortan eine Zeitfchrift in Fürzern oder monatlichen 
Friſten herausgeben will, ift verpflichtet, vor der Herausgabe 

a) in einem dem Dberpräfidenten einzureichenden Profpectus 


die Gegenftände, mit welchen fich die Zeitfchrift befchäftigen, 

die Zeitabfchnitte, in denen fie erfcheinen fol, fowie den 

Titel beftimmt anzugeben, und 

b) eine Gaution zu beftellen, deren Höhe, wenn das Blatt 
ſechsmal oder öfter wöchentlich erfcheinen fol, wie folgt be 
flimmt wird: | 

für Städte, welche nad) dem Gefeg vom 30. Mai 1820, 
„wegen Entrichtung der Gewerbefteuer” ( Gefegfammlung 
©. 147), zur erften Abtheilung gehören, auf 4000 Zhir.; 

für Städte der zweiten Abtheilung auf 2000 Zhlr.; 

für Städte der dritten Abtheilung auf 1000 Thlr.; 

für die zur vierten Abtheilung gehörenden Ortfchaften 
auf 500 Zhlr. 

Für ein Blatt, welches weniger als fehsmal wöchentlich er: 
fcheint, wird die Caution auf die Hälfte der oben gedachten 
Summen beftimmt. 

Die Caution ift bei der Regierungs-Hauptkaſſe, und zwar in 
preußifchen Staatöfchuldfcheinen, zum Nennwerth zu binterlegen. 

Befreit von der Gautionöbeftelung bleiben: die bei Erlaf 
dieſes Gefeges beftehenden periodifchen Blätter, fowie diejenigen, 
welche ausſchließlich mathematifchen, naturwiſſenſchaftlichen, geo: 
graphiſchen, mediciniſchen, muſikaliſchen oder rein gewerblichen 
Gegenſtänden gewidmet ſind. 

2) Ausgeſchloſſen von dem Recht zur Herausgabe periodiſcher 
Schriften ſind nur Diejenigen, welche wegen eines von ehrloſer 
Geſinnung zeugenden Verbrechens rechtskraͤftig zu einer Strafe 
verurtheilt find. 

3) Eine periodifche Schrift, welche wider die Beftimmung 
unter 2. oder ohne vorangegangene Erfüllung der unter 1. vor: 
gefchriebenen Bedingungen erfcheint, ift von der Polizeibehörde zu 
unferdrüden. 

4) Wird der Herausgeber oder der Verleger eines bei Erlaf 
diefes Geſetzes bereits beftehenden periodifchen Blattes, welches 
in fürzeren ald monatlichen Friſten erfcheint, oder der Wertreter 
ded Herausgeberd wegen eines vermitteld des Blattes begangenen 
Verbrechens oder Vergehens rechtöfräftig verurtheilt, fo bat der 
Richter zugleich auf Beftellung einer Caution zu erkennen und diefe 
nah den Vorſchriften unter Ib abzumeffen. Bis zur Beftellung 
der vom Richter erfannten Caution darf das Blatt nicht erfcheinen. 
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5) Beim Rüdfal hat der Richter, mit Rückſicht auf die 
Schwere des begangenen Verbrechens oder Vergehens, neben der 
dafür zu erfennenden Strafe, die urfprünglicy (1b) oder in Folge 
eines Urtheils (4.) beftellte Caution ganz oder einen Theil der- 
felben für verfallen zu erklären und zugleich zu beftimmen, ob 
die Caution zu ergänzen oder die fernere —5 des Blattes 
zu verbieten ſei. 

6) Der Herausgeber einer in kürzeren als Monatsfriſten er⸗ 
ſcheinenden Zeitſchrift iſt verpflichtet, Entgegnungen, zu welchen 
ſich die betheiligte Staatsbehörde veranlaßt findet, in das nächſte 
Stück des Blattes koſtenfrei aufzunehmen und ſolchen Entgeg- 
nungen den Platz anzuweiſen, an welchem ſich der angreifende 
Artikel befunden hat. 

Daſſelbe gilt von Entgegnungen ſolcher Privatperſonen, welche 
in der Zeitſchrift Angriffe erlitten haben. 

Ueberſteigt der Umfang der Entgegnung den Umfang des 
Artikels, auf welchen die Entgegnung ſich bezieht, ſo ſind für die 
mehren Zeilen Einrückungsgebühren zu zahlen. 

7) Am Ende jedes Stückes einer Zeitſchrift iſt der Heraus— 
geber, ſowie der Verleger, wenn dieſer vom Herausgeber ver: 
ſchieden iſt, und der Drucker namhaft zu machen. 

8. 5. Der Verleger einer nicht periodiſchen Druckſchrift, ſo— 
wie Derjenige, in deſſen Commiſſion eine nicht periodiſche Druck— 
ſchrift erſcheint, ingleichem Derjenige, welcher eine ſolche Schrift, 
ohne ſie in Commiſſion zu geben, im Selbſtverlag erſcheinen läßt, 
iſt verpflichtet, zugleich mit der Herausgabe des Werks eine ſchrift⸗ 
liche Anzeige, welche den Titel des Werks enthalten muß, bei der 
Orts⸗Polizeibehörde einzureichen, auch derſelben auf Verlangen 
ein Exemplar der Druckſchrift vorzulegen. 

$. 6. Wer eine der in den 88. 3., 4. und 5. enthal⸗ 
tenen Beftimmungen verlegt, verfällt in eine von den ordent- 
lichen Gerichten zu erfennende Geldbuße von 5— 100 Zhlen., 
oder im Unvermögensfall in eine verhältnigmäßige Gefängniß- 
ftrafe. 

$. 7. Die Polizeibehörden find berechtigt, zur Verbreitung 
beftimmte Drudjchriften oder Bildwerfe, durch welche nach ihrem 
Ermeffen ein Strafgefeg verlegt ift, vorläufig in Befchlag zu neh— 
men; fie müffen jedoch innerhalb 24 Stunden nach der Befchlag- 
nahme die. gerichtliche Verfolgung beantragen. 
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Das Gericht hat über die Fortdauer oder Aufhebung der 
verhängten vorläufigen Befchlagnahme fchleunigft zu befinden. 

$. 8. In Anfehung des Debitd der im Ausland erfcheinenden 
Zeitungen verbleibt es bis dahin, daß ein allgemeines deutiches 
Prefgefeß vereinbart fein wird, bei den beftehenden Vorſchriften. 

8. 9. Alle Strafen, welche wegen Uebertreftung der bie 
berigen Cenfurvorfchriften verwirft und noch nicht verbüßt find, 
werden hierdurch niedergefchlagen und jedes Dieferhalb eingeleitete 
Verfahren wird aufgehoben. 

Urkundlich unter Unferer Höchfteigenhändigen Unterfehrift und 
beigedrucktem Königlichen Infiegel. 

Gegeben Berlin, 17. März 1548. 

Friedrich Wilhelm. 
Prinz von Preußen. 
v. Rother. Eihhorn. v. Thile v. Savigny. 
v. Bodelfhwingh. Graf zu Stolberg. Uhden. 
z Frhr. v. Canig. v. Düesberg. v. Rohr. 


Von 1 Uhr Mittags ab drängten fi die Scharen vor dem 
königlichen Schloß. Es war die Elite der Bürgerfchaft. Der Kö- 
nig zeigte fi) auf dem Balcon. Er fprady, aber das Geräuſch 
auf dem Platz war zu groß, als daß man ihn deutlich hören 
konnte. inzelne wurden auf den Schultern Anderer empor: 
gehoben und verfündeten den Willen des Monarchen. In ein 
donnerndes Lebehoch mifchte fich jeßt der Ruf: Fort mit dem Mi- 
litatr! Der König vertraue fich feinen Bürgern an! Graf 
v. Arnim theilte dies dem König mit, der darauf erwiderte, daf 
ein unehrenvoller Rüdzug der Truppen doch nicht ernftlich gefodert 
werden fünne Als es befannt wurde, daß das Militair nicht 
abziehen follte, entftand große Aufregung und Verwirrung unter 
dem Volk. 

Der Stadfverordnete Dunder brachte eine Anzahl Erem: 
plare des Föniglichen Patents nach der Stadtverordnnetenverfamm: 
lung. Gleichzeitig drang die Nachricht in den Saal von der Auf: 
regung der Maffen auf dem Schloßplatz. Stadtverordnnete und 
Schugbürger legten rafch ihre Binden um, um nad dem Schloß. 
plag zu eilen und durch Mittheilung des Patents die dort befind- 


liche Volksmenge zu beruhigen. Auf dem Schloßplag foderten fie 
die Berfammelten auf, fih ruhig zu verhalten und das eben er- 
fehienene Patent anzuhören. 

Faft jeder Sab des Patentd wurde dur ein lautes Hoch, 
unter Schwenken der Hüte, begrüßt und mit Jubel aufgenommen. 
Da zeigte fih das Garde Dragonerregiment an der Stechbahn. 
Bon allen Seiten ertönte der Ruf: Militair fort! Das Regi- 
ment machte einige Schwenfungen und die Anwefenden glaubten, 
ed wollte abmarfchiren. Ein lautes Bravo erfchol. Darauf ließ 
der Commandeur des Regiments Front machen und im Trab 
gegen die Menge anrüden. Faft gleichzeitig marfchirte aus dem 
mittlern Portal des Scloffes ein Bataillon des Kaiſer-Franz⸗ 
Regiments vor, ftellte fich in Linie auf, drang bis zur Mitte des 
‚Scloßplages, fällte das Bayonnet, ſchwenkte links nad) ber lan- 
gen Brüde ab, feste fih, unter wirbelnder Trommel, in Sturm: 
fehritt und ald es etwa 20 Schritt von der Brüde war, ftelen 
zwei Schüſſe. 

Eben war noch die Freude unter den Verfammelten fehr groß 
gewefen; man umarmte, man küßte fih, man ſchwenkte die 
Hüte, man brachte dem König ein donnernded Lebehocd nach dem 
andern: da machte man bereitd die fehmerzliche Benerfung, Daß 
an der Stechbahn eine Abtheilung Cavalerie ſich aufftelte und 
daß das Schloß mit Soldaten angefüllt war. Da man mit Ber: 
frauen enfgegenfam, verlangte man wieder Vertrauen. 

Als Antwort, da man diefed durch den Grafen v. Arnim 
erbiften ließ, wurde auf das Volk gefchoflen. 

Mehre Stadtverordnete, die am Eingang der Breitenftraße 
ſich zufamnenfanden, wollten zu dem König, um das Zurüd- 
ziehen des Militaird zu erflehen. Sie drangen mitten durch das 
Dragoner- und das im Schloßhof befindliche erfte Garde-Regie 
ment bis in den innern Hofraum und an die Zreppe, weldye zu 
den Gemächern des Königs führt. Der Kriegsminifter, den fie 
zuerft antrafen, antwortete, als fie ihn befchworen, um Mord zu 
verhindern, den Befehl zum fofortigen Zurüdziehen der Truppen 
zu ertbeilen: er könne diefe Werantwortlichkeit nicht auf fich neh⸗ 
men. Best Famen die Minifter Graf Arnim und v. Bodel— 
ſchwingh hinzu. Auch an diefe wurde dafjelbe dringende Ge- 
ſuch gerichtet. Man verficherte ihnen, daß Feine Gefahr davon zu 
befürchten fei, daß das Volk jubeln und in wenigen Minuten fi 
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mehre Zaufend Mitglieder der Schugcommiffion vor dem Schloß 
aufftellen und folches mit feinen Bewohnern wie eine eherne Mauer 
fchügen würden, wenn etwas Ungebührliches vorfommen follte, 
was bei der gegenwärtigen Stimmung nicht einmal zu befürchten 
ftände. Mit thränenden Augen befchworen die Stadträthe die 
eisfalten und fteinharten Minifter, fie zu dem König zu laffen, 
oder den König zu bewegen, fich auf dem Balcon zu zeigen und 
die Truppen zurüdziehen zu laffen. Doc überall blieb die Ant: 
wort diefelbe: Niemand könne die Verantwortlichkeit einer folchen 
Maßregel übernehmen, auch babe der General Prittwig das 
Commando, nicht fie. Der König babe fich bereits zweimal ge: 
zeigt, den Wunfch ausgefprochen, die Volfsmenge möge ſich zer: 
fireuen, ‚denn der preußifche Soldat dürfe niemals. und in feinen 
Verhältniffen Kehrt machen. 

Inzwifchen famen die Prinzen in den Hofraum. Auch diefe 
wurden mit Bitten angegangen. Prinz Karl entfernte fi) mit 
dem VBerfprechen, eine Vermittelung zu verfuchen. Jetzt gelangte 
auch der Stadtrath Nobiling in den innern Hofraum. Er rid: 
tete die dringendften Bitten an die Generalität, mit der Ber: 
ficherung, daß er, als früherer Soldat, ficherlich nichts begehren 
würde, was irgend unchrenhaft für das Militair wäre. Als Alles 
fruchtlos blieb, foderte Nobiling die anwefenden Stadtverord: 
neten und Bürger auf, fich zu dem verfammelten Wolf zu begeben, 
um zu verfuchen, ob es durch gütliches Zureden zu bewegen, von 
dem Begehren der augenblidlichen Entfernung des Militaird ab: 
zuftehen. An der langen Brüde wurde ein Wagen angehalten, 
den zwei Redner beftiegen. Allein fie vermochten es nicht, die 
aufgeregte Menge zu befhwichtigen und von ihrem Vorhaben ab» 
zubringen. Wil man nicht das graufe Attentat gegen das Volf 
ald einen tyrannifchen Hohn des Abfolutismus befrachten, fo kann 
man nur annehmen, daß man in dem Schloß fälfchlich geglaubt 
babe, die fich herandrängenden Menfchenmaffen, welche nur Freu: 
denrufe erhoben, beabfichtigten einen Angriff auf das Schloß. 
Infanterie brach daher aus dem der Breitenftraße gegenüber lie: 
genden Portal hervor und gab eine Gewehrfalve Darauf flürz 
ten Dragoner über den entfeßt auseinander fliebenden Menfchen- 
knaäuel. | 

Bald war die Kunde von: diefer Schandthat durch Die ganze 
Stadt gedrungen. Mit wilden. Gefchrei flürzten die Bewohner 





aus’ den Häufern und riefen nach Waffen. In allen Zheilen der 
Stadt erhoben ſich Barricaden, anfangs roh und leicht aus den 
ausgehobenen Rinnfteinbrüden errichtet, dann Durch das Aufreißen 
bes Straßenpflafters, das Ausbrechen der Granitplatten aus den 
Trottoirs, dad Umſtürzen der Wagen und durch dahinter gezogene 
Gräben zu Fleinen Feftungswerfen improvifirt. 

In einer halben Stunde war die Girculation der Wagen 
und Fuhrwerke überall gefperrt, die Hausthüren blieben offen. 
Von Schwertfegern und Privatleuten wurden Waffen requirirt 
und von der Wache des Militair:Arreftlocald und des Gardes 
Zandwehr-Depots, welche man überwältigte, noch zahlreichere 
Maffen entnommen. In Straßen und Häufern befchäftigte man 
fi, mit Kugelgießen. Ganz Berlin war in ein Kriegslager ver: 
wandelt. Die Kämpfer für die Freiheit und Rechte des Volks 
beftanden aus Bürgern, Studenten, Arbeitern; auch Ehrenmänner 
aus dem Adel waren darunter. Die Barricaden wurden helden- 
müthig vertheidigt. Wo man fie nicht mehr halten fonnte, wurde 
das Feuern von den Dächern der Häufer fortgefegt, Dachziegel 
auf die Soldaten geworfen. Dazwifchen das Läuten der von 
Männern aus dem Volk gezogenen Sturmgloden. An einzelnen 
Stellen brad) Feuer aus. 

An der Bank ftanden zwei Schildwachen. Das vom Schloß: 
plag hierher flüchtende Volk bemerkte diefelben. Nieder mit den 
Hunden von Soldaten! Freifchte eine rauhe Stimme, und ein 
Haufe warf fich auf die beiden Soldaten. Man fuchte ihnen die 
Gewehre zu entreißen. Aber die Grenadiere hielten ihre Waffen 
fo feſt, daß ſechs bis acht Fräftige Männer fich vergeblich bemüh— 
ten, fie ihren Händen zu entreißen. Da fah man Meffer in der 
Zuft bligen und einem der Soldaten wurde der Säbel aus der 
Scheide gezogen. Auf Hände und Arme der Grenadiere fiel Hieb 
auf Hieb, damit fie ihre Waffen Ioslaffen follten. Nach mehren 
Minuten waren die Kräfte des einen Soldaten ermattet. Nur 
am obern Ende des Laufs, der gegen feinen Leib gerichtet war, 
hielt er die Waffe noch fefl. Da ging das Gewehr los und bie 
Kugel tödtete den Soldaten. Bei dem andern Soldaten hielt ein 
Arbeitömann den Lauf des Gewehrs in die Luft und ein anderer 
drüdte unten ab. Dann enfriß man dem Soldaten dad Gewehr 
und ließ ihn laufen. 

Selbft in den entfernteften Straßen, wie am Frankfurter 


Thor, griffen die Bürger zu den Waffen. Waffe wurde jebes 
Beil, jeder ſchwere Stod. Die Gefchilfichfeit zum Bauen der 
Barricaden gab die entflammte Wuth. Die ungelenkigften Arme 
feifteten Staunenswerthed. In der Gegend des Dönhoföplages 
gaben die zu dem Jahrmarkt aufgebauten Buden ein vortreffliches 
Material zu den Barricaden ber. 

An der Ede der Charlotten- und Schügenftraße warf man 
eine Bude um, die ald Barricade benugt werden follte. Als fie 
niederfiel, bemerkte man erft, daß fie Pfefferfuchen enthielt, da 
Diefer beim Zerbrechen der Bude auf die Straße rollt. Trotz⸗ 
dem aber, daß mehre arme Knaben von 10 bis 14 Jahren bei 
dem Bau der Barricade mithalfen, nahm Feiner auch nur eine 
Zudermandel. Sie holten raſch Körbe herbei, padten Alles forg- 
fältig hinein und brachten fie in ein Nachbarhaus in Sicherheit. 

Literaten, Studenten, junge Männer aus dem gebildeten 
Mittelftand leiteten überall den Bau der Barricaden; mitunter 
fogar ältere angefehene Bürger. Das Volk erfüllte mit eifriger 
Thätigkeit die Anordnungen feiner Führer. Das Pflafter, haufig 
auch die Granitplaften vom Bürgerftieg, wurde überall aufgeriffen, 
fogar in den äußerſten Vorftädten. Einzelne Barricaden glichen 
feften Schanzen, fo daß fie dem heftigften Feuer langen Wider- 
ftand leifteten. Die Edhäufer follten als Zufluchtsörter für die 
Barricadenfämpfer dienen. Man dedte die Dächer derfelben ab 
und trug Körbe vol Pflafterfteine auf die Böden. Selbft elegant 
gefleidete Frauen halfen bei diefen mühfeligen Arbeiten. Nur 
Wenige hatten Waffen, die Wenigften Schießgewehre hinter den 
Barricaden. 

Als ein Bild, wie fi) Alles im Kampf für die Freiheit ver- 
bündete: Zwei Männer trugen einen fehweren Balken zu einer 
Barricade. Der vordere war ein Arbeitömann in zerriffener 
Bloufe, der hintere ein Stuger mit elegantem Fra, feinem Huf, 
goldener Uhr und Brilant-Fuchnadel. 

Sehr bald fah man auch fehon die Farben deuffcher Einheit; 
die ſchwarz⸗ roth⸗goldene Cocarde ſchmückte die Kämpfer, ſchwarz⸗ 
rofh= goldene Fahnen wehten von den Barricaden. | 
| Auch das Königftädtifche Theater mußte feinen Waffenvorrath 

hergeben. Als das Volk die Waffen von dort herausholte, wurde 
auch nicht das Geringfte an einer Gouliffe verlegt. Nur eine 
fpäter nachdringende Schar, die Feine Waffen mehr vorfand, nahm 
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ein Paar heidnifche Gottheiten mit, welche vor und auf die Bar. 
ricaden in der Neuen Königsftraße geftellt wurden. 

Der Kampf, der fih nun entfpann, wüthete 14 Stunden 
lang. Das Volk hatte nur fpärlihe Schußwaffen: Büchfen und 
Piftolen. Erſt fpäter rückten auch die Kanonen der Bürgerfchügen- 
gilde ind Feuer. 

Bei der Erftürmung ded Haufes, in welchem die Gonditorei 
von d’Heureufe, gegenüber der Mündung der Breitenftraße, am 
Fölnifchen Zifehmarkt, wurde der Kampf von Treppe zu Treppe 
bis aufs Dach fortgefegt, deſſen Galerie ebenfalls verbarricadirt 
war. Die Sacade des Haufed hatte ein blatternarbiges Ausfehen 
von Kartätfchenfugeln. 

Gleich nah) 3 Uhr Mittags begann der Kampf an der Ede 
der Oberwall: und Jägerftraße. Hier wurde mit großer Gefchic- 
fichkeit in aller Eile. eine Barricade aufgeführt, indem man zwei 
Droſchken und eine Kutfche, die des Weges Famen, umwarf, das 
Schilderhaus von Bankgebäude herbeifchleppte, die Brüden der 
Rinnſteine, Fäffer und Steine in die Lüden ftopfte, das Straßen: 
pflafter aufriß. Mit gleicher Schnelligkeit erfand eine Barricade 
an der Ede der Werderftraße, dem Gouvernementsgebäude gegen- 
über. Ä 

Kaum war man mit dem Barricadenbau nothdürftig zu Ende, 
fo fprengte eine Dragonerabtheilung in der Sägerftraße heran. 
Man trieb fie durch Steinwürfe zurüd. Da erfchien von der 
andern Seite her ein Bataillon Infanterie und fing an heftig. zu 
feuern. „Im zweiten Stod der Zeitungshalle trat ein Dienft- 
mädchen mit den Worten and Fenfter: Seinem Schidfal fann 
man nun einmal nicht entgehen! — Da traf fie ein Schuß und . 
fie flürzte todt zu Boden. Aus Mangel an Waffen wurde der 
Kampf aus den Häufern nur mit Steinen, die meift von den 
Dächern herabflogen, auf das Heftigfte geführt. Als die Zeitungs: 
halle von den Soldaten eingenommen wurde, flüchteten die Stein- 
fchügen über die Dächer. 

Die Studenten waren zu einer allgemeinen Berathung im 
Univerfitätögebäude verfammelt, ald um 4 Uhr Nachmittags die 
Kunde von dem Attentat auf das Volk zu ihnen gelangte. Sie 
bewaffneten fich fchleunigft und ſchmückten Hüte und Mützen mit 
den dreifarbigen Cocarden. Die afademifchen Jünglinge haben 
als Männer gefämpft. 
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Auch viele Frauen nahmen am Kampf Theil, braten Ma 
terialien zum Barricadenbau herbei, pflegten die Käampfenden- 
Einige Frauen und Mädchen ergriffen fogar die Waffen. Ein 
Mädchen, deffen Geliebter an einem der vorhergehenden Zage ge: 
tödtet worden war, erfchoß einen Dragoneroffizier. 

Als auf Bitten des Volks im Sthloßhof der Prinz Karl 
fih an den König wandte, erhielt er vom Prinzen von Preu: 
Ben den Befcheid: Ich werde das Militair Feinen Zoll breit zurüd: 
ziehen; eher will ich mein Zürftenblut verfprigen. 

An jenem Tag fonnte man ed namlich noch ausfprechen, daß 
man Fürftenblut für beffer halte, ald das Blut des braven Tage: 
löhners, der fein Brot durd eigener Hände Arbeit verdient! — 

Auch dem Polizeipräfidenten v. Minutoli wollte der Prinz 
von Preußen den Zutritt zum König verweigern, während draußen 
die Bürger ängſtlich harrten, ob der Polizeipräfident als Bote 
des Friedend wiederfehren würde. 

Indeß waren die Dragoner, welche vorher die Charge ge 
macht hatten, abmarfchirt; eine Escadron Uhlanen nahm ihre Stelle 
ein. Die Infanterie z0g fi) wieder in den Schloßhof zurüd. 

Da trat ein greifer, ehrwürdiger Bürger, der bei dem An- 
griff der Dragoner Zeuge gewefen, an den Offizier der Uhlanen 
binan und erklärte demfelben, daß man weder gegen das Schloß, 
noch gegen die Truppen eine feindliche Abficht gehabt habe, daß 
daher das Benehmen der Dragoner unverantwortlich ſei. Dabei 
legte der fprechende Greid völlig abfichtslos die Hand an das über 
den Sattel herabhängende Bein des Offizierd. Wüthend darüber, 
riß diefer das Pferd zurüd und den Säbel aus der Scheide. Die 
Soldaten folgten feinem Beifpiel. Bon allen Seiten bligten die 
Klingen. Das Volk ſchrie entfegt: Alfo doch Krieg! Alfo doch 
Kampf! Keine Berfühnung ! 

Bald war der Schloßplag wiederum geräumt. 

An die in den Dörfern um die Stadt cantonnirenden Trup— 
pen erging der Befehl zum fchleunigften Abmarfch. Die Garnifon 
Berlins war um mehr al$ um das Doppelte verftärft. 

Die Kaufleute gaben Pulver, Blei und Zündhütchen, bie 
Eifenwaarenhändler Aexte und Beile freiwillig und unentgeltlich 
an die fämpfenden Bürger. 

Die Schildwache, welche vor der Bank gefallen, wurde von 
vier Soldaten auf einer Bahre die Brüderftraße hinab getragen. 
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Am Petriplag wurden fie von den dortigen Bauarbeitern ange 
halten. Sie ließen den Zodten fallen und flohen, wurden jedoch 
gepadt. Allein einige Bürger traten ins Mittel und befreiten die 
webrlofen Soldaten aus den Händen der Arbeiter. 

Der Polizeipräfident v. Minutoli hatte den Muth, fich in 
Uniform vom Schloß nad) den Straßen der Friedrichäftadt unter 
Die erbitterten Volkshaufen zu wagen, deren Wuth eben einen 
Gensdarmenoffizier auf dem Dönhofsplag dem Tod geweiht hatte, 
Dbgleich Taute Drohungen gegen den Polizeipräfidenten ausgeftoßen 
wurden, fehritt diefer Doch rafch weiter die Marfgrafenftraße hinab, 
durch die Zimmerftraße und Friedrichsftraße bis zur Schügenftraße. 
Dort trat er in die Wohnung eines Polizeicommiffarius und hielt 
aus einem Fenfter eine Anfprache an das Volk: Im Intereffe des 
Volks babe ich den König gebeten, die Truppen zurüdzuzichen. 
Aber es ift mir abgefchlagen worden. Iebt, da ich mich über: 
zeugt, daß die Bürger gefonnen find, fich unter allen Umftänden 
zu fohlagen, fodere ich die fammtlichen Anwefenden auf, fich zu 
bewaffnen. Ich will Sie nad dem Schloß führen, um dem König, 
der von falfchen Rathgebern umringt ift, den Beweis zu geben, 
daß die gefammte Bevölkerung fich erhebe; daß dies Fein Straßen . 
auflauf, daß dies eine Revolution fei. Ich will mich ‘an die 
Spige diefer Menge ftellen, ich will meine Bruft zuerft den Ku- 
geln der Soldaten darbieten, damit man mich nicht etwa für 
einen Verraͤther halte. Die Sache der Bürger ift jegt die meine, 
fie ift e8 von jeher gewefen. 

Ein langer Zug, an der Spige einige uniformirte Bürger: 
fohügen, angeführt von Herrn v. Minutoli, fegte fih in Be- 
wegung durch die Charlottenftraße nach der Kronenftraße. Da 
fcohrien einige Stimmen: Zraut dem Präfidenten nit! Er will 
die Bürger in die Hände der Soldaten liefern! — Da fläubte - 
die Maffe auseinander. Nur Wenige folgten dem Präfidenten 
nach dem Schloß. Nach einer halben Stunde kehrten fie zurüd 
und verfündeten von den Barricaden herab: der König babe es 
rund heraus abgefthlagen, die Truppen zurüdzuziehen. 

Als die Infanterie über den Hausvogteiplag wollte, kam fie 
in ein beftiged Feuer, wodurd fie verhindert wurde, vorwärts zu 
dringen. Das Volk hatte bereits vergeblich verfucht, die Haus- 
vogtei zu erftürmen und in Brand zu fteden. Aus den Zenftern 
der Hausvogtei fihoffen Soldaten. Von dem Dach des Haufes 
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der Ierufalemer: und Mobrenftraßenede unterhielt das Wolf ein 
lebhaftes Gewehrfeuer. Das Militair wollte nun auch von der 
Mohrenftraße nah dem Hausvogteiplag vordringen. Eine Eom- 
pagnie der Garden gab einige Salven nad den Dächern, von 
denen herab fie ein Steinhagel begrüßte. Die Truppen machten 
Kehrt und flüchteten nach dem Gensdarmenmarft zurüd. 

Bis der Abend hereinbrach, feuerten bier die Truppen auf 
die Bürger. In einem Zanzlocal der Ierufalemer Straße wurde 
ein Bürgerlazareth eingerichtet, wo Aerzte. und — die Ver⸗ 
wundeten pflegten. 

Das zweite (ſtettiner) Infanterie-Regiment Dam: von den 
Zinden in die große Friebrichsftraße ein. Es nahm einige Barri- 
caden ein. An der Zaubenftraßenede wurde es tapfer zurückge⸗ 
fhlagen. Da wurden zwei Geſchütze an der Ede der Franzöſiſchen 
Straße aufgefahren, welche die Zaubenftraße mit Paßkugeln und 
Kartätfchen beftrihen. So wurde die Barricade an der Zauben- 
ftraße genommen. Später aber entfpann fi ein wüthender Kampf 
an der Barricade der Kronen- und Friedrichöftraßenede. Bon 
einem platten Dad, herab, hinter der Barricade, aus den Fenftern 
hoffen die Bürger. Ein Staböoffizier, an der Spige der Eo- 
lonnen, flürzte, zu Tode getroffen, vom Pferde. Nach langem, 
blutigem Kampf zog fih das Militair Spät Abends bis an die 
Mohrenftraße zurüd. 

Jetzt verbreitete fi) das Gerücht, das die Truppen von dem 
unehrenwerthen Kampf gegen Brüder (und da alle Menfchen 
unfere Brüder, fo ift jeder Kampf unehrenwerthb und Krieg 
nichtö weiter, ald ein Morden im Großen) zu reinigen fihien: 
dieſes Regiment wolle nicht mehr auf die Bürger fchießen. Bür- 
ger, Dffiziere und Soldaten näherten fih nun einander und unter 
hielten fih. Die Barricadenfämpfer theilten Brot- und Brannt- 
wein mit den Soldaten. Da riefen mehre Bürger: das Bataillon 
follte feine Waffen abgeben. Ein alter Hauptmann antwortete: 
Kinder, unfere Waffen fünnen wir. Euch nicht geben, wir find 
preußifche Soldaten. Aber ich gebe Euch mein Offizierwort, wir 
Schießen nicht mehr auf die Bürger! — Diefe Worte riefen Jubel 
auf beiden Seiten hervor und es tönte hier und dort: Es lebe 
das zweite Regiment! Es leben die Bürger! 

Vom Gensdarmenmarft her machten die Soldaten durch die 
Sharlottenftraße einen Angriff auf die Leipziger Straße. Auf 
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Dem Gensdarmenmarft waren ftarfe Abtheilungen Cavalerie aufe 
marſchirt. An der Seite der Barricade auf der Leipziger Straße, 
nach dem Gensdarmenmarft zu, hatte man eine Menge von Glas» 
fcherben aufgehäuft, weil man bier dad Anrüden von Cavalerie 
erwartete. Heftiges Gewehrfeuer und dichter Steinhagel empfing 
Die Truppen. Sie wurden zurüdgedrängt und auch wieder zurüd: 
gedrängt, als fie zwei Stunden fpäter den Angriff erneuerten. 

Als das zwölfte (Frankfurter) Regiment anrüdte, fand es 
in ber Leipziger Straße einen nur geringen Widerſtand. Wür 
thend dagegen wurde der Kampf an der Mauerftraßenede. Die 
fleine Wache an der Kronen und Mauerftraßenede war in den 
Händen des Volks. Faſt alle Wachen wurden im Lauf des 
Nachmittags von dem Volk erftürmt, fogar die entlegenern Thor: 
Wachen. Gegen halb 5 Uhr führte ein Schloffergefell einen mu- 
thigen Haufen gegen die ftarf befegte Wache am Neuen Marft. 
Die Soldaten flohen. In der Rofenftraße holte man fie ein, 
nahm ihnen die Waffen ab und ließ fie laufen. In dem obern 
Stockwerk des Warhthaufed fand man einen großen Vorrath von 
Waffen, namentlich Landwehrfäbel. Diefe wurden fofort unter 
Das Volk vertheilt. 

Das Militair -Arreftlocal in der Lindenftraße wurde gleich: 
falls erflürmt. Das Wolf eroberte dabei zahlreiche Gewehre ber 
Wachtmannſchaften und viele Säbel und Piftolen der in dem 
Haufe wohnenden Lehr-Escadron. Man fing bereitd an, das 
Gebäude in Brand zu fteden, was noch durch Zureden Vernünf: 
tiger verhindert wurde. 

Spät in der Nacht wurde das Zeughaus ded Garde» Land» 
wehr- Regiments, Lindenftraße Nr. 4., angegriffen. Die Büch— 
ſenſchützen des Garde Euiraffier- Regiments hielten daffelbe befegt. 
Man mußte unverrichteter Sache abziehen. Ad man aber gegen 
Morgen einen neuen Angriff wagte, fand es ſich, daß die Truppen 
in der Nacht abgezogen waren. Man fand hier faſt taufend Ge- 
wehre, jedoch ohne Piftons und Bayonnete. Doch alle Schloffer 
der Friedrichsſtadt arbeiteten fofort eifrig, das Fehlende zu er- 
fegen. | 

In dem Landwehr- Zeughaus an der Potsdamer Communi« 
cafion Tag die elfte Compagnie des 31. Regiments und der Stamm 
der Landwehrmannfchaften des dritten Bataillons vom 20. Land» 
wehre Regiment. Auch die Wache vom Anhaltifchen Thor war 
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dort hinein geflüchtet und eine Anzahl Landwehroffiziere ſchoſſen 
von dort aus freiwillig auf ihre Mitbürger. So tief entwür: 
digt die Gemeinheit Enechtifcher Gefinnung manche Leute! — Und 
dieſe freiwilligen Mörder ihrer Mitbürger gehörten zu den Eriten, 
welche am folgenden Zag die dreifarbige Cocarde anftedten, dat 
Zeichen mit Blut erfaufter Freiheit. 

Um 5 Uhr Nachmittags des 18. März rückte ein Füflie: 
Bataillon des erften Garde-Regimentd über Die Lange Brüdı 
zum Angriff der Königstraße vor. Gewehrfeuer und Steinhagel 
aus den Fenftern und von den Dächern empfingen ed. Die Sol— 
daten wichen davor zurüd. Da rief ihnen der General Neu: 
mann vom Schloßplag zu: Wie, die Garde weicht?! — Da 
drang die Colonne gegen das alte Poftgebäude. Vorerſt verfuh: 
ten fie, da fie, wie im Felde, das Schanzzeug bei fich führten, 


die Thür zu foreiren. Dann ſchlugen die Grenadiere ein Fenſter ' 


ein, öffneten die Thür von innen und drangen ind Haus. 

Die erft halb fertige Barricade an der Poftftraße wurde bald 
von den Soldaten genommen. Gegen die Fenfter der Reftau: 
ration von Roſch, Ede der Poft- und Königsftraße, wurde ein 
anhaltendes Gewehrfeuer gerichtet, weil von dort aus die eriten 
Schüffe gefallen waren. Da trat ein Major a. D., Preuß, an 
den commandirenden Offizier heran und bewog diefen, mit einigen 
Mannfchaften in fein Haus zu kommen, das dem befagten Re 
ftaurationslocal gegenüber lag. Aus den Fenftern des Majors 
wurde fodann auf die muthigen Schügen im Reftaurafionslocal 
geſchoſſen. 

Für dieſen heimtückiſchen Verrath wurde der Major Preuß 
am folgenden Tag durch eine Volksjuſtiz gezüchtigt, welche feine 
Effecten auf freier Straße vor feinem Fenfter verbrannte. Wer 
dabei etwas fehlen wollte, wurde gepadt, und nachdem man ibm 
den Raub abgenommen, goß man ihm einige Eimer Falten Waf 
ferd über den Kopf. Dem Dienftmädchen des Majors half man 
feine Sachen in Sicherheit bringen. 

Als die Soldaten endlich in dag Reftaurationslocal von Rofd 
gedrungen. waren, wütheten fie mit den Bayonneten gegen Behr 
loſe, erftachen Einen, der ſich unter einen Tiſch geflüchtet hatte, 
und nahmen fogar den Arzt gefangen, welcher den auf die rohefte 
Weife Verwundeten Hülfe leiſtete. 

Die Barricade in der Königsſtraße wurde heldenmüthig ver: 
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theidigt. Die Artillerie 309 gegen fie ins Gefecht. Man warf 
zuerft Sranaten, fchoß dann mit Kartätfchen von der Langen Brücke 
herunter. Doch erft Abends gegen 7 Uhr war die Infanterie bie 
gegen die Königsbrüde vorgedrungen. 

Die Barricaden, welche den Aleranderplag von allen Seiten 
cernirten, geboten den Söldnern der Despotie Halt. Die Sol: 
Daten verfhanzten fich hinter der Barricade aus Mehlfäden an 
Der Königöbrüde. Won beiden Seiten entfpann ſich ein Zirailleur- 
feuer, das, mit geringen Unterbrechungen, die ganze Nacht fort: 
Dauerfe. 

Ein Zug Soldaten ftahl fih in der Dunfelheit bis and Kö- 
nigftädtifche Theater vor, wurde aber von dem tapfern Volk bald 
wieder zurüdgefchlagen. 

An dem kölniſchen Rathhaus, in der Breitenftraße, erhob 
ſich eine mächtige Barricade, die von einer nicht geringen Anzahl 
Büchfenfhügen vertheidigt wurde. Der Balcon des einen Ed: 
baufes der Roßftraße, des Cafe de l’Europe, wurde mit 
ftarfen Bohlen verblendet, in die man Schußlöcher gefchnitten 
hatte. Hinter der Barricade brannte ein mächtiges Feuer. 

Mehre Bewohner der alten Roßftraße begaben ſich zum Bi- 
fhof Neander in der Brüderftraße, der fich auf ihr Bitten im 
Drnat ihnen anfchloß, und fo begaben fich diefe Männer, ent: 
blößten Hauptes, in feierlicher Haltung, unter dem Beifallsruf 
der Bürger durch die Truppenhaufen nach dem Schloß. Nur mit 
Mühe erlangten fie in diefer furchtbaren Stunde der Gefahr- den 
Zutritt zu dem Landesvater. Sie erklärten dem König, das 
Volk fei Fampffertig, Straßen und Dächer feien zum Widerftand 
eingerichtet, die Folgen nicht zu berechnen. Das Militair möge 
in feine Kafernen zurüdgezogen werden, dann nur fei dem Blut: 
vergießen vorzubeugen. Der König war fehr aufgebracht, feherzte 
jedoch dabei hin und wieder mit gnädiger Herablaffung. Er er: 
Flärte, zuerft müſſe das Volk feine Stellungen aufgeben, bevor 
er die Truppen zurüdziehen könne. Er führte die Deputation 
and Zenfter, wies nach der von Waffen bligenden Königsftraße 
hin und fagte: Sehen Sie, diefe Straße gehört mir! — Mit 
größter Erbitterung fprach er fi) gegen Die fchwarz=roth=goldenen 
Fahnen aus, die von den Barricaden herabwehten. Doc ver- 
forach er Gewährung der demüthigen Bitte, aber nicht der Recht 
fodernden Gewalt. Als die Abgeordneten hierauf verfuchten, das 


Volk zu bewegen, dem föniglichen Wort zu vertrauen, wurden fie 
mit Unmwillen zurüdgemiefen und nur an das dreißigjährige Ver— 
trauen des preußifchen Volks zu feinem Fürften erinnert. 

Ald gegen 6 Uhr Abends Infanterie in die Breite Strafe 
einrüdte, wurde fie mehre Male durch ein heftiged Feuer und 
einen Steinhagel zurüdgedrängt. Nur nad einem heftigen Kar- 
tätfchen» und Granatenfeuer wurde die Barricade am kölniſchen 
Rathhaus genommen. Ein furchtbares Gemegel hielt über eine 
Stunde an. Das Haus der Eonditorei von D’Heureufe wurde 
von den Soldaten mit Sturm genommen. 

Auh in der Dorotheen» und Kouifenftadt wüthete 
gleichzeitig ein heftiger Kampf. Befonderd hartnäckig war ein 
Gefecht in der Charlottenftraße bei dem Schweizerhof, aus 
deffen Fenftern die Bürger auf die Soldaten ſchoſſen. Die Mar: 
ſchallsbrücke, zwifchen der Wilhelms- und Louifenftraße, 
war von dem Volk aufgezogen und ein Kahn dazwiſchen geflemmt 
worden, der dad Niederlaffen verhinderte. Der Angriff der Sol 
baten von den Linden ber wurde mehre Male zurüdgefchlagen. 
Ald aber die Barricade von der Unterbaumsbrüde ber ange 
griffen wurde, mußten die Bürger weichen. Einige fprangen in 
die Spree und retteten fih durch Schwimmen. Die Barricaden 
in der Zouifenftraße geboten den Truppen Halt. 

Auch die Fabrifarbeiter vor dem Dranienburger Thor 
waren bewaffnet. Das Straßenpflafter außerhalb des Thors 
wurde aufgeriffen, um die auf den Dörfern liegende Cavalerie 
abzuhalten, wenn fie in die Stadt rüden wollte. Ein Student 
fprengte zu Pferde heran, fprach einige feurige Worte an Die 
wuthentbrannten Arbeiter und führte fie dann über die Barri- 
cade hinweg zum Angriff auf die Kaferne der reitenden Artillerie. 
Auf den Offizier, welcher mit feinen Leuten anrüdte, ſchoß der 
Student ein Piftol ab. Da er jedoch fehlte, griff er ihn mit 
blanfer Waffe an. Die Arbeiter der Borfig’schen Mafchinen- 
fabrit trieben die Kanoniere duch Steinwürfe in die Kaferne 
zurüd. Am Oranienburger Thor wurde eine Montirungstammer 
erbrochen und die darin vorgefundene MWaffenmenge vertheilt. Den 
Arbeitern gelang es nicht, den einen Haupfflügel des Thors zuzu⸗ 
machen. Ein Geſchütz jagte durch daſſelbe in die Friedrichsſtraße, 
protzte erſt ab, ſendete aber gleich hinterher eine Kartätfchenladung, 
welche fünf Arbeiter hinſtreckte, von denen zwei todt liegen blieben. 
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Die Arbeiter zerfireuten fih. Auch das Geſchütz zog ab. 
Eine Infantericabtheilung des zweiten Garde-Regiments befeßte 
Das Thor. 

Gegen Abend des 18. März erfolgte ein Angriff des achten 
Regiments auf das Frankfurter Thor, nicht lange nachher ein 
Angriff des zwölften Regiments auf das Potsdamer Thor. 

Die Wache am Frankfurter Thor war bereits Nachmittags 
von den Bürgern genommen und dieſes von innen verrammelt 
worden. Doc) ein verrätherifcher Polizeicommiffarius des dortigen 
Mevierd öffnete den Truppen eine Seitenpforte ded Thors. Die 
Soldaten drangen ein und nahmen die erfte Barricade an der 
Fruchtſtraße mit Leichtigkeit. Die zweite Barricade an ber 
Krautsgaffe wurde tapfer vertheidigt. Endlich Fletterten jedoch 
bie Soldaten einzeln darüber hinweg und gelangten gegen 11 Uhr 
Abends durch die Kaiferftraße nach dem Aleranderplag. 

Als dieſe Truppen jedoch an die fehr feften Barricaden der 
Neuen Königs: und Landsberger Straße anrüdten, wurde 
eine Holzbude auf dem Aleranderplag, in welcher Kosmoramen 
gezeigt wurden, in Flammen gefeßt, nachdem man die Bilder 
herausgeräumt hatte. Died hinderte das achte Regiment am weis 
tern Vordringen. Die Soldaten ftanden im hellſten Licht der 
brennenden Bude und empfingen von den Bürgern, die im Schat- 
ten gedeckt waren, ein wohlgerichtetes Feuer, welches gleichzeitig 
gegen die an der Königsbrüde ftehenden Gardetruppen mit Er» 
folg gerichtet war. Das achte Regiment mußte fi) zurüd- 
ziehen. 

Faft gleichzeitig griff das zwölfte Regiment das Potsdamer 
Thor und die Leipziger Straße an. Da die Vertheidiger der 
Barricade an der Ede der Kronenftraße fich größtentheild ent- 
fernt hatten, um an andere Kampfpläge, wo Schußwaffen fehl- 

ten, zu Hilfe zu eilen, fo wurde die Barricade genommen. Die 

Truppen gaben mehre Salven in verfchiedene Stodwerke der 
Häufer, mordeten fogar Frauen und drangen da in ein Edhaus, 
wo fie mit roher Frechheit um Gnade Bittende niederfchoffen, 
mit den Bayonneten durchbohrten. 

Die Truppen drangen nach der Leipziger Straße vor. 
Hier hatte das zwölfte Regiment die Barricaden bereitd genom- 
men. Der beftigfte Kampf entfpann fi) dabei an der Mauer: 
ftraßenede. 
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Die Barricaden der Leipziger Straße nah dem Don» 
bofsplag zu blieben in den Händen des Volks. Zwifchen die 
fem und den Truppen an der Leipziger und Friedrichöftraße ent: 
fpann ſich ein lang andauerndes Zirailleurgefecht, Das unentfchieden 
blieb. 

Auf die Vorftädte, das Hamburger, Neue, Dranienburger, 
Rofenthaler, Schönhaufer Thor machte die Cavalerie Angriffe. 
Doch hier waren die feiteften Barricaden vor den muthigften 
Kämpfern. Die mangelnden Waffen erfegte man Durch die Eifen- 
gitter an dem Pla& beim Neuen Thor und vor der Thierarznei- 
ſchule. Um das Vorrüden der maffenhaften Gavalerie, die am 
MWeddingsplag hinter der zweiten Packbrücke lag, zu verhindern, 
zündete man die Artilleriezgeughäufer vor dem Dranienburger Thor 
an. Auch die Fönigliche Eifengießerei und das Wachthaus am 
Neuen Thor geriethen in Flammen. 

Während diefer Feuersbrünfte ruhte der Kampf überall faft 
zwei Stunden. Nach diefer Zeit wurde wiederum ein Zirailleur: 
angriff auf die Barricaden in der Neuen Königöftraße unternom: 
men. Hinter der Barricade an dem großen Edhaufe des Aleran- 
derplages und der Neuen Königöftraße arbeiteten drei Böller aus 
dem Schügenhaus, die mit Flintenfugeln, Eifenftüden und Mur: 
meln geladen wurden. Dies Feuer bielt Die Truppen von jedem 
Debouchiren über die Königsbrüde ab. 

Das große Eckhaus des Aleranderplages, in welchem die 
Sleifchereien, das aus fieben Häufern mit großen Hofräumen zu: 
fammengefegt, glich einem Fort. Aus allen Fenftern wurde ein 
lebhaftes Feuer unterhalten. Die Thüren nad) dem Alerander: 
plag zu waren verrammelt, die hinter der Barricade nach der 
Neuen Königs» und Alten Schügenftraße geöffnet. Im Hof re: 
parirten Schloffer die Gewehre, ein Zinngießer goß Kugeln, zwei 
erbeutete Pulverfäffer waren dort aufgeftellt und gaben reichliche 
Munition ber. Der Vorficht wegen waren auch zwei Feuerſpritzen 
im Hof aufgefahren. 

In der Friedrichsſtadt glaubten die Vertheidiger der Barri- 
caden in der Nacht Feinen Angriff befürchten zu dürfen und hat: 
ten fich daher zur Ruhe begeben. Am 19. März, um 4 Uhr des 
Morgens, drangen daher die Truppen ohne Widerftand in die 
Mohren-, Kroben- und Leipziger Straße vor und warfen ſich 
gegen die Kraufenftraße. Doc an der Schügen- und Friedriche: 
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ftraßenede wurden fie durch ein fcharfes Feuern vom Volk zurüd: 
gefchlagen. 

Die Soldaten drangen in die Häufer hinter den Barricaden 
und verübten die gemeinften Graufamfeiten. In dem Haus Ober: 
wallftraße Nr. 17 verfolgte eine Schar Soldaten einen einzelnen 
Flüchtling. Sie fchoffen und ftachen ihn nieder, fehleiften dann 
den noch Xebenden an den Beinen die Treppe hinunter, fo daß 
fein Kopf auf jeder Stufe einen blutigen Stoß empfing. Auf 
der Straße röchelte er fein Leben aus. Die Leiche wurde von 
den Soldaten mit jubelndem Hohn auf die Schultern von vier 
Gefangenen geladen, die zu deren Zransport mit Kolbenftößen 
vorwärts gefloßen wurden. 

Mer diefe tiefe Wermworfenheit im preußifchen Soldaten — 
dem Genius der Menfchheit fei e8 gedankt, der Ausnahmen find 
viele und werden jegt täglich mehr! — nicht begreift, dem em- 
pfeblen wir, um fich ein Bild von der Disciplin zu machen, die 
den Menfchen nur zum Zodtfchlage: Knüppel für Die Despotie 
fubordinirte, einige Seiten in dem Soldatenfreund von Louis 
Schneider zu Iefen, ein Blatt, welches die einzelnen Compagnien 
halten mußten und in deffen vielen dickbäuchigen Jahrgängen 
auch nicht ein Funke der Vernunft, Würde und Ehre des Men- 
fchen in feiner geiftigen Erhebung und Freiheit zu finden. | 

In dem Haufe Ierufalemer Straße Nr. 28 wurde ein Dienft- 
mädchen gezwungen, zweien Soldaten nad) dem Boden vorzu- 
leuchten. Dort fanden fie zwei Flüchtlinge, waffenlos in einen- 
Winkel gefauert. Sofort wurde der eine niedergefhoffen. Als 
das Mädchen vor Schred auffchrie und das Licht wanfen ließ, 
drüdte der eine Soldat es ihr in die Hand und fagte lachend: 
Mädchen, fteh’ feft wie Blücher! Dann legte er auf den zweiten 
Flühtling, der auf den Knien um fein Leben bat, an und fchoß 
ihn nieder. 

Zahlreiche Rohheiten und Unmenſchlichkeiten Tießen fich nicht 
nur die gemeinen Soldaten, fondern auch Diejenigen zu Schulden 
fommen, von denen man, ihrer Stellung nah, mehr Humanität 
erwarten konnte. Doch der größere Theil der preußifchen Offiziere 
fennt nur den Menfchen in zweierlei Tuch und mit Epauleftes ; 
alle Uebrigen find Subordinationd»Creaturen oder Kanonen» und 
Blintenfutter. So erzählte der Inhaber der bairifchen Bierftube, 
Leipziger Straße Nr. 30, Herr Flügge: 


Es war etwa 4 Uhr Morgens am 19. März, als Soldaten 
vom zwölften Regiment die Thür meines Haufes fprengten und 
in mein 2ocal eindrangen. Es befanden: fih dafelbft etwa zwölf 
meiner täglichen Gäfte, die es nicht gewagt hatten, nach Haufe 
zu geben, außerdem aber noch einige Fremde. Die ſämmtlichen 
Anmwefenden, die in einer nach hinten hinaus belegenen Stube 
fi) befanden, von denen natürlich auch Feiner Widerſtand leiſtete, 
wurden auf die graufamfte Weife arretirt, einer im Billardzimmer 
erfhoffen und die übrigen die Zreppe hinabgefloßen und fort: 
transporfirt. Unterwegs wurde einer, W. Braun, getödtet und 
die übrigen, bis auf einen, fchwer verwundet. Inzwifchen hatten 
. die Soldaten in meinem Wohnzimmer nicht nur Schränfe er- 
beochen, fondern auch Fleine Nähkäſtchen durchfucht, angeblich, um 
dort nach Waffen zu recherchiren. In mein Wohnzimmer einge: 
derungen, vifitirten fie fogar meine Kleidungsflüde, und ich kam 
gerade hinzu, ald ein Soldat ein Padet werthvoller Papiere, 
Wechſel, Schuldfcheine, Quittungen und 350 Thaler Kaffen- 
anmweifungen, in der Hand hatte. Das Geld hatte er noch nicht 
gefehen, es lag in einem Quittungsbuche; ih nahm ihm das 
Padet aus den Händen, mit den Worten: diefe Papiere hätten 
nur für mich Werth, nicht für ihn. Als die Soldaten endlich 
dad Haus geräumt, fand ich an der Stubenthür ein Papier, 
welches in meiner Brieftafche gelegen. Diefelbe war fort und mit 
ihr gegen 40 Thaler, meift ausländifche Kaffenanweifungen, Die 
ich hierin befonderd aufbewahrte. Außerdem wurden von den 
Soldaten, nachdem fie muthwillig viele Stühle, Tiſche und Gläfer 
zerfchlagen hatten, ſechs Flaſchen Madeira, eine Flafche Cham- 
pagner, Arrac, Cognac, Abfynth, fowie zwei volle Kiften Cigarren 
erbrochen und ausgeleert. Der Offizier, welcher die Leute ge 
währen ließ, verdient genannt zu werden. Sch wollte feinen 
Schug in Anſpruch nehmen, er fland mir aber gar nicht Rebe. 
Derjenige der Arreflanten aud meinem Haufe, welcher nicht ver: 
wundert worden, hörte vor meiner Hausthür einen andern Offi: 
zier fragen: Wer hat das Commando in diefem Haufe? worauf 
er die Antwort erhielt: Lieutenant v. Wedell. 

Den höchſten Grad gemeinfter Nichtswürdigkeit erreichte die 
Behandlung der gefangenen Bürger. Worläufig hier ein Beifpiel 
für viele. Ein Mann, der am 19. März in dem Eifhaufe der 
Charlotten» und Leipziger Straße gefangen wurde, erzählt: 


Man fand mich, als die Soldaten etwa um 5% Uhr in das 
Haus eindrangen, in einem Zimmer bed obern Stockwerks im 
Schwerdtmann’fhen Haufe. Ruhig und ohne Widerrede über 
antwortete ich mich den eindringenden Soldaten, aber mit dem 
Rufe: Warte, Hund, Du haft gefchoffen! wurde ich zu Boden 
geworfen, mit Füßen getreten und furchtbar mit SKolbenftößen 
gemishandelt, dann bei den Haaren drei Treppen binuntergefchleift, 
auf jedem Zreppenfag wiederholt mit Fußtritten und Kolben» 
fchlägen tractirt, bi8 man mich endlich auf der Straße hatte. 
Auf die fchamlofefte Weife vifitirte man mich auf öffentlicher 
Straße und da man nichts Verdäachtiged bei mir fand, wurde ich 
abermals mit Kolbenftößen tractirt und dann auf die empörendfte 
und graufamfte Art gefnebelt, fo daB mir die Haut von beiden 
Armen, im wahren Sinne des Worts, abgefihunden wurde und 
mir das Blut in den Adern erftarrte. Die Soldaten fchienen 
ſich ſchon gehörig darauf vorbereitet zu haben, denn einige hatten 
ziemlich ftarfen Bindfaden theild um den Hals hängen, theils 
vorn am Mantel befeftigt. Bei jeder Bitte um glimpflichere Be- 
handlung wurde mir die wenig tröftliche Antwort: Hund, Du 
mußt heute noch crepiren! zu Theil. Endlich ging der Transport 
weiter. ‚Am Schaufpielhaufe angefommen, wurden wir der hier 
baltenden dritten Schwadron Uhlanen zum weitern Transport 
übergeben. Während der Webergabe erhielt ich von einem der 
Uhlanen von hinten ber einen Fußtritt, daß ich zufammenftürzte, 
und der unwillfürliche Schrei, den mir dieſe Behandlung aus- 
preßte, wurde von einem lauten Gelächter der Soldaten begleitet, 
Die Dies für einen fehr guten Spaß zu halten fihienen. Nachdem 
und die Uhlanen in Empfang genommen hatten, wollten auch 
diefe noch ihr Müthchen an uns Fühlen. Fortwährend riffen fie 
die Pferde am Zügel, daß fi) die Thiere baumten und uns mit 
den Vorderfüßen traten, was den Soldaten vielen Stoff zum 
Gelächter gab. Endlich waren wir im Schlojje. In einem Zim⸗ 
mer bed untern Stodes wurden wir von drei Herren in Civil- 
Eleidern, welche gemüthlich Rothwein tranken, verhört und dann 
nach dem Schloßfeller abgeführt. Vor der Thür deflelben hatten 
Soldaten vom Kaifer Franz: Grenadier-Regiment eine fürmlice 
Gaſſe gebildet und fließen und unter rohen Späßen bin und ber 
und endlich die Kellertreppe hinunter, wo ich einige Hundert 
Leidensgefährten antraf, die meiftentheild verwundet waren und 
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diefe Wunden größtentheild erft auf dem Zransporte erhalten 
haften. 

Aus den verfchiedenen Berichten einzelner Augenzeugen theile 
ich noch nachflehende Notizen mit: 

Einige Haufen der bewaffneten Handwerfer flürmten die 
Kirchthüren und erftiegen die Thürme, um die ganze Nacht bin: 
durh Sturm zu lauten. Bon Zeit zu Zeit erfchienen junge be 
waffnete Männer, meiftentheils Studenten, um die Barricaden 
zu infpieiren, der Menge Verhaltungsvorfchriften zu geben oder 
fie nach andern Punkten des Aufftandes zu leiten. An den Bar- 
ricaden wurden während der Nacht Wachtfeuer unterhalten, an 
denen fi) die Volfshaufen wärmten und Effen fochten. Die 
Bäder lieferten dazu Eßwaaren im Ueberfluß. 

Als der Morgen des 19. März graute, trat Stille ein, das 
Geſchütz ſchwieg, nur die Gloden auf den Thürmen Flangen eine 
Weile fort. Aber das Volk machte furchtbare Zurüftungen zur 
Erneuerung des Kampfes. Auf Seiten der Truppen waren adt 
Regimenter Infanterie zur Dispofition, die vier berliner Garde: 
Regimenter, ein Fünigsberger Regiment, ein fteftiner Regiment, 
eins aus Frankfurt a. D. und das potsdamer Garde: Regime 
' Die Königsberger betrugen fich beim Einrüden in die Stadt mit 
großer Mäßigung ; unter heftigem Stein: und Kugelregen fchoffen 
fie nicht. Der Dberft des ftettiner Negimentd wurde gleich beim 
Einrüden erfchoffen; das Regiment Fam gar nicht ins Gefecht. 

Am 19. März, um 7 Uhr des Morgens, erfchien nachftehende 
Proclamation, welche allgemein vertheilt, in allen Straßen ver 
lefen wurde. Die Kämpfer für Freiheit waren über die fromme 
Gutmüthigkeit erbittert, die eben 13 Stunden lang auf Die lieben 
Berliner hatte feuern faffen. 

An meine lieben Berliner! 

Durch mein. Einberufungspatent vom heufigen Tage habt 
Ihr das Pfand der treuen Gefinnung Eures Königs zu Euch und 
zum gefammten deutfchen WVaterlande empfangen. Noch war der 
Jubel, mit dem unzählige treue Herzen mich begrüßt hatten, nicht 
verhallt, fo mifchte ein Haufe Ruheftörer aufrührerifche und freche 
Foderungen ein und vergrößerte fih in dem Maße, ald die Wohl: 
gefinnten fich entfernten. Da ihr ungeſtümes Vordringen bis ins 
Portal des Schloffes mit Recht arge Abfichten befürchten lich 
und Beleidigungen wider meine tapfern und treuen Soldaten 
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ausgeftoßen wurde, mußte der Plag durch Cavalerie im Schritt 
und mit eingeftedter Waffe gefäubert werden. und zwei Ge: 
wehre der Infanterie entluben fi) von felbft, gottlob ohne irgend 
Jemand zu treffen. Eine Rotte von Böfewichtern, meift aus 
Fremden beftehend, die fich feit einer Woche, obgleich aufgefucht, 
Doch zu verbergen gewußt hatten, haben diefen Umſtand im Sinne 
ihrer argen Pläne durch augenfcheinliche Züge verdreht und Die 
erhigten Gemüther von vielen meiner treuen und lieben Berliner 
mit Rachegedanken um vermeintlich vergoffenes Blut erfüllt und 
find fo die greulichen Urheber von Blutvergießen geworden. Meine 
Truppen, Eure Brüder und Landsleute, haben erft dann von der 
Waffe Gebrauch gemacht, ald fie durch viele Schüffe aus der 
Königsftraße dazu gezwungen wurden. Das fiegreiche Vordringen 
der Truppen war die nothwendige Folge davon. 

An Euh, Einwohner meiner geliebten Vaterftadt, ift es 
jegt, größerm Unheil vorzubeugen. Erfennt, Euer König und. 
freuefter Freund befchwört Euch darum, bei. Allem, was Euch 
heilig ift, den unfeligen Irrthum, Eehrt zum Frieden zurüd, räumt 
die Barricaden, die noch ſtehen, hinweg und entfendet an Mich 
Hinner, vol des echten alten berliner Geiftes, mit Worten, wie 
fie ſich Eurem Könige gegenüber geziemen, und ich gebe Euch 
mein Fönigliches Wort, daß alle Straßen und Plätze fogleich von 
den Truppen geräumt werden follen und die militairifhe Be— 
fegung nur auf Die nothwendigen Gebäude, des Schlofjes, des 
Zeughaufes und weniger anderer, und auch da nur auf Furze Zeit, 
befchränft werden wird. Hört die väterlihe Stimme Eures Kö— 
nigs, Bewohner Meines treuen und fehönen Berlins, und ver- 
geffet das Gefchehene, wie Ich es vergeflen will und werde in 
Meinem Herzen, um der großen Zufunft willen, die unfer dem 
Friedensfegen Gottes für Preußen und durch Preußen für Deutfch- 
fand anbrechen wird. 

Eure liebreihe Königin und wahrhaft freue Mutter und 
Freundin, die fehr leidend darnieder Liegt, vereint ihre innigen, 
thränenreichen Bitten mit den Meinigen. 

Gefchrieben in der Nacht vom 18.—19. März 1848. 

Friedrih Wilhelm. 

Bon der Königsftadt her ertönten fortwährend noch Flinten- 
und Kanonenfchüffe. Die Bürgerfchügen haften fih am Aus 
gang der Neuen Königsſtraße nach dem Aleranderplag verfchangt 


342 
und unterhielten gegen das Militair ein mwohlberechnetes Heuer. 
Bei diefem Kampf wagte fi) der General v. Möllendorf zu 
weit vor und wurde von den Bürgern gefangen genommen. Man 
brachte ihn nach dem Schügenhaus, wo er deri Befehl an feine 
Leute unterzeichnen mußte, den Kampf einzuftelen und den 
Aleranderplag zu räumen. 

Bon beiden Seiten hatte ſich die furchtbarſte Erbifterung 
erhoben; die Bürger wollten fich rächen für die Mishandlungen, 
welche fie an den vorhergehenden Abenden erlitten, für das Blut 
ihrer gemordeten Brüder; die Soldaten glichen rafenden Hyänen, 
da man ihnen, mit tüdifher Berechnung einer diplomatifchen 
Despotie, die furchfbarfteni Strapazen aufgelegt und als Schuld 
daran die edeln Bürger gefchildert hatte, die nicht mehr zuſam⸗ 
* mengefuppelte Hunde des Wahns einer Bevorrechfigung Einzelner, 
der frechften Heuchelei_ und Frömmelei, der eingefleifchteften, aller 
Mahrheit unverfhämt Hohn fprechenden Despotie fein wollten, 
fondern Menfchen, freie Menfchen. Um jeden beffern Funken in 
den zum Bruderniorde defignirten Soldaten zu ertödten, hatte 
man ihnen die Schnapsration auf drei Tage vorausgegeben; fie 
tranken fie, wie man wohl erwartet baffe, auf einmal aus und 
fanfen zu willenlofen Bluthunden herab, welche der gottesläfterifche 
privilegirte Mord, nachdem er in feiner erbärmlichen Heuchelei 
vorher Gott und den Sohn, der die Liebe und die Vergebung 
gegen Feinde gepredigt, und den heiligen Geift um dad Gelingen 
feines Henkerunternehmens auf den Knien angefleht, gegen Ge 
fchöpfe ihres Gleichen loshetzte. j 

In einem Haus der Breitenftraße, aus welchem, nach der 
Ausfage eines Poliziften, ein Schuß gefallen, wurden die fried- 
lichen Bewohner von dem eindringenden Militair gefangen nah 
den Kellern des Schloffes geführt, und obgleich fie ſich gar nicht 
‚vertheidigten, wurden doch einem derfelben, einem Kaufmann 
Bendir, acht Hiebwunden beigebracht und ein Anderer, Na- 
mend Behrends, wurde auf dem kurzen Weg nach dent Schloß 
viermal über den Kopf gehauen. Unter Mishandlungen, welde 
noch den Karaiben zur Schande gereichen möchten, wurden bie 
Gefangenen nad dem Schloßfeller gefchleppt. Als fie bei den auf 
dem Schloßplag ftehenden Guiraffieren vorbeifamen, rief ein hoch— 


.adeliger Dffizier mit — Gelächter: Haut doch 
die Hunde nieder! 
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Das Volk handelte dagegen groß, edel, der Erhebung wür« 
Dig, durch Die ed für feine Freiheit kämpfte: 

Am Nachmittag des 18. März ging ein alter General mit 
feinem Adjutanten in der Charlottenftraße. Sie wurden fofort 
gefangen genommen. Einzelne rauhe Stimmen aus dem fich zu« 
drängenden Volfshaufen foderten den Tod der Offiziere. Doc 
Bürger und Studenten fohügten die Bedrohten, redeten dem Volt 
zu und befänftigten die Wuth defjelben. Nachdem die Offiziere 
freiwillig ihre Degen übergeben, wurden fie in ein Haus gebracht, 
um. dort vor jeder Gefahr einer Mishandlung gefchügt zu fein. 

Eine der fefteften Barricaden ftand an der Friedrichs⸗ und 
Zaubenftraßenede. Ein Wagen mit Delfäffern, der vorüberfuhr, 
ald man eben baute, mußte fein höchſt zweddienliches Material 
zur Barricade hergeben. Hinter dieſen Fäſſern lagen acht tüchtige 
Schützen verftedt. Ein Bataillon Soldaten marfchirte auf die 
Barricade los. Es wurde zurüdgefchlagen. Der Major: ftürzte 
getroffen vom Pferde. Derfelbe hatte noch vor wenigen Minuten 
den Friedensvorfchlag der: Bürger, daß von beiden Seiten nicht 
gefchoffen werden follte, mit atesler Inhumanität von ſich ger 
wieſen. 

Daſſelbe Bataillon rückte unter dem Befehl eines andern 
Offiziers wiederum vor. Auch dieſer wurde getroffen und ſtürzte 
vom Pferde. Auch ein dritter Sturm des Bataillons wurde 
zurüdgefchlagen. Nun ſchoß man mit Kartätfchen auf die Barri« 
cade. Die Schüßen wurden gezwungen, ſich nach und nach hinter 
eine andere Barricade zurückzuziehen, an weldjer dann der Kampf 
aufs neue begann. Befonderd heftig wurde er bei der Friedrichd« 
und Kronenftraßenede geführt. Won dem Dache des einen Eds 
baufes, das voll von Steinen war, wurden die Soldafen durch 
Steinregen und mwohlgezielte Schüffe auf furchtbare Weife em« 
pfangen. Viele Soldaten blieben vor diefem Haufe, die übrigen 
drangen jedoch mit dem Muth gehegter Stiere vor, um die Bars 
ricade zu nehmen, welche allein noch das Edhaus mit den übrigen 
Kömpfern in Verbindung hielt. Die ganze Friedrichöftraße zwi 
fehen Linden: und Sronenftraße war bereit in der Gewalt des 
Militaird. Bon der Befagung auf dem Dad des Edhaufes 
flüchteten nur Wenige hinter die legte Barricade, die Meiften 
blieben oben. Da unter taufend Fällen wenigftend neunhunderts 
neunundneunzig Mal der Sieg auf Seite des Unrechts, der Nichts-⸗ 
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würdigfeit ift, fo fiel au, nach löwenmäßigem Widerftand der 
braven Freiheitsfämpfer, die letzte Barricade. Die Truppen 
fprengten die Thür des Edhaufed und drangen in daſſelbe ein, 
nachdem fie vorher ein langes, furchtbares Feuer nach dem Dad 
und den Fenftern gerichtet haften. Was den Soldaten im Haus 
entgegenfam, megelten fie nieder. Am Morgen des 19. Mär; 
fand man fiebzehn gemordete Freiheitsfämpfer in diefem Haus. 

In der Naht vom 18. zum 19. März waren alle Zenfter 
der Stadt auf das glänzendfte iluminirt. Die gebieterifche Stimme 
des Volks ertönte überall, dag iluminirt werden follte, und man 
gehorchte, theild willig, theild aus. Furcht. 

Sowie aber Truppen in eine Straße eindrangen, erlofcyen 
alle Lichter in den Fenftern und es wurde pechfinftere Nacht. 

Gegen 11 Uhr Morgens des 19. März räumten die Truppen 
den Aleranderplag. Auf der Barricade an der Neuen Königs: 
ſtraße wehte die fhwarz.roth=goldene Fahne. Redner ſprachen 
von einer Volksbewaffnung, die man fofort ins Xeben rufen wollte. 
Zubelnd fchrie die Menge, die fich immer mehr vergrößerte: Volks— 
bewaffnung! Alles z0g nach dem Schloßplaß. 

Von der entgegengefegten Seite der Königsftraße fam der 
Dberbürgermeifter Herr Krausnid den Maflen entgegen. Einige 
riefen feinen Namen aus. Da drangen Viele auf ihn ein und 
ftellten ihn der vollfländigen Unthätigfeit wegen zur Rede, die er 
bei den Vorgängen der legten Zage ſich hatte zu Schulden fom- 
men laſſen. Herr Krausnid flüchtete in ein Hays. Die Volke: 
maſſe ftellte fi vor demfelben auf und fchrie: er folle fogleich 
abdanken, abdanfen. Es wurden einige Männer in das Haus 
gefickt, um Herrn Krausnid diefen allgemeinen Wunfch mit: 
zutheilen. Man erklärte ihm, daß er das Vertrauen der Bevöl- 
ferung nicht genieße, DaB man ihm einen großen heil der Schuld 
an den unglüdfeligen Vorgängen zufchreibe, daß er fofort erklären 
fole, er fei bereit, abzudanfen. 

Nach einiger Zeit hielt Herr Krausnid von einem offenen 
Fenfter herab eine Anrede an die Verfammelten. Er erklärte, 
daß er vom König komme, daß diefer verfprochen, alle Wünfche 
der guten Bürger erfüllen zu wollen, daß bereits die geftern 
Verhafteten fammtlih aus dem Arreft entlaffen, daß der König 
endlich ihn beauftragt, ibm Männer zuzuführen, welche das Ver: 
trauen der Berliner befäßen. 
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Diefe Rede wurde fortwährend durch den Zuruf: Abdanken! 
danken! unterbroden. Herr Krausnid mußte endlich fehmei- 
a. Unter dem taufendflimmigen Zuruf: Abdanken! z09 er ſich 
rück. Die Menge wälzte fich weiter. Herr Krausnid wurde 
ter dem Schug mehrer Männer mit nad dem Schloß geführt. 

Doch ſchon fing man, da ed nur ein Flein wenig ruhiger 
morden war, die alte Gefhichte an: das Verfprochene nicht zur 
ı8führung bringen zu wollen. Man widerfeßte fich dem drin- 
nden Verlangen ded Volks, daß die Truppen unverzüglich ab: 
hen ſollten. Als eine Deputation der Bürgerfchaft ſich deshalb 
: den König wandte, knüpfte diefer an den Abzug der Truppen 
e Bedingung des vorherigen Wegräumensd der Barricaden: Als 
r — auf die Stärke feiner Macht ſich berief, antwortete 

. Nauwerd: Ein Sieg, Majeftät, wäre bier einerlei mit 
ner Niederlage! 

Allmälig wurde endlich Alles gewährt: MWechfel des Mini: 
eriums, Freilaſſung der in der Nacht Verhafteten, Abzug des 
tilitaird. Die Zruppen zogen, von Volkshaufen umringt, in 
we Gafernen, unter gedämpftem Zrommelfchlag oder Choral: 
mfit, die fi auf das Verlangen der jubelnden Menge in Sieges- 
tärfche ummwandeln mußte. Wolfsredner fprachen bereit zu der 
Renge. Bon den Zenftern und Balconen weheten Tücher. 

Der König trat auf den Balcon des Schloffes nach dem 
Sschloßplag hinaus und verkündete dem Volk die Zreilaffung der 
defangenen. Dann bat er, ihm eine Stunde Ruhe zu gönnen. 

Die Leichen der im Kampf gefallenen Freiheitöhelden wur: 
en, mit Blumen gefhmüdt, in feierlichen Zügen auf Bahren 
nd in offenen Wagen von allen Seiten in den Schloßhof ge: 
racht. Entblößten Hauptes folgte das Voll. Auf einer offenen 
Bahre wurden vier furchtbar entftellte Zeichen, mit grünen Zwei: 
en und Blumen gefhmüdt, vor das Schloßportal unter den 
Balcon ded Königs getragen. Auf den wüthenden Ruf der Maffe 
raten die neuernannten Minifter Graf Schwerin und Arnim 
uf den Balcon. Sie fprachen verfühnende Worte, wurden jedoch) 
ortwährend unterbrochen Durch den Ruf: Der König! Endlich 
rat der König mit der Königin heraus. Bei diefem Anblid zer: 
iß die Wuth des Volks, das auf feine für die Freiheit geftor: 
nen Brüder hinwies, alle Schranken. Der König mußte, auf 
viederholten Zuruf von — das Haupt vor den Leichen ent⸗ 
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blößen. Er begann zu ſprechen: Sie haben mir vor einer Stunt 
verfprochen, ruhig nach Haufe zu gehen — —. Weiter Font: 
er vor der lärmenden Wuth des Volks nichts fagen. Er at! 
endlich mit grüßender Bewegung zurüd. 

Später drang das Fräftige Drgan des Grafen Arnim durk., 
Er fprah: Meine Herren! Zuerſt danke ich Ihnen von ganzen 
Herzen für die Aufmerkſamkeit, die Sie mir güfigft fhenfen wel 
len. Die Männer, welche der König neuerdings berufen bat, um 
mit ihnen das Verfaffungswerf auf freifinnigen und Dauernd« 
Grundlagen auszuarbeiten, fünnen diefe Aufgabe nicht erfüllen 
wenn Sie Ddiefelbe nicht unterflügen, wenn Sie nit Die Gun 
haben, zur Miederherftelung der Drdnung in der Stabt nad 
Kräften beizutragen. 

Vivat! — Hurrah! — Fa, ja! — Nein, nein! tönte « 
ftürmifch durcheinander. Ein junger Mann mit bleichem Autlit 
und wildbligenden Augen fchrie zu dem Minifter hinauf: Des 
Volk verlangt vor allen Dingen Waffen, damit es fich verthei 
digen könne und nicht mehr wehrlos gemordet werde! Graf Ar: 
nim antwortete: Das Milttair hat ſich auf Befehl des Königs | 
überall zurüdgezogen. Das Volf hat daher feinen Angriff irgend 
einer Art zu fürchten und kann ruhig an feine gewohnten Ge 
fchäfte gehen. Darauf, entgegnete der junge Mann: Das Vol 
verlangt die Thronentfagung des Prinzen von Preußen. Xer 
diefen Worten erbebte der Minifter, verbeugte fih und trat vom 
Balcon zurüd. | 

Der Graf Schwerin, von einem donnernden: Schwer 
hoch! begrüßt, fprach hierauf vom Balcon herab zur Menge: Sie 
haben gehört, daß ein neues Minifterium in der Bildung br 
griffen ift, dem ich anzugehören die Ehre habe. Ich bürge Ihnen 
mit meinem Wort dafür, daß alle Ihre Rechte wahrgenommen , 
werden follen. Thun Sie auch Ihrerfeits, was in Ihren. Kräften | 
ift, um die Wiederkehr fo fchmerzlicher Vorgänge zu verhüten 
Die Bürger werden unverzüglich bewaffnet werden. Der fo allge! 
mein beliebte Herr v. Minutoli wird fih an die Spige der 
Bürgerbewaffnung. ftellen. 

Nachmittags begann Die Bewaffnung der Bürger. Abend 
war die Stadt hell erleuchtet. 

Während der Nacht zum 19. März, als der Schloßkellet 
bereitö von Gefangenen überfüllt mar, wurde ein Theil derfelben, 
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53 Mann, von einem Bataillon des zweiten Garde-Regiments 
ind einer Escadron Uhlanen, unter dem. Befehl des Majors 
. Elaufemwig, nah Spandau fransportirt. Die Behandlung 
ver Soldaten gegen diefe ihre gefangenen Landsleute war nicht 
minder hart, als Baſchkiren oder Hottentotten fie gegen” ihre 
Seinde verübt hätten. 

Obgleich die Freiheitsfämpfer gegen 400 Gefallene zählten, 
traf nur 75 davon der Tod im wirklichen Kampf. Die Uebrigen 
wurden auf dem Transport ald Gefangene gemordet. So machte 
das Militair bei dem legten Angriff in der Friedrichsftraße etwa 
50 Gefangene, von denen nicht ein einziger verwundet war. 
Kaum die Hälfte davon erreichte den Schloßfeller. Die Uebrigen 
wurden unterwegs, meift von der Gavalerie, niedergehauen. 

Der Prinz Karl war unter vielen fogenannten hohen Herr- 
ſchaften der Einzige, der den Grenadieren im Schloßhof, als er 
ſah, wie nichtöwürdig die Gefangenen behandelt wurden, entrüfter 
befahl, davon abzuftehen: Wenn Ihr brave Soldaten fein wollt, 
fo dürft Ihr den gefangenen Feind nicht mishandeln, Ihr müßt 
ihn vielmehr achten! in alter Unteroffizier, der dies hörte, fah 
den Prinzen einige Augenblide verwundert an und brummte dann 
in den Bart: Hm, hm, erft fol man auf fich fchießen laffen und 
ihnen dann nachher nicht mal wenigftend Eins mit der Kolbe 
verabreichen? 

Das für feine Freiheit kämpfende Volk lieg fid 
auch nicht eine einzige der barbarifhen Handlungen zu 
Schulden fommen, wie die Soldaten, die als Skla— 
ven für die Despotie fochten, fie zahllos verübten. An 
vielen Drren wurden die Soldaten, nachdem man. ihnen die Waf- 
fen abgenommen, ungekränft. entlaffen, ja viele - fogar Zu: 
fluchtöftätten bei Bürgern. 

In vielen: Häuſern war man darauf gefaßt, die Treppen 
einzureißen und jedes Stockwerk zu verfheidigen. Im Rüden ber 
Soldaten. erftanden die Barricaden neu. 

Welchen Begriff aber ein König von der höchſten Erhebung 
des Menfchen hat, indem er für feine Freiheit muthig Blut und 
Leben. daranfet, beweift die Antwort, welche eine Depufation 
erhielt, die um Freilaffung der Gefangenen bat: Meine Herren, 
fehen. Sie. diefe Leute an, die man während dev Nacht hierher 
gebracht hat, es ift ja der Auswurf der Hölle! 

gr * 
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Freilich waren ed Leute, die mühfelig fich erarbeiteten, was 
fie verzehrten, die nicht müßig von dem fauren Schweiß Andern 
ſchwelgten und daher nicht wie diefe Zeit hatten, als frömmelnd: 
Betbrüder ihr Gewiffen und Gott ebenfo betrügen zu mollen, 
wie ein thätiged Wolf auszufaugen. Es waren feine Hoffchranzen, 
feine jefuitifche Pfaffen. 

Um die Mittagszeit ded 19. März wurde der Laden de 
Handſchuhmachers Wernide unter den Zinden, der am Senn 
abend Nachmittags Perfonen, welche Geld unter das Wolf ver: 
theift und ed zum Widerftand aufgefodert, denuncirt hatte, vom 
Volk geftürmt, dad Eigenthum des Befigers auf freie Straf: 
binausgefchleppt und dort verbrannt. 

Ad am folgenden Zag den Polizeicommifjarius, der den 
Truppen das Frankfurter Thor geöffnet, fowie den Befiger dei 
Rheinischen Hofs, Friedrichs- und Leipziger: Straßenede, der die 
Truppen, um ihnen Kraft zum Mord der Bürger zu geben, mit 
Zebensmitteln reichlich unterftügt hatte, daflelbe Schickſal treffen 
folte, wurden die aufgeregten Maffen durch vernünftiges Zureden 
davon zurüdgebradht. 

Der Prinz von Preußen follte dem König den Rath ge 
geben haben, mit äußerfler Strenge gegen das Volf zu verfahren. 
Man wollte deshalb das Palais des Prinzen niederbrennen. Herr 
v. Minutoli eilte auf den Plaß, hielt eine Anrede an das Volt 
und ed gelang ihm, das Gebäude zu retten. Auf dem Giebel 
ded Palais wurde eine Zricofore befeftigt und man ſchrieb die 
Worte an die Pforten und Mauern: Eigenthum der Nation. Am 
Abend waren diefe Worte transparent über dem Portal zu leſen. 
Alle Kaufleute, die den Zitel Hoflieferanten des Prinzen von 
Preußen führten, nahmen diefen Zitel und fein Wappen von den 
Schildern ab. | 
WUeber die Deputation, welche fi) am Morgen des 19. Mär; 
zum König begab, noch folgende Einzelnheiten: 

Zwölf Bürger, an deren Spige Bürgermeifter Naunyn, | 
Stadfratb Dunder, Bezirksvorfteher Vollmer und Dr. Stu: . 
ber flanden, begaben ſich unter der fchügenden Parlamentairflagge 
auf das Schloß. Sie fanden dort die Prinzen und Prinzeffinnen 
bes Haufes, die Staatsminifter und die Generalität um den Kö— 
nig verfammelt. Der König fprach von tiefem Schmerz, den a 
über das Gefchehene empfände, reichte den Deputirten die Hand 
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ind erflärte endlich, nachdem man faft eine Stunde lang die Lage 
der Stadt berathen: alle Straßen und öffentlichen Plätze follten 
ofort vom Militair geräumt werden, Diefed theild die Stadt ver- 
affen, theils in die Gafernen zurüdkehren, Volfsbewaffnung und 
Veränderung im Minifterium fofort zu Stande fommen. Der 
König vertraue aber auch, daß es dem Einfluß der Deputation 
gelingen werde, nunmehr die Barricaden zu eröffnen und die 
Ruhe wieder berzuftelen. Der Minifter v. Bodelfhwingh 
erklärte zugleich der Deputation: er fpreche heute zum letzten Mal 
ald Minifter zu ihr und habe fein Amt bereitd niedergelegt. 

Der Deputation wurden hierauf drei Stabsoffiziere zur Dis— 
pofition geftellt, um mit denfelben den Rüdzug der Truppen und 
die Herftellung des Friedens zu bewirken. Diefe Boten des Frie- 
dens ſchwenkten überall weiße Tücher und verfündeten dem Wolf 
ihre Sendung. Bald waren die Gefangenen frei und das Mili- 
tair 309 ab. | 

Der Landtagdabgeordnete Fürft von Lihnomwsty berubigte 
die Maflen auf dem Schloßplat und verpfändete fein fürftliches 
Wort, daß er auf dem Landtag ald ein wahrer Vertreter des 
Volks auftreten werde. Mehre Stadtverordnete begaben fich wie: 
der aufs Schloß, ftatteten von der Wiederherftellung des Friedens 
Beriht ab und beantragten die Befchleunigung der Volksbewaff- 
nung, die der König, wie bereits erzählt, fofort gewährte. 

Am Nachmittag des 19. März erfchien eine Belannt- 
machung: 

Ich habe bereits geftern früh die von den bisherigen Mini— 
ftern angebotene Entlaffung angenommen und den Grafen Arnim 
mit der Bildung eined neuen Minifteriums. beauftragt. 

Derfelbe übernimmt den Vorſitz im Staatsminifterinm und 
vorläufig die Verwaltung des Minifteriums der auswärtigen An- 
gelegenheiten und der VBerfaffungsfachen. 

Dem Grafen Schwerin habe Ich das Minifterium der geift- 
lichen Angelegenheiten übertragen. 

Dem noch abmwefenden General» Landfchaftsrath v. Auers— 
wald fol das Minifterium des Innern, mit Ausnahme des oben 
erwähnten, dem Grafen Arnim vorbehaltenen Theild deffen Ref- 
fort, übertragen werden, wenn, wie zu erwarten, derfelbe zu deſſen 
Uebernahme bereit ift. 

Die Juſtizminiſter, die Minifter Graf Stolberg und 
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v. Rohr, bleiben einftweilen bis zur weitern Befchlußnahme über. 


die Befegung ihrer Minifterien auf ihren Poften. 

- Bid zur definitiven Befegung des Finanzminifteriums über: 
nimmt der General: Steuerdirector Kühne deſſen interimiſtiſche 
Verwaltung. 

Berlin, den 19. März 1848. 

Friedrich Wilhelm. 
Graf Arnim. 

Am Abend deſſelben Tages wurde folgendes Publicandum 
an alle Ecken angeſchlagen: 

Se. Majeſtät der König haben auf den Wunſch der Ein— 
wohner Berlins die Bürgerbewaffnung zu genehmigen geruht und 
iſt darüber von den dazu ernannten Unterzeichneten einſtweilen 
folgende proviſoriſche Beſtimmung getroffen: 

F. 1. Es wird eine Bürgerbewaffnung organiſirt. 

$. 2. Daran nehmen die Bürger und Schutzverwandten 
Theil. 

F. 3. Die Koften der Bewaffnung trägt der Staat. 

$. 4. Die Schüßengilde wird auf der Stelle einberufen und 
außerdem eine angemefjene Zahl von Bürgern fogleich armirt. 

8.5. Alle nähern gefeglichen Beftimmungen Diefer Orga— 
nifation werden fo fehnell ald möglich in den nächften Zagen e- 
folgen. 

Berlin, den 19. März 1848. 

v. Minutoli. Hollbein. Glaue Haaf. Dr. m... 
Devaranne Krug. 

Spät Abends begab ſich «ine Deputation der in Berlin 
febenden Polen zum Grafen Arnim, dem fie eine Petition an 
den König um vollftändige Amneftie ihrer Landsleute überreichte. 
Der Minifter verfprach, die Petition dem König zu überreichen. 

Eine ehrende Erwähnung verdient der Polizeiratd Hofrichter. 
Diefer brave Mann, der die Strenge feines Amtes, wo er als 
Mafchine der Gewalt dienen mußte, ftetd mit der größtmöglichften 
Humanitat ausübte, erwirkte, und Schande und Schmad ber 
Despotie, daß es nur mit Anftrengungen der. größten Art ge 
lang! — daß den Gefangenen im Schloßfeller gegen Morgen 
wenigftend etwas Brot und warme Suppe gereicht wurde. Als 
Gegenfag dazu muß erwähnt werden, daß ein gewiffer Criminal: 
commiffarius Simomn völlig darin ſchwelgte, das Loos der 
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fangenen, die nah Spandau transportiert wurden, Härter 
machen. | 
+ Das im Servilismus faft unheilbar entnerote, feiner Würde 
d feines Selbſtbewußtſeins beraubte Volk zog, nachdem man 
’ Stunden die Bürger hafte niederfchießen laffen, Mittags 1 Uhr 
ſch wor das Schloß, um für Das, was ed mit feinem Blut 
Id Leben erfömpft hatte, dem König zu danken. Doc einige 
timmen riefen: Republik! wurden aber nicht beachtet. Selbſt 
8 Alles in die Koderung der Bürgerbewaffnung einlenfte, gab 
> noch einige jämmerliche Königsfnechte, welche davon abzulenken 
erfuchten. Es gelang ihnen jedoch nicht. Karl Gutzkow wollte 
ereinbaren und fchlug in einer glänzenden Rede vor: man follte 
m 4 Uhr nad dem Erercirplage hinaugziehen, um dort Die 
srage in reiflicher Debatte zu erwägen und zur gefeglichen Löſung 
‚orzubereiten. Doch wildes Gefchrei zeigte, daß man allgemein 
yagegen war. 

Da erfchien der Polizeipräfident, Herr v. Minutoli, auf 
ver Schloßterraffe. Man begrüßte ihn mit lautem Jubel und 
verlangte, er follte fih an die Spige der Bürgerwehr ftellen. 
Der Präfident fprach feinen Danf für das Vertrauen aus, in der 
Sache felbft aber wäre er nicht competent. Auf Verlangen des 
Volks begab fich der Prafident mit dem Stadtverordneten Herrn 
Hollbein und noch einigen Bürgern zum König. Nachdem, wie 
bereitö erwähnt, der König duch den Grafen Schwerin die 
Bewilligung der Bürgerbewaffnung hatte verkünden laſſen, erfchien 
er felbft in Begleitung der Bürgerdeputation und ſagte: Won 
dieſem Augenblid gebe ich midy vertrauensvoll in Die Hände mei- 
nes Volks! Hierauf erklärte Herr v. Minutoli: Meine Herren, 
ich werde fogleih and Werk gehen und mir die nöthigen Theil: 
nehmer zu diefer wichtigen Arbeit erbiften. 

Auf dem Polizeipräfidium trat ein Comitd zufammen, welches 
bald den Entwurf der Bürgerbewaffnung fertig hatte und veröffent- 
lichte, wie wir ihn auf der vorigen Seite bereits angegeben haben. 

Bon einem Kellerhalfe auf dem Schloßplag herab verfündete 
Herr Dr. Wöniger dem jubelnden Volt das erfte Grundgefed 
der bürgerlichen Freiheit. Die Schügengilde bezog die Wache im 
Schloß. Aus dem Zeughaus vertheilte man Waffen an das Volf. 
Abends wurde dem Polizeiprafidenten ein Fadelzug, dem Dber- 
bürgermeifter eine Katzenmuſik gebracht. 
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Am 20. März wurden auch die Studenten bewaffnet. €: 
erfchienen an diefem Zage folgende Bekanntmachungen: 


Geftern habe Ich bereits ausgefprochen, daß Ich in Meinem 


Herzen vergeben und vergeflen habe. 


Damit aber Fein Zweifel darüber bleibe, daß Ich Mein gan- 


zes Volk mit diefem Vergeben umfafje, und weil Ich die neu ‘ 


anbrechende große Zukunft Unferes Vaterlandes nicht Durch fchmerz- 
liche Rückblicke getrübt wiffen will, verfünde Ich hiermit: 

| Vergebung allen Denen, die wegen politifcher oder 
durch die Preffe verübter Vergeben und Verbrechen 
angeflagt oder verurtheilt worden find. 


Mein Juſtizminiſter Uhden ift beauftragt, diefe Meine Am- 


neftie fofort in Ausführung zu bringen. 

Berlin, den 20. März 1848. 

Friedrih Wilhelm. 

Die bereit vor dem Erlaß vom 19. März eingegangenen 
Entlaffungsgefuche der Juftizminifter v. Savigny und Uhden, 
fowie des Minifterd Grafen zu Stolberg, babe Ich heute gleid- 
falld genehmigt. 

Zum Juftizminifter habe Ich den Doctor der Rechte Bor: 
nemann ernannt, und den Präfidenten der Handelskammer, 
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Camphauſen, zu Mir berufen, um Mir fortan gleichfalls als 


Miniſter zur Seite zu ftehen. 

Die Directoren der erledigten Minifterien werden dieſelben 
bis zur definitiven Beſetzung verwalten. 

Berlin, den 20. März 1848. 

Friedrih Wilhelm. 

Um 1 Uhr Nachmittags wurden die gefangenen Polen aus 
dem penfylvanifchen Gefängniß entlaffen. Sie wurden von einer 
großen Menfchenmaffe im Triumph nach dem Föniglihen Schloß 
geführt. Mieroflawffi, auf dem Wagen ftehend, bielt eine 
Zricolore in der Hand. Als der Zug vor dem Schloß anlangte, 
frat der König auf den Balcon hinaus, in feinem Gefolge die 
Minifter Graf Arnim, Graf Schwerin, Bornemann. Der 
König grüßte dreimal, indem er die Müge abnahm. Graf Schwe: 
‚ rin fprad vom Balcon berab: 

Se. Majeftät haben fich gefreut, daß Sie gefommen, für den 
großherzigen Act Föniglicher Verzeihung zu danfen, und fie 
find bier, um dieſen Danf entgegenzunehmen. 
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Von der allerunterthänigften- Gefinnung eines gräflichen Mi- 
nifterd, in welchem der Wahn des Menfchenunterfchiedes einge: 
fleifcht und welcher von der göttlichen Idee der Berechtigung jedes 
Menſchen zur Zreiheit feine Ahnung hat, darf es nicht verwun: - 
dern, daß ein Act, der nur eine Confequenz der Revolution war 
und wodurd man nur das Unrecht gegen die ganze polnifche Na⸗ 
tion an einzelnen Männern derfelben fühnte, ald großherzig be— 
zeichnet wurde. Es ift wahrlich Fein Compliment für Fürſten, 
daß, wo fie gerecht, menfchlich find, ein Halloh gemacht wird, 
als ob ein unglaubliched® Wunder geſchehen wäre. Unſern Rach⸗ 
kommen, denen Fürſten und ihre blind ergebenen Diener tradi- 
tionelle Figuren fein werden, wird es ſchwer fein, zu emtfcheiden, 
was fie für unbegreiflicher halten follen: das lange Beftehen ab- 
foluter Fürften oder ihrer Sklaven, die fich ihrer kriechenden, 
alles edlere Mannedgefühl zertretenden fogenannten Treue noch zu 
rühmen wagten, während dieſe nur Verhöhnung der Freiheit und 
Wahrheit, in den meiften Fällen fogar ein Verrath an der Menſch⸗ 
heit war. 

Während die Männer im Volk in ruhigem Ernſt verharrten, 
brach auf die Worte des Grafen Schwerin das Beifallswiehern 
des fervilen Pöbels los, worauf der Graf wiederum redete:) 

Se. Majeftät vertrauen, daß die Polen, nachdem fie gefehen, 
wie man in Preußen die politifchen Gefangenen behandelt, ſich 
auch an Preußen und deffen Königshaus anfchließen werden. 

Die Befreiten verficherten das Verlangte mit den gewaltigften 
Eidfhwüren und richteten dann die Worte an das Volk: 

Wir danken Euch, daß Ihr und nach zweijähriger Haft habt 
befreien helfen. Unfer Dank mag fi) daran beweifen, daß fünf- 
tig Polen und Preußen ein Wolf fei, fich fchügend gegen den 
Nachbar Rußland. j 

Außerdem erfchien noch an demfelben Tag eine Dankadreffe 
der begnadigten Polen an das berliner Volk: 

Bürger Berlins! Wir haben unfere Freilaffung nad 
einer mehr ald zweijährigen Haft zunächft dem allerhöchften Am- 
neftieerlaffe Sr. Majeftät des Königs zu verdanken; allein wir 
verdanfen fie auch Euch, Bürger Berlins, da Ihr ed unfernom- 
men habt, ein freies Wort an den König für uns einzulegen. 
Shr habt uns unfere Freiheit bei Sr. Majeftät dem König aus- 
gewirkt, Ihr habt und im Triumphzug vor das Palaid Sr. Ma- 
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jeftät des Königs geführt, un ihm die Freude feines Volks über 
diefen Act der königlichen Gnade, der zugleich ein Act der Gered- 
tigkeit. ift, zu bezeugen... 3a, es ift ein Act der Gerechtigkeit ge 
wefen, nachdem fi) das Blatt der europäifchen Politik auf ein 
mal fo wunderbar gewendet bat. Nachdem ganz Deuffchland dem 
Ruf für die nationale Einheit eines großen, freien und mächtigen 
deutſchen Vaterlandes in allen deutfchen Gauen hat laut erfchallen 
laffen, nachdem ſelbſt Preußens Herrfcher für diefe Einheit zu 
wirken feinem Volk verfprochen hat, fo konnte auch in den ver: 
urtheilten Polen ein Beftreben, für ein einiges, unabhängiges und 
freies polnifches Vaterland zu wirken, nicht mehr ald Landesver- 
rath angefehen und geahndet werden. Bürger Berlins! Der ge 
funde Sinn des Volks fieht die Dinge und beurtheilt fie beſſer 
als die Weisheit der Politif. Won diefem Sinn geleitet, habt 


Ihr in unferer Freilaffung die Fünffige polnifche Freiheit und Un: 


abhängigkeit begrüßt. Ihr fühlt es, daB nicht nur die Zeit ge 
fommen ift, in welcher die verhängnißvolle That der Xheilung 
Polend wieder gefühnt werden mußte, fondern daß die Zeit auch 
gebietet, daß zur Sicherſtellung eines freien Deutfchland ein un 
abhängiges Polen ald Vormauer gegen den Drang der Afiaten 
errichtet werden muß. D, möchte diefe Heberzeugung, die Heute 
fhon im Volk wurzelt, auch in den deutfchen Regierungen Wur: 
zel fallen! Möchte insbefondere auch Preußens neu conftituirte 
fiberale Regierung auch hier die Imitiative ergreifen und Die Her 
zen aller Polen würden ihr entgegenfliegen. Deutfche und Polen 
würden fi, wie es bier gefchehen, fo überall brüderlich in Die 
Arme fallen und der Friede Europas nach Wiederherftelung Po- 
lens auf immer gefichert fein. Geht diefe Hoffnung in Erfüllung 
und, fo Goft will, wird fie in Erfüllung gehen, denn es ift der 
mächtige Finger Gottes, der in die Geſchicke der Völker heute 
ſichtlich eingegriffen hat, — dann werdet Ihr, hochherzige Bür- 
ger Berlins, und Ihr, afademifche Bürger der Hochſchule diefer 
Refidenzftadt, ewig in dem Andenken, in der Liebe und in der 
Achtung aller Polen leben, denn Ihr habt Euer und unfer poli- 
tifches Volksintereffe zuerft begriffen und zuerft Eure Gefinnungen 
und Gefühle frei herausgefprochen. Es lebe Deutfchland! Es 
lebe Preußen! Es lebe Berlin! (Folgen die Unterfchriften.) 
Am 21. wurde folgendes in der Deder’fhen Geheimen 
Dberhbofbuhdruderei gedruckte Placat verbreitet: 


N 
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An die deutſche Nation! 

Eine neue glorreiche Gefchichte hebt mit dem heutigen Tag 
für Euch an! Ihr feid fortan wieder eine einige große Nation, 
ftark, frei und mächtig im Herzen von Europa! Preußens 
Friedrich Wilhelm IV. bat fih, im Vertrauen auf Euern _ 
heidenmüthigen Beiftand und Eure geiftige Wiedergeburt, zur 
Rettung Deutfchlands an die Spige des Geſammtvaterlandes ger 
ſtellt. Ihr werdet ihn mit den alten, ehrwürdigen Farben deut- 
fcher Nation noch heute zu Pferde in Eurer Mitte erbliden. Heil 
und Segen dem conftitutionellen Fürften, dem Führer des ge- 
fammten deutfhen Volks, dem neuen König der freien 
wiedergeborenen deutfchen Nation! 

Vormittags erſchien der neue Cultusminiſter, Graf v. Schwe⸗ 
rin, in der Univerfität. Die Studenten waren im Kaſtanien⸗ 
I wäldehen theild mit Ererciren, theild mit Einübung eines Volks— 
fiedes befchäftigt. 

Mit den Waffen in der Hand, flürmte ein großer Theil in 
die Aula, wo der Minifter Schwerin, umgeben von den bewaff: 
neten Profefforen Rector Müller und Prorector Heder, fol- 
gende Worte an die Studirenden richtete: 

Meine Herren! Ich halte es für meine Pflicht, Die afade- 
mifche Jugend, welche fich in den legten Zagen fo füchtig bewährt 
hat, bei Aufrechterhaltung der öffentlichen Drdnung von den Maß- 
regeln in Kenntniß zu feßen, welche Se. Majeftät im Sinne des 
Fortfchritts zu nehmen gedenft. Se. Majeftät wollen fih an Die 
Spige des conftitutionellen Deutfchland ſtellen. Sie wollen die 
Freiheit unter dem Sab der conftitutionelen Monarchie nicht nur 
für Preußen, fondern für ganz Deutfchland. Sie haben daher 
auch die fehleunige Bildung eined deutfchen Parlaments anzubah- 
nen befchloffen und werden ſich auch bier an die Spige des Fort- 
ſchritts ftelen. Der König rechnet dabei auf den Schug und 
Beiftand feines treuen Volks. Sind- Sie nicht auch der Mei» 
nung, daß er ed kann? Der König wird demnächſt, geſchmückt 
mit den deutſchen Farben, in den Straßen erfcheinen und rechnet 
darauf, daß die afademifche Jugend ſich um ihn fcharen werde. 
Meine Herren, es lebe unfer wahrhaft deutfher König! 
Meine Herren, wir find Sr. Majeftät verantwortliche 
Minifter, aber unfere Seele ift der König, ber Fortſchritt, 
die Freiheit feiner Gedanken, für die Ausführung find wir 
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verantwortlih. Die Verantwortlichfeit der !Minifter 
hoch! 

Ein Studirender brachte darauf dem Grafen Schwerin, 
dem Volksfreunde, ein Hoch, der noch einige Worte an die Stu 
direnden richtete und unter Beifalldruf die Aula verlief. Bald 
darauf zeigte fich auf dem Schloßhof, am Eingang der Wenbel- 
freppe, der König. Er war zu Pferde, trug die Uniform des 
erften Garde-Regimentd und den Helm, die deuffchen Farben um 
den Arm, umgeben von den anwefenden Prinzen und den Mini 
ftern, Zeßtere in Civil, aber Alle mit deutfchen Farben geſchmückt 
Der König richtete folgende Worte an das Volt: „Es ift Feine 
Ufurpation von mir, wenn ih mich zur Rettung ber 
deutfhen Freiheit und Einigkeit berufen fühle; id 
. fhwöre zu Gott, daß ich feine Fürften vom Thron 
ftoßen will, aber Deutfhlands Einheit und Freibeit 
will ih f[hüßen; fie muß gefhirmt werden Durch Deuts 
he Zreue, auf den Grundlagen einer aufrichtigen 
conftitutionellen deutfhen Verfaffung.” 

Der Zug bildete fich folgendermaßen: Voran ritten zwei Ge 
nerale mit den deutfchen Farben un den Arm, ihnen folgten drei 
Minifter in gleichem Schmud und diefen zwei Bürgerfchügen zu 
Fuß und der Stadtverordnete Gleich mit der dreifarbigen deut: 
fhen Fahne. Jetzt Fam der König, umgeben von den Prinzen 
und Generalen. Der König bielt auf neue an dem Schloß: 
plag, um Worte an das Volk zu richten. Jetzt ging es die 
Schloßfreiheit entlang. An der Königswache hielt der König vor 
den falufirenden Bürgern und ſprach: „Ich fehe Euch bier auf 
der Wache, ich kann es nicht genug in Worte Eleiden, was ih 
Euch danfe — glaubt's mir!” Einer der Verfammelten rief nun: 
„Es lebe der Kaifer von Deutfchland!” worauf der König 
erwiderfe: „Nicht Doch, das will, das mag ich nicht!“ Jetzt 
ging der Zug bei der Blücherftatue vorbei, die Behrenftraße ent: 
lang und über die Linden zurüd. An der Univerfität hielt der 
König, dem drei Studirende das Reichsbanner voraufgetragen 
hatten; auch eröffnete jeßt der Polizeipräfident, der fi) am Opern- 
plag angefchloffen bafte, den Zug. Die Profefforen Rector 
Müller und Prorector Heder führten die Studirenden an, die 
vor der Univerfität in Reihe und Glied aufgeftellt waren. Der 
König, welcher zunächſt beiden vorgedachten Profefforen Die 


997, 


Hand reichte, hielt unfern des Denkmals Friedrich's U. und 
ſprach: 

„Mein Herz ſchlägt hoch, daß es meine Hauptſtadt iſt, in 
der ſich eine fo fräftige Geſinnung bewährt hat. Der heutige 
Tag ift ein großer, unvergeßlicher, entfcheidender. In Ihnen, 
meine Herren, ftedt eine große Zufunft, und wenn Sie in der 
Mitte oder am Ziel Ihres Lebens zurücdbliden auf daflelbe, fo 
bleiben Sie doch ja des heutigen Tages eingedent. Die Studi« 
renden machen den größten Eindrud auf das Volk und das Volk 
auf die Studirenden. Ic trage die Farben, die nicht mein find, 
aber ich will damit nichts ufurpiren, ich will feine Krone, Feine 
Herrfchaft, ich will Deutfchlands Freiheit, Deutſchlands Einigkeit, 
ich will Ordnung, das fchwöre ich zu Gott (hier erhob der Kö— 
nig feine Rechte gen Himmel). Ich habe nur gethan, was in 
der deutfchen Gefhichte ſchon oft gefchehen ift, dag mächtige Für» 
ften und Herzoge, wenn die Ordnung niedergefreten war, das 
Banner ergriffen und fi) an Die Spige des ganzen Volks geftellt 
haben, und ich glaube, daß die Herzen der Fürften mir entgegen: 
fchlagen und der Wille des Volks mich unterflügen werden. Mer: 
fen Sie fi) das, meine Herren, fihreiben Sie es auf, daß ich 
nicht8 ufurpiren, nichts will, als deutfche Freiheit und Einheit. 
Sagen Sie ed der abwefenden ftudirenden Jugend; ed thut mir 
unendlich leid, daß fie nicht Alle da find. Sagen Sie ed Allen.‘ 

Friedrich Wilhelm hoch! erſcholl es von allen Seiten. Die 
Studenten ſchlugen die Waffen aneinander, das Volk warf die 
Hüte, an denen die deutfchen Karben prangten, in die Höhe. 

Am Abend defjelben Tages erließ der König folgenden Auf» 
ruf: 

An mein Volk und an die deutfehe Nation. 

Mit Vertrauen fprach der König vor 35 Jahren in den 
Zagen hoher Gefahr zu feinem Volt und fein Vertrauen ward 
nit zu Schanden; der König, mit feinem Volk vereint, rettete 
Preußen und Deutfchland von Schmad und Erniedrigung. 

Mit Vertrauen fpreche Ich Heute, im Augenblid, wo das 
Vaterland in höchſter Gefahr fchwebt, zu der deutfchen Nation, 
unter deſſen edelfte Stämme Mein Volk fi mit Stolz rechnen 
darf. Deutfchland ift von innerer Gährung ergriffen und kann 
durch äußere Gefahr von mehr als einer Seite bedroht werden. 
Rettung aus diefer doppelten, dringenden Gefahr kann nur aus 
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der innigſten Vereinigung der deutfchen Fürften und Völker unter 
einer Leitung hervorgehen. 

Ich übernehme heute dieſe Leitung für die Tage der Gefahr. 
Mein Volk, das die Gefahr nicht fheut, wird Mich nicht ver- 
laffen und Deutfchland wird fih Mir mit Vertrauen anfchließen. 
Ich habe heute die alten deutfchen Karben angenommen und Mid) 
und Mein Volf unter das chrwürdige Banner des deutfchen Rei: 
ches geftellt. Preußen geht fortan in Deutfchland auf. 

Als Mittel und gefegliches Organ, um im Verein mit Mei- 
nem Volk zur Rettung und Beruhigung Deutfchlands vworanzu- 
gehen, bietet fi) der auf dem 2. April bereits einberufene Land- 
tag dar. Ich beabfichtige, in einer unverzüglich näher zu erwä— 
genden Form den Zürften und Ständen Deutfchlands die Gele 
genheit zu eröffnen, mit Organen diefed Landtags zu einer gemein- 
fchaftlihen Verfammlung zufammenzufreten. 

Die auf diefe Weife zeitweilig fich bildende deutfche Stände 
verfannmlung wird in gemeinfamer freier Berathung das Erfo— 
derliche in der gemeinfamen innern und äußern Gefahr ohne Ver- 
zug vorfehren. 

Was heute vor Allem noth thut, ift 

1) Aufftellung eines allgemeinen deutfchen, volksthümlichen Bun 
deöheeres, 

2) bewaffnete Neutralitätderflärung. 

Solche vaterländifche Rüftung und Erklärung werben Eu- 
ropa Achtung einflößen vor der Heiligfeit und Unverletzlichkeit 
des Gebiets deutfcher Zunge und deutſchen Namend. Nur Ein: 
tracht und Stärke vermögen heute den Frieden in unferm fchö: 
nen, durch Handel und Gewerbe blühenden Gefammtvaterland 
zu erhalten. 

Gleichzeitig mit den Maßregeln zur Abwendung der augen: 
blicklichen Gefahr wird die deutfche Ständeverfammlung über bie 
Wiedergeburt und Gründung eines. neuen. Deutſchland, berathen, 
eines einigen, nicht einförmigen Deutfchland, einer Einhelt in der 
Verfchiedenheit, einer Einheit mit Freiheit. 

Allgemeine Einführung wahrer conftitutioneler Verfaſſungen, 
mit Verantwortlichkeit der Minifter in. allen Einzelftaaten, öffent: 
fiche und mündliche Rechtspflege, in Straffachen auf Gefchwore- 
nengerichte geſtützt, gleiche politifche und bürgerliche Rechte für 
alle relio:*vn Glaubensbefenntniffe und eine. wahrhaft volksthüm: 


liche, freifinnige Verwaltung werden allein folche fichern und in: 
nere Einheit zu bewirken und zu befefligen im Stande fein. 
Berlin, den 21. März 1848. 
Friedrich Wilhelm. 
Graf Arnim. v. Rohr. Graf Schwerin. Bornemann. 
v. Arnim. - Kühne. 


An diefe Proclamation fchließt fich diejenige an, welche am 
Zage nachher (22.) der König in Folge einer Audienz, die er einer 
breslauer Deputation gegeben, erließ: 


Programm über das künftige Verbältnig zwifchen 
Der Krone und dem Volk. 

Nachdem Ich eine conftitutionelle Verfaffung auf den brei« 
teften Grundlagen verheißen habe, ift es Mein Wille, ein volks— 
thümliches Wahlgefeg zu erlaffen, welches eine auf Urwah— 
fen gegründete, alle Intereffen des Volks, ohne Unterfchied 
der religiöfen Glaubensbefenntniffe, umfaffende Vertre— 
tung herbeizuführen, geeignet ift, und diefes Gefeß vorher dem 
Vereinigten Landtag zur Begutachtung vorzulegen, deffen fchleu- 
nige Berufung Ich, nad) allen bisher Mir zugegangenen Anträ- 
gen, für den allgemeinen Wunfch des Landes halfen muß. Diefen> 
bisher Fund gegebenen Wunſch des Landes würde Ich entfd ; 
zuwider handeln, wenn Ich, nach Ihrem Antrag, das neue 
Wahlgeſetz ohne ftändifchen Beirath erlaffen wollte Sie wer- 
den daher, wie Ich zu Ihrer Loyalität vertraue, fich felbft über: 
zeugen und Ihre Committenten davon zu überzeugen wiflen, daß 
Sch auf Ihren gedachten Antrag für jest und fo lange nicht der 
allgemeine Wunſch des Landes fih dem Ihrigen anfchließt, nicht 
eingehen kann. 

Der auf jene Weife zu bildenden neuen Vertretung Meines 
Volks werden dann. auch, Meinen bereits Fund gegebenen Ent» 
ſchließungen entfprechend, Vorfchläge über folgende Punkte vor- 
a 0 













1) Fber Sicherftellung der perfünlihen Freiheit; 

2) über freies Vereinigungd- und Verfammlungs- 
recht; 

3) über eine allgemeine Bürgerwehrverfaſſung mit 
freier Wahl der Führer; 

4) über Verantwortlichkeit der Miniſter; 
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5) über die Einführung von Schwurgeridten für 
Straffahen, namentlih für alle politifhen und 
Preßvergehen; 
6) über die Unabhängigkeit des Ridhterftandes; . 
7) über Aufhebung des erimirten Gerichtsſtandes, 
der Patrimonialgerihtsbarfeit und der Dominial: 
Polizeigewalt. 
Außerdem werde Ich das ftehende Heer auf die neue 
Verfaffung vereidigen lajlen. ee 
"Berlin, den 22. März 1848. | 
’ Sriedrih Wilhelm. 
Sraf Arnim. v. Rohr. Graf Schwerin. Bornemann. 
v. Arnim. 2 Kühne. 


Cabinetsordre vom 21. März. 

Ich habe heute den bisherigen Gefandten v. Arnim zum 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannt, weldhe Ber: 
waltung der Minifter Graf v. Arnim bisher vorläufig geführt 
bat. Bei dem nothwendigen Zufammenhang der allgemeinen deut. 
fchen mit den preußifchen Verfaffungsangelegenheiten übernimmt 
der Minifter. v. Arnim auch deren Verwaltung. Der Minifter 
Graf v. Arnim bleibt Vorfigender ded Staatdminifteriums, vor: 
läufig ohne Verwaltung eines befondern Portefeuilles. 

. Berlin, den 21. März 1848. 
Sriedrih Wilhelm. 


Durd eine fönigliche Verordnung wurden alle in den drei 
königlichen Reihhäufern verfegten Pfänder bis zu dem ausgezahlten 
Betrag von 5 Thalern den Befigern der Pfandfcheine zurüdge: 
geben. Die ftädtifchen Behörden fchloffen fich diefen Beſtimmun— 
gen auch in Bezug auf die privilegirten Pfandleiher an. Die 
Executionscommiſſion ftellte vorläufig, bis der Verkehr geregelt 
fein würde, das erecutivifche Verfahren gegen in We ein. 






Aus der Stadtvogtei wurden befonderd Familienväter, egen 
geringfügiger Vergehen arretirt waren, entlaffen. Die Zermine 
in Givil- und Criminalprocefjen wurden aufgefchoben. 

Am 20. März nahm der frühere Oberbürgermeifter feine Ent- 
laſſung; der biöherige Bürgermeiflör, Herr Naunyn, verfah pro: 
viforifch das Amt des Dberbürgermeifters. Die Stadfverordneten 
befchloffen, ihre Stellen niederzulegen. 
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Am 20. März hatte der Magiſtrat folgende Betanntmachung 
erlaſſen: 
Wir machen unſern Mitbürgern bekannt: 

1) Unſern in dem letzten Kampf gefallenen Brüdern wird ein 
feierliches Begräbniß auf Veranſtaltung und aus den Mit: 
teln der Stadt bereitet werden. Ein aus Mitgliedern der 
Communalbehörden und der Bürgerfchaft gebildetes Comite 
wird die erfoderliche Einleitung Dazu freffen. _ 

2) Die Fürforge für Verwundeten und die Familien Wer F 
Gebliebenen übernimmt die Stadt Berlin. 

3) Nach uns zugegangener amtlicher Benachrichtigung fi nd 
fammtliche wegen politifcher Verbrechen und Vergehen Ver- 
baftete der Haft entlaffen und frei. 

Berlin, den 20. März 1848. 

Magiftrat und Stadtverordnete von Berlin. 

Als der König,amit denfelben drei Farben prunkend, welche 
er in der Nacht vom 18. zum 19. März noch mit der tiefften 
Entrüftung als verruchte bezeichnet hatte, durch die Straßen’ ritt, 
zeigte fich der jämmerlich Enechtifche Sinn der Maffe. Statt ruhig 
dem König die Achtung nicht zu verfagen, die ihm ald Ober: 
haupt des Staats gebührte, jubelte fie ihm entgegga, und. die in 
der Nacht vom 18. zum 19. März gemordeten Bürger waren ‘ 
noch nicht zur Erde beftattet. Mit welch tiefer Verachtung muß 
ein Herrfcher gegen ein Wolf erfült werden, das ihn nach folcher 
Nacht mit Jubel begrüßt! Muß er, der das Volk nur aus der 
fernften Vogelperfpective Fennt, das Volk nicht für Hunde halten, 
die, eben gepeitfcht, zu den Füßen ihres Peinigers ſich in Treue 
winfelnd krümmen. Damals mußte der König feine Unterthanen, 
wenn er noch einen Funken Achtung vor ihnen hafte, völlig ver: 
achten lernen. Diefes Beifall brüllende Sklavenheer Fonnte er nichts 
Beffern würdig halten, ald niedergefchoffen zu werden, wenn es 
fich je * oder rückte. Damals mochte wol die Idee eines 









Miniſte Brandenburg und der knutenmäßigen Gewalt: 
herrſchafines Wrangel bereits in feinem Föniglichen Kopf auf: 
tauchen, die fortwährend gehegt und im Stillen zur Ausführung 
reif gemacht wurde, bis fie als die furchtbarfte Verhöhnung des 
Jahres 1848 im November das Xicht der Welt erblickte. 

Wie lange noch wird der Deutfche Sklave fein? Wie lange 
noch wird er fich nicht fhämen feiner Treue gegen = Despotie? 


Wie lange noch ‚wird. der deutſche Soldat, höhern und filedern 
Ranges, nicht erkennen, daß er nur da ift, um die Despotie zu 
erhalten, daß er lügt, wenn er. fagt: er firhe für das Bater: 
fand?! — Das Vaterland, befteht aus dei freien Bürgern. Der 
Soldat, der ein lebendiges Mordwerkzeug der Tyrannei gegen freie 
Bürger wird, hat fein Vaterland, er ift der verworfene Sohn deö 
Bandes, das ihn erzeugt, deſſen Schmach er aufrecht erhaften hilft. 

Bald erlangen feftliche Triumphesffänge in Berlin. Das 
Königsftädtifche Theater gab an drei Abenden Vorftellungen zum 
Beften der Hinterbliebenen der Bürger, welche für die Freiheit 
gefallen. ‚Zur Beginn dieſer Feftvorftellungen wurde nachftehender 
Prolog geſprochen und nachftehendes Lied gefungen, beide verfaßt 
von J. Lasker: 


Soll's Frühling werden, fällt das Eis in Trümmer! 
Den jungen Tag bringt — ! 

Die Freiheit, in der reinften Sonne Schimmer, 
Steigt ftolz empor aus Grauen, Naht und Zod! 
Verklärung folgt der bittern Todesſtunde, 

Das Veilhen gibt am Grab vom Lenz nur Kunde! 
Die. Gräber. öffnen ſich — nicht bleiche Leichen — 
Ein junges Leben fleigt zum Zag herauf! 

Bon allen Bergen flammt das Feuerzeichen: 

Die deutfche Freiheit, fie ftand wieder auf. 

Und Iauchzen tönt und Vivatruf und Lieder — 
Und alle Deuffchen werden treue Brüder! 


Heil Euch, die Ihr für und im Kampf gefallen! — 
Der Tod für Brüderwohl, wie ſchön, wie groß! 
Ihr lebet fort in heil’gen Ruhmeshallen, 

Sn Eurem Volk, das in fein Herz Euch ſchloß! 

Zu Euren Gräbern wird die Nachwelt wallen, 

Ihr Dankesruf zum Himmel laut erfchallen! ® 


Ein großer Frieden ift heraufgezogen, 

Erhaben, wie ihn Deutſchland nimmer fah. 
Heil! Unfre Barden haben nicht gelogen: 

Es gibt ein. einig Land Germania! 

Wir wollen Alles andern Wölfern gönnen, 
Da wir und Dürfen deut ſche Bürger nennen! 
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Ja, deutfche Bürger, Eintracht unfer Zeichen, 
Und Lofungswort: Das deutſche Vaterland! 
So ſtehen wir und werden nimmer weichen, 
Die eigne Waffe in der freien Hand! 
So ſtehen wir in hellſten Lichtes Klarheit 
Für Liebe, Freiheit, Tugend, Recht und Wehthein 


Ich bin ein Deutſcher, kennt Ihr meine Farben? 

Schwarz, roth und golden leuchten ſie voran. 

Daß für die Freiheit meine Brüder ſtarben, 

Zeigt, welch ein Held noch iſt der deutſche Mann! 
Die deutſchen Eichen rauſchen, 
Kein Späher darf mehr lauſchen! 

;: Aus froher Bruft erklingt das freie Wort 

Und Schimpf und Schande dem Gedankenmord! :;: 


In Schwarze Nacht ift Lüge jetzt begraben, 
Die Wahrheit ift der Menfchheit Morgenroth, - 
Jetzt wird die Welt die goldne Zeit erft haben, 
Da Mistrau'n, Haß und feile Knechtſchaft todt! 
Die deutſchen Eichen rauſchen, 

Kein Spaͤher darf mehr lauſchen! 
3: Die Waffe blitzt in ſtarker Bürgershand, 
Wie biſt du freu geſchützt, mein deutſches Land! ;;: 


Wir halten feft! Wir ſi nd nicht mehr gebunden; 
Doch trennt und nichts in Bürgereinigkeit! 
Der Noth und Arbeit winken Ruheftunden! 
Dem Menfchenrehte unfern Bürgereid! 
Die deutfchen Eichen raufchen, 
Kein Späher darf mehr Taufchen! 
8 froher Bruft erflinget frei und frank 
deutſchen Zages lauter Morgenfang. :,: 





Ein Comité zur Beftattung unferer Todten ließ am 
21. März ‘eine Auffoderung ergehen, die gefallenen Bürger mit 
ven gefallenen Soldaten vereint zu beftaften. 04 a die Fr 
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figfte Oppofition. Es wurde daher beftimmt, die Kämpfer für 
die Zreiheit allein am 22. März feierlich zu beerdigen. 

Bereitd am 20. wurden die Leichen nach der Neuen Kirde 
auf dem Gensdarmenmarft gebracht und dort in Die Särge ge 
legt. Es wurden am 22. 184 Leichen beerdigt. Im Ganzen aber 
ftarben noch nachträglich an den Wunden über A400. 

Am Tage der Beerdigung wehten von den Häufern und aus 
den Fenftern neben den Zricoloren Zrauerflore. Auf den Thorn 
und Finnen des Schloffes waren ſchwarze Fahnen aufgezogen. 

Ein junger Geiftlicher hatte fich die einem Seelenhirten vor 
allem Andern gebührende Aufgabe geftelt, die Trauernden, welde 
fih in die Kirche drängten, um an den Leichen ihrer Xieben zu 
weinen, durch Zroft zu erheben. Er ftand in vollem Priefter 
ornate zwifchen den Leichen. Zulegt war er fo erfchöpft, daß er 
fi) kaum noch aufrecht erhalten konnte. 

Die Säulenhalle vor der Neuen Kirche auf dem Gensdarmen: 
markt war mit Zrauerflor, Blumen und frifchem Grün gefchmüdt. 
Die Särge der Gefallenen waren von den Angehörigen mit Kran: 
zen geſchmückt; felbft die der 33 Todten, welche nicht recognoscirt 
werden konnten, empfingen Blumenkränze von frommen Händen. 

Am Morgen des Mittwochs wurden die Särge reihenweile 
auf dem Zrauerfatafalt aufgeftelt. In fünf Särgen rubten 
Frauen, in zweien Knaben. 

Es fei mir bier geftattet, einem braven Freunde einige Zeilen 
der Erinnerung zu weihen. 

Der Neferendarius v. Lenſky, ein Menſch, dem nichts Ge 
meines anklebte, der fih nur für das Höchfte begeifterte, war 
unter den Gefallenen. Er hatte Hinter der Darricade an der 
Kronenftraße auf dad Zapferfte gefämpft. Von drei Kugeln ge: 
troffen, verließ er den Kampfplag noch nicht. Da zerfchmetterte 
ihm eine vierte Kugel das Bein.. Er wurde nach der Chariti 
getragen. Dort farb er nach zwei Tagen der furchtbarften 
Schmerzen. 5 

Den ganzen Vormittag ded 22. März, der zugleich der Ge- 
burtötag des Prinzen von Preußen, blieben die Särge mit den 
Zeichen vor der Neuen Kirche ausgeftellt. 

Da begann um Mittag ein Mufifchor den Choral zu fpielen: 
Jeſus meine Zuverficht. Nach dieſem trat der Prediger Sydow 
an ben Altar des Zrauerfatafalfs und bielt eine Rede an das 





965 


off. Nach ihm der katholiſche Kaplan Ruland und der Rab- 
biner Sad. 

Unter dem Läufen der Gloden aller Kirchen Berlins febte 
fich der Zug in Bewegung nad) dem Friedrichähain. Er nahm 
feinen Weg über die Charlottenftraße, die Linden, den Schloß- 
plaß, die Königsftraße, den Aleranderplag und die Sanböberger 
Straße. 

Die Reihenfolge im Zug war: 

Ein Mufitchor. Die berliner Schügengilde und die Depu- 
firten auswärtiger Schügengilden (aus Halle, Halberftadt, Mag- 
deburg, Braunfchweig, Zudenwalde, Potsdam). Diefe hatten, 
als fie Nachricht von der Revolution erhielten, fi fofort auf 
den Weg gemadht, um den Berlinern beizuftehen. Hinter den 
Schügengilden ein Zrauermarfchall. Dann ein Bezirksvorſteher, 
der ein Atlasfiffen mit folgender Infchrift trug: Den gefallenen 
Helden des 18. und 19. März 1848 die Frauen und Jungfrauen 
des Neuen» Markt Bezirfd. Dahinter 15 Mädchen, deren jebe 
ein weißes Atlasfiffen mit einem "grünen Kranz trug. Die Särge 
wurden dann von je ſechs Männern, meift Freunden und Ge- 
werbsgenoſſen der gebliebenen Helden, getragen. Die Gewerke 
mit ihren Fahnen folgten den einzelnen Abtheilungen der Särge. 
Den Zug derfelben fchloß ein Abgeordneter. Hinter ihm am bie 
Geiftlichfeit Berlins mit den leidtragenden Hinterbliebenen der 
Gefallenen. Vor ihnen ging der Bifhof Neander und der Pre: 
diger Sydow, ald Grabredner. Während Alles fih in tiefe 
Trauerfleidung gehüllt hatte, während in diefem Zuge Gedenhaf: 
figfeit und Dftentation verfhwand, folgten nur die Männer der 
MWiffenfchaft, die nichts werth ift, wenn fie nicht den Menfchen 
vom Streben nad) Zand und alberner Alfanzerei befreit, die Pro» 
fefforen der Univerfität, in ihren prunfenden Staatölivren. Es 
war, ald ob in diefem erfchüfternden Zrauerfpiel auch dad Zragi- 
fomifche nicht fehlen follte. Hinter den Profefforen die fammt- 
lichen Staatsbehörden, auch das Staatdminifterium, die Afademie, 
die Künftlervereine, der Magiftrat, die Stadfverordneten, Die 
Communalbeamten, Deputationen der Bürgerfchaft, Sabrifarbeiter 
und andere ehtenwerthe Männer. 

Zwiſchen den Arbeitern zeichnete ſich ein kräftiger junger 
Mann aus, in einer blauen Blouſe, das Haupt mit einem Eichen- 
franz gefchmückt Wo er hinkam, wurde er von dem Volk ju- 


beind begrüßt. Es war Guſtav Heffe, der das Volk fo tapfer 
gegen das Landwehrzeughaus in der Kindenftraße geführt hatte. 
Eine große Abtheilung der Bürgerwehr fihloß den Zug vol- 
lends. 

Auch Deputationen der in Berlin lebenden Polen und Sta 
fiener, meift Mitglieder der Dper an der Königftadt, fehloffen ſich 
dem Leichenzug an. Letztere trugen eine grün-roth-weiße Trico⸗ 
lore. Der Zug war faft eine Meile lang. Nach 2 Uhr begann 
er fich durch Die Straßen zu bewegen, die an beiden Seiten von 
Bürgergarden befegt waren. Trotz der unermeßlichen Volksmaſſe 
fief auch nicht die Fleinfte Unordnung vor. Dabei war nichf ein 
Polizift auf der Straße zu fehen. Bier Stunden währte ed, be 
vor der Zug fein Endziel erreichte. 

Am Opernhaus empfing der Domchor ben Zug mit dem 
Choral: Sefus, meine Zunerficht. Als der Zug an das köuigliche 
Schloß anlangte, öffneten fich die Flügelthüren und der König 
erfchien auf dem Balcon. Er trug Generalduniform und nahm 
den Helm grüßend vor den Särgen ab. Die Minifter und Ad- 
jutanten umftanden ihn entblößten Haupts. Zwei große ſchwarze 
Zrouerfahnen flaggten zu beiden Seiten, eine Zrieolore in ber 
Mitte des Balcond. Jedes Mal, wenn eine Abtheilung der Särge 
vorüber war, trat der König in fein Zimmer zurüd, fowie aber 
eine neue Abtheilung nahte, Fam er fogleich wieder auf den Bal- 
eon heraus. 

An der großen Gruft für die gefallenen Freiheitshelden hatte 
fein bezahlter Arbeiter Hand angelegt, nur die Liebe zu den 
edeln Brüdern hatte fie gegraben. Sie befland aus vier Iangen 
unterirdifchen Straßen, in deren Mitte eine vieredige Zerrafie 
ftehen geblieben war. Die Särge wurden in der Gruft neben 
einander beigefegt und mit Blumen beftreut. Auf der Zerrafle 
ſtellte fich die Geiftlichfeit auf, Der Prediger Sydow hielt die 
Zeichenrede, der Bifchof Neander fegnete Die Leihen ein. Dann 
gab Die berliner Schügengilde den Gefallenen eine dreimalige 
Ehrenfalve über das Grab. Später fprach auch der Afleflor 
Jung. Seine Rebe laſſen wir, ald würdigen Schlußftein, dem 
Verzeichniß der Gebliebenen folgen. 
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Namen? : Berzeichniß 
Deram 18. und 19. März in Berlin Gefallenen. 


v. Lenſky, Guſt., Regierungs - Referendarius. v. Holgen- 
borff, Herm., Stud. jur., aus Jagow bei Prenzlau. v. Sko— 
czynſky, Florian, Kaufmann aus Frauftadt. Drefler, Ernft, 
Bildhauer. Franke, Ludw. Wilhelm, Buchhalter, Kochſtr. 58. 
Mei, Lenin, Student, aus Danzig *). Behmer, Aug., penf. 
Grenzauffeher, Blumenftr. 50a. Bernftein, Magnus, Buch— 
drucker, aus Elrih. Gebhardt, Friedr., Müllergefel, Wall 
ftraße 11. Borharding, Karl, ZTifchlergefel, Schillingsg. 32a. 
Zroft, Joh. Andr. Schuhmachermftr., Waßmannsſtr. 18. Mül— 
ler, Karl Fr. Bäckergeſell. Hinzpeter, Jul. Buchbindergeſell, 
Kurſtr. 48. Hagenhauſen, Maſchinenb., Alexandrinenſtr. 55. 
Anders, Gottl., Arbeitsmann, neue Königsſtr. 33. Barten— 
feld, Arbeitsmann, Prenzlauerſtr. 19. Mengel, Buchbindergef., 
große Hamburgerſtr. 8. Hoffmann, Chr., Weber, Weberſtr. 5. 
Herrmann, Zimmergeſ. Hahn, Tiſchlergeſ., a. Dresden. Graf, 
C. H. ©., Seidenwirkergefel, Heine Frankfurterfir. 88 Matou, 
ZTifchler, Niederwallftr. Dill, Friedr., Arbeitsmann, Fl. Frank: 
furterftr. 11. Girn, Friedrich, Hausknecht, Friedrichsſtr. 115. 
Schulg, Raſchmacher, vor dem neuen Königsthor. Hartmann, 
Karl, Arbeitömann, Rofenquergaffe 14. Kohn, Morig, Hand 
[ungsdiener, Spandauerftr. bei Bod. Sabatier, Louis, Bud» 
halter. Clauß, Karl, Schloffergef., Jüdenſtr. Schötenfad, 
Karl, Arbeitsmann, Weberfir. 35. Moll, Malergehülfe, Kur: 
ftraße 43. Häufcher, Mafchinenmeifter, neue Friedrichsfte. 24. 
Bumde, Wilh., Schiffer, Waffergaffe 22. Unterloff, Arbeits- 
mann, im Sranffurter- Thor-Bezirl. Rudolph, Fr., Schloffer: 
gefell, vor dem Dranienburger Thor. Kumhold, Arbeitsmann. 
Schlanski, Karl David, Seidenwirkergefel, Büſchingsſtr. 13. 
Faß, Mafhinenbauer, Linienftr. 116. Mühlhof, Karl, Schlof: 
fergefell, Mauerftr. 12. Fehrmann, Aug., Maälerlehrling beim 
Mäler Talmatey. Hohendorf, Hausdiener, Gollnowöftr. 24. 


*) Verſaſſer einiger religions-philoſophiſcher Schriftchen (über Uriel 
Woſta u. 9). 


Altekopf, Arbeitsmann aus Charlottenburg. Braun, Wilh,, 
Eifenbahn»Infpector, Wilhelmsftr. Brüggemann, Zapezier. 
Erdmann, Friedr. Ed., Tifchlergef., Schügenftr. 3. Freund, 
Tifchlergef., aus Berlin. Hoffmann, Schuhmacher, aus Leipzig. 
Hinz, Benno, Schneider, aus Königäberg in Preußen. Heiß: 
ler, M., Sattlergef., aus Berlin. Koh, Schloſſer. Korting, 
Schuhmachergef., aus Halberftadt. Kalinsky, Zifchlergef., Köp- 
niderftr. 5l. Knideberg, Zifchlergef., Stallfchreiberg. 9. Klett, 
Speifewirth, Fifcherftr. 33. Koffez, Schneidergef., Mehnerftr. 
Mailand, Karl Gottl. Heinrih, Schloffer, Schügenftr. 3. Ni- 
zelsky, Schneider, neue Königöftr. 13. Priebe, Schneidergef., 

aus Neuftettin. Pahmann, Karl, Schmiedelehrl., Auguftftr. 37. 
Riemer, Wilh., aus Dammögarten bei Wollin. Richter, 8. 
W. A, Lederwaarenfabrifant, Nitterfir. Rupprecht, Conditor, 
Werderftr. 3. Schröder, Karl, Schuhmader, Wollankäftr. 23. 
Steinau, Tifchlergef., aus Leipzig. Specht, Tapezier, Linksſtr. 
18. Schulz, Louis, Riemerlehrling, Spandauerftr., Ede der 
Königsftr. Voigt, unbefannt. Würdig, Daniel Fr., Kattun- 
druder. Werlein, Zifchlergef., a. Berlin. Wegener, Zifchler: 
gefel, Stralauerftr. 5. Deihmann, Zimmergef., Linksſtr. 23. 
Hachar, Tifchlergef., Blumenftr. 35. Behnert, Schneidergef., 
aus Berlin, Ierufalemerftr. 53. Werner, Karl, Kleidermacher, 
Charlottenftr. 32. Lamprecht, Ferdin. Mafchinenbauer, große 
Srankfurterfir. 74. Matthes, Guſtav Adolf, Dresdnerftr. 87. 
Wehrlein, Zifchlergef. Heffe, Heinr., Hausknecht beim Kauf- 
mann Eder. Lanckord, Ad. Wilh., Kunftgießer, alte Iakobftr. 
30. Klein, Arbeitsmann, aus Friedrichsfelde Engel, Büchſen— 
machergef., Elifabethftr. 17. Müller, Rud., Zifchlergef. Wer: 
pel, Maurergef., Kocftr. 34. Pätzel, Cafimir, Arbeiter bei 
Wöhlert, Brunnenftr. 19. Freund, Zifchlergef., Mauerſtr. 2. 
Gieſeler, Franz, Maurergef., Elifabethftr. 11. Sranfenberg, 
Schloffergef. bei Borfig, Artillerieftr. 25. Jungmann, Zeug 
Shmied. Tutſchke, Chr. Fr. Wilh., Knecht in Wilmersdorf. 
Kemnig, Zeugfchmiedegef. bei Meifter Wöhlert. Seiffert, Sei: 
denwirkergef. Hering, Schneidergef. Thiemann, Ad., Schnei- 
dergef., Stralauer Mauer bei Puhlmann. Sprotte, Caspar, 
Zifchlergef., Stallfchreiberftr. 46. Puls, unbefannt. Junge, 

Arbeitömann, Spittelmarktftr. bei Hennig. Rudolph, Johann, 
Schloffergef., Gartenftr. 2. Lemde, Karl $rdr. Herm., Korb 
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macherlehrling, Aderftr. 4. Bonn, Iean, Buchbindergef., unbe: 
fannt. Stahlberg, Friedr., Zimmergef. Thämler, Joh. Fr., 
Solorift, Lichtenberger Kieg. Mauer, Seidenwirkergeſ. Heinke, 
Karl Fr., Schuhmachergeſ., Sollnowftr. 40. Schubach, George, 
Mebergef., Rofengafle 33a. Zinna, Ernft Fr. Rud., Schloffer- 
lehrling, Jägerftr. 4 Waldſchiſcheck, Friedr. Zöpfergef., Au: 
guſtſtr. 34. Kirchner, Möbelpolirer, Nofengaffe 16. Schmidt, 
Chriſt., Schlächtergef. Krüger, Joh., Kupferſchmied. Schultz, 
Friedr., Tiſchlergeſ. Reichſtein, Schneidergef., Krauſenſtr. Ar: 
nold, männliche Leiche. Siebert, männliche Leiche. Häger, 
Tiſchlergeſ., Invalidenftr. 50. Bauerfeld, Arbeitsmann, große 
Hamburgerſtr. 30. Zimmermann, Schneider, unbek. Bürk— 
ner, Ferd., Tiſchlergeſ, unbekannt. Graubaum, Tiſchlergeſ., 
Wallſtr. 17. Brehmer, Vergoldergehülfe, unbekannt. Klotz, 
Wilh., Tiſchlergeſ, Mehnerſtr. 1. Hintze, Wilh., Tiſchlergeſ., 
Eliſabethſtr. 5—9. Behm, Buchbindergeſ. aus Bromberg. Beh— 
nert, Schneidergef., Splittgerbergaffe 1. Brünn, Leopold, Kat— 
tundruder, Stralauer Map 21. Riebe, Friedr. Chrift., Kattun- 
druder, Rofengaffe 33. Würdig, Wilh., Kattundruder, Müh— 
fenftr. 65. Blumenthal, Privatfecretair, große Hamburgerftr. 
16. Rand, Ludw., Maurergef., Brunnenftr. Schmidt, Franz 
Aug. Gottlieb, Tifchlermftr., Brunnenftr. 41. Gehrke, George, 
Schmiedegef., Mohrenftr. 56. Rahmig, Maurerpolirer, unter 
den Frankfurter Linden. Seiffert, Franz Ifaac, Handlungs: 
diener, Küraffierftr. 15. Flügge, Zifchlermeifter, alte Jakobſtr. 
102. Zillaf, Schloffer aus Sorau, neue Königsftr. 39. Jung: 
mann, Zeugfchmied, Chauffeeftr. 75. Fuchs, Seidenwirker, große 
Frankfurterftraße. Anclam, Schuhmachergefel, Friedrichsgracht. 
Wendt, Tifchlermeifter, Markgrafenftr. 82. Waderhagen, 
Vergolder, Ierufalemerftr. 45. Studir, Ludw., Kattundruder, 
MWeberftr. 34. Ohm, Zifchlergef., Anhalt. Comm. 13. Die Na: 
men der übrigen Gefallenen find nicht zu ermitteln. Eben, Karl 
Wild. Ioh., Knabe, Gartenftr. 51. Kuhn, Karl Ludw., Knabe, 
12 Jahr alt, Linienftr. 27. Leitzke, Albert, Knabe, taubftumm, 
Kraufenftr. 3. Behm, Adelaide, geb. Neumann, Arbeitöfrau, 
große Frankfurterſtr. 11. MWengel, Augufte, unverehel., Klofter- 
ftraße SI. Dambach, Frl. Charl., Oberfteuerinfpector Tochter, 
Serufalemerftr. 20. Kleinfeld, Karoline, Dberwallftr. 12 und 
13: bei Friedheim, Wegemann, Chriftine, aus Chriftiansftadt. 
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Rofenfeld, Helene, geb. Eichelmann, Arbeitsfrau, Friedrichsſtt. 
167. 33 Leichen find nicht recognoscirt. 


Rede, 
gehalten den 22. März am Grabe der Gefallenen 
| vom 
Assessor Jung aus Cöln. 


Sie haben gehört Worte der Verfühnung, des Friedens: wir 
follen verzeihen, wir follen vergeſſen. Wohlan denn, ihr Brüder! 
die Rache mag fehwinden, die rohe Rache, die Blut für Blut 
fodert; aber fühnen wollen wir diefer Todten Blut, indem wir 
als Heiliges Vermächtniß Das übernehmen und durchkämpfen, wo: 
für fie geftorben find. Wir wollen verzeihen, aber nicht vergefien, 
wir wollen den Frieden, aber nicht die Ruhe; Schmach uns, 
wenn wir in träger Ermüdung oder in der Furcht vor Aufregung 
an Diefen frifchen Gräbern uns niederlaffen wollten zu einem 
ſchmachvollen Frieden, der dem Sieger die Früchte, den Todten 
bier die Sühne raubt. 

Wohlan, es fehweige die blutige Rache, aber ftatt ihrer ent- 
ftehe aus dem Blut ein mahnender Geift, ein Geift der geifkigen 
Warhfamkeit, der und auf ewig vor jener Verſunkenheit, jener 
Indolenz bewahre, Die das deutfche Wolf zum Spielball einhei- 
mifcher und fremder Politif machte. 

MWohlauf, meine Herren, wie Antonius das Teſtament des 
ermordeten Gäfar, eröffne ich Ihnen das Zeflament des gemor- 
deten Volks; nicht das Teſtament eines Tyrannen, der die Gunft 
des Volfs mit Gold erkaufen wollte, das Zeftament fchlichter, 
aber freier Männer vom Volk für das Volk, die mehr ald ale 
Schäße, die ihr Herzblut dahingaben. 

Macher, beißt es in diefem heiligen Buch, wachet, o ihr 
Brüder, daß der Freiheit, für die wir flarben, nichts mehr ver- 
fümmert, nichts geraubt, nichts abgeliftet werde. Wachet, o ihr 
Brüder, daß Preußens Stern nicht mehr blos auf dem rohen 
Schlachtgefild, nicht auf der feilen Bruft des Höflings, fondern 
daß er hoch an jenem friedlichen Himmel erglänze, wo die Zeichen 
der freien gebildeten Nationen fich zu einem Sternbild vereinigen, 
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Wachet, o ihr Brüder, ſo tönt die hehre Grabesſtimme, daß 
die Angſt furchtſamer Seelen, oder das Intereſſe Derjenigen, die 
herrſchen wollen auf Koſten Anderer, daß Mistrauen, die Fackel 
Der Zwietracht unter euch nicht entzunde. Wenn ihr vereint auf 
den Barricaden fterben Fonntet, fo werdet Ihr vereint auch leben 
Fönnen; wenn der Reiche ohne Mistrauen mit dem Dann im zer- 
rifjenen Rode die Gefahr des Kampfs theilen Fonnte, wie follte 
er. ihn zurückſtoßen können von irgend einer Inftitution, irgend 
einem Mechte, welches der Kampf errungen hat? 

Fort auf ewig in die Nacht der Vergeffenheit mit allen Schei⸗ 
demauern der Menjchen, tragt fie ab die Barricaden eured Her» 
send, nachdem ihr die des Kampfs abgetragen habt. Es gibt 
keinen Pöbel, Keinen rohen Haufen, fein Gefindel mehr; denn wir, 
fo fprechen die Zodten, haben mit unſerm Blute euren Bürger: 
und Freiheitöbrief befiegelt. | 

So vermadhen wir denn, fo fpricht das Teſtament, auch Allen 
gleiche Rechte, gleiches Geſetz, gleiches Gericht, gleiche Theilnahme 
am der Gefeggebung. rei mögt ihr reden und fohreiben, frei euch 
pereinigen. Wehe Dem, der irgend einen Mann, den das Urtheil 
eines Volksgerichts nicht gebrandmarkt hat, für unfähig oder un» 
würdig zu irgend einem dieſer Rechte erklären wollte. Das Volk 
wähle feine Gefeßgeber felbft aus jedem Stande, der ihm beliebt, 
und fhügend wird es Die Einrichtungen umftehen, die es füch felbft 
gegeben hat. — Wehe Dem, der dem Geringften unter ihm das 
Recht verfümnern wollte, welches wir ihm bier mit unferm Blute 
vermachen. Denn wir haben gezeigt, wie auch der Mann des Volks 
für dad Vaterland reden kann, reden mit dem Röcheln der todes- 
wunden Bruft. — Wehe Dem, der Denjenigen, der da fterben konnte 
für fein Vaterland, für unwürdig, für unfähig erklären will, zu 
wiffen, was ihm guf ift, und danach feine Gefeßgeber zu wählen. 

Hier liegen fie Alle beifammen, die Männer der Kunft, der 
Literatur, Des Gewerbes, Der Arbeit, der Letztern in größter An» 
zahl. Was der Tod vereinigt hat, wird der Lebende es wieder 
zu frennen wagen? 

Ihr fcheidet aber, wenn ihr ſagt: bis hierher geht die Fähig— 
feit zu wählen, Waffen zu fragen, fich zu vereinigen, und nicht 
weiter. — Wer zieht diefe Grenzen? Gure Furcht; eure unbe 
gründete Angft vor einem Schredbilde, welches ein forfgefeßtes 
Mistrauen am Ende wirkfich hervorrufen könnte. 
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Die Furcht aber ift das ficherfte Arfenal der Gewalt, aus dem 
fie ihre Waffen nimmt zur Unterdrüdung Aller. Die Furt ift 
der fichere Hafen, in dem der. Despofismus anferf. 

Die Furcht ruft die Gewalt herbei, welche fih hohnlächelnd 
zwifchen den Fürchtenden und den Gefürchteten ftellt und mit Bei- 
der Hilfe dort ihre fichere Zmwingburg aufführt. Nur furdhtlofe 
Männer find frei! 

Mas vermochte jene fanatifirten Soldaten, in fo wilder Wuth 
fih auf ihre Brüder zu flürzen, was anders als ihre Trennung 
vom Waterland und deffen Rechten? Sie kannten nur eine dunkle 
Macht, welche aus unerreichbarer Höhe unabänderliche Befehle 
gibt; ſtatt des Nechts hatten fie den Gehorfam, ftatt Pflichten 
den Dienft, den blinden, unabänderlichen; fie fampften nicht fürs 
Baterland, fie fchlachteten dem Götzen ihres Aberglaubens, wie fie 
meinten, gerechte Opfer. — Ihr habt euch gewaffnet gegen die 
Rückkehr diefed Feindes, ihr verfraut auf die Stärfe eures Muths 
und eurer Waffen. Aber vertrauet nicht zu fehr, es kommen 
Stunden der Ruhe, der Ermattung, und der Feind fchleicht ſich 
wieder unter euch und die Knechtfchaft oder der Kampf beginnt 
von Neuem. Ihr müßt euch alfo nicht allein waffnen gegen den 
Feind, ihr müßt vielmehr diefen entwaffnen für ewige Zeiten, in- 
dem ihr ihm, ihn an den Altar des Vaterlandes führend, ald Bruder 
gleiche Rechte, gleiche Pflichten gebt, indem ihr ihm zeigt, daß jener 
dunkle Gefeßgeber ein Phantom ift, welches verfliegt vor den Biden 
freier Männer, wenn die Stimme ded Vaterlandes ihm nicht blos 
in der Schlachtfrompete ertönt, der Staat nicht mehr blos durd 
die Zrommel zu ihm fpricht, fondern wenn der Wahltag ihn an 
feine Freiheit, die Wahlurne an feine Rechte als felbftftändiger 
Menſch erinnert, wenn er lieft, daß der Menfch zu edel ift, als 
daß er in roher Würgerarbeit um fremder Intereffen willen fein 
Blut verfprige, wenn er in freier Volksverfammlung vernimmt, 
dag der Volkswille das heiligfte Geſetz fei, welches fein Com— 
mandowort übertönt. 

Auf denn, fo erwachle aus unferm Blute, ſtatt des wilden 
Nachegeiftes, die Roſe der Freiheit und Verbrüderung! D pfleget 
fie wohl, Die edle Blume, und wachet, daß man fie euch nicht 
enfreiße. Noch ift fie im Keimen und man erwartet ſehnſuchtsvol 
ihre Blüte. — Noch ſind euch die wichtigſten Rechte, wie das 
allgemeine Wahlrecht, Sicherheit der Perſon vor der Gewalt der 
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Polizei, freie Vereinigung, freie Verfammlung nicht gewährt, 
noch find Leute eure gefeglichen Vertreter, die nicht euer Wille, 
fondern ihr Privilegium, der zufällige Umftand ihrer Geburt, ih: 
red Befiges und ihrer Handtirung dazu machten. Wir fonnten 
euch nur das Anrecht auf diefe hohen Güter man und den 
Weg dazu anbahnen. 

D wachet und firebet, und denkt der blutig mahnenden 
Schatten eurer Brüder, die wahrlid nicht für ein Kleines zu 
fterben gedachten. 


Am Morgen ded 24. März wurden die am 18. gefallenen 
Soldaten beerdigt. Der Leichenzug ging vom Garnifonslazareth 
am Brandenburger Thor aus die Xouifenftraße hinunter nad) 
dem Neuen Thor und dem Invaliden » Kirchhof. 

Voran fchritten Abtheilungen der Schügengilde und der Stu: 
Direnden. Diefen folgte ein Sängerdyor. Dann famen Deputa: 
fionen der, Bürgergarde, ihren Chef, den Polizeipräfidenten v. Mi: 
nutoli, an der Spige. Dann die Zöglinge der Malmené' ſchen 
Anftalt und die Leihenwagen, mit Blumen und Kränzen ge: 
fhmüdt. Dahinter die Leidtragenden, von Fatholifchen und evan- 
gelifchen Geiftlichen begleitet. 

Es fchritten dann im Hochgefühle ihrer Uniform eine Anzahl 
Stabsoffiziere ftolz einher; darunter die Generäle v. Nagmer, 
v. Neumann, v. Hochſtetter, Dberft v. Bülow, die Flüs 
geladjutanten des Könige. 

In großen Maffen folgten der berliner Sängerbund und 
Abtheilungen der Mafchinenarbeiter, meift aus den Fabriken von 
Engel und Borfig. Bürgergarde befchloß den Zug. 

Am Invalidenhaufe empfingen ihn die Invaliden und fchlofe 
fen fi ihm an. 
| Auf dem Invalidenfirchhofe wurden die Särge nebeneinander 
in ein weites Grab geftellt. Der Divifionsprediger Ziehe hielt 
den unglücklichen Opfern despotifcher Subordination eine Rede, 
den Bedauernswerthen, die den fo wenig ehrenvollen Zod gefallen 
im Kampfe gegen die Freiheit, gegen ihre heldenmüthigen Brüder. 
Auch der Prediger des Invalidenhaufes ſprach einige Worte, wor: 
auf die Bürger und Schügen eine Salve über das Grab gaben. 
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Theilnahme. 

Wie viele Soldaten gefallen, ließ die kecke Züge der Dipfo- 
matie nicht bekannt werden. Wer mitgefämpft, mußte Die Ueber: 
zeugung haben, daß beimeitem mehr Soldaten ald Bürger ge 
fallen, obgleih die Bürger feine Gefangenen ermordet haften, 
wie ed die braven preußifchen Krieger gefhan. 

Da erſchien am 15. April folgende 


AUmtlide Verluſtliſte 


der Truppen in dem Kampfe am 18. und 19. März 
in Berlin. 
a) Getödtet oder bis zum 12, April an Wunden. geftorben: 

1) Premier Lieutenant v. Wulffen vom -Kaifer - Alerander- 
Grenadier- Regiment; 

2) Seconde:Lieutenant v. Zaftrow 1. vom Garde» Uhlanen: 
(Landwehr) Regiment, und 

3) Seconde= Lieutenant Tüpke vom 37. Infanterie-Regiment, 
dienftleiftend beim 1. Garde-Regiment zu Fuß. 


Mannfhaften: 
1) Die Unteroffiziere Earl Dostog aus Wartenburg, und 
2) Albert Urbatſch aus Wilsnack, vom Kaiſer-Franz-Gre— 
nadier- Regiment; 
3) die Grenadiere Caspar Füllenbach aus Leibsdorf bei Neu— 
wied, vom 1. Garde-Regiment; 
4) Carl Schmidt aus Arnswalde, 
5) Heinrich Dettmar aus Höringen bei Gardelegen, und 
6) Engelb. Berger, aus Waldnick bei Kempen, vom 2. Garde⸗R.; 
T) Martin Müller aus Mödersfcheit bei Malmedy, 
8) Ewald Großmann aus Züllichan, und 
9) Heinrih Kulbe aus Gofhüg bei Poln.: Wartenberg, von 
Kaifer » Alerander » Grenadier⸗ Regiment; 
10) Ferdinand Fröhlich aus Kroneft bei Marienburg, 
11) Philipp Theiffen aus Elber bei Eichem, und 
12) Gefreiter Julius Rösner aus Hagen bei Attena, vom 
Kaifer: Franz: Grenadier Regiment; 
13) die Musketiere Wilhelm Lohff aus Neu: Bewersdorf bei 
Schlawe, und 


un 
14) Johann Temdich aus Morgemig bei Greifswald, vom 2. 
Infanterie» (Königs) Regiment; 
15) Gottfried Redlich aus Dachau bei Eroffen, und 
16) Gottfried Schulz aus Falkenheim bei Luckau, vom 12. In⸗ 
fanterie Regiment; 
17) Gefreiter Johann Leopold aus Gutenberg bei Merfeburg, 
von der Lehr: Schwadron (3. Hufaren » Regiment). 
Summa der Getödtefen oder bid zum 12. April an Wunden 
Seftorbenen: 3 Offiziere, 17 Unteroffiziere und Gemeine. 


b) Berwundet: 
1) Premier» Lieutenant v. Alvensleben, und 
2) Seconde- Lieutenant v. Stein, vom 2. Garde- Reg. zu Fuß; 
3) Premier- Lieutenant Müller vom Ingenieur-Corps, zur 
Dienſtleiſtung beim 2. Garde-Regiment commandirt; 
4) Major v. Falkenſtein, und 
5) Seconde= Lieutenant v. Hochſtetter, vom Kaifer: Franz: 
Grrenadier⸗Regiment; u 
6) die Seconde- Lieutenants) v. Zaftrom IL, vom 2. Garde: 
Uhlanen :(Landwehr:) Regiment, 
7) v. Kräwel, und 
8) v. Kamde, von der Garde: Artillerie Brigade; 
9) Oberſt Graf Schulenburg, 
10) Premier-Lieutenant v. Germar, und 
11) Seconde-Lieutenant v. Duadt, vom 2. Infanterie (Königs) 
Regiment; 
12) Seconde-Lieutenant v. Zawadzki, vom 8. Infanterie⸗(Leib⸗) 
Regiment; 
13) Oberſt v. Sommerfeld, und 
14) Dberft » Lieutenant v. Finkenſtein, vom 12. Infanterie 
Regiment. 
Mannfhaften. 

Vom 2. und Füfilier- Bataillon 1. Garde-Regiments: 2 Un: 
teroffiziere, 13 Gemeine; vom 2. Garde-Regiment: 3 Unteroffiziere, 
24 Gemeine; vom Kaifer- Alerander- Grenabier- Regiment: 1 Un- 
teroffizier, 12 Gemeine; vom Kaifer » Franz» Grenadier- Regiment: 
2 Unteroffiziere, 58 Gemeine; vom Garde: Dragoner «Regiment: 
2 Unteroffiziere, 4 Gemeine und 1 Chirurg; vom. 2. Garde⸗Uhla⸗ 
nen⸗-Landwehr⸗-Regiment: 1 sn. vom 1. und 2. Bataillon 
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2. Infanterie: (Königs-) Regiments: 22 Gemeine; vom 8. Infan- 
teriee (Leib-> Regiment: 4 Unteroffiziere, 27 Gemeine; vom 1. Be: 
taillon 12. Infanterie-Regiments: 51 Gemeine; vom Füfilier-Ba: 
tailon 31. Infanterie- Regiments: 15 Gemeine. Summa der Ber: 
wundeten: 14 Offiziere, 15 Unteroffiziere, 225 Gemeine, 1 Ehirurs. 


In der Naht vom 19. zum 20. Marz waren zwei ſchwer 
beladene Kähne heimlich in Angelegenheiten der Regierung nad 
Spandau gebracht worden. Diefe Ladung beftand, wie mehr: 
glaubhafte Schiffer bezeugten, aus Militairleichen, Die in Span: 
dau in aller Stille begraben wurden. 

In Folge der Amtlihen Verluftlifte vom 15. April erfchien 
hierauf nachftehende Bekanntmachung: 

Mit Bezug auf die Bekanntmachung des Kriegsminifteriums 
vom 11. d. Mts., Die Zahl der Zodten und Verwundeten Sei 
tens des Militaird aus dem Kampfe vom 18. und 19. März c. 
betreffend, werden die Behörden gebeten, die Wahrheit oder Un- 
wahrheit der in. nachftehender Angabe enthaltenen Thatſache er: 
forfchen und das Refultat veröffentlichen zu wollen. Am 11. d. 
Mts. erklärte der biefige Schiffer Maaß bier in Gegenwart der 
Unterzeichneten Folgendes: „In der Nacht vom 19. auf den W. 
März c. fuhren zwei Schiffe Spree abwärts an meinem Kahn 
vorüber. Auf meinen Zuruf: warum fie zur Nachtzeit ihre Kähne 
in Bewegung feßten und was fie geladen hätten? antworteten 
mir die Schiffer: dag fie Militairleichen ald Kracht eingenommen 
und weiter fransportirten. Die Fahrzeuge hatten einen folchen 
Tiefgang, Daß das eine circa 1200 Etr., Das andere circa 800 Gtr. 
Zadung haben mußte, ein Gewicht, welches ungefähr auf 1200 
noch befleidete Zeichen fehließen ließe. — Man foll vorher fehon 
mit dem Schiffer Borchardt wegen deſſelben Leichentransports zu 
unterhandeln verfucht haben, wozu fich diefer aber nicht verftan- 
den bat. Die beiden Schiffer aus Spandau, welche mir, wic 
angegeben, begegnet find, Eenne ich perfünlich, doc) weiß ich ihre 
Namen nicht, welche zu erfragen indeß mir nicht ſchwierig fein 
würde.‘ Ä 

Berlin, den 14. April 1848. 

Plingner. Schliewiensty. Julius Müller. 
C. Th. Popde D. Hoffmann. Puls. 
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Nachtraͤglich — ich hier noch Etwas, das die unerfräg- 
liche Heuchelei in ihrer ganzen jammervollen Blöße zeigen ſoll, 
die von Bedauern über das Vorgefallene fprach und die blutbe— 
flecften Hände in Unfchuld wachen wollte: 

General v. Pfuel, der einige Tage vor Ausbruch der Re 
volution ald Gouverneur von Berlin eingetreten war, erffärte fich 
auf dem Schloffe beftändig gegen alles Einfchreiten der Militair- 
gewalt, und als er fi darauf eine Stunde in feine Wohnung 
zurüd begab, fand er fich bei feiner Rückkehr durch den General 
v. Prittwig im Gouvernement von Berlin erfegt. Unmittel: 
bar darauf begann der Kampf. 

General v. Prittwig fagfe, nachdem er den Befehl ange: 
nommen, in blindefter Unterwürfigfeit dem Könige: Er werde als 
Militair handeln, und wenn er dann ald Bürger gefehlt haben 
follte, möge der König ihm den Kopf vor die Füße legen Iaffen. 

Welche Unfreiheit der eigenen Vernunft, des eigenen Gewif: 
fens Liegt in diefen Worten! Wann wird das Militair in monar: 
hifchen Staaten erkennen, daß es im mehr als Sklavenzu- 
ftande, daß es nur Mafchine, Freiheit niederzudrüden, den Des: 
potismus aufrecht zu erhalten! Diefe Erfenntniß wird dann den 
höchften Dffizieren zeigen, daß fie feinen Grund zu dem allerge: 
ringſten Stolze auf ihre Stellung haben. Der Meinfte Hand» 
werfer ift freier, als ein General. Der kleinſte Handwerker töd- 
tet noch ‚nicht eine Maus, wenn er es nicht will, und feiner 
Hände Arbeit bringt der Welt Heil, wenn auch in noch fo ger 
ringem Maaße. Der größte General, der vor Hochmuth plagen 
möchte, ift ein ewiger Sflave feines Deöpoten. Er muß in tief 
fter Subordination erfterben vor feinem Despoten. Er muß, ohne 
zu fragen: warum? ein Blutbad anrichten, wenn ed fein Des: 
pot wil. Der Krieg ift eine Schande der Civilifation. Der 
Krieg ift ein nur von den felbftfüchtigen Gefegen der Despoten 
privilegirter Mord. Religion und Moral verdammen den Krieg. 
Aber nur freie Völker werden die höchften Gefege der Moral ins 
Zeben rufen. Tyrannen können ohne Henker nicht beftehen. Diefe 
find die fiherften Mittel zur Erhaltung der Sklaverei. 

Ermwähnenswerth ift auch folgender Zwifchenfall: 

Am Abend des 18. März langte Herr v. Winde, Landtags: 
abgeordneter aus Weftfalen, in Berlin an und eilte noch in der 
beftäubten Reifeffeidung zum König. Diefem N eine nicht 
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ſehr angenehme Schilderung von Weſtfalen; auch ſagte er: „Et 


müſſe Sr. Maj. bekennen, daß es einen betrübenden Eindruck auf 
ein preußiſches Herz machen müſſe, fo, wie er, eben beim Kano— 
nendonner, der fich gegen die Bürger richte, in Berlin einzufah- 
ren.‘ Ueber diefe Worte erlaubten fich ein paar anmefende Ge- 
nerale böhnifch zu lachen. „Meine Herren, rief Hr. v. Binde, 
das ift fein Augenblid, um zu lachen!“ — „Es hat ja auf 
Niemand gelacht!” fagte der König. „Ja, dieſe Herren hab 
gelacht, und das ift ein ungehöriges Lachen!” antwortete Vinde. 
Da trat ein Staatöbeamter vor und ſagte zu Binde: „AU das 
Unheil kommt einzig von Ihrem fchandlichen Landtag ber.” — 
„Mein Herr, erwiderte Binde, das ift eine faljche und verräthe 
rifche Meinung von Ihnen. Wie fönnen Sie es wagen, in Ge 
genwart des Königs die heiligften Inftitutionen des Waterlandes 
fo zu bezeichnen?” Der König unterbrach diefen Wortwechſel, 
indem er freundlich fagte: „Nun, mein lieber Binde, Sie foupt 

ren doch mit mir?” „Nein, fagte Vinde, ich foupire nit”, 
und damit ging er. Zn 

In ein Haus der, Friedrihsftraße, aus dem gefchoilen 
war, drangen die Soldaten ein; die Thäter waren über das Dad 
in das Hintergebäude geflüchtet; die Soldaten finden eine ohn— 
mächtige junge rau mit ihren zwei Fleinen Kindern; fie unter: 
fuchen felbft die Wiege, ohne Waffen zu finden. Der Dann und 
der Bruder der Dame eilen aus dem anftoßenden Zimmer berbci, 
der Unteroffizier inquirirt; den Samilienvater läßt er gehen. Den 
Bruder fragt er: „wer find Sie?“ — „Doctor ....” — „Dann 
nur gleich marfd mit und. Die Doctord find eben die Kerls, 
die das Volk aufhetzen“, — Feine Bethenerungen halfen. Der 
junge Mann wird arretirt. 

Ein polnifcher Edelmann, der an der Barricade der Lau: 
benfiraße kämpfte, richtete den Angriff feine Schußmaffen 
bauptfähli auf die Dffiziere, deren er drei getödtet haben 
fol. Als er ſelbſt tödtlich getroffen niederfanf, rief er einem 
neben ihm fämpfenden Studenten zu: „Sorgt für Polens Frei« 
heit!“ 

Einige Bürger ſuchten geradezu den Heldentod. Ein großer 
rieſiger Mann ſprang hinter einer Barricade, welche wegen Man— 
gels an Schießgewehr hart bedroht war, hervor und ſchlug den 
zugführenden Lieutenant mit einem an einer langen Stange br 
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findlichen Hafen nieder. Dan fiel er von einem ganzen Peloton- 
feuer zerfchmettert vor der Barricade nieder. 

Ueber die Vorgänge an der Barricade des kölniſchen Rath: 
haufes berichtet Hr. Conftant: Am Sonnabend befand ich mich 
mit einem Freunde, Hrn. Mechanicus George Greiner, mehre 
Stunden lang und bis fümmtliches Pulver verfchoffen war, an 
der Barricade des Fölnifchen Rathhaufes und kann Daher über bie 
Borfälle in der Breiten Straße um fo ficherern Bericht abftatten, 
als vielleicht meine Ruhe vielfach dazu beigetragen hat, Bürger: 
blut zu fparen. Das Factum ift einfach folgendes. — Nachdem 
wir in der Leipziger Straße das 12. Linien: Infanterie-Reginent 
bis über die Mauerftraße in ruhiger Stellung zurüd wußten, bes 
gaben wir uns ald geübte Ziralleurs nach der Barricade am Föl« 
nifchen Rathhaufe, weil man ausfagfe, daß es dort an Scieß- 
waffen mangele. Angelangt, befhoß man die Breite Straße mit 
Kartätfchen und Granaten, und wir baten einige Verwegene ohne 
Waffen, fich hinter die Ede der Gertraudtenftraße zurüdzuzichen. 
Die hörten nicht und blieben. Nach längerm Artilleriefeuer rüdte 
die Infanterie mit vieler Drdnung (fcheinbar Garde) im Sturms 
fchritt gegen die Barricade heran, wurde aber durch unfere ſechs 
Schützen (nicht einer mehr) zurüdgetricben. Der Rückzug ge» 
ſchah Seitens des Militaird in größter Ordnung, freilich mit Hin» 
terlaflung einiger Zodten. Wiederum begann Karkätfchenfeuer und 
ntan warf Granafen. — Jet war volle DOrganifation unter uns. 
Die Kartätfhen nutzten nichts und fchlugen bei D’Heureufe ein, 
denn wir haften uns mit dem Beginn des Feuerd der Artillerie 
hinter die Gertraudtenftraßenede zurücdgezogen, und was die Gra- 
naten anlangt, fo zogen wir theild die Zunder aus oder trafen 
einige 20 Schritte zurück, bis die Granaten geplagt waren. Bei 
diefem Wechſeb zwifchen Infanterie und Artillerie hatten wir unfer 
Pulver verfchoffen und fahen uns um 10 Uhr 55 Minuten ge= 
zwungen, die Barricade zu verlaffen, nicht ahnend, daß fih im 
kölniſchen Rathhaufe viele bewaffnete Bürger befanden. Diefe 
find denn auch von der Scharrnfiraße überrumpelt worden und 
von da ab ſchienen die Greuelthaten Seitens der Soldaten ihren . 
Anfang genommen zu haben. Sch verfichere hiermit nochmals auf 
meine und Hrn. George Greiner’s Ehre, daß wir nur ſechs Schuß 
waffen befaßen, und wir find überzeugt, daß, wenn Pulver und 
Blei nicht gänzlich ausgegangen wären, die Barricade nur mit 
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unferm Tode in die Hände der Soldaten gefallen wäre, deren 
Disciplin ich im übrigen hiermit alle Achtung zolle. 

Ein 1Tjähriger Jüngling, Ernft Zinna, war der Haupt: 
vertheidiger der Barricade an der Jäger- und Zriedrichöftraßenede. 
Ein Theilnehmer am Kampfe erzählt Davon: 

Die Barricade, welche die Jäger: von der Zriedrichäftraße 
abtrennen follte, war foeben fertig geworden. Ohne irgend eine 
obere Zeitung oder vorhergegangenes Webereinfommen, eraft und 
in fich gekehrt und doc) rüftig fördernd, hatten feingeffeidete junge 
Leute, Handwerker und Männer im dürftigen Arbeitöfittel, emfig 
wie Biber, dad Material zum Bau getragen und in etwa 40 
Minuten Alles vollendet. Ein in den Rinnftein gefenkter Wagen 
bildete den Mittelpunkt, die Flanken waren mitteld einer Breter- 
wand, mehrer Tonnen und fonftigen Gerülled nothdürftig, aber 
nicht unſchicklich gedeckt und verfichert worden. Die Befagung 
war ſchwach und meift unbewaffnet. Hin und wieder ein Brech— 
eifen auf der Schulter eined ſtaͤmmigen Burfchen, ein Piftol in 
der Hand eines 12jährigen Knaben — hierauf ſchien fich das 
gefammte Vertheidigungsmaterial zu befchränten. Man hörte jegt 
die Trommel eines von den Linden anrüdenden Infanteriezuges, 
der fich gegen die in geringer Entfernung befindliche, viel färfere 
und von Bürgerfehügen, Studenten und fonfligen Bewaffneten 
befeßte Barricade an der Ede der Zaubenftraße binzubemwegen 
fehien. Unfere Barricade an der Jägerftraße, ald zu ſchwach und 
unbaltbar erkannt, wurde alsbald von ihrer Befagung verlajfen. 
Nur zwei junge Leute in Handwerkertracht erwarteten furchtlos, 
über die Bruftwehr gelehnt, den berannahenden Feind. Der eine, 
größere und Fräftigere, hielt ein altes Schußgewehr in Bereitfchaft, 
der zweite, ein Knabe von anfcheinend 15 oder 16 Jahren, war 
mit einem frummen, verrofteten Säbel bewaffnet. Das Bataillon 
rüdte näher. Der ältere der beiden Schangenvertheidiger feuerte 
fofort feine Büchfe auf die Andringenden los, erhielt aber faft 
unverzüglich einen Schuß, der ihm. den linken Arm zerfchmetterte 
und ihm die FKortfegung des ungleichen Kampfs unmöglich machte. 
Diefer tapfere Streiter heißt Herrmann Wilhelm Glafewald, 
geboren zu Berlin, 19 Jahr alt, und ift ein Schloffergefelle. Der 
zerfchmetterte Arm ift ihm am folgenden Tage abgenommen wor 

‚ den. — Unſere Barricade hatte jegt nur noch Einen Vertheidiger, 
ben Schlofferlehrling Ernft Zinna von Berlin, wo er am 8. Sep: 
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tember 1830 geboren iſt. Bei dem Heranrücken des Militairs 
ſtürzt der Knabe plötzlich aus der Barricade hervor und blind» 
lings auf einen der voranmarfchirenden Offiziere los, dem er, alle 
feine Kräfte zufammenraffend, mit feiner Waffe einen mächtigen 
Hieb in den Hald verfegt, fo daß der unerwartet Angegriffene, 
von fo viel Kühnheit überrafcht, anfcheinend verwundet zurück⸗ 
ſtürzt. Sogleich aber entladen fich fech8 oder acht Gewehre auf 
den kühnen Knaben, welcher indeffen, fi) gewandt büdend, dem 
faft unvermeidlichen Zode wunderbar glüdlih entgeht. Er rafft 
nun in der Eile drei große Pflafterfteine auf und fchleudert fie, 
ben einen nach dem andern, den nach der Zaubenftraße vordrin« 
genden Soldaten in offner Front entgegen. in behendes Aus» 
weichen, das er nun verfuchte, mislang, von den vielen Kugeln, 
die man auf ihn abfeuerte, hat ihn eine erreicht. Er bededte die 
heftig blutende Wunde des Unterleib mit feinen beiden Händen 
und flüchtete fi in eine geöffnete Hausthüre, unerfchroden, Fein 
Zeichen "des phufifchen Schmerzes in feinen Zügen. Mit pochen- 
dem Herzen und fehmerzlicher Bewunderung haften wir, Jäger 
ftraße Nr. 63, vom Fenfter aus den Verlauf angefehen. 

VBerhaftungen wurden in einer furdtbaren Maffe vorge: 
nommen. Es Fam den militairifchen Erecutoren gar nicht darauf 
an, ob Der, den fie verhafteten, überhaupt Theilnehmer an ber 
Sache war oder nicht; jeder, der des Weges daher Fam und auf 
einen Zrupp Soldaten ftieß, Fonnte in die leidige Lage kommen. 
Es ereignete ſich der Fomifche Fall, daß ein paar Männer, welche 
foeben durdy das Volt aus der Schuldhaft befreit worden, auf 
ihrem Wege nad) Haufe angehalten, arretirt und dem die Sol- 
daten für immer brandmarfenden Zuge nad) Spandau ohne 
Weiteres angereiht wurden. 

Ein Student der Medicin erzählt: | 

Es war am Sonnabend, den 18. März Nachts 11 Uhr, 
ald ich, erfchöpft von den Anftrengungen des Tags, in einem 
Locale der Neuen Zriedrichöftraße mit einem Grenadier zufammen« 
traf. Noch glühte in meiner Bruft der Schmerz über dad von 
den Soldaten vergofjene Bürgerblut, laut befannte ich meine Ge 
finnungen und machte von denfelben auch vor dem anmelenden 
Grenadier feinen Hehl. Bald verließ dieſer das Local, jedoch 
nur, um fofort mit einem Offizier und zwei Gemeinen wiederzu: 
kommen, denen ich mich gefangen geben mußte. Mein Weg über 


ben Ruftgarsten in den Schloßhof war eine. Kette von Beihim- 
pfungen in Wort und That, Die dafelbft gelagerte Mannfchaft 
überhäufte mich mit den gemeinften Beleidigungen und hieb mit 
- Säbeln und Bayonneten auf mid ein; im Verhörzimmer ange: 
langt, ſchlug man mir Hut und Brille herunter. Von den Her 
ren Simon und Gfelius ind Verhör genommen, wurde id auf 
den Bericht des Grenadierd Neumann hin der Aufregung zum 
liebertritt angeflagt und fpäter in den Schloßfeller abgeführt. 
BVergebend- erklärte ich, ich fei Student, vergebens legte ich mein 
Ehrenwort ein, daß ich vor abgemachter Sache Berlin nicht ver- 
laffen würde, wenn man mid) einftweilen frei gäbe; es half nichts, 
Und doch, wie empört auch über die mir zugefügte Befchimpfung, 
fo konnte ich doch im Vergleich mit Andern mich glüdlich prei— 
fen. Ohne Scheu durften die Soldaten, welche die Gefangenen 
oft mit Striden zufammengebunden herbeibradhten, diefelben An— 
geſichts der Unterfuchungs-Behörden mit Obrfeigen behandeln, mit 
Züßen treten, mit Kolben fchlagen, ja die Offiziere felbft riefen: 
„wenn die Kerle nicht pariren, fo baut ihnen die Zähne in 
den Rachen! | 

Endlich wurde ih in den Schloßkeller geführt, wo bereits 
eine große Menge von Unglüdfsgefährten meiner warteten, Deren 
Anzahl durch neue Ankömmlinge fortwährend vermehrt wurde, 
Bis gegen 4 Uhr Morgens mußten wir in den engen, niedrigen 
Räumen, ohne Zranf noch Speife, in einer zum Abfcheu ver: 
peſteten Luft ftehend ausharren, bis wir dann um die angegebene 
Zeit aus dem Keller in den Schloßhof und von da in den Luſt⸗ 
garten abmarfchiren mußten. Rings um und eine unabfehbare 
Truppenmaſſe, der grell leuchtende Mond geftattete und, die wutb- 
athmenden Züge unferer Peiniger zu betrachten. Ja, unfere Pei» 
niger; denn nichts gleicht der fanatifchen Rohheit, den ſcheußlichen 
Beihimpfungen und Drohungen, den Kolbenfchlägen auf Bruft 
und Rüden, denen wir von da ab unaufhörlich ausgefegt waren. 
Eben fo fchredlich wie diefe Behandlung war uns der Gedanke 
an die Ungewißheit unferes Schickſals. Wollte man uns auf dem 
Erercirplage erfchießen, oder follten wir nad der. Hausvoigtei, 
nach irgend einer Kaferne, ſollten wir nad) Mopbit gebracht wer- 
den? Noch eine große Strede hinter dem Brandenburger Thor 
glaubten wir dad Letztere; allein je weiter wir marfchirten, um 
ſo ficherer gelangten wir zu der Ueberzeugung, daß man uns 


nah Spandau führke, oder vielmehr hetzte. Fortwährend er- * 
tönte der Auf: „Ihr verfluchten Hunde!“, das ſtereotype Com⸗ 

mando: „Immer 'ran!“ wurde eben fo regelmäßig von Kolben: 
ftößen begleitet. Ohne die geringfte Urfache, fehon wenn Semand; + 

dureh befondere Kleidung, Haarwuchs, Bart oder wie der Unter - 

zeichnete durch Tragen einer Brille fich bemerflich machte, wurde 

died zum Anlaß und Vorwand der fheußlichften Mishandlung 

genommen. Kein Offizier trat diefem Verfahren entgegen; ja, .' 
wagte man ed, eine Klage bei ihnen anzubringen, fo konnte man 
nicht nur der Zurüdweifung, fondern auch der an die Soldaten ' 
gerichteten Auffoderung ficher fein, dieſelben Rohheiten noch fort», 
zufegen. Wen bie Füße nicht in der gewünfchten. Eile forttragen 
fonnten, wurde unbarmberzig gefchlagen, und der durch das Zu⸗ 
rückbleiben feines Vorgängers zurüdgehaltene Hintermann müßte 
diefelbe Behandlung erleiden. Nicht felten trieb man noch Scherz 
mit und; wenn wir durch die Kolbenftöße oder die noch ſchreck— 
lihere Furcht vor denfelben, in Eile vorwärts getrieben, einen 
Augenblick ftillftanden und dann wieder liefen und wieder ftehen 
blieben, fo nannte man dies: „Polka tanzen!” — Selbſt wer fi 
mit noch fo eremplarifcher Folgſamkeit allen Rohheitsausbrüchen 
feiner Henferöfnechte preiögab, wer ſtillſchweigend die ſchändlichen 
Beihimpfungen, mit denen er überhäuft wurde, hinnahm, der 
wurde eben für diefe Ruhe beftraft; es war ein Verbrechen, fich 
feines Vergehens ſchuldig zu mahen; man wurde mishandelf, 

nicht obgleich, fordern weil man feine Mishandlungen verdiente. 
Wie unbefchreiblich auch die Wuth war, die in uns fochte, wir 
mußten ſchweigen und Fonnten faum durch ein verflohlenes Zähne 
knirſchen, durch ein leiſe geflüftertes „Race! unfern Ingrimm zu 
erfennen geben. Unter folchen Qualen graufe der Morgen, brach 
die Sonne hervor und mit ihr die Stunde der Erlöfung, d. h. 
wir gelangten nad) Spandau. Dort angefommen führte man uns 
in die Kafematten, wo wir ermüdet von geiftigen und förperlichen 
Schmerzen auf dem mit Ziegelfteinen gepflafterten Boden uns 
niederließen. Keine Dede, Fein Stroh zum Schlafen, nachdem 
wir eine ganze Nacht — und welde ſchreckliche! — durchwacht! 
Kein Schluck warmen Getränfes, Fein Biſſen Brotes, nachdem 
wir die ganze Zeit über gedurftet und -gehungert, ja Viele von 
uns den ganzen Tag vorher nichts gegeffen hatten! Und doch 
trotz unfern Qualen, frog Hunger und Durſt, trog bes harten 
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Fußbodens, trog der eine eifige Kälte aushauchenden Wände, 
ſchliefen wir bald ein, freilich um nach kurzem, wenig erquider: 

- dem Schlummer wieder aufzuwachen und und der Qualen eine 
fo fange ungeftillt gebliebenen Hungers zu erinnern. 

Nah 12 Uhr befamen wir endlih Commisbrot, wel: 
ches wir natürlid mit Woluft Hinunterfchlangen, indeß fie 
theils „Ueberdruß, theild Worforge für den Abend die Meiften 
einen Theil davon noch aufbewahren. Später gab man uns 
auch einen Eimer Waller, um der Reihe nach unfern Durft 
zu flillen. : 

Doch bald fing bie Sonne, die und ohnedies durch die Flei- 
nen Fenfterfiheiben ihre Strahlen nur fpärlich zugemeflen, an, 
diefelben und gänzlich zu entziehen, und um 3 Uhr Nachmittags 
hatten wir Bewohner der Kafematten fchon Abend. Schreckliche 
YAusficht für die Nacht! Denn daß wir eine Nacht wenigſtens 
noch dableiben mußten, ging daraus hervor, daß wir bald aud 
beordert wurden, und Stroh, ein Bund für zwei Mann, zu holen. 
Schon lagen wir auf unferer Stätte, ſchon fihliefen die Meiften, 
ald unverhofft die Stunde. der Rettung fehlug! Gegen A Uhr 
Nachmittags Fündigte uns ein Lieutenant der Befagung an, daß 
die gefangenen Studenten und die anfäffigen Berliner frei feien, 
während diejenigen der Gefangenen, welche zu Berlin nicht feß- 
haft wären, bis Morgen noch dabfleiben müßten. Der König fa 
überzeugt, daß die Meiften unter uns unfchuldig oder verführt 
wären und wolle deshalb über das Ganze den Schleier der Ver 
geflenheit decken. Doc wurde und dabei eine Bedingung geftellt, 
nämlich die, nicht die Eifenbahn zu unferer Reife zu benugen, 
auch nicht Durch Spandau felbft, fondern auf einem Nebenwege, 
über Die Haide und über Moabit nach Hauſe zu kehren. Freudig 
gingen wir dieſe Bedingung ein und wanderten leichten Herzens 
der Heimat zu. 

Ein Journaliſt berichtet: 
| Auf dem Rückwege nah meiner Wohnung wurde ich am 
Sonnabend, um 12 Uhr Nacht, gezwungen, mich einer Abthei: 
lung des 12. Regiments zu übergeben. Ein Dugend Gemehre 
wurden auf mich und meinen’ Begleiter angelegte. Man durd« 
‘ fuchte und, und hielt ung, obwohl wir Feine Waffen bei uns hat 
ten, ſich Feine Spuren des thätigen Antheild am Kampfe vor 
fanden, und wir uns hätten volftändig legitimiren können, doch 








zurüd und -fendete uns zu einer Maffe bereits Verhafteter. Nach. 
dem man und bi8 4 Uhr etwa auf dem Hofe des Kriegsminiftes- 
riums fcharf bewacht hatte, wurden wir, begleitet durch Soldaten 
ded Il. Regiments, unter der Anführung des Generald v. Thü- 
men, nad) Spandau gebradht. Wir waren zu zweien zufammen» 
gebunden und außerdem hatte man uns die Arme auf den Rüden 
gefeffelt. Auf dem Marfche wurde das 31. Regiment durch eine 
Abtheilung des 2. (Königs) Regiments abgelöft. Nicht wie Men- 
fchen, nicht wie Verbrecher, nein, ärger als eine Horde Vieh 
wurden wir von den Soldaten des 3. Regiments behandelt. Die 
Dffiziere, ftatt die Soldaten zur Ordnung anzuhalten, fpornten 
vielmehr die Wuth derfelben noch an. Wir befhuldigen befon: 
ders einen jungen blonden Menfchen, welcher der Abtheilung als 
Lieutenant beigegeben war. Wir wurden mit den Kolben gefto- 
Ben, mit den Bayonneten verwundet, ind Geficht gefchlagen, und 
fo mishandelt mußten wir, die Zufammengebundenen, im fohnell: 
ſten Zrabe, in Reih und Glied zu Vieren, bis Spandau mar« 
fhiren. In Charlottenburg und Spandau wurden wir von den 
Bewohnern auf das Xergfte verhöhnt und durch die fo aufge 
munferten Soldaten auf das Graufamfte gepeinigt; die letzte halbe 
Stunde legten wir im Galopp zurüd. Menfchen ftürzten, ed quoll 
ihnen das Blut aus den Augen, man ftieß fie mit den Füßen 
und Bayonneten und fchleppte fie dem Zuge nad. Unterwegs 
machte fi ein Soldat den Spaß, fein Gewehr mitten in den 
Haufen der Gefangenen hinein abzufchießen; er wurde vom Haupt: 
manne zwar gefadelt, aber fonft erfolgte nichts, denn er behaup⸗ 
tete, was erlogen war, daß Einer hätte entfliehen wollen. Ent» 
fliehen, gefeffelt, umgeben von wüthenden Soldaten mit fcharf 
geladenen Gewehren, die Hähne gefpannt und escortirt durch eine 
Abtheilung Uhlanen! Greife flug man blutig, Kinder ſtieß man 
nieder, Männer trat man mit Füßen. So famen wir in Span» 
dau an.. Hier war man bumaner und ein anderer Offizier des 
2. Regiments löſte felbft unfere Bande. Darauf wurden wir in 
die Kafematten des Forts der Königin gefperrt; in feuchten Lö— 
ern, ohne einen andern NRuheplag ald den Steinfußboden zu 
finden, waren wir vielleicht 7 bis 800 Menfchen zufammengepreßt; 
wir befamen Waffer in Eimern, feinen Becher, um 12 Uhr ein ' 
Pfund*grobes Brot, und fo ftanden wir und lagen wir umher 
bis Abends 6 Uhr. Die Verwundeten wurden erft. um 12 Uhr 


unterfucht. "Mit und zugleich und nachher Famen noch andere 
Transporte von Gefangenen, welche man beim Schloß und in 
der Umgegend ergriffen hatte. Diefe waren vor dem Zransporte, 
bei der Ankunft auf dem Schloßhofe, noch ärger misshandelt wor: 
den, als wir, denn uns hatte das 12. Regiment noch menfchlid 
behandelt; befonderd die gemeinen Soldaten und die Unteroffiziere 
dieſes Regiments zeichneten fih aus. Schauderhafte Einzelnheiten 
famen zum Vorfchein, fo 3. B. daß die meiften Verwundungen 
den Gefangenen erft nach ihrer Verhaftung durch die Soldaten 
beigebracht waren. Greifen ftieß man das Bayonnet ind Gefiät, 
Kinder fhlug man zu Boden — alle Scheußlichfeiten, die nur 
erdenfbar find, wurden begangen! Um 6 Uhr wurden wir zu 
10 Dann binausgelaffen, man fündigte uns an, daß Se. Maje 
ftät und, da Sie und meiftens für Verführte hielten, amneſtitt 
habe. Man foderte und auf, beim Rückwege nach der Stadt, 
Spandau und Charlottenburg zu vermeiden: die getroffenen milt- 
fairtfchen Maßregeln foderten dieſe Bedingung. Wahrſcheinlich 
geſchah dies aber, weil man befürchtete, wir, nahe an 1000 Ge— 
mishandelte, würden Ban am 2. Regimente nehmen, welches 
noch da ftand. 

Ein Sandfungsdiener, Namens Dfternfaucer, ſchreibt in 
einent Briefe an den Polizeipräfidenten von - Berlin: 

In der Naht vom 18. zum 19. März etwa um 2 Uhr 
wurde ich mit ungefähr 10 Andern in dem Haufe Friedridhe- 
ſtraße 190, Ede der Kronenftraße, nachdem dad Haus geftürmt 
worden war, vom Infanterie gefangen, und unter fortwährenden 
Schlägen und Kolbenſtößen bis auf den Gensdarmenmarft trand 
portirt; dort übergab man und mit einem neu hinzugekommenen 
Zrupp Gefangenen der Gavalerie, und gelangten wir endlich, von 
den Küraffieren und ihrer Pferden gleich hart bedrängt, in den 
Hof des Schloffes; von hier führte man Mehre von uns, wor 
unfer ich jedoch nur den Herrn Franz Berends kenne, in einen 
Saal des Erdgefihoffes; bier waren viele Soldaten und Offiziere 
verfammelt, um einen großen Tifh herum aber faßen etwa 10 
Männer in Civil, darunter die Herren Criminalconmiffarien Sir 
mon und Gſellius. Kaum war mein Name genannt, ald ber 
Erftere (der Beweis, daß ed diefer war, folgt unten) audrief: 
„Haben wir Den endlih! Darauf Habe ich mich- fange gefreut; 
Die Genugthuung muß ich haben, den Rädelöführer felbft zu bin- 
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den und noch heute in Spandau zu willen.” — Darauf wurben 
mir die Hände auf dem Rüden fo feſt gefnebelt, daß dieſelben 
augenblicklich anfchwollen und nach wenigen Minuten gefühllos 
wurden. SInzwifchen rief mir ein Anderer zu: „Wiffen Sie denn, 
Daß das ganze Blut, das heute gefloffen, über Sie kommt, und 
Daß Sie die ganze Verantwortung dafür zu fragen haben?“ — 
Schon beim Knebeln hatte mir Hr. Simon meine Uhr und Kette 
mit. den Worten: „Die Canaille trägt noch eine Uhr!” abgeriffen. 
(Beide Gegenftände wurden mir am Tage nach meiner Rückkehr 
von Spandau duch den Polizeicommiffarius d’Espagne gegen 
Quittung wieder zugeftellt, und von Legterm erhielt ich eben. 
auf meine Frage die Betätigung, dag Simon es war, der fi 
Diefer Behandlung gegen mich ſchuldig gemacht.) Alles Militait 
im Saale war inzwifchen durch diefe Vorgänge auf mich aufmerk 
fam geworden; da hieß es: „Nun, Hund, will ich Dich auch den 
Soldaten draußen bezeichnen, Du Aufheger! Du NRädelöführer! tc.“ 
SH rief: „Herr, wollen Sie mich morden laſſen?!“ und bekam 
die Antwort: „Ja, feige ift der Hund, aber morden fann er!" — 
„Ich bin nicht feige”, erwiderte ich, „aber Sie können bier uns 
möglich figen, um den Henker zu machen!” Das waren meine 
legten Worte im Saale; mit dem Ruf: „Wart! ih will Dir 
Deine Henker fhon zeigen!” ward ih am Strid auf den Hof 
geführt, und hier mußte ich unter ähnlichen Bezeichnungen. wie 
die obigen, mit neuen Anreizungen gemiſcht, wie 3. B.: „Seht 
ihn euch an, wie er außfieht, der Hund, der Euren Lieutenant 
erihoffen hat u. f. w.‘, Spießruthen laufen durch Säbelhiche, 
Kolbenftöße oder mindeftend Fauftfchläge der wüthenden Soldaten: 
Endlich gings, gebunden und im bloßen Haupt, auf den Marſch 
Mir waren etwa 200 Gefangene bei diefem Transport, die ich 
um fo beffer überfehen konnte, ald mich die Soldaten, abgefonbdert 
von den übrigen, auf Veranlaffung der Herren Griminaliften, in 
die Mitte ihrer Chaine genommen hatten; namentlich mußte ich 
ben einen ermüdeten Soldaten, deſſen Inventarium ich (wie er fich 
ausdrüdte) geworden war, mindeftend eine Viertelmeile an meinen 
auf den Rüden gebundenen Händen hinter mir berziehen. Unter: 
wegs wurde jeder. gleichgültige Gegenftand ein Anlaß, uns zu 
quälen; in Berlin ſchon hatte ein Offizier in Folge der Aeuße⸗ 
rungen der Herren Griminal-Gommiffarien zu meinem Soldaten 
gefagt, wenn ich mich unterwegs rühre, könne er mir auf feine 
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Verantwortung auf der Stelle drei Bayonnetſtiche durch den Leib 
geben. Mit diefer Drohung wurde mir denn auch vorzugsweiſe 
zugefeßt; wir famen and Waſſer, da hieß es, ich wolle hinein- 
fpringen, und neue Schläge waren die Folge Ddiefer unfinnigen 
Vorausfegung. Bei Spandau flürzte endlich einer von den Ge 
fangenen ohnmächtig zufammen; mit den Worten: „Der Hund 
verftellt ſich!“ wurde er durch Bayonnetftiche aufgeftachelt, und 
die, die ihn nun trugen, befamen obendrein Kolbenftöße. Zwei 
Gefangene von ungleicher Größe mußten den Weg bis Spandar, 
feft aneinander gebunden, zurücdlegen. Endlich find wir in der 
Eitadele von Spandau; mein Soldat übergibt mich mit einem 
feßten Hiebe feinem Offizier, und diefer dem Commandanten, in 
dem er mid) im Auftrage der Herren Commiffarien. von Berlin 
ald den gefährlichften Werbrecher bezeichnet. Der Commandant 
reißt mir zuerft ein Stud Papier aus der Taſche, und da er fin 
bet, daß ed ganz weiß und unbefchrieben iſt, zeigt er es den Um— 
ftehenden mit den Worten: „Sehen Sie, meine Herren, darauf 
bat er eine Proclamation fehreiben wollen.” ‚Nun wurde id) in 
eine einfame Zelle geführt, wo man mich, den rechten Fuß und 
die linke Hand, und den linken Fuß und die rechte Hand, in 
ſchwere Ketten legte. — Da ich volllommen erfhöpft war, fo 
vermag ich nicht einmal annähernd zu beurtheilen, wie fange es 
währte, bis mich der Herr Stabsarzt von den Ketten befreit hat. 
Mit mir in- demfelben Stockwerk faßen‘, gleihfalld in einfamen 
Zellen, jedoch ohne Ketten, der Herr Studiofus Gatt und rin 
Riemermeifter, deſſen Name mir wieder entfallen if. Am fpäten 
Abend wurden auch wir drei entlaffen, und freue ich mich, eine 
fo entjeglihe Schilderung mit einer danfenden Anerfennung de 
menfchenfreundfichen Benehmens eines der commandirenden Off: 
jiere von Spandau fchließen zu fünnen. + 

Der Freund eined ald Opfer feiner „Standesehre” gefallenen 
Dffizierd erzählt: 

Diefe wenigen Worte den Manen meines zu früh dahin 
gefhiedenen Freundes, des Lieufenants im 37. Infanterie-Regi 
menf, Herrmann Züpfe, eines Mannes, ausgezeichnet durd 
feine tiefen mathematifchen und pbilofophifchen Kenntniffe, hoch⸗ 
geachtet und geliebt von allen feinen Bekannten und Schülern, — 
er wirkte 3 Iahre lang ald Lehrer der Mathematif und Phyfil 
in ber 1. und 2. Klaffe des hiefigen Cadettencorpg — als Nach⸗ 
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ruf zu weihen, erheifchen die Gefühle der Freundfchaft und bie 
heißeften Regungen meines Herzens. 

Er gehörte zu der Anzahl Dffiziere, die nicht ihrer Ueber⸗ 
zeugung, wie denn der Verftorbene entfchieden liberal gefinnt war, 
fondern nur ihrer Pflicht, ihrem den Könige gefchworenen Eide 
getreu zu fein bis in den Tod, gehorchend gegen und agirfen. 
In Verein mit mehren Offizieren des Cadettencorps fehloß er ſich 
dem Füfilier Bataillon des 1. Garde-NRegiments an und wurde 
von diefem auf feinen Poſten commandirt. 

Durch) einen eigenthümlichen Zug ded Schiefald war ed mir 
vergönnt, den Verftorbenen am Morgen des und allen unvergeß« 
lichen Sonntags (19. März) von 5%. Uhr an bis zu dem Augen» 
blicke, wo er fiel, beobachten zu Ffünnen. Er hat während diefer 
ganzen Zeit, — das müffen alle jene wadern Vertheidiger der 
Barricaden an der Landöberger » und Neuen Königsftraße, denen 
er offen, ja ungededt ganz allein gegemüberftand, da die 
Soldaten, die er befehligte, durch eine am Haufe des Cigarren- 
fabrifanten Herrn Müller aufgeführte Barricade vollkommen ge: 
ſchützt waren, eingeftehen, — einen unerfchrodenen Muth und eine 
Furchtloſigkeit ohne Gleichen gezeigt, und es ift wunderbar, daß 
er drei Stunden lang allen Kugeln, die, wie er felbft fagte, von 
den füchtigften Schügen auf ihn allein abgefeuert wurden, ent« 
ging. Gegen 9 Uhr jedoch erhielt er einen Schuß in die Brufl, 
und an diefer Wunde ift er Donnerftag, den 25. März, früh 
8 Uhr geftorben. | 

DaB feine Erbitterung auf feiner Seite ftattfand, geht wie 
aus feinem ganzen Charakter und feiner Gefinnung, die mir offen 
Dalag, fo aus dem Umftande hervor, daß er um 7 Uhr, als aus 
dem einen Stadttheil in den andern Lebensmittel getragen vwour« 
den, zur Eicherheit und Beruhigung der Träger das Feuern ein 
ftellen ließ. 

Mährend der Zeit feines Krankenlagerd erfrug er mit felte- 
ner Ruhe und Standhaftigfeit die furchtbaren Schmerzen, ja fprach 
mifunter feine Meinung offen dahin aus: „Der Offizier ſtehe 
im Widerfprudhe mit dem Zeitgeift, dieſer Gegenſatz 
müffe aufgehoben werden, falls died nun gewaltfam 
gefhehe, müffen notbwendig Opfer fallen, und den 
Wehen der Wiedergeburt Deutſchlands zu unterliegen, 
ſchmerze ihn nicht.“ Werner fagte er, daß es ihn freue, Feine 


aggreffive, fondern ‚nur eine ‚defenfive Stellung den Bürgen 
Berlins gegenüber eingenommen zu haben, erfleres würde ihm 
unmöglich gewefen ſein. | 

Eine nad) fürchterlichen Schmerzen eingefretene ſchmerzliche 
Schwäche ließ ihn ruhig und friedlich einſchlummern. 

Weber die Phyfiognomie Berlin am Morgen des 19. Mar; 
fagt ein Berichterflatter: | 


Meine Feder fträubt fih, das Bild des Jammers und de 


Zerftörung zu fchildern, das ich gefehen. Die ganze innere Stadt 
ift ein Schlachtfeld, und bietet grauenvollere Züge dar, als ein 
im Sturm genommener Plag. Die Zagade des Daufes am fül 
nifchen Fiſchmarkte, wo die Conditorei von d’Heureufe ift, da 
felbe Haus, welches vis-A-vis dem Schloffe die Ausſicht in die 
Breite Straße fchließt, ift förmlich) von Kartätfchen durdlögerl 
Der ganze Umbau der Petrificche ift abgetragen und zu Barrica 
den verwendet; 200 der Ießterer erhoben ſich in einem Stadt: 
viertel. Faſt ale Häufer tragen dort Spuren von Flintenkugeln 
Der Schloßplag ift mit Kanonen befegt, ebenfo der Luſtgarten 
und die Simfonsbrüde; immer noch werden Arreftanten ange 
bracht; fobald die erbitterten Soldaten bei-Ienen verftedte Pite 
fen finden, ſchlagen fie mit Kolben los, was die Offiziere zu 
hindern fich bemühen. Ein furchtbares Gemetzel fand in dr 
Kriedrichöftraße, bei der Tauben» und bei der Leipzigerſtraße fatt 
Todte Pferde und blutige Leichname lagen noch um d Uhr früh 
auf der Straße; dort wurde bis halb 3 Uhr Morgens heftiges 
Feuer aus den Häuſern unterhalten; die Defen in den 

ſind zertrümmert und aus den Fenſtern auf die ‚Soldaten gewor⸗ 
fen. Hier fielen mehre Krieger, auch ein Offizier. Viele Todt, 
meiftentheil® in Wibeitertracht, liegen in den Käufern, furdt 
bar entftellt umd zerriffen. Aehnliche Bilder bieten faſt alt 
Stadttheile. 

In dem entfcheidenden Augenblide des denkwürdigen Eon 
tags (19.) Mittags, ald fih.die Bürger im Luftgarten vor dem 
Schloffe verfammelten, um den Polizei-Präfidenten v. Minutlt 
zu erwarten, gab ſich vor Allem das einflimmige Verlangen nad 
Bürgerbewaffnung fund. Der Präfident erfchien vom Köpig⸗ 
Eommend und begab fi) mit den Stadtverordneten Holbein, 
Affeffor Wache, Kaufmann Hiller und Maurermeifter Schweid 
nig zum Könige. Der König empfing die Abgeordneten an det 
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Zreppe, trat mit ihnen in den nächften Saal, wo der Stadtver⸗ 
ordnefe Holbein folgende Worte an den König richtete: 

„Eurer Majeftät fpreshen wir im Auftrage aller gutgefinn- 
ten Bürger Berlins den einftimmigen Wunfh aus, fofort die 
Bewaffnung der Bürgerfchaft naczugeben, und den einzigen 
Mann, weldher das höchfte Vertrauen und die gange Liebe aller 
Bürger. unferer Stadt verdient, den Herrn Polizei: Präftdenten 
v. Minufoli, mit der Drganifation der Bürgerbewaffnung zu be 
auftragen und ihn an die Spige der bewaffneten Bürgerfchaft zu 
ftellen, da nur durch diefe einzige Maßregel die Ruhe der Stadt 
berzuftellen iſt.“ 

Der König fand einige Augenblide unentſchloſſen, als Die 
Bürger Hiller und Schweidnig, vom dringenden Augenblide bin- 
geriffen, den König auffoderten, fich mit ihnen mitten unter Die 
Bürger zu begeben, indem died die Bürgfchaft bringen wurde, 
Daß der König ſich unter denfelben ficherer befinde, als unter dem 
Schutze aller Kanonen. Der König wandte fih zum Zenfter, um 
Dafjelbe öffnen zu Iaffen, doc mit den Worten: „Kommen Cie, 
eilen Sie, Majeftät”, führten die beiden Genannten, vom über: 
firömenden Gefühle fortgeriffen, den König am Arm auf die 
Schloßterraffe. Die Bürger eilten heran und der König redete 
zu ihnen folgende in höchfter Bewegung gefprochene Worte: 

„Meine lieben Bürger — Sie haben gewünfcht, daß ich uns 
ter Ihnen erfcheinen möge — ich bin gefommen — (bier fragte 
der König: was weiter fagen? worauf Hiller ihm zurief: nur Die 
wenigen Worte: Sch ftelle mich mit Vertrauen fortan unter den 
Schuß meines Volks und gewähre gern die gefoderte Bürgerbes 
waffnung.) Sie haben mich durch einige Ihrer Mitbürger über 
zeugt, daß die Ruhe der Stadt auf Bewaffnung der Bürger be 
ruhe — ich gewähre Ihnen gern die Bewaffnung. (Zaufendfaches 
Lebehoch erfüllte die Luft, in welchem Moment der König den 
an feiner Seite befindlichen Bürger Hiller fragte: wo wollen Gie 
aber. Waffen hernehmen? worauf diefer entgegnete: Geben Sie 
die Waffen des Zeughaufes fo lange, bis fich. die Bürger» Garde 
organifirt hat —) — und. nun lege ih die Aufrechthaltung der 
Ruhe und Ordnung, welche dur Sie am beten bewahrt werden 
kann, in Ihre Hände!‘ 

Als das Wolf zwifchen 12 und 1 Upr im Schloß unter 
Rachegeſchrei, das mit geiftlichen Gefängen abwechfelte, die Leich- 
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name umbertrug und noch immer feine Entfcheidung uber die 
Bürgerbewaffnung erfolgte, circulirte im Hauptportal des Säle 
ſes eine fchriftliche Eingabe ded Dr. Karl Gutzkow. Der I 
lizei⸗Praſident verfprach die fofortige Uebergabe an den König, 
Minifter Arnim erfchien darauf und nahm won der immer mehr 
im Innern des Schloffes anmwachfenden Volksmenge die leiden: 
" fchaftlih und feurig vorgetragene Verficherung entgegen, daß nır 
Volksbewaffnung Beruhigung der Gemüther bringen fönnte De 
Minifter kehrte in den Rath zurück und Fürſt Lichnowsky, Dr. 
Gugfow und der Kaufmann Münfterberg unternahmen es, auf 
eigened Vertrauen die Volksmaſſen zu verfichern, daß jene Br 
waffnung zu Stande fommen würde. Dr. Gutzkow murde mic 
alle Redner diefer Tage auf den Schultern emporgehoben. Ei 
halbe Stunde darauf erfolgte die fönigliche Bewilligung. In ie 
ner Eingabe, die in Abfchriften circulirte, findet fich folgend: 
Stele: Die militairifchen Erolutionen (vom Montag) hab 
den Zuftand, wie er jeßt ift, hervorgerufen. Die foldateöte Br 
achtung des Bürgers geftattete zwar weiße Binden und weißt 
Stäbe, aber Feine Bewaffnung. Der militairifche Esprit de corps 
belächelte die edeln uneigennügigen Anerbietungen der Bürger und 
offen fommt dabei eine Flaffende Wunde des ganzen preußifchen 

Staatöwefend zum Vorſchein, der für eine Zeit der Bürgerfrei 
heit, der Induftrie, des Handels, der Künfte und aller nüglicen 
Gewerbe zu bochgefpannte militairifche Kaftengeiftl. Ew. Noje 
ftät ftehen in einem Zwieſpalt mit fich ſelbſt. Ihr eigenes Hei 
führt Sie den Künften des Friedens und dem Bürger zu. Ihtt 
Umgebungen, größtentheild militairifcher Natur, halten Ihnen de 
gegen die Nothwendigkeit des Militairftants in Zügen vor die 
Augen, die einer nunmehr vergangenen Zeit angehören. Preußen 
muß jest, wo ed fi um eine Drganifation des ganzen deutſchen 
Volks handelt, aufhören, ein Militairſtaat zu fein. Es muß, 
zum Flor feines innern Gedeihens, zur Verminderung der A 
gaben, zur Einfchranfung des Staatshaushalts, vor allen Din 
gen zur Anbahnung einer neuen, auf das Volkswohl begründet 
Politif, den Schwerpunkt feiner Kraft im gefammten deutfhen 
Vaterlande fuchen. 





Die freie Preſſe zeigte ich fehr bald in zügelloſeſter Frechheit. 
Des Guten erſchien wenig. Dagegen wurde ein furchtbarer Staub 
aufgewühlt, und der ganze Schlamm der Gemeinheit aus allen 


Kloaken zu Tage befördert. Das bedeutendſte unter den fliegenden 
Blättern war von Karl Sustow: 


Anfprache an daB Volt. 

Ihr Alle habt gekämpft! Der Eine mit der Waffe, ber Andre 
mit dem Wort, Alle mit der Gefinnung. 

Der Sieg war Euer! Nicht durch die Niederlage- bed Geg- 
ners, nicht durch die Todten, die dem Feinde fielen; Ihr fiegtet 
dur) Euer eigned Blut, Kor triumphirtet mit Euren eignen 
Zodten! 

Fahre werden vorüberraufchen,, bis fich der Anblick jener 
Särge verwifcht, welche der Schmerz mit Zrauerflören, die Liebe 
mit Blumen, die Hoffnung mit bunten Fahnen ſchmückte. Nein! 
Nie wird er fich verwifchen! Niel Eure Kinder hobt Ihr empor 
und zeigtet ihnen die Märtyrer der neuen Freiheit, Eure Enfel 
ftammelten Euch die Worte ded Schmerzes nach, die auf Euren 
Zippen zudten, und die Urfache Eurer Thränen mußtet Ihr ihnen 
enträtbfen! Und in unfer Gedächtniß, in unfer Herz nicht nur 
find diefe Tage eingefchrieben, nein, ihr unfterblicher Stoff, ihre 
ätherifche Idee muß ſich einigend verflüchfigen mit unferm Blute, 
mit unferm Leben, unfrer Bildung, unfrer Erziehung, mit ber 
Zuft, die wir athmen, mit dem Brote, das wir eſſen. 

Haltet vor allen Dingen feft, was Ihr in diefem Yugen- 
blicke befigt! 

Was befigt Ihr? 

Ih will es Euch ſagen. 

Man gab Euch in dieſen Tagen Freiheiten, deren Zweck — 
Urſprung Ihr nicht faßtet! Man nannte Euch neue Miniſter ..... 
Ihr Fanntet ihre Namen kaum. Männer famen und verfündeten: 
Freut Euch! Man forgt für Eu), man gibt Euch neue Berather 
Eurer Wünfche, neue Zröfter Eurer Leiden! Man fprach von 
Preußens Zukunft, von Deutfchland, von Allem — nur nicht von 
Dem, was Euch in nächfter Nähe ergriff. Die Freiheit der Preſſe — 
das war ein Wort, deffen Verlebendigung Ihr fehon begriffet an 
den weißen Blättern, die luftig in den Straßen auf und ab flat- 
testen: aber endlich gab man Euch Waffen! Das war Etwas, 
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was ſich halten umd faſſen läßt: ein Zauber, unmittelbar, durs 
alle Schnen und Adern wie Genefung riefelnd, ein Zauber, der 
Euch plöglich zu Männern machte! | 
Und diefen Zauber haltet feit! Auf dem Gewehr den Im 
ftügend und in ftiller Mondnacht auf Eurem Wachtpoſten binanf: 
blidend auf die Pläge, Paläſte und Straßen, in denen Ihr ſonß 
nur wie geduldete Miether lebtet, überdenket, was Alles geichab, 
„warum es geſchah und wofür! 
Die freie Preffe, die Gefehworenen: Gerichte, die freigewählten 
ſtändiſchen Vertreter, das enger gefchürzte Band der Deutjchen 
Einheit, alle diefe Gaben von oben herab wie ausgeworfene Mur: 
zen gefchenft, dag hätte keinen Bau gegeben von Dauer und von 
"Kraft. Das Fundament mußte gelegt werden durch Euch jelbt‘ 
‚Und fehet! » Darin erblick' ich einen weifen Fingerzeig von Oben. 
Die ewige Weisheit Fam der menfchlichen zu Hilfe. Diefe Blüten 
der Freiheit mußten aus Eurer eignen Empfindung fprießen, aus 
Eurem eignen Schweiß, ang Eurem’ eignen Blute. | 
Mer die Verantwortung für jene düftre Gräberreihe bat, bie 
‚draußen vor dem Zhor auf Sahrhunderte ein Walfahrtsort der 
Sreiheit bleiben fol... . . vieleicht gibt es Herzen, die bier im 
Wehmuth .und Reue in fi felber bliden.... . .- aber Die alte 
‚Lehre fagt:. Gott verkehrt die Weisheit der Menfchen, um feiner 
eignen Weisheit willen! Dies Blut mußte vergoffen werden 
und ih will Euch fagen: Warum? 
Die Freiheiten, die man Euch ſchenkte, bedurften einen Grund 
‚und Boden. Diefer Grund und Boden war die Freiheit felbit. 
Ihr mußtet in Euch fühlen, was Menfchenreht ift: Ihr mußtet 
Euch herausmwideln aus diefer Schnürbruft ewiger Bevormundung 
durch Gensdarmen und bewaffnete Knechte der Disciplin. Erſt 
‚mußte Euch die Luft gehören, die Ihr athmet, eh’ Ihr ein neues 
Deutfchland und alle Wunder der Zeitungen befaßet. Diefe Luft 
‚gehörte Eud in Preußen nicht! Ein Beamtenneg umſpann Eud, 
ein ewiges polizeiliched Ueberwachen Eurer glüdlichen „Gewohn⸗ 
heit des Daſeins“ benahm Euch die Luft am Dafein. Die frie 
‚gerifchen Erinnerungen, ruhmvoll für das Volf, ruhmvoll für Die, 
deren König ein Friedrich I. war, ruhmvoll für Die Bürger, Die 
Gut und Blut an die Jahre 1813, 14 und 15 fegten, follten nur 
zur Verherrlihung des Mittels zu dieſen Ruhme, der Armes, 
‚dienen. Welche Laſt drügte Euch} Wie unerträglich in einem 
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 Beitalter der Civiitugenden dies ewige im Vordergrund Stehen der 
bunten Uniform und der adeligen, in den Offiziersrock gehüllten 
Kaftenanfprüchel Preußen, in erzwungenſter Weiſe zum Militair⸗ 
ſtaat hinaufgefchraubt, war das Land der Bayonnete, des zwei⸗ 
farbigen Tuchs, der Drdens- und Titelfucht und des pafriarcha- 
liſchen Despotismus einer Polizei, die fih in Alles und Jedes 
miſchte. Ehe nicht diefe Schnürbruft gefprengt war, Fonnten wir 
nicht frei athmen und alle Sreiheiten der Welt, von allen Zeitungen 
der Monarchie proclamirt, konnten uns nicht wahrhaft frei machen. 
Erinnert Ihr Euch jened Abends, am 13. März, als die 
Reitergeſchwader an das Brandenburger Thor fprengten und der 
. Bataillone wuchtiger Geſchwindſchritt durch die Straßen dröhnte? 
Eine Verſammlung auf freiem Raume, in Negen- und Frühlings: 
fhauern, wollte dort von Dingen fprechen, die vielleicht Alles ber 
frafen, nur nicht Die Störung der öffentlichen Ruhe umd Ordnung. 
Daß Ludwig Philipp von Frankreich gefallen war, weil fein Mi- 
nifter Guizot nicht leiden mochte, dag fich faufend Menfchen an 
einer Mittagstafel zu politifchen Zwifchengefprächen verfammelten, 
‚hatte man vergeffen. Man wollte allen gefrönten Häupfern der 
Welt zeigen, wie der Militairſtaat mit ſolchen anmaßenden Bes 
wegungen verführe und «in einziger metallener Druck der Hand 
derlei Aufſchwung den Naden bräche. Aber der Drud mislang. 
Nicht, daß Ihr Neigung gehabt häftet, in den Zelten dem dort 
Befprochenen oder Begehrten Euch anzufchließen, Ihr wolltet Euch 
nur das. Menfchenrecht erwirfen, Euch ohne Störung der Öffent- 
fihen Drdnung, und wär's in hunderttaufendfacher Anzahl, ver: 
fammelt zu fehen, und dies Werk gelang. Hohn und Spott, die 
Drohung, felbft die Barricade, bewiefen, daß jene Regierungszeit, 
wo man den Zufammentritt von fünf Menfchen, die fich über den 
Staat unterhalten, für ein Verbrechen erflärte, aufgehört Hat. 
Glückliche Zeit, Die uns erft funfzig Iahre nad) andern Völkern 
anubrach! Wir erfämpften die perfünliche Freiheit, dad Menfchen: 
‚recht Der freien Bewegung, der erlaubten Rührigfeit in unfrer 
Meinung, in unferm Gehen und Stehen. Dem- Bürger gehört 
nun die ganze Straße und nicht blos der „Bürgerſteig“! -Mil- 
fommen fei und der Krieger, der unfer Sohn und Bruder ift; 
willkommen fei und der Wächter der öffentlichen Ordnung, den wir 
bezahlen aber Beide müſſen die von uns Geduldeten * And 
wir die von ihmen Geduldeten! - - Ä 
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Dan hat die Begebenheiten diefer Tage eine Revolution ge 
nannt. Sie ift ed. Preußen reiht fich jet den Staaten an, weld« 
auf dem Grunde ded Volkswohls angelegt find, und damit mir 
nie wieder zurüdfallen in jenen Zuftand Iocaler Sflaverei und 
unterbundener perfönlicher Freiheit, was ift zu thun? 

Zunächft denft Euch, daß’ der Staat nichts ift, was aufer 
Euch) lebt! Der Staat ift hinfort feine mit Fingern mehr zu ze: 
gende fremde Eriftenz, die ſich nur an jene Gebäude anknüpft, an 
welchen Ihr Schilderhäufer und Soldaten erblidt! Der Staat be 
ginnt mit Euch felbft, mit jedem von Euch! Er beginnt nicht mehr 
von Oben, ſenkt fi nicht mehr wie eine gewölbte Gnadenkuppel 
über Euch herab, fondern von der breiten Baſis des ganzen Volk 
erhebt fich der Staat nur noch wie eine Pyramide. Jeder Staat 
ift fo, wie er von unfen auf angelegt wird. Die Gefinnung, dir 
von unten emporlodert, gibt den Duft der Höhe, und es liegt 
an Euch, daß ed ein wohlgefälliger Duft, ein Opferraud der 
Freiheit ift. 

Wehe den Gefeßgebern, die fi am A. April verfammeln und 
Euch eine Verfaffung geben werden, wenn fie fagen follten: Du 
Seringfter dort in der Bloufe, Du in der Mütze, die die Kugeln 
an der Barricade durchlöcherfen, ſollſt ausgefchloffen fein von Dei- 
nem Antheil am Staat! Der Staat ift auch Dein Leben, ift die 
Garantie Deines Menfchenrechts, ift die Garantie aller Deine 
Anfprühe auf Glück und Zreiheit! Wehe ihnen, wenn fie den 
Staat nur von jenen Menfchen beginnen wollen, welche goldene 
Siegelringe fragen, von Jenen, die am 19. März erft zitternd von 
ihren Waarenfchildern den fervilen Zitel: Hoflieferanten ausftrichen, 
dann an die Thüren ded Zeughaufes liefen und die Erften waren, 

denen man Gewehre gab! Das allgemeinfte Stimmrecht werd: 
die friedliche Waffe, die jeder Deutfche, jeder Preuße in feiner 
Hand trage, und dies, wadrer Mitbürger, übe mit Vorficht! Lies 
in den Zeitungen, wer im Rathe der Stadt, wer bei gemeinnüßi- 
gen Zweden, Vereinen, Sammlungen ein gutes, für das Voll 
fehlagendes Herz verräth! Den Mann, dem die Hofräthe und 
Hoflieferanten am öfterften widerfprechen, den merfe Dir, deſſen 
Namen frage im Herzen, deſſen Chiffern wirf in die Urne, wenn 
fie Dich auffodern, einen Verordneten der Stadt, einen Verord: 
neten des Landtags, vielleicht einen Verordneten jenes Reichstags 
zu wählen, der im Herzen Deutfchlands für die gemeinfamen An 
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gelegenheiten der Nation reden fol. Died. Stimmrecht ift Dein 
Stolz, ift Deine Ehre, und wenn Du es übft, ift es Deine Feier: 
flunde, Deine Beeidigung ald Bürger ber geiftigen Welt! Ent- 
flieh’ ihr nicht! Dpfre nicht leichtfinnig Dein Recht, Ja oder Rein 
zu fagen! Es wird Dich heben, eine Anficht ausfprechen zu dür⸗ 
fen! Deine Meinung wird Deine Religion werden! 

Die Waffe, die Du am 19. März empfingft, fodert der Staat 
nicht zurüd. Er gab fie Dir ald Zeichen der Losſprechung, ale 
Zeichen Deiner Freiheit! Aber Du fiehft Tauſende in den Stra« 
Ben wandeln, die rüftig find wie Du; fodere, daß auch ihnen eine 
Waffe gegeben wird! Denn wehe Euch, freigewordene Bürger, 
wenn Eure neue Wehr nur der Eitelkeit der Begüterten, dem 
Müßiggang der Reichen ald Spielzeug dienen follte. Die Frage 
ift ernft, ich muß darüber genauer fprechen. 

Preußen hat eine Zriedensarmee von 120,000 Dann. Die 
ift zu groß! 

Preußen bat eine Kriegdarmee von 800,000 Mann. Die ift 
zu klein! | 

Der Friede ift die Sehnfucht aller Völker. Nur im Frieden 
blüht das Glüd des Lebens. Preußen wird, wie alle andern 
deutfchen Staaten, in einem erfräftigten Deutfchland fi) neu ge« 
bären. Wir werden feine preußifchen, feine fächfifchen, Beine 
deffau’fchen Truppen mehr haben: wir werden nur noch deutfche 
haben unter dem ſchwarz⸗ roth⸗goldnen Banner! Glüdliche Aus- 
ficht für den Landmann, deffen Sohn ihm nicht mehr auf Jahre 
vom Pfluge geriffen wird: glüdliche Mutter, die ein Sohn durch 
fein Gewerbe ernährt: der Militairzwang wird gemildert werden ; 
denn Preußen bedarf. Feiner Ueberanftrengung feiner Bürger mehr. 
Die Landwehr, ein tapferes Wermächtniß glorreicher Jahre, werde 
Iocalifirt und verfehmolzen mit der neuen Bürgerwehr. Ver: 
fhmachten follt Ihr nicht im Dienft unter den Waffen, die Bür- 
gergarde fol Euch eine ernfte, Feine drückende Pflicht werden, und 
wad Ihr auf der einen Seite dem öffentlichen Zwede an Kraft 
und Zeit für die Stadtwehr leiftet, dad müßt Ihr gewinnen an 
Grleichterung der Landwehrpflichtigkeit! Die Landwehr muß zum 
größern Theil übergehen in die Stadtwehr! 

Eine theild flationaire, theils mobile Nationalgarde, eine 
Wehr, die je nach den Dienftjahren vor oder in den Thoren, am 
Herde oder auf dem Marfche verwandt wird, hat ihre frühere 
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von oben herab befohlene Einrichtung aufzugeben!. Von unten 
herauf findet die-Wahl der Offiziere ftatt. Auch. hier wird das 
Wahlrecht, frei aus dem Herzen kommend, der ſchönſte Drden, 
der die Bruft des Bürgers ſchmückt. So. erft wird Stadt: und 
Landwehr wahres Volkseigenthum. Man ficht fich vereinigt für 
den Zwed der Freiheit und der Ordnung, für die Größe der Na: 
tion, die Würde unfred Namens. Und in diefe Reiben darf Feine 
Anmaßung ſich Drängen, Bein von Oben. desretirter Major Darf es 
wagen, Euch mit dem. „vertraulichen Du’ zur begrüßen! Die 
Webernahme der Offiziersftelle iſt eine Gefälligkeit, die man dem 
vielleicht zu viel befchäftigten tapfern und gebildeten Gemeirten, 
der. noch: größere Anfprüche darauf hätte, zu danken hat. Und 
mm. forge, daB ſich in Reh’ und Glied der reine, volksthümliche 
Geift erhält, daß es und nicht ergehe,. wie in. Frankreich, wo ber 
ſchlaue, gleißneriſche, gekrönte Börſenmäkler den Geift der Natio: 
nalgarde durch die Lederbiffen der Hofgunft verdarb, durch ſchein 
bare Bürgerfreundlichfeit gute und: friedliche Menſchen in das Neg 
einer willenlofen Abhängigkeit verftridte und fi) aus der: Natio— 
nalgarde eine: Bruftwehr für dad Syſtem der Nüchternheit, öffent: 
lichen Langenweile und der Spießbürgerlichkeit ſchuf! Seid auf 
Eurer: Hut, wenn Ihr Hoflieferanten,. Milend : dinirende fogenannte 
„Kameraden“ von 1813, Beamte, die Ihr überhaupt ganz aus 
Euren Reihen ausichliefen müßt, der und. wehmüthige Stat: 
verordnete und ähnliche Perfünlichfeiten zu: Euren Offizieren wählt. 
Laßt Euch nicht zu viel von der Ordnung predigen!: Die wahre 
Ordnung iſt nur da, wo die Freiheit ift, 

Bom: Recht, die Waffe zu tragen, vom Recht, feine Stimme 
zu geben, erhebt fi) der Bau des Gemeimvefens enıpor. zur luf⸗ 
figern: Höhe. Um ſich zurechtzufinden in den oft labyrinthiſchen 
Gängen dieſes Gebäudes, fucht Euer Urtheil zu bilden, Gure 
Kenntniffe zu vermehren, und wenn Ihr Wegweifer bedürft, wählt 
Diejenigen Zeitungen, die nicht nur eine freie, ſondern auch: eine 
anregende, Sprache führen. Die Preſſe ift: frei; aber: ſie fei nicht 
frei, um nur in Stimmungen umb Gefühlen: fich zu ergehen‘ und 
der bloßen Unbequemlichkeit einer: zweiten Durkhficht durch’ einen 
albernen Genfor überhoben. zu ſein, fondern fie übernehme im die 
ſer ernſten Zeit: das Amt, mit» und vorzuarbeiten den: Drganifa- 
tionen, den neuen: Eintichtungen: und Staatsformen! Denn: der 
Schwierigkeiten: werben ſich zahlloſe finden, und es iſt Pflicht der 
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Preffe, ſich ſchnell düß- einem gehaltloſen, breiten Hin» uhd Her⸗ 
wogen der Notizen, aus’ dem Gefühl der Bequemlichkeit zu er⸗ 
heben zur That, zur Unterſtützung der Gefeßgebung ,. zur Vor⸗ 
zeichnung der Wege, die die Staatsmänner wandeln follen. Die 
Zügel der Bewegung in der Hand zu behalten, erfodert Muth und 
Ausdauer. Eine freie Preffe ift ein Aufruf an die Feder, nicht 
fi $ auszuruhen, fondern ihre Anftrengung zu verdoppeln. 

Weit ift das Feld, wollt’ ich beginnen von Dem, was nün 
Dir unfere errungene perfönliche Freiheit zu erwirken ift. Die- 
Welt raucht, hier und da ſteht fie ſchon in Flammen. Jeder Tag 
erſchwert die Aufgabe des Löſchens, denn immer neuer Zündſtoff 
wird in die Glut geworfen und Tage, Stunden fogar, verändern 
die Geſichtspunkte. Darüber vielleicht ein andermal. Preußens 
nee Verfaſſung, der Landtag, die Aufhebung der Herrencurie, 
die Auflöſung dieſes Landtags und Wahl nach neuen Principien, 
die vorauszuſehende polniſche Verwirrung, die Entſchaͤdigung Preu⸗ 
ßens durch eine moraliſche Gebietserweiterung im deutſchen Staats⸗ 
organismus, die Geſtaltung dieſes Organismus, .... das Alles" 
find Fragen von unberehenbarer Ausficht, voll Auffoderung an 
unſre feurigſte Theilnahme und überdachteſte Wachſamkeit. 

Nur damit ſchließ' ich: 

Verliert über allen dieſen gemeinſamen Fragen Eure nächſte 
Aufgabe nicht! Duldet nicht, daß man von Verſohnung ſpricht, 
ehe Gerechtigkeit geworden! Duldet nicht, daß Männer zweideu⸗ 
tiger Geſinnung auftreten und, Eure Gefühle mitten im Schmerz 
abfihneidend, Eure Geflnnungen vorwegnehmend/ Euch auffodern, 
mit Denen „Arm in Arm“ zugehen, von denen Ihr Euch auf“ 
ewig frennen müßt‘ (trennen, nicht von den Mehfthen, ſondern von“ 
ihrem Syſtem); duldet nicht, daß man zu früh feine ſegnenden 
Hände ausſtreckt und Euch Zweige des Friedens anbietet! Ihr 
wollt Zeit für Eure Trauer, Zeit für Eure Vergebung. Was 
Berlin erlebt hat, das iſt fo denfwürbig in feinem innerſten Ge» 
halt, daß dieſes fich- auf die ganze Gefinnäng der Stadt, des 
Snbes ausdehnen muß. Verachtet Die, welche zu früh den Kaft 
anſchlagen, daß Ihr fröhlich fein’ und'tänzen font! Sad ſtolz auf 
dieſen Ernſt der Gemüther. Wahtlich, er that Noth in einer 
Städt, die die erſte⸗ Deutſchlands fein‘ ſollte und ſo zerſtreut in 
ihten Geſinnungen; ſo ſpielend und gedankenlos in ihrer Antheil⸗ 
nahme am großen Ganzen war! Und wenn Birch! Lauheit über⸗ 





kommt, Sopbiften und fafelnde Witzlinge Euch ernüchtern wollen, 
fo wallfahrtet hinaus in jenen Hain, wo, Euch erbebend und zu 
Thaten mahnend, Eure unvergeßlihen Zodten ruhen! 


Die Erhebung des berliner Volks rief weit und breit im 
Lande und auswärts Begeifterung und Bewunderung hervor. 
Diefe wurde in Adrefien an die Berliner laut, von denen nad: 
ftehend eine Feine Zahl beigefügt iſt: 


Adreſſe aus Leipzig. 
An unfere deutfhen Brüder in Berlin. 

Mit Jubel begrüßten wir die Nachricht, daß auch Ihr den 
Kampf um die deutfche Freiheit und deutfche Einheit begonnen 
hattet. Er ift ohne Euer Verfhulden zu einem blutigen umd 
fchredlichern geworden, als irgendwo, durch die unglüdliche Idee, 
man könne der begeifterten Erhebung des gefammten Waterlandes 
mit Kugeln und Bayonneten Herr werden. Daß das ein eitler 
Wahn, habt Ihr bewiefen, ald Ihr Euch mit offener Bruft, faum 
bewaffnet und fampfungeübt, mit einem Muth und einer Aus 
Dauer, die ihres Gleichen fuchen, den treulofen Söhnen des Vater: 
landes im ungleichften Streit entgegenwarft, den Zreulofen, die da 
vergaßen, daß fie erft Deutfche und dann Soldaten waren. Mit 
Eurem Herzblut habt Ihr die Freiheit errungen, mit Eurem Her. 
biut werdet Ihr fie aber auch zu fhügen wiffen. In diefer Ge: 
wißheit reichen wir Euch die deutfche Bruderhand zu gemeinfamem 
Weiterfchreiten auf der Bahn der Freiheit. Dank Euch, die Ihr 
für fie geftritten, Ruhm und Friede Denen, die für fie in Berlin 
gefallen, Heil und Segen dem deutfchen Vaterland! 


Adreffe aus Köln. 
An das Volk von Berlin. 

An Did, deffen todesmuthigem Kampfe die Freiheit den 
Sieg über ein volköfeindliches, verbiendetes NRegierungsfpftem und . 
feine Diener verdankt; an Dich, edles, hochherziges Wolf, das mit 
einem Riefenfprunge neben die Freiheitshelden aller Zeiten getreten, 
an Dich ergeht unfer begeifterter Zuruf! Nimm hin unfere Huf- 
digungen, ‚unfern Jubel, unfern Dank für. das hehre Gut, das Du 
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fo glorreich uns erftritten! Du haft den Sieg errungen, Du wirft 
— wir find def gewiß — ihn zu benußen wiffen. Unfere Wünfche, 
unfere Hoffnungen find in Deine, in unfere Hand gegeben. Die 
Herrfchaft, die Du mit fo fheurem Blute errungen, wird die Herr 
fchaft der wahren Freiheit fein. Der alte Zuftand ift durch und 
durch unhaltbar geworden. Zür den neuen Fann uns ein Arnim, 
ein Schwerin feine Bürgfchaft bieten; andere Männer werden ung. 
den neuen verfünden; wir harren des Rufs, um ald ein ciniges 
Volk zum großen Werk der Umgeftaltung zu fchreiten, das unfre 
Freiheit fihert, unfre Wohlfahrt begründet, unfer Lebensglück nicht 
mehr der Willkür und dem Zweifel preisgibt. Es lebe die Freiheit! 
ed lebe das Vaterland! es lebe das Volk! 


Anfchlußadreffe aus Neuf. 


An die Unterzeichner der Fölner Abreffe: An das 
Volk von Berlin! 

Euer fehöner, begeifterter Zuruf „an das Volk von Berlin” 
war und ganz aus der Seele gefprochen; mit der innigften Theil 
nahme, mit dem größten Enthufiasmus find auch wir dem helden⸗ 
müthigen Kampf gefolgt, den die berliner Bürgerfchaft in den 
vergangenen glorreichen Tagen gefochten. Es gereicht und alfo zur 
größten Freude, Euch, Bürger unfrer lieben Nachbarftadt, unfre 
völlige Zuftimmung hiermit auszudrüden. Auch wir und mit uns 
gewiß das ganze Rheinland vertrauen mit Zuverficht darauf, 
daß die mit fo vielem theuren Blute errungene Freiheit die Herr: 
fchaft der wahren Freiheit fein und bleiben wird. Auch 
wir finden die Bürgfchaft für Die neue glüdliche Drdnung der 
Dinge nur in den Männern, die fich von jeher kräftig und un» 
eigennügig für die große Sache der Freiheit und des Volkswohls 
verwendet und fi) dadurch das allgemeine Vertrauen erworben 
haben. Es lebe die Freiheit! Es lebe das Waterland! Es Iche 
Das Volk! (Folgen die Unterfchriften.) 


Düffeldorfer Adreffe. 
Brüder in Berlin! 
Nehmt unfre begeifterungsvolle Bewunderung! 
Ihr habt einen Sieg für die Zreiheit erfochten, der zu den 
größten Thaten der Gefchichte gefihrieben wird! Aus dem Blute, 
das an Euren Barricaden gefloſſen iſt, wird ſich eine neue glaͤn⸗ 


zende Zukunft. des’ Vaterlandes erheben. Die Schlange der Ha 
chelei, die Zwietracht und Hader anfchürte, ift durch Euch dem 
Geiſte der Wahrheit gemwichen. 

Nehmt unfre Höchfte Verehrung! 

Ihr Habt. großherzig und herrlich, wie ed echten Si iegern ziemt 
feinen Groll bewieſen, als die Schlacht geſchlagen war. Ihr Habt 
-über den Leichen der gefallenen Brüder die Hand zur Sühne ge 
geben. Euer größter Sieg ift der Sieg über Euch felbft. 

Nehmt unſern heißeſten Dant! 

Die Thaten, die Ihr ausgerichtet, Fommen auch uns zu Gut. 
Unſere Herzen find vol: von Liebe fir Euch. Diefes möge Män: 
nern, die und ein ewiged Vorbild fein werden, genügen. 

Und nun, Ihr Brüder, haltet feft auf dem gewonnenen Bo- 
den! Gebt dem gemeinſamen, bis jetzt gefnechteten Waterlande 
durch Eüre ſtolzen männlichen Foberungen, welche Die glänzendſten 
Erfolge frönen werden, jene Kraft und Stärke, Die unbezwinglich 
ift, weit fie in der Freiheit wächſt! Wir ftehen bei Euch mit 
Herz und Hand! 

SEAL) den 22. Märy 1848. 

(Hier folgen 417 Unterfchtiften.) 


Adreffe aus Koblenz. 
I: Die Bürger von Kobleny an ihre hochherzigen Mit: 
brüder, die Bürger Berlins. 

Seit: mehr denn 30 Jahren feid Ihr mit Euern Brüdern 
am Rheine unter Einem’ Scepter vereinigt; aber noch fehlte die 
Wärme der Sympathie zwifchen und. Einem verfchiedenen Strom 
der Gefchichte folgend, verfihiedene nationale Erinnerungen im Her: 
zen tragend, war und nichts gegeben, um Euren wahren Werth 
zw erkennen, Euch zu lieben, Euch als Mitbrüdern von Herzen 
zugethan fein zu können. ine Schtanfe war zwifchen uns ge 
ftell£, welche und einander völlig entfremdete. Wie durch einen 
Zauberfihlag haben wenige Tage dieſe Schranke Hinweggeriffen. 
An die Stelle eines Falten Hinblicks auf die preußifche Haupt- 
ſtadt ift nunmehr eine Alles ergreifende Bewunderung des Hel- 
denmuths, der Ausdauer‘ und der’ Kraft getreten, womit Ihr hoch⸗ 
herzigen Bewohner gegen eine dem Anfchein nad) überlegerie mili- 
tairifche Macht zur Rettung. der fo lange niedergehaltenen Freiheit 
des Batedandes i in den Kampf tratet! Die echte Vaterlandsliebe, 
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das: Bewußtfei des gefränften guten Rechts - verlieh Euch - jene 
übernatütlichen Kräfte, welche ein einiges, thatfräftiges Wolf ges 
wöhnlich zum Sieg führen. Der Sieg war Euer! Ihr habt ihn 
errungen nicht 5108 für Euch, fondern für viele Millionen Eurer- 
Mitbrüder. Ihr habt nicht bios die Freiheit Preußens erobert, 
fondern ein ungeheured Gewicht in die Wagſchale der Geſchicke 
Europas gelegt. Bürger von Berlin! Ihr dürft ſtolz auf Euer‘ 
heldenmüthiges Werk fein, — Eure Thaten find in das große Buch 
der Gefchichte eingefihrieben. — Leider habt Ihr fchwere Opfer zu 
beklagen durch den Hintritt vieler fapfern Männer und Jünglinge, 
welche für die Freiheit des Waterlandes mit Euch und für Euch 
gefochten hatten. Aber das Große fann nur durch große Anſtren⸗ 
gungen erreicht! werden. Mit Sthmerz und Wehmuth gedenken 
wir Der Trauer, welche über die Familien der: Gefallenen gekom⸗ 
men ift. Auch das Rheinland wird mande Opfer zu’ beklagen 
haben. Zähren der Theilnahme waren den Maren der Dahin- 
gefchiedenen heute dahier von Jung und Alt‘ gefloffen! Noch weht 
die: Trauerfahne von den Zinnen unferer Kirche, in welcher das 
Gebet Tauſender fich vereinigt Hafte! Die Braven!- Sie haben 
ausgefämpft; aber fie haben ihre edlen Seelen ausgehaucht in dem 
glorreichen Gedanken, mit ihren binterbliebenen Brüdern: die ge- 
wollte: Freiheit des Waterlandes errungen, das SEEN einer 
neuen Morgenröthe geſichert zu haben. 

Wohlan! Theuere Mitkaͤmpfer für die Freiheit! Dieſe Mor- 
genröthe iſt gekommen; ihre erquickenden Strahlen ſtehen bereits 
hoch über ganz’ Deutſchland, fie Haben friſche Triebe, neue Lebens: 
kraft: dem ganzen. deutfihen Wolfe gebracht; die edelften Früchte 
werben alsbald emporkeimen und ſich in ihrer ganzen: Herrlichkeit 
entfalten, in der Ehre, Freiheit: und Einheit des deutfchen Vater⸗ 
landes; die glänzenden! Tage der völligen Wiedergeburt Deutſch⸗ 
(ande: ftehen: uns bevor.. - Erftärft ift nünmehr Deutſchland Durch: 
feine eigene innere Kraft und gewächfen allen: Gefahren, welkye: 
unferer ſelbſtſtandigen freien Entwickelung von Außen bereitet wer⸗ 
den möchten. Möge ein Feind von Dften oder von Weften und 
das errungene Foftbare Gut, Die Freiheit, rauben wollen, — Rhein⸗ 
land wird alsdann in den vorderften Reihen kaͤmpfen, — käͤmpfen 
mie Euch und für Euch! Ä 

Den hochherzigen, tapfern Berlinern Mh ie: ein bei 
geiſtertes dreifaches Hoch zul: - - — 


I. Edles, hochherziges Wolf von Berlin! An Die, 
tapferes Volf, das mit wahrem Heldenmuth und heiliger Begei— 
fterung, hervorgegangen aus dem Bewußtfein der gerechten Sadı, 
den Sieg der Freiheit erfämpft bat, wenden wir uns. Wir haben 
Dir unfere Gefühle der Freude und des Dankes bereits in unfrer 
Adreſſe vom heutigen Tage ausgefprochen. Gleichzeitig Fennen wir 
aber auch die Pflichten, die denjenigen Bürgern obliegen, welche 
ed wahrhaft treu und gut mit dem Vaterlande meinen. Deshalb 
erklaͤren wir: 

Zur Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung im Staate, ſo 
wie zur Wahrung der mit ſo koſtbarem Blut errungenen Freiheit 
iſt durchaus nothwendig: 

1. Daß die beiden Miniſter, Graf v. Arnim und Schwerin, 
welche dad Bertrauen des Volks nicht genießen, ihre Stellen 
niederlegen. 

2. Daß der Nation volftändige Garantie gegeben werde, daß 
der Prinz von Preußen nie zur Thronfolge gelange. 

3. Daß eine in jeder Beziehung freifinnige Conſtitution fofort 
ind Werk gefegt und demnächſt ohne Verzug dad Militair auf die 
Verfaflung vereidigt werde. 

Wir find überzeugt, daß dieſe unfre Erklärung ganz mit Dem 
übereinftimmt, was die ganze Nation ald zeitgemäß und nothwen- 
dig erfennt. 

Koblenz, den 3. März 1848.. 


Adreffe aus Königsberg (in Preußen). 

Die Freiheit war im Weſten aufgegangen. Als fie vom 
Rhein her die Donau entlang die Nebelmaflen vor ſich hintrieb, 
die feit einem Menfchenalter über Deutfchland Tagerten, als fchon 
an deſſen öftlicher Grenze felbft über Wien ein Tag bereinbrad, 
wie er feine Zinnen noch nie beſchienen, da fahen wir erwartungs⸗ 
vol, Viele beflommen, Viele zweifelnd auf Euch. Auf Euch mwa- 
ren die harrenden Blide ded ganzen Waterlanded gerichtet, fein 
Schickſal — das fühlten wir Alle — fonnte nur bei Euch und 
durch Euch entfchieden werden. Ihr habt durch Eure Thaten bie 
tühnften Erwartungen übertroffen. Ihr Habt dem preußifchen 
Staate den lang erfehnten innern Frieden errungen. Ihr habt 
und dem Bortfchritt wiedergegeben, der ungehemmten Entwidelung. 
Die Zerriffenheit der deutfchen. Nation ift beendet. Zur Einheit 


bat ihr nichts mehr gefehlt ald Preußens ehrlich gemeinter Ein- 
tritt in den deutfchen Bund freier Verfaffungen. 

Auch wir ſtehen fortan zu dieſem Bunde, dem unfer Herz 
längft angehörte. Deutfche, was wir dem Namen und der Sitte 
nad) find, wollen wir binfort auch heißen, um im innigften 
Vereine mit Euch im Dften die eherne Mauer zu bilden, die bier 
fein muß, wenn. unfere neue Entwidelung vor dem ftörenden Ein⸗ 
‚griff. des Zaren dort Hinter und gefichert fein fol. 

Der Heldentod vieler Edlen hat diefe neu errungene Freiheit 
beftegelt. Wir trauern mit Euch. um die gefallenen Brüder. Uns 
ferer Dankbarkeit bleibt nichts von ihnen als ihre Wittwen und 
Waiſen und ihre Gräber. Jenen haftet die Nation für den forg- 
lofen Genuß der Freiheit, deren Keim der nahende Frühling mit 
dem Blut ihrer Lieben belebt hat. Diefen den würdigften Schmud 
zu geben, werdet Ihr in Aller Namen bedacht fein. 

Und wenn nun die neuen Vertreter ded Landes in Eurer 
Mitte erfcheinen, um den Bau der Verfaffung aufzurichten, zu dem 
ein ſolcher Grundftein gelegt ward: erfüllt fie mit Begeifterung 
für die Güter, die Ihr cerftritten, fagt Ihnen, wie viel die Freiheit 
zu.erwerben gefoftet hat, die fie zu bewahren berufen find. 

Den 24. März 1848. Die Bewohner Königsbergs. 


Adreſſe aus Anclam (in Pommern). | 

„Bürger Berlins! Muthig und ehrenvol habt Ihr den 
Kampf der Freiheit entfchieden; mit Weisheit bringt Ihr in den 
Tagen der Ruhe das Selbftbewußtfein des Staatöbürgerd zur 
Geltung, und in der gefelligen Ordnung wißt Ihr die Menfchen- 
würde zu ehren. 

Die denktwürdigen Zage des März hat die Gefchichte ver 
zeichnet. 

Ihr habt die Welt um eine Wahrheit bereichert; Kraft, Muth, 
Verftand find nicht mehr Privilegium, 

Auf Eure Würde geftügt, hat die Hochherzigfeit unferd Kö— 
nigs die beengenden Feſſeln der Preſſe gefprengt und in der Liebe, 
dem Mutbe, der Treue feiner Bürger die unwandelbarften Stügen 
feines Throns gefunden. 

Fortan wird jeder unbefcholtene Bürger für würdig und wohl 
berufen erachtet werden, fich bei Berathung des Staatswohls zu 
betheiligen, und haben wir auch dies Ziel erreicht, dann, Bürger 
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Berlins, ruht die conflitufionelle Monarchie auf einer Grundlage, 
welche den Stürmen des Jahrhunderts trotzt; dann kommt bie 
Zeit, wo wir und würdig zeigen werden, an Eurer Seite auf der 
Bahn des gedeihlichen Fortſchritts zu kämpfen, und Deutſchlande 
Einheit wird unfere Anftrengungen Frönen. 

Für jegt nehmt unfere Bewunderung, unfern Dank für die 
‚schweren Opfer, welde Ihr dem Vaterlande gebraht habt, umb 
feid überzeugt, daß wir nicht theilen die Beforgniffe Iener, welche 
wähnen, Ihr könntet die Grenzen der Drduung überfchreifen und 
‚auch nur einen Augenblid vergeſſen, was Ihr dem Waterlande 
ſchuldig ſeid. 

Sp geſchehen Anclam, den 25. März 1848. 

(Folgen ashtzig Unterſchriften.) 


Adreſſe der bonner Studirenden an die berliner Com— 
| militonen, 

Brüder! Kämpfer und Sieger für Freiheit und 
Recht! Stolz und groß weht das deutfche ſchwarz · roth · goldene 
‚Banner von unfern Thürmen und von unfern Häufern, Diefes hei- 
lige Synibol der Stärke, der Liebe, des Rechts breitet ſich fegnend, 
einigend über Deutſchlands Gaue aus, befreit aus ſchmachvollen 
Banden durch Euren Heldenmuth und Euren Heldentod, den Gott 
der Allmächtige geleitet und zum Biele geführt. Die Schranfen 
find gefallen, die Zwingherrnteug und Zwingherrnliſt zwifchen uns 
erhoben, um uns zu trennen in vereinzelte Theile, old ohnmächtige 
Werkzeuge ihres Willens; wir find rin großes, ein freies Volk, 
and ungehindert reichen wir ung die Bruderhand, und vom außer: 
ften Weften der deutfchen Nation rufen wir Euch zu: Ehre und 
Ruhm Euren Todten, die im großen Kampfe für unfer Recht und 
unfere Freiheit gefallen; Ehre und Ruhm Euch, Ihr Sieger im 
heiligen Kampfe, der unfere Freiheit, der unfer Recht auf ewig 
gründete! Ihr feid vorangegangen, deutſche Brüder, im erſten 
heiligen Kampfe, Ihr habt ihn burchgefämpft und den erften Sieg 
errungen, und: Heil Euch! rufen wir aus vollem Herzen Euch zu. 
Aber Ihr ſteht nicht allein, es wird nicht der letzte Kampf ſein, 
zu dem die deutſche Nation ſich erhebt, und ſo Gott will, nicht 
der letzte Sieg, den ſie erringt; zählt auf uns, Brüder, wenn der 
neue Ruf zum Kampfe erſchallt, wenn nordiſche Barbarenhorden, 
Die ein todtes Wort des Herrſchers treibt, hereinfluten in unſere 
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ſreien Lande, wenn die Gewalt ſich erhebt gegen das Recht; zahlt 
auf uns in der Stunde der Entſcheidung, mit Euch ſtehen wir 
geſchart um Deutſchlands Banner, und wehe Dem, der gegen 
uns, die Kämpen für die heiligſten Güter der Menſchheit, das 
Schwert erhebt. 

Bonn, den 25. März 1848. 


Aber bald bfamirte fi) die Engherzigfeit des Spiepbürger- 
thums; der gemeine Geldfinn des Krämergeiftes bewarf die junge 
Freiheit mit feinem Schmuge. Was will der Schacher? Haben 
und wieder haben! Lab dich freien von Jedem! Krieche und 
krümme dich! fei Hund, nur verdiene Geld! Das ift feine Lofung. 
Der Trödler theilt fie mit dem frofchartig fich blähenden Bankier. 
So kam es, daß diefe ſchofeln Geld-Creaturen bald um jeden Preis 
Ruhe haben wollten. Ob die junge Freiheit dabei wieder zur 
ewigen Ruhe gebracht werde, was kümmert das dieſe unwürdigen 
Mitglieder der menfchlichen Gefelfchaft! 

Als daher am age nach der Beerdigung der Gefallenen in 
der Zeitungs halle ein Artikel erſchien, welcher noch nichts von 
Ruhe wiſſen wollte, ſondern im Gegentheil die Loſung aufſtellte: 
Keine Ruhe! Nicht eher Ruhe, als bis wir etwas 
Tüchtiges erarbeitet haben werden! — brach eine furdt- 
bare Wuth der Bankiers und großen Börfen» Schacherer los, Die 
Ah in ihrem Alferheiligften angegriffen faben, dem fchwindelnden 
Hagardfpiel ihrer Gewinnſucht! 

Der srefflich gefühlte und Fernig abgefaßte Artifel der Zeis 
tungshalle erklärte Diejenigen, welche fchon jet ben. Frieden 
predigen, für Prediger des Kriegs. Er hob Die bedenkliche Lage 
der Arbeiterklaffe, gegenüber der Bürgerklaſſe, hervor, welches Ver⸗ 
haͤltniß durch die alleinige Schuld der Vebeerher des Zuvielbeſitzes 
bereits gebrochen wäre. Ä 

Es hieß in dem befagten Artikel: 

Nicht zwifchen dem Königthum und der Republik ift arieg, 
ſondern zwiſchen den Beſitzenden und den mit ihrer Arbeitskraft 
Draͤngenden. Unſere Bürger fühlen dies gar wohl, und darum 
beginnen ſie ſchon jetzt, ſchon nach dem erſten Tage unſerer glor⸗ 
reichen Revolution, aus allen Kräften rückwärts zu ziehen. 
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‘2 Der Hrtifel brachte das Schacherthum zum Rafen. Die Woh⸗ 
nung des Redacteurd der Zeitungshalle, Julius, der auch den 
Auffag unterzeichnet hatte, wurde geftürmt. Bewaffnete Bürger 
und erfaufte- Handlanger famen zu ihm und ftellten ihn feiner 
aufregenden Worte wegen zur Rede. Die Geldcreaturen an 
der Börfe wütheten gegen den Verfaffer und gaben fich feierlich 
das Wort, die Zeitungshalle nicht mehr zu lefen, die Verbreitung 
derfelben auf jede Weife, keine follte zu gemein fein, zu hemmen. 
Die Bürgerwehr im Schloffe berathichlagte, ob Julius nidt 
verhaftet werden ſollte. Das Xocal der Zeitungshalle mußte, da 
für den Inhaber. Gefahr vorhanden war, mit Wachen befeßt 
werden. 

Fa, die deutſchen Knechte wünfchten jetzt ſchon wieder die 
Rückkehr des Militaird. Als Ausdrud diefer faubern Geftnnung 
erſchien ein Artikel in der Allgem. Preußifchen Zeitung: 

Berlin, 24. März Heute früh find unter allfeitiger 
Theilnahme diejenigen Militaird, welche in der Nacht vom 18ten 
zum 19ten geblieben und in dem Allgemeinen Garnifon » Zazareth 
niedergelegt waren, feierlich von der Bürgerfchaft beerdigt worden. 
Der Zug begann nach 7 Uhr und bewegte fich von den am Bran- 
denburger Thore gelegenen Lazarethe die Kuifenftraße binunter, 
dem Neuen Thore zu. Dem Zuge voran fchritten Abtheilungen 
der Schügengilde und. der Studirenden, worauf ein Sängerchor 
folgte. Hieran fchloffen fich die Deputationen der verfchiedenen 
Bezirke der Bürgergarde, angeführt von dem Chef derfelben, Herrn 
Dolizeipräfidenten v. Dinutoli. Nach ihnen kamen die Knaben der 
Malmene’fchen Anftalt, die vor dem Leichenwagen hergingen. Diefe 
waren mit Blumen und Kränzen geſchmückt. Proteftantifche und 
katholiſche Geiftliche folgten ihnen unmittelbar und geleiteten die 
Reidtragenden. Hinter diefen befanden ſich die in Berlin anwefen- 
den Offiziere, worunfer man die Generale v. Natzmer, Neumann, 
Prittwig, die fammtlichen Flügel: Adjutanten Sr. Majeftät, ferner 
den General v. Hochftetter, den Oberften Bülow und andere Ve 
teranen bemerkte. Der Berliner Sängerbund, unter Anführung 
des Geſanglehrers Salleneuve, fowie zahlreiche Abtheilungen von 
Arbeitern, namentlich aus den Mafchinenbau-Anftalten der Herren 
Borfig, Egells und Anderer, folgten nun, unter Vortragung ihrer 
Fahnen und dem Vortritt ihrer Trauermarfchälle, in langen Zügen. 
Bewaffnete Bürger machten den Schluß. An der Stelle, wo dat 
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Meichbild des Invalidenhaufes ‚beginnt, haften fich die Invaliden 
mit ihren Offizieren aufgeftellt; fie empfingen die gefallenen Kame« 
raden mit tiefer Rührung und fchloffen fich darauf dem Zug an. 
E3 mar auf dem Invaliden- Kirchhofe ein langes Grab gegraben, 
in welches die Särge nebeneinander geftellt wurden. Als dies 
vollbraht war, trat der Garnifon- und Divifionsprediger beim 
Garde du Corps, Ziehe, an die Gruft und hielt den Gefallenen 
die Gedächtnißrede mit ergreifenden und verfühnenden Worten, die 
einen tiefen Eindrud auf die Gemüther aller Verfammelten machten. 
Nach ihm ſprach noch der Prediger des Invalidenhaufes ebenfalls. 
Worte des Friedens und der Verfühnung, worauf die Geiftlichen 
den Segen ertheilten und alle Anwefenden auffoderten, das Amen 
zu fprechen, welches ernft und feierlich von allen Seiten ertönte. 
Die Schügen und Bürger feuerten dann eine Salve über das 
Grab, während fi) die Fahnen von allen Seiten über dafjelbe 
hinabſenkten. Der General der Infanterie, v. Nagmer, trat jcht 
hervor und danfte für fi und im Namen der übrigen Militairs 
mit bewegter Stimme für die ihren gefallenen Kameraden erwie⸗ 
fene Ehre, worauf die gewiß 8 — 10,000 Menfchen ftarfe Vers. 
fammlung ein dreimaliged Hoch brachte. Eine augenblidliche Stöe 
rung. traf dadurch ein, daß hierauf eine Stimme zur Unzeit den 
lakoniſchen Ruf: „Militair zurück!“ vernehmen lieg, was eine 
aufgeregte Bewegung verurfachte, da man verftanden zu haben 
glaubte, daß die bei der Beerdigung anwefenden Militairperfonen 
fih nunmehr entfernen ſollten. Der Generallieutenant v. Neumann 
klärte aber fofort dad Misverftändnig auf und zeigte an, der Rus 
fende habe nur den Wunſch auszufprechen beabfichtigt, daß bald 
wieder Militair in Berlin erfcheine, und nun erſcholl ein Hurrah 
und der Ruf nach Frieden und herzlicher Ausfühnung. 


Der Magiftrat erließ, nach Beftattung der gefallenen Volks—⸗ 
männer, am 23. März eine Bekanntmachung: 

Mitbürger! Die Beftattung unferer theuern Zodten ift 
vollzogen. Sie bot und und der Welt das großartigfte Schaue 
fpiel dar, das wir bis jeßt in unfern Mauern gefehen, — die ehr⸗ 
furchtsvolle dankbare Huldigung, welche unfre ganze Bevölkerung 
den in dem ruhmvollen.. Kampf Gefallenen und in ihnen allen 
ben Helden darbrachte, die für Die große Sache der politifchen 
und focialen Freiheit geftritten und fie und durch ihre todes« 
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muthige Hingebung erfämpft haben. Vor dieſer erhabenen: Danke 
und Trauerfeier muß jeder noch fo innige Dank verftummen, den 
wir oder Einzelne unfern Helden durd dad Wort auszubrüden 
vermöchten. . Unfer Dank fei. es vielmehr, die großen Güter, Die 
num. errungen find: und errungen: werben. fünnen, dem Baterland 
und unferer Stadt: dauernd: ficher zu ftelen. Dafür zu wirken, 
daß aus: der Freiheit ſich jetzt die Größe, das Glüd und die 
Wohlfahrt unferes Volks: in feftefter Ordnung auferbaue, das iſt 
und ſei jetzt unſer Aller Aufgabe. Um unſern tapfern Kümpfern 
auch noch im Einzelnen den Dank des Vaterlands durch die 
That zu erweiſen, haben wir bereits die nöthigen Einleitungen 
getroffen: | 

In dem. Artikel; der: Zeitungshalle hieß es: Das ſtändiſche 
- Princip muß: vor allen Dingen gänzlich verlaffen, der. Vereinigte 
Landtag darf nicht einberufen: werden, auch nicht einmal Dazu, um 
ein.neued Wahlgeſetz zu berathen. Das: Wahlgefeg muß in die 
ſem Augenblick der völligen: Anarchie vetropiet werden. Die Wah- 
fen’ müffen unverzüglich: aufgefchoben: werden, und zwar müſſen fie 
ganz: allgemeim fein — jeder vojährige Mann Wähler und wähl- 
bat. Das Zweite, was höchft dringend ift und was der König, 
werin: er. an der Spitze der Bewegung ftehen will, gleich felbft thun 
muß, iſt die umvergügliche Einfegung eines Minifteriums für die 
Unterfuhung: und‘ Regelung der Arbeiterverhältniffe. Nur möge ſich 
die Bürgerclaffe: nicht. einfchmeicheln, Daß der Arbeiter füch wieder 
einfchläfern: laſſe — das leidet der Hunger nicht: 


Der Magiſtrat machte, Dagegen bekannt: 

Mitbürger!: Wir haben es bereits: geftern. als: die Aufgabe 
unfer Aller bezeichnet, dafür zu: wirken, daß: aus: der Freiheit fi 
jegt die Größe, das Glüd und die Wohlfahrt unferd Volks im 
feftefter Ordnung auferbaue. - Cine Spaltung zwifihen Den ver 
fchiedenen Claſſen ift nicht der Weg, auf dem diefe Aufgabe gelöft 
werden: kann, fie ift auch. am wenigften: in dieſem Augenblick vor- 
handen, mo die Gemüther Aller vereinigt find durch. Dad erhebende 
Gefühl, daß für. Alle die Freiheit: errungen: ift. Die Befigenden 
werden es nicht: vergeffen,. daß die durch Die Hingabe und todes« 
muthige Aufopferung unferer Helden: errungene Freiheit unter der 
erfolgreichften. Mitwirkung unferer. ärmern Brüder: erfämpft. wor 
den; iſt. Die: Befigenden werben nicht — deß find. wir gewiß — 
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te Früchte des Sieges allein ausbeuten wollen. Wir von unferm 
Standpunff werden mit allen unfern Kräften dahin ftreben, daß 
vie organifhe Einrichtungen herbeiführen werden, welche 
te Zaften der bürgerlichen Gefellfchaft gerecht vertheilen, welche 
»en Anſpruch jedes Menfchen auf Bildung zu befriedigen geeig« 
ef. find. Wir müffen es erreichen, daß jeder Staatsbürger in den 
Stand gefegt werde, die politifchen, vornehmlich die Wahlrechte 
ruszuüben. Aber das laßt ſich nicht in wenigen Tagen erreichen, 
das läßt ſich nicht ſchon jetzt als Geſetz feſtſtellen. Daß die Mög- 
lichkeit eines ganz allgemeinen Wahlrechts durch die ausgedehnte⸗ 
en Maßregeln für die Wohlfahrt der arbeitenden Claffen ange 
ftrebt werde, das ift unfer Aller Wunſch und Verlangen. Damit 
dies aber auch ald Gefes, in gefeglicher Form feftgeftellt werde, 
wollen wir mit Ruhe den Entwurf des Wahlgeſetzes erwarten, 
welchen der König uns als auf den breiteften Grundlagen beruhend 
angefündigt hat. Wir beforgen nicht, daß der Landtag diefe brei« 
teften Grundlagen einengen werde; nur ein diefer großen Tage uns 
würbiger Kleinmuth ann dies beforgen und fich hinreißen laſſen, 
von unferm conftitutionellen König eine Nechtöverlegung, die 
Detroyirung des neuen Wahlgefeßed, zu verlangen. Darum, Mit 
bürger! erwartet auch Ihr mit Ruhe die Aeußerungen ded Land 
tags, welcher jet noch das verfaffungsmäßige Organ des Landes 
iſt; laſſet died Organ felber ed ausfprechen, daß ed ein ungenü« 
gendes ift; laſſet und nicht, nachdem wir Recht und Freiheit er- 
rungen, durch eine Verlegung ded Nechts unfern Sieg in Frage 
ſtellen und einer gefährlichen Reaction den Vorwand leihen. So 
gewiß eine ſolche nicht erfolgen wird, wenn der Landtag das Wahl 
gefeß beräth, fo gewiß wird fie nicht ausbleiben, wenn Diefelbe 
einfeitig erlaffen wird. Bedenket, dag wir fo ſchnell ald möglich 
im Innern die Einheit erringen müffen, damit wir nad Außen 
gerüftet find, damit unferm König die große Aufgabe gelingen 
kann, die er fich geftellt Hat, die Leitung Deutfchlands zu 
übernehmen im Innern und nah außen für die Zage ber 
Gefahr. 

Am 25. März machte der König einen Ausflug nah Pots« 
dam. Das gefammte Offiziercorpd der Gardetruppen fand im 
Zuftgarten vor dem Schloffe verfammelt und wurde bald nach der 
Ankunft des Königs ind Schloß befohlen. Der König richtete 
folgende Worte an das Dffiziercorps: — J 
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„Ich bin nad) Potsdam gefommen, Um Meinen lieben Potd: 
damern den rieden zu bringen, und ihnen zu zeigen, daß Ich in 
aller Beziehung ein freier König bin; den Berlinern aber auch zu 
beweifen, daß fie von Potsdam aus Feine Reaction zu befürdten 
- haben, und daß alle die beunruhigenden Gerüchte Darüber durchaus 
unbegründet find. — Ich habe den gefunden und edlen Sinn 
Meiner Bürger kennen gelernt, in Berlin-ift bei dem Mangel an 
ftädtifchen Sicherheitöbehörden die tieffte Ruhe. — Ich bin niemals 
freier und ficherer gewefen, ald unter dem Schutz Meiner Bür— 
ger. — Was Ich gegeben und gethan habe, das habe Ich aus voll 
fter und freier Meberzeugung gethan und längft vorbereitet; nur 
Die großen Greigniffe haben den Abſchluß befchleunigt und Feine 
Macht kann und wird Mich nun bewegen, das Gegebene zurüd: 
zunehmen; auch habe Ich die Ueberzeugung gewonnen, daß es zu 
Deutfchlands Heil nothwendig, Mich an die Spiße der Bewegung 
zu ftellen. — In Berlin berrfht ein fo ausgezeichneter Geift in 
der Bürgerfchaft, wie er in der Geſchichte ohne Beifpiel tft; Ich 
wünfche daher, daß auch das Dffiziercorps den Geift der Zeit 
ebenfo erfaffen möge, wie Ich ihn erfaßt Habe, und daß Sie 
Alle von nun an ebenfo ald treue Staatöbürger fich bewähren 
mögen, wie Sie fich als freue Soldaten bewährt haben. Sollte 
in Berlin dad Eigenthum gefährdet, oder die Ruhe und Ordnung 
geftört werden, fo wird in dem Fall, daß die Bürgerfhaft Mi 
litairhilfe verlangen ſollte, Militair nad) Berlin gezogen werden, 
um mif dem Bürger Hand in Hand gemeinfchaftlih für Rube 
und Drdnung zu wirfen; über die weitere Geftaltung im Militair: 
wefen find die Desfalfigen Anordnungen abzuwarten.’ 

Dies ift die Gefchichte der berliner Märztage. Es folgte 
ihnen ein Mai der Freiheit, ein Lenz, ein glühend heißer Som: 
mer. Aber im Herbfte vergilbten die Blätter ded jungen Frei- 
heitöbaums. War der Deutfhe eine Bedientennatur, wie ihm 
Börne mit Recht vorwarf — fo ift diefe Bedientennatur in 
Preußen fo jämmerlich eingefleifcht, mit den Laftern des Bedien- 
ten: Habfucht und Zrägheit, fo verfhmolzen, daß der Preufe, 
nächſt dem Defterreiher, von allen Deutfchen am fpäfeften die 
Schande feiner Unfreiheit abſchütteln wird. 

Der Preuße will felbft Die Freiheit von feinem Herrfcher ge: 
nn haben, um ihm dafür knechtiſch Hände und Füße zu 
üffen. 
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i - Der Berrath lauerte in der Hof-Camarilla, die Geld -Gama- 
rilla reichte ihr die Hand. Das edle Brüderpaar brachte die 
Saat der Reaction zur Reife. Sie fanden ald Werkzeug einen 
bornirten, heimtückiſchen, blutdürſtigen, devoten Satrapen, deſſen 
Mame in dieſem Werk der Freiheit nicht einmal genannt zu wer⸗ 
"den verdient. ® 

Berlin wurde im Detober des Jahres 1848 in Belagerungs- 
zuſtand erklärt; man trieb die edeln, freifinnigen Vertreter des 
Volks auseinander, man unterbrüdte freie Preffe, freie Verei- 
nigung. 

Die Demüthigung folgte ſehr bald nach der Ehebung. 

Doch die Freiheit kann niedergebeugt, aber nicht niedergetreten 
werden! Schämten ſich auch viele Tauſende von Zandesfühnen 
nicht, ald blinde, bewaffnete Schergen der rechtloſen Gewalt gegen 
ihre Mitbrüder hehrargt zu werden. 

Die Schar der Freien war zu allen Zeiten nur klein, aber 
ihr Sieg war groß. Er wird es wieder werden! — 





XXxVIII. Die Volkserhebung in Hanau, 


Die arbeitende Claffe der Bevölkerung von Hanau lift an 
den Nachwehen der überftandenen Nothzeit und hatte noch Feine 
Ausficht auf beffere Geftaltung der Dinge. Auch in dem Kur: 
fürftentyum Heffen fah man Verfügungen auffauchen, die den 
wucherifchen Umtrieben ein Ziel festen und dem fehr gefunfenen 
Vertrauen des Volks wieder ein wenig aufbhalfen. Aber diefem 
neuerwachten Vertrauen war feine lange Dauer befhieden. Das 
turheffifche Volk war zwar binfichtlich feiner leiblichen Bedürfniſſe 
momentan zufrieden geftelt; allein e8 vermißte von Tag zu Tag 
und immer mehr und mehr eine Garantie für feinen verbeflerten 
Zuftand in dem Organ, das dazu berufen war, feine gerechten 
MWünfche und Anfoderungen auf eine würdige Weife zu verwirf- 
lichen. Es fah fich in feinen fehönen Hoffnungen getäufcht. Die 
Vertreter feiner Rechte zeigten fich in einer unwürdigen Schwäche 
und Ohnmacht. Dazu famen die Furfürftlichen Minifterialerlaife 
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gegen die Deutſchkatholiken, welche das Herz jedes Einzelnen fo 
fhmerzlich berührten, daß das ganze Volk das Vertrauen zu einer 
Kammer verlor, in welcher: die Anträge einzelner Glieder, welche 
auf die Zurüdnahme diefer Erlaffe gerichtet waren, fo wenig 
Unterftügung fanden. Das ganze Volk fah fich in feinen heiligften 
Rechten gefränkt; es fühlte tief die Verlegung feiner grundgeſetz 
lichen Beftimmungen, die ed mit einem heiligen Eid befchmoren 
und in welchen es die ficherfle Garantie für feine politifche Glüd- 
feligkeit erfannt hatte. Nicht fo fühlte und Dachte unfere bob: 
Ständefammer. Sie ließ ed ruhig gefchehen, daß Die härteſten 
Mafregeln gegen die Deutfchkatholiten in Hanau in Anwendung 
gebracht wurden. Am 16. December ded Jahres 1847 follten die 
fterbfichen Ueberrefte eines Gliedes der deutichkatholifhen Gemeinde 
auf dem neuen Friedhof der Erde übergeben werden. Der hanauer 
Drtsporftand, der gleichzeitig auch Vorftand der Begräbnißanftalt 
der Stadt ift, machte den Gemeindevorftand der Deutſchkatholiken 
darauf aufmerffam, dag er, den ftrengften Weifungen zufolge, 
gehalten fei, den Furfürftlichen Minifterialerlaß, das Separatbe 
gräbniß der Diffidenten betreffend, bei der heutigen Beerdigung 
in Anwendung zu bringen. Vergeben waren die Vorftellungen 
ded Gemeindevorftands, vergebens diejenigen der Bürger aus an: 
dern Confeffionen. Es lag nicht in der Machtvollfommenheit des 
Vorftands der Begräbnißanftalt, den Wünfchen zu willfahren. 
Die Schritte, die er bei der betreffenden competenten Behörde ein: 
zuleiten verſprach und auch wirklich einleitete, führten zu feinem 
Refultat und die Einholung der abäandernden Verhaltungsbefehle 
von Kaffel war nicht ausführbar. 

Außerordentlih war die Volksmaſſe, die den Leichenzug zum 
Friedhof begleitete und ihr Schmerzgefühl zu .erfennen gab. An 
der Pforte angelommen, war es der aufgeitellten Polizeiwache 
nicht möglich, nur die Angehörigen des Verftorbenen einzulajfen 
und die Uebrigen abzumeifen, wie ed die Minifterialverordnung 
binfichtlich der Deutfchkatholiten verlangte. Die Menge lieg fid 
nicht abhalten und drang mit ein. Statt der durch die Begräb: 
nißanftaltverwaltung beftellten Träger nahmen Freiwillige ben 
Sarg auf und trugen ihn, flatt nad dem angewiefenen Grabe, 
nach den Reihebegräbniffen, wo fie ihn niederliegen und in ein 
bereit gehaltenes vorräthiges Grab verfenften. Weder Seile, noch 
fonftige zu ſolchem Act erfoderliche Geräthfchaften waren vorhanden; 
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Srauen, die das Grab umſtanden, gaben ihre Schürzen und Tücher 
‚Hin, um fie den Dienft der Geile verrichten zu laſſen, und Hätide 
und Füße erfebten die Grabfcheite, um den Sarg mit Erde zu 
überdecken. Ein Polizeiofficiant -foderte die Menge im Nanten 
des Gefeges auf, füh zu entfernen. Der deutſchkatholiſche Ge- 
‚meindevorfland verſchaffte der Polizeibehörde Durch feine dringende 
Bitte an feine Mitbürger Gehör und bewog die Menge, ſich mit 
ihm zu entfernen. Nach der ruhigen Entfernung des Volks wurde 
Die Reiche auf Geheiß des Polizeibeamten herausgenommen und in 
Das für fie bereitete Grab ‚gebracht. Am folgenden Tag verſam⸗ 
melte-fich eine Anzahl Bürger, um ſich über die Maßnahmen zu 
berathen, durch. welche Ereigniffen der Art vorgebeugt werden 
#önne Man einigte fir) dahin, der dem Bürgerthum am näch⸗ 
‚sten fiehenden Behörde in einer Keeigneten Petition die Beſorg⸗ 
niffe der Bürgerfchaft vor Augen zu ftellen und die ſchleunigſten 
Maßnahmen Zur Befeitigung derfelben aufs dringendfte zu em- 
pfebhlen. Die Vorleſung und Unterzelchnung der Petition, welche 
ſich auf den $. 29 der kurheſſiſchen Verfaſſungsurkunde bafirte, 
‚werählaßte einen zweiten und größern Zuſammentritt von Bür⸗ 
gern. Der fünfte Januar, der Jahrestag der Verleihung des 
fkurheſſiſchen Grundgefeges, ftand nahe bevor und erzeugte den 
Vorſchlag zur Beier deflelben Durch ein einfaches Feftmahl. In 
drei werfchiebenen Zocalen wurden Fefteffen veranſtaltet, denen eine 
freiwillige Sllumination der ganzen Stadt vorausging. 

Der Wunfh zu öftern Verfammiungen der Bürger, wozu 
der 35. Paragraph der Eurheffifchen Verfaſſungsurkunde berechtigt, 
wurde laut-und fand allgemeinen Beifall. Der 12. Januar führte 
eine ‚große Anzahl Bürger aus dem Gewerböftend in dem geräu— 
migen Saal zur „großen Krone” zufammen. Die Unterhaltung 
drehte ſich um verfchiedene Fragen der Gegenwart. 

Der Mangel an Vertrauen zur Ständefammer ließ es räfh- 
fich erfcheinen, in Einer Adreſſe an Diefelbe den feften Wunfch zur 
Aufrechthaltung des Grumdgefeges in allen feinen Zheilen zu er: 
fennen zu geben und ihre Wirkfamkeit in Anſpruch gu nehmen, 
daß fie bei 'hoher "Staatsregierung endlich erwirkten, daß die Ver- 
faffungsurfunde eine Wahrheit werde. Diefe Adreſſe wurde ent- 
worfen, vorgelefen und ‚genehmigt. Zahlreiche Unterfchriften füll- 
ten die Anlagebogen und fie ging zur Vorlage an die Ständekam⸗ 
mer an die Deputirten Der Stadt Hanau nach Kaffel ab. Aber an 
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dem Tag, an welchem bie Vorlage gefchehen follte, wurde die 
Ständeverfammlung vertagt. Inmitteld waren Vorladungen ein» 
zelner, ald Redner bezeichneter Individuen vor die kurfürſtliche 
Polizeicommiffion in Hanau erfolgt, die aber fein Ergebniß Tie- 
ferten. Die Polizeibehörde, Die fi) von dem Namen Bolföver: 
fammlung nicht trennen konnte oder wollte, unterfagte dem Wirth 
zur Krone, unter Androhung harter Strafe, die Deffnung des 
Saals zu den feitherigen Verfammlungen und veranlaßte dadurch 
die Bürger, in einem ‚andern Wirthelocal zufammenzufommen. 
‚Immer zahlreicher wurden diefe Zufammenfünfte. 

Nachftchende Petition vom 29. Februar wurde unter bera- 
thender Mitwirkung des Stadtraths befchloffen und durch eine 
Deputation, beftehend aus den Herren Petro Jung, Auguft 
Shärtner und Wilhelm Wagner, nah Kaffel an den Kur: 
fürften befördert: | | 


Allerdurchlauchtigſter Kurfürft, 
Allergnädigfter Kurfürft und Herr! 

In einer Zeit und unter Umftänden, wie fie fi) während 
einer Reihe von Jahren allmälig gebildet und wie diefelben ge 
bieterifh nun vor uns ſtehen, emporgehoben zu einer unwider: 
ftehlichen Macht durch den Umſchwung der Verhältniffe in Fran: 
reich, thut ed noth, zur Sicherftelung des Waterlands und zur 
Kräftigung der deuffchen Macht dem Ausland gegenüber Maf- 
regeln zu ergreifen, aber Mafregeln, die eine wirkliche Sicher- 
ftellung und Kräftigung in der That verbürgen. 

Daß aber diefe Maßregeln bei uns Die rechten werden, bazu 
ift nöthig, daß unfer Fürft über unfere Verhältniffe die Wahrheit 
böre, wie fie im Wolf lebt, und daß diefe nicht, durch unlautere 
Kanäle gefrübt, fein Ohr erreichen. 

Das gegenwärtige Minifterium befigt nicht das Vertrauen 
des Volks und hat es nie befeffen. Das Syſtem, welches von 
ihm befolgt wird, ift ein verhaßtes und nur mit verhaltenem Un: 
willen fah das Wolf bisher feine höchften Güter und feine beften 
wohlverftandenen Interefien dadurch wernachläffigt, ja glaubt fie 
einer politifch-religiöfen Genoffenfchaft geopfert. 

Die dermaligen augenblicklich verfagten Landftände, in ihrer 
jetzigen Zufammenfegung, befigen nicht das Vertrauen ded Volks. 
Bum Theil sufammengebracht durch -Machinationen einzelner Be: 
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amten, unvollftändig durch willfürlichen Ausſchluß würdiger Män⸗ 
ner, boten fie bei ihren bisherigen Werhandlungen nichts weniger 
ald das Bild eines Volksorgans, vielmehr einer volfsthümlichen 
Minorität, gegenüber ihrer Majorität ein Schaufpiel dar, von 
dem der Freund des Vaterlands in fummervoller Erbitterung ſich 
hinwegwandte. 

Die Preſſe iſt bei uns in einem Zuſtand der Unterdrückung, 
wie er noch nie da geweſen. Selbſtſucht, regelloſe Willkür und 
Hang zur Unterdrückung haben auf dieſem Feld dem Miniſterium 
Lorbern erworben, um die es Niemand auf der weiten Welt 
beneidet. 

Wie iſt es unter allen dieſen Umſtaͤnden nun möglich, daß 
Wahrheit zu dem Ohr des Fürſten dringe? Wahrheit muß aber 
ſein zwiſchen Volk und Fürſt, darum bitten wir: 

D) um Verabſchiedung des gegenwärtigen Miniſte— 
riums und Einfegung anderer Minifter, deren 
Derfönlichkeit Garantie bietet für durchgreifende 
Aenderung des bisherigen Syftems; 

2) um Auflöfung der gegenwärtig vertagten Land— 

fände, fofortiged Berufen einer neuen Stände: 
verfammlung, Ausfchreiben neuer Wahlen und 

Verbotjeder Befhränfung freier Wahlbewegungs 

3) um fofortige Freigabe der Preffe. 

Die Gewährung diefer Bitten wird drei Kanäle öffnen, die 
den Strom der Mahrheit zum Ohr unfered Fürften leiten, und 
nur wenn dieſer in höchfter Lauterkeit zu fließen angefangen, wirb 
ed möglich fein, Mafregeln für das Vaterland zu ergreifen, die 
als wirklicher Ausflug eines vernünftigen Gefammtwillend in un» 
feree ernften Zeit allein den Namen wahrhaft vaterländifcher ver» 
dienen, Maßregeln, allein geeignet, die Sicherung und die Zu⸗ 
kunft unferes Vaterlands zu verbürgen. Vertrauensvoll erwarten 
wir gewährende Verfügungen Eurer Königl. Hoheit, Verfügungen, 
um einem braven, freuen Volk verdientermaßen gerecht zu werden, 
defien Name durch das bisherige Syftem faft zu einem Spott ge 
worden ift unter den Völkern. 

Wollte dazu fih Eure Konigl. Hoheit allergnädigft ent⸗ 
ſchließen: 

für alle Fälle politiſcher Natur vom Jahr 1830 

«an biß heute eine vollfländige Amneftie und poli- 
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tifche Rehabilitation eintreten und Die Minife: 
rialbefhlüffe gegen die Deutſchkatholiken fofert 
aufbeben zu laffen, 

fo würde dieſes zur Beruhigung der in dieſen Zeiten und unter 


ö 


den obwaltenden Umftänden nothwenbiger Weife aufgeregten Gr: 


můther ficherlich nicht wenig beitragen. 
Wir verharren ehrfurchtsvoll Eurer König. Hoheit 
unterthänige 
Bürger der Stadt Hanan. 
(Folgen die Unterfchriften.) 
Hanau, den 29. Februar 1848. 


Die Volksverſammlungen fanden jetzt täglich ſtatt; man fah 
fih in die Nothwendigkeit verfegt, fich gegen drohende Gemalt- 
thatigkeit zu ſichern. Eine allgemeinere Bewaffnung des Wolfs 
werd foforf vorgenommen ; ein Schügen- und ein Freicorps wur: 
‚den ſchnell 'organifirt und unter das Commando des NRegiments- 
commandeurs der Bürgergarde igeftellt. Inzwiſchen lief die Nach— 
richt ein, daß das Mikitair, ‚welches feither gu Der guten Mei 
nung berechtigt ‚hatte, als ob es micht gemillt fei, gegen das Volk 
"von den Waffen Gebrauch zu machen, bedeutende Verftärfungen 
- erhalten folte. Alles war auf den blutigſten Kampf zur Ver: 
theidigung der heiligen Sache gerüfte. Won allen Seiten wurde 
„ven ‚bedrohten Hanauern die Eräftigfte Hilfe zugefichert. Die nahen 
:und fernern Rachbarftädte fandten ihre Deputationen und ſicherten 
«durch diefelben ihren bereitwilligften Beifland zu. Der hanauır 
: Zurngemeinde, die troß ihrer würdigften Haltung einige Wochen 
«vorher aufgelöft worden war, ‚gingen von den auswärtigen Bun: 
desbrüdern Zuficherungen auf Hilfe und fhatkräftigen Beiftand 
zu, und wie die ‚fern wohnenden des Winks gewärtig fich -erflärt, 
fo erfchienen wohlgerüftet und ‚gut bewehrt die nahe wohnenden 
in Hanau felbft und verflärften zum Kampf für Recht und Frei⸗ 
heit die wohlorganifirten Scharen der Stadt. 
- Das Comité, die Pflicht und Nothwendigfeit der Vorſicht 
und Wachfamkeit erfennend,.fandte nun in Hebereinftimmung mit 
dem Willen des gefammten Volks der erflen Deputation fofort 
eine zweite nach, welche beauftragt wurde, ber erften Nachfol⸗ 
gendes ſchriftlich mitzutheilen: 
WUeberall, woher Nachrichten kommen, werben die vom Volk 


verlangten- Gonceflionen fofort aufs ſchleunigſte ertheitt. Hier er- 
wartete man daſſelbe. Aber bis auf die jetzige Stunde hat man 
vergebens gewartet. Statt Nachrichten von unferer Deputation 
über die vollftändige Bewilligung Deffen, um was die Bürger 
Schaft gebeten, find Nachrichten gefommen, daß das hier liegende 
Militair verftärft werden folle. Statt Eonceffionen — Kanonen! 
Die Bürgerfchaft in ihrer Aufregung, in all ihrer Aufregung ift 
bis jet zwar ruhig geblieben, doch Tann für die längere Aufrecht- 
haltung der Ruhe nicht geftanden werben, wenn die Conceſſionen 
nicht aufs fehleunigfte erfolgen. Man will die Deputation nicht 
länger in Kaffel haben, das ift die allgemeine Stimme, der ohne 
Gefahr nicht enfgegengetreten werden kann. Darum fihiden wir 
Ihnen die Herren Eduard Graf und Auguft Gouze, theils 
um Ihnen - defaillirte Nachricht über die hiefige Stimmung zu 
geben, theild aber, und dies verdient Ihre vollſte prompteſte Be- 
rüßfichfigung, um Sie dahin im Namen der Bürgerfchaft auf 
das beftimmtefte Ju inſtruiren, daß Sie nach Empfang des gegen 
wärtigen Schreibens | 

fi) nur noch drei Stunden in Kaffel aufzuhalten und nad) 

Ablauf diefer Zeit ſich auf die fchnellfte Weife hierher zurüd» 

‚zubegeben haben. 

Haben. Sie vorher noch nichts erlangt, fo verfuchen Sie, 
was innerhalb Diefer drei Stunden zu erlangen iſt. Sie mögen 
nun aber etwas erlangen oder nichtö, fo begeben Sie ſich nad 
Ablauf der oben erwähnten breiftündigen Zeit unverzüglich auf Die 
Rüdreife Namens der Bürgerfchaft der Stadt Hanau. 

A Rühl. Braubach. G. Pflüger C. Bades. 
Röttelberg. ‚Chriftian Renaud. Wilhelm Dieg. Ernft 
MWeidmann. Louis Braun. 3. ©. Schreher. Preffel. 

P. C. Schärtner. Heinr Rau. 9. Guftine. 
Die vorflehenden Unterfchriften beglaubigt 
Hanau, 6. März 1848. 
der Oberbürgermeifter Eberhard. 


Am Abend defjelben Tages trat einer der wichtigften Mo» 
mente für die gute Sache der hanauer Bürger ein. Die fammt- 
lichen Staatödiener in biefiger Stadt hatten fich den ‚Sr. königl. 
Hoheit dem Kurfürften bereitd überreichten gerechten Wünſchen 
der hiefigen Bürgerfihaft einftimmig und mit Freuden angeſchloſſen. 


Ein Theil derfelben erfchien in der Volksverſammlung zur Krone 
und verlas die Petition, welche fie durch eine befondere Deputa- 
tion (die Herren Dbergerichtd- Director v. Mackeldey und Ober: 
förfter v. Shen?) nad Kaffel abgefandt: 


Allerdurhlaudtigfter Kurfürft, 
Allergnädigfter Kurfürft und Herr! 

Die allerunterthänigft unterzeichneten Staatödiener halten es 
für ihre heiligfte Pflicht, in diefen äußerft bewegten Zeitmomenten 
auch von ihrer Seite Eurer Königl. Hoheit die eben fo offene als 
wahre Erklärung abzugeben: 

daß auch fie aus vollfter Ueberzeugung die Angemeſſenheit 
und Nothwendigfeit der von den Bürgern der Stadt Hanau 
unter dem 29. v. M. Sr, Königl. BI vorgetragenen 
Bitten anerkennen 
und deshalb die für das Vaterland allein Geifsringenbe fchleu- 
nigfte Gewährung berfeiben eben ſe dringend als ehrerbietigſt 
befürworten. 
In aller Unterthänigfeit — 
Euer Königl. Hoheit 
allerunterthänigft treugehorſamſt pflichtſchuldigſt 
(folgen die Unterſchriften). 
Hanau, den 6. März 1848. 


Am Nachmittag des 8. März hatte ſich eine ungeheure Volks— 
menge auf dem Marftplag verfanmeltz; die ganze Bürgergarbe, 
die Turner, das Freicorps, mit den verfchiedenartigften Waffen: 
gattungen, Büchſen, Flinten, Gewehren, Spießen und Senfen, 
verfehen, fowie mehre Hundert Mann, aus Mainz, Frankfurt, 
Offenbach, Bodenheim, Friedberg, Steinheim, Gelnhaufen u. ſ. w., 
waren bewaffnet und mit Fahnen aufgezogen“ 


Vom Stabtrath ging eine Proclamation vom 8. März aus: 


Während wir die Erfüllung unferer bdringendften Wünſche 
auf gefeßlihem Weg erwarten dürfen, ift Beſorgniß für Die 
Sicherheit der Stadt erwedt worden. Die Bürger dieſer Stadt, 
Die bisher das ehrenhaftefte Zeugnig von Mäßigung gegeben haben, 
werben auch ferner die alte Gradheit, Dffenheit und Ehrenhaftig- 
feit bewahren und, das hoffen wir, fich an ihre Gemeindebehörde 
anfchließend, das Ergebniß der für die Erwerbung eines verbef- 
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ferten Zuſtands eirigeleiteten weitern Schritte mit Ruhe er- 
warten. Hanau, den 8. März 1848. 


Der Stabtrath. 
Eberhard. 


Immer noch ohne genügende Antwort aus Kaffel, erwählte 
das bewaffnete Volk durch Zuruf folgende Männer ald Volks— 
commiffion: A. Pelifier, W. Ziegler, ©. Pflüger, Ober— 
bürgermeifter Eberhard, 8. Braun, 9. Rau, €. Weid— 
mann, 3. ©. Schreher, Ph. Heydt jun., Geh. Juſtizrath 
Rommel, Advocat Braubadh, A.NRollenberger, Spring» 
mühl, NRöttelberg, Ch. Renaud, Dr. Preffel, Advocat 
Manns, Chr. Lautenfhläger, Aug. Schärtner, P. Jung, 
Ed. Graf, Wild. Wagner, Aug. Gouze, Aug. Rühl. 

Da gelangte nachftehende Eurfürftliche Proclamation in Has 
nau an: 


Von Gottes Gnaden Wir Friedrih Wilhelm I, Kur 
fürft und fouverainer Landgraf von Heffen, Großherzog von 
Fulda, Zürft zu Hersfeld, Hanau, Friglar und Ifenburg, Graf zu 
Kagenelnbogen, Dieg, Ziegenhain, Nidda und Schaumburg ıc. ıc. 
haben Uns feit Unferer fiebzehnjährigen Regierung ſtets bemüht, 
auf den Grundlagen einer monarchifch » conflitufionellen Regierung 
dad wahre Wohl Unferes geliebten Volks zu fördern. Wenn nun 
zur weitern Beförderung defjelben in. den Uns von mehren Städten 
 Überreichten Petitionen Wünfche und Anträge fund gegeben wor: 
den find, fo wollen Wir diefelben, in Berüdfichtigung der der: 
maligen Zeitverhältniffe, durch nachſtehende Entſchließungen aller« 
gnädigft gewähren: Die Cenfur bei der Befprechung innerer Zan- 
dedangelegenheiten ift aufgehoben. Die den Privargoftesdienft der 
fogenannten Deutfch: Katholifen und Zaufgefinnten bindernden 
Verfügungen find zurüdgezogen; über die Regulirung der fons 
fligen Rechtöverhältniffe diefer und anderer Diffidenten aber wird 
den alöbald einberufenen Zandftänden ein Gefegentwurf vorgelegt 
werden. Daffelbe wird gefchehen in Beziehung auf die in Ge- 
mäßheit der Verfaflung und der Bundesgefege, gegen den Mid: 
brauch der Preffe zu gemährenden Garantien, in Beziehung auf 
die Einführung des öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahs 
rend, des Anklageproceffes und des Inftituts der Gefchworenen ; 
in Beziehung auf die Mitwirkung der Landſtände bei ber Befegung 


des Ober⸗Appellationsgerichts die Rechtsverhäftniffe der Anwalte 
und andere zur Beförderung der allgemeinen Landeswohlfahrt ge 
reichende Gegenftände, wie es denn überhaupt Unfer ernfter lan- 
desväterlicher Wille ift, die Wohlfahrt Unſerer geliebten Unter: 
thanen auf jede vernünftige, rechtlich ftatthafte Art fo viel mög: 
ih zu befördern. Indem Wir den aufrichtigen Wunſch aus 
fprehen, daß die Ausführung diefer Unferer allerhöchſten Ent: 
ſchließungen zum Wohl Unſerer geliebten Unterthanen gereichen 
möge, hegen Wir zu denſelben das gerechte Vertrauen, daß ſie 
durch Ruhe und Ordnung und durch einen verſtändigen Gebrauch 
der geſetzlichen Freiheit ſelbſt zum allgemeinen Wohl mit beitragen 
und Unſere Huld durch treue Anhänglichkeit und geſetzlichen Ge— 
horſam vergelten werden. Urkundlich Unſerer. allerhöchſt eigen- 
haͤndigen Unterſchrift gegeben zu Kaſſel am 7. März 1848. 

Friedrich Wilhelm. 

vdt. Dörnberg. 


In Folge dieſer Proclamation überreichte eine aus den Her— 
ren. Obergerichtsprocurator Blachiere, Conſul Walther, Earl 
Borries, Dr. Preſſel, Merk, Ad. Rollenberger, Ch. Lau— 
tenſchläger, J. Guſtine beſtehende Deputation dem Kurfürſten 
das nachfolgende Ultimatum: 


Die Volkscommiſſion in Hanau an den Kurfürſten 
von Heſſen, Königl. Hoheit. 
Königliche Hoheit! 

Dur) die Prockamation Eurer Königl. Hoheit vom 7. Diefes 
find die Wünfche des Volks nicht erfüllt und feine Bitten unvoll- 
. ftändig gewährt worden. — 

Das Volk iſt mistrauiſch gegen Eure Königl. Hoheit felbfk 
und fieht in: der unvollftändigen Gewährung feiner Bitten eine 
Mnaufrichtigfeit. 

Das Volk Hat in der unvollftändigen Gewährung feiner 

Bitten nichts gefehen, ald die dringendfte Auffoderung, fih noch 
enger zufammenzufcharen und eine noch feflere Haltung Eurer 
Königl. Hoheit gegenüber einzunehmen. 
7. Das Volt, welches wir. meinen, ift nicht der vage Begriff 
mehr von ehedem, nein, es find Ale — Ale! — Ia, Königl: 
— Alle! Auch das Militair hat ſich für einſtimmig erklärt! 

‚Das Volt verlangt, was ihm gebührt. Es ſpricht den 
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Willen aus,: daß feine. Zukunft beffer ſein folle, als feine Ver⸗ 
gangenheit, und diefer Wille ift unwiderſtehlich. — 

Das Volk hat fih eine Commiſſion erwählt und dieſe ver⸗ 
langt nun für daſſelbe und Namens ſeiner: 

1) Beſetzung aller Miniſterien, ſo weit dieſes nicht neuerdings 
geſchehen iſt, mit Männern, welche das Vertrauen des 
es genießen. 

Auflöfung, der wieder einberufenen Ständeverfammlung. und. 

— — neu zu wählender Stände. 

9 Bewilligung vollſtändiger Preßfreiheit auf Grund der 
hierzu im $. 95 der Verfaſſungsurkunde gewährten Zuftän« 
digkeit. 

4) Vollftändige Amneſtie für alle ſeit dem Jahr 1830 began⸗ 
genen politiſchen Vergehen. 

5) Gewährung vollſtändiger Religions- und: Gewiffensfreiheit‘ 
und deren: Ausübung. 

6): Hinwirfung bei dem Deutſchen Bund auf Bildung einer 
deutſchen Volkskammer. Zurüdnahme aller den Genuß ver- 
faflungsmäßiger Rechte, ganz insbefondere des Petitions«, 
Einigungs= und Verſammlungsrechts, befehränfenden Be 
ſchlüſſe. 

1) Die beſtimmte Zuſage, daß die bereits durch die Procla⸗ 
mation vom 7. dieſes zugeſicherten und in Beziehung 
auf die ausgeſprochenen Deſiderien weiter erfoderlichen 
Geſetzentwürfe der nächſten Ständeverfammlung vorgelegt 
werden. 

5 Entſchließung Eurer: Königl. Hoheit binnen drei Tagen von 
heute an, deren VBerflreihen ohne Antwort als Ablehnung 
angeſehen werden fol. 

Jetzt ift die. Stunde gefommen, wo Sie zu: zeigen baden, 
Königl. Hoheit, wie Sie ed mit dem Volk meinen. 

Zögern Sie: nicht einen Augenblid‘, zu gewähren, volänetg | 
zu gewähren. - 

Befonnene Männer, Königl. Hoheit, fagen Ihnen hier, daß 
die Aufregung einen furchtbaren Charakter angenommen hat. 
Bewaffneter Zuzug aus den Nachbarſtädten iſt bereits vor⸗ 
handen, ſchon wird man mit dem Gedanken einer Lostrennung 
vertraut und kennt —— wohl das Gewicht der vollendeten — 
ſache. 


Königlihe Hoheit, gewähren Sie! Lenke Gott Ir 
Hal | Ä 
Hanau, den 9. März 1848. 

Die Volfdcommiffion: 
P. Jung Ed. Graf. Renaud. U. Nollenberger. 


8%, Braun. Ch. Lautenfchläger. ©. Pflüger. €. Rötte: | 


berg. Dr. ©. Preffel. 8%. 4. Peliffier H Rau P 


Heydt. 9. Gouze. Braubach. E. Weidmann € 8 
Wagner. 3. G. Schreher. A. Rühl. Springmühl. E. 
Ziegler. Eberhard. Rommel. Manns. U. Schärtner. 


Mährend ihrer Verhandlungen am Abend des 8. März ſandte 
die Volkscommiffton: aus ihrer Mitte Abgeordnete an den Stadt: 


commandanten (das Militair war auf den Paradeplatz aufgeftelt) 
mit der Anfrage ab, wie ſich das Militair zu verhalten gedenke? 


Sie brachten die Erklärung des Stadtcommandanten zurüd: « 
flimme mit den Anordnungen der Bürgerfihaft vollkommen über: 
ein und werde fie in. feinerlei Weife flören. Mit Ddiefer Neutre 
fitätserflärung gab man ſich zufrieden. 

Am Nachmittag des 9. März traten die genannten acht De 
putirten ihre Reife nach Kaſſel an. Bald darauf begegneten fir 


der von Kaffel Eommenden Deputation der hanauer Staatsdientt, 


von welcher fie nichts Tröftliches entgegenzunchmen haften. Herz: 
lich war der Empfang in Friedberg, Butzbach, Gießen und Mar: 











burg. In diefer legten Stadt erfuhren fie, daß eine Deputation 


von 24 Mann am Tage vorher ſchon nach Kaffel abgegangen fe. 

- Am 10. März Fam die erſte Abtheilung um Mittag, die zweit 
Abtheilung gegen halb A Uhr Nachmittags in Kaffel an. Einige 
Stunden Wegd vor Kaffel begegneten fie der. zurückfehrenden 
marburger Depufation, von welcher fie erfuhren, daß fie bei dem 
Kurfürften Feine Audienz erhalten und in der Abficht, ſich der 
hanauer Deputation anzufhliegen, einige Deputirte zurüdgelaflen 


hätten. Die hanauer Depufirten leiteten fofort eine Befprehung 


mit den nod) anwefenden Marburgern ein, welche ihre mitgebradt: 


Adreſſe wefentlih zu mildern befcyloffen und den Hanauern driw 


gend anriethen, in gleicher Weife zu verfahren, 

Der mit der hanauer Deputafion gleichzeitig in Kaffel an 
langende hanauer Regierungsrath und Polizeidirector v. Specht, 
in der Abfiht, unberechenbares Unglück von Hanau durch eim 


dringende Bevorwortung bei dem Kurfürften abzuwenden, fam in 
den Gafthof zu den hanauer Deputirten und glaubte verfichern 
zu können, dag alle Hoffnung vorhanden fei, der Kurfürft werde 
den Wunſchen des Volks entgegenkommen, wenn nicht erbitternde 
Adreſſen dieſer Geneigtheit entgegenwirkten. 

Die Stadt Kaſſel, die ſich der marburger Deputation gegen- 
über auf das entſchiedenſte gegen deren Petition erklärt hatte, 
einigfe fich jet mit den Marburgern dahin, mit den hanauer 
Depufirten eine gemeinfchaftliche Berathung eintreten zu laffen, 
um wegen der durch die Gefeggebung zu ordnenden Gegenftände 
ganz einftimmig zu operiren. | 

Der Austritt mehrer misbeliebten Glieder aus der Stände: 
verfammlung, die inmitteld einberufen worden, fowie der Rüd: 
tritt v. Dörnberg’s, v. Motz's und Schmidt’8 aus dem 
Minifterium und die Wiederbefegung ihrer Stellen durch den - 
Kriegsminifter Weiß, den Finanzminiſter Schwedes und den 
Zuftizminifter v. Baumbach deuteten auf eine bereits eingefre- 
tene Spftemsänderung bin. 

Bei den nun durch v. Specht's Vermittelung eingeleiteten 
Verhandlungen der hanauer Deputirten mit dem Kurfürften wurde 
die gefoderte Amneftie nach dem $. 126 der Verfaffungsurkunde 
und eine Erledigung des die Preſſe betreffenden Punkts unter 
dem ausdrüdlichen Beding zugeftanden, wenn von der Weberfen- 
dung des Ultimatums abgeflanden werden wolle. 

Die hanauer Deputirten befchloffen darauf einflimmig, fobald 
fie Urkunde über die Amneftie ꝛc. in der vereinbarten Form er- 
halten haben würden, diefelbe durch vier von ihren Mitgliedern 
alsbald nach Hanau überbringen zu laffen und Die Adreſſe vor 
läufig nicht abzugeben. Vier Mitglieder folten in Kaffel zurüd» 
bleiben, um Weiteres von Hanau enfgegenzunehmen. 

Am Abend fand eine Berathung mit den Marburgern ftatt, 
in welcher der gemeinfchaftliche Dperationsplan wegen Erreihung 
der noch übrigen Punkte befprochen wurde, an deren günftigem 
Erfolg weder die Marburger, noch die anwefenden Kaſſelaner 
zweifelten. Doc ein durch den Polizeidirector Morchutt den 
hanauer Deputirten vorgelegter Entwurf. zu einer Eurfürftlichen 
Proclamation war dermaßen abweichend von der vereinbarten Form, 
daß er von denfelben mit Entfchiedenheit abgelehnt wurde. Won 
Morgens halb 10 Uhr des folgenden Tags an, ” = die Der 


putirten nach dem kurfürſtlichen Palais begaben, um ſich Aubienz 
zu verfchaffen, die ihnen aber veriveigert wurde, begann ein rege 
Zreiben. Der Stadtrath zu Kaffel verſammelte fich eiligſt m 
einer Sigung und vereinigte fich mit Den Wünfchen und Fe 
derungen der Hanauer. Eine Volksverſammlung wurbe anberaumt 
und Männer wie Schwarzenberg, Henkel, Hartwig x. 
ftellten ſich an die Spige. | 

Die Iebendigfte Communication trat nun ein zwifchen dem 
geheimen Gabinet, dem Minifterium und den hanauer Deputirten, 
die inmittels ihr Ultimatum zur Beförderung an den Kurfürſten 


in die Hände des Polizeidirectord Morchutt niedergelegt hatten. | 


Ein Punkt nach dem andern wurde, nad) der lebhafteſten 
Diseuffion, zugeftanden, während zu der Faſſung anderer immer 
noch Aenderungsvorfähläge gemacht wurden, auf welche Die Dep 
. tirten der Stadt Hanau nicht eingehen konnten. Schon bere: 
teten fich diefelben auf ihre Rüdreife vor, da fie wußten, wie 
ungeheuer viel auf dem Spiel fand, wenn fie nicht zur feſtbe— 
fimmten Zeit in Hanau einfräfen. Man drang in fie, noch etwas, 
und wenn auch nur eine Stunde, zu weilen, weil man ein gutes 
Reſultat für fie zu erzielen hoffe. Sie blieben. Eine Volksver 
ſammlung im Deftreichifchen Locale fand inzwifchen ſtatt. Die 
Petition wurde verleſen, genehmigt und unterzeichnet und dem 
Kurfürften fofort überantwortet. 

Die Genehmigung wurde verweigert. 'E& war halb fünf 
geworden. Die hananer Deputirten konnten nicht länger warten, 
fie wollten unverrichteter Sache nach Haufe zurückkehren. Schen 
bogen fie aus dem Königsplag in die Friedrichsſtraße eim, da 


drängte fich das Volk in Dichten Maffen vor die Wagen und hielt 


endlich, angefichts des Furfürftlichen Palais, die Pferde an. 
Lautes Murren, Schelten und Toben und anhaltende Vivats, 
Die den Hanauern gebracht wurden, riefen die Bürgergarde unter 
Die Waffen und berittene und unberittene Bürgerpatrouillen be 
wegten fich durch ‘die Volksmaſſen, die den Friedrichsplatz füllten. 
Ueber drittehalb Stunden hieften die Deputirten auf offener Straße, 
als ihnen endlich durch den Polizeidirertor Morchutt die landes- 
"Hertfiche Gewährung aller Punkte zugefichert wurde. Drei von 
ihnen begaben fih num mit dem Polizeidirector in das Palais, 
‘wo ihnen Die nachfolgende Prockamation fogleich ausgefertigt und 
"behändigt würde. Der ganze Friedrichsplatz, fowie die Franf— 


furter Straße waren junterdeffen iluminirt worden und nachdem 
einer der Deputirten, weldje von. dem Palais zurüdgefommen 
waren, zu dem verfammelten Volk einige beruhigende Worte ges 
fprochen und dem Kurfürften ein Hoch ausgebracht hatte, feßten 
fi die Wagen, von den Kaffelanern begleitet, in Bewegung. 

Mit Fadeln umgab die Menge die Wagen und das den Ha- 
nauern gebrachte ununterbrochene Hoch umfchallte fie noch bis weit 
zum Thore hinaus. Mit gleichem Jubel wurden fie auf ihrer 
Rüdreife in Marburg, Gießen, Butzbach, Friedberg und 
Windecken bewilllommnet. In Hanau wehten ihnen aus allen 
Fenſtern Tücher zu. Die Deputirten begaben ſich fofort in den 
Sitzungsſaal der Volkscommiſſion, wo fie die Furfürftliche Pro- 
clamation vom 11. März übergaben: 


Bon Gottes Gnaden Wir Friedrih Wilhelm J., Kur- 
fürft und fouverainer Landgraf von Hefien, Großherzog von Fulda, 
Fürft zu Hersfeld, Hanau, Friblar und Sfenburg, Graf zu 
Kapenelnbogen, Dick, Ziegenhain, Nidda und Schaumburg te. ꝛc. 
finden Uns allergnädigft bewogen, zu den durch Unfere alerhöchfte 
Verfündigung vom 7. d. M. erlaffenen Beftimmungen folgende 
weitere Zufagen zu ertheilen: 

1) Bei der Befeßung aller Minifterien, fo weit dieſe nicht 
neuerdings bereits gefchehen ift, werden Wir darauf Bedacht 
nehmen, Männer, welche dad Vertrauen des Volks genießen, . 
Dazu zu berufen. 

2) Ueber die Bewilligung vollftändiger Preßfreiheit haben Wir 
bereits heute eine Verordnung erlaſſen. 

3) Es wird für alle ſeit dem Jahre 1830 bis hierhin began⸗ 
genen politiſchen Vergehen, inſoweit ſolche nicht durch die 
Beſtimmung im 8. 126, Abſchnitt 4. der Verfaſſungsurkunde 
von dem landesherrlichen Begnadigungsrecht ausgenommen 
ſind, vollſtändige Amneſtie bewilligt. Zur Herbeiführung 
einer gleichen Amneſtie, auch hinſichtlich der auf den Umſturz 
der Verfaſſung ꝛc. gerichteten Unternehmungen, fol der der⸗ 
maligen Ständeverfammlung alsbald ein Gefeß vorgelegt 
werden. 

4) Wir gewähren vollftändige Religions» und Gewiffensfreiheit 

und deren Ausübung. 

5) Alle den Genuß verfaſſungsmäßiger Rechte, insbeſondere 
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des Petitions⸗, Cinigungd» und Verſammlungsrechts, bes 

fchränfenden Befchlüffe wollen Wir hiermit aufheben. 

6) Die durch Unfere Verfündigung vom 7. d. M. zugeficherten 
und in Beziehung auf die Uns vorgetragenen Deftderien 
weiter erfoderlihen Gefegentwürfe follen der dermaligen 
Ständeverfammlung vorgelegt werden. 

7) Wir werden dahin wirken, daß bei dem Bundestag Natio- 
nalvertreftung eingeführt werde. 

VUrkundlich Unferer allerhöchfteigenhändigen Unterfchrift gegeben 

zu Kafjel, am 11. März 1848. 
| Friedrihb Wilhelm. 
vät. Morchutt, 
k. A. 

Sie wurde dem verſammelten Volk vom Balcon aus vor— 
geleſen und von demſelben mit der freudigſten Begeiſterung auf- 
genommen. Gfeichzeitig wurde dem Oberbürgermeifter Eberhardt 
von dem Polizeidirector v. Specht Angefichtd des ganzen Volks 
das Refeript, welches feine Erhebung zum Minifter des Innern 
beurfundete, überreicht. Das bewaffnete bürgerliche Heer, die 
Bürgergarde, das Schützen- und das Freicorps, aus mehren Tau⸗ 
fend Mann beftehend, gab feine Begeifterung mit vollen Salven 
zu erkennen. 

Das Militair hatte fih am Abend zuvor aus der Stadt in 
die nächften Umgebungen zurüdgezogen. Die Leiter der Bürger: 
Streitmaht trafen die zweckmäßigſten Anftalten, wie fie der frie- 
gerifch ausfehende Augenblick erfoderlich machte. 

Auf Veranlaffung der VBolfdcommiffion waren die Führer der 
vier bewaffneten Mannfchaften, Dberft Ziegler von der Bürger: 
garde, Auguft Schärttner von den Zurnern, Röttelberg 
von der Ftreifchar und Advocat Braubach von den Schügen, 
zu einem Generalftab zufammengetreten, deffen Befehle durch die 
Adjutanten B. Schädel, W. Fuchs, Friedrih Schärttner, 
Heinrih Huber, Friedrih Sommerhof und 2. Deines 
an die verabfchiedeten Unterführer gebracht wurden. 

Durch freiwillige Beiträge in der Stadt waren die Mittel 
zur Bewaffnung aufgefrieben und an hinreihender Munition fehlte 
es nit. Auch von außen ber, und nantentlih von Frankfurt, 
waren Symmen zur Unterflügung der Sache der Hanauer einge 
gangen. An den Zhoren waren Barricaden errichtet und in den 


Häufern Veranftaltungen getroffen worden, wie fie in einer von 
Feinden blodirten Stadt nur getroffen werden fonnten. Steine, 
fiedendes Wafler ıc. waren in einzelnen Häufern auf die Böden 
gefchafft und Alles ſchien auf den blutigften Kampf ſich gerüftet 
zu haben, den man mit Sicherheit erwartet hatte, wenn die Des 
putirten unverrichteter Sadıe zurüdgefommen wären. 

Am.10. März erfchien eine Proclamation der Volkscommiffio: ion: 


Wir haben zur Verfolgung unferes guten Recht dem Kur: 
fürften von Heffen, Königl. Hoheit, gegenüber in unferm -Ultie 
matum vom 9. d. M. einen Schritt gethan, den wir unferer 
Würde und der Würde des deutfchen Volks fehuldig waren. — 
Kühn vertrauen wir dem Hauch des Geiftes, der unfer großes 
Vaterland durchweht; er ift der Ddem Gottes. — 

Die Zufage der Hilfe von allen Seiten Fonnte und nur be 
ftärfen in der tiefen Weberzeugung, daß wir unfere gute Sache 
wie zu unferm Bellen, fo zum Frommen deutfcher Kräftigung 
ftandhaft und beharrlich zum erwünſchten Ziel führen müffen. Die 
uns zugefagte Hilfe ift das ungmweideutigfte Zeugniß -für ein einig 
und deutſch gewordenes deutfched Volk und gern machen wir da» 
von Gebraud. 

Erwarten Sie inzwifchen unfere weitern Mittheilungen ruhig 
zu Haufe und empfangen Sie unfern brüderlichen Gruß. 

Hanau, den 10. März 1848. | 

| Die Volkscommiſſion. 


Am 11. März erfchien ein Erlaß der Commiffion zur Mobil« 
madhung: 

Befanntmahung. 

Die unterzeichnete engere Abtheilung der Volkscommiſſion 
bringt zur öffentlichen Kenntniß, dag zur Verhütung aller Un- 
ordnung die Schußfreunde, welche bereitd in den Mauern Hanau 
fi befinden, wie alle Diejenigen, welge auf dem Marfch zur 
Vertretung unferer gerechten und reinen Sache beranziehen, an 
Niemanden anders, ald an die unterzeichnete Commiſſion fich zu 
wenden haben, von wo allein fie auch im erften Moment die 
nöthige Weifung erhalten werden. Die Commifjion bittet alle 
ihre Brüder, einfrächtig auf Drdnung und Ruhe zu halten, da« 
mit das große Werk, welches bis jetzt noch nicht durch einen 
einzigen Exceß befledt worden, auch ferner nur in gemein« 


famer MWebereinftimmung unter dem Beiftand Goftes errungen 


werde. Ä 
Die Commiffion zur Mobilmahung. 


George Pflüger. Anton Peliffier. 

Der 12. März war der Sreudentag, der ale Gemüther be 
ruhigte und Alles, was fich begegnete, einander in die Arme führte. 
Ein nicht enden wollendes Freudenfchießen begann und Dauerte 
ununterbrochen Zag und Nacht bis zum driften Zag. 

Die Turner, deren Verein vor furzem aufgelöft worden war, 
zogen nad) Verfündigung der Bewilligungen auf ihren Zurnplag 
und begrüßten den wiedergewonnenen mit Gefang und Donnernden 
Gewehrfalven. 

Am 13. März fand ein feierlicher Gottesdienft unter freiem 
Himmel auf dem Marftplag ftatt. 

Auf dem Marktplatz der Neuftadt, dem Rathhaus gegen: 
über, war eine Rednerbühne errichtet worden. Nach 10 Uhr zogen 
die bewaffneten Mannfchaften, ihre Anführer zu Pferde an der 
Spige und die ebenfalld berittenen Adjutanten an der Seite, auf 
den Platz und umftellten im Viereck die Rednerbühne, um welche 
die ftädtifchen Behörden und die geiftlichen fich geordnet hatten. 
Nachdem die gottesdienftliche Verfammlung durch einige Verfe des 
Liedes: „Lob, Ehr’ und Preis dem höchſten Gut 2.” eröffnet 
worden war, betrat der Pfarrer die Bühne und fprach eine Rede, 
‚worauf ein Schlußgefang die Handlung endigte. 

Diefe gottesdienftliche Feier ward von allen Seiten mit Freu: 
denſchüſſen begleitet. 

Am Nachmittag diefed Tages, an welchem mehre Hilfscorps 
ihre Rüdreife antreten wollten, verfammelte fi) wieder das be: 
waffnete Corps der Bürgergarde, der Schügen und des Freicorps 
auf dem Marktplag, um duch Paradeaufftellung den ſcheidenden 
Freunden ihre brüderliche Hochachtung und ihren wärmften Dank 
zu erfennen zu geben. Ein heil der Bürgergarde und das 
Zurnercorps, mit der voranzicehenden Mufit, gab den Freunden 
das Geleite bis zu dem Dampfichiff, das zu ihrer Aufnahme be 
reit war, und die zahllofe Menge der Hanauer mifchte ihr Hoc 
ſo Fräftig in die Salven, daß weit umher dad Echo von demfelben 
widertönfe; die deutſche Fahne wehte von dem Schiff. Auch die 
Wagen, auf welchen die mainzer Deputation in Begleitung von 
vielen Hanauer Patriofen zurückfuhr, waren mit den Fahnen der 
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deutſchen Freiheit geſchmückt, und ihr Zug durch die Stadt war 
ein Feſtzug, dem von allen Fenſtern dev Häufer in den Straßen, 
Durch die er ſich bewegte, die weißen Zücher ein herzliches Lebe: 
wohl zuwintten, indeß fie ein anhaltendes Vivat bis; vor Die 
Shore: begleitete. | 

AB Nachruf folgte ihnen der 


Dank der Hanauer. 

Was, wir erftvebten in den lebten Zagen — es iſt erlangt! 
Unfer Erſtes ift ed; nun, Euch Allen, biedere deutiche Män- 
ner nah und fern, die Ihr fo fchnell bereit waret, und zu belfen, 
unfern. Dank zu bringen. Wie er in unſerm Innern lebt, ver; 
mögen wir nicht auszudrüden, doch nehmt ihu hin den: Dank, 
wie: wir ihn fagen können. — Ihr habt's gezeigt und: mit: dem 
Blut des Herzens wollt Ihr's beweifen, daß wir in Deutfchland 
Brüder find. — Wir wußten es ſchon fange, wer Ihr waret, 
wir hatten nie gezweifelt an dem deutfchen Volt! Glaubt: auch 
an uns und feid verfichert, wir haben tief erfannt, daß unfer 
Dank: nicht in dem Wort allein beftehen darf. Wir kennen unfere 
Pflicht und wiffen wohl, daß wir. jebt nur das Werkzeug uns 
errungen, um fortzubauen an der Größe unferes Waterlandes. 
Redlich wollen wir das. Unfere thun, das ſchwören wir, und wie 
Ihr uns ald Brüder habt die Hand gereicht, fo nehmt die unfere 

bin und uns, für jest und immer! 

. Hanau, am 14. März 1848. 


KARL. Nobert Blum’s Tod. 


Als ich das. Andenken an Robert Blum in diefem Bud) - 
niederlegte, ahnte ich nicht, daß noch vor Beendigung deffelben 
auch das Leben. dieſes Menfihen vol: Thatkraft und Bruderliebe 
beendet fein würde. 

Robert Blum's Ermordung in Wien, in Folge Friegs- 
rüchterlihen Spruchd, reicht zwar über den Zeitpunkt hinaus, der 
auf dieſen Blättern geſchildert werden. folt, allein fie. iſt der 


Lebensbeſchluß eines Märtyrerd für die Sache der Deutfchen Ari 
heit und ihm gebührt ein Zodtenopfer, wo die Gefchichte diefer 
Freiheit erzählt wird. a: 
Robert Blum war von Frankfurt a. M. nach Wien ge 
eilt, ald er hörte, wie die Stadt von Windiſch-Grätz um 
Zellachich bedrängt wurde. Die gute Sache, die heilige Sacht 
des Menfchenrechtd unterlag in Wien. Die Stadt wurde von 
den Söldnern der Despotie erobert. Wie ed nun Robert Blum 
erging, darüber berichtete 8. Wittig, ein Freund Blum’s: 
Am 1. November früh, ald die Stadt bereitö gefallen war, 
gingen R. Fränzel und ih, zu Blum, der mit Fröbel im 
Gaſthaus zur Stadt London wohnte. Der Reichstagsabgeordnete 
Hartmann fam ebenfalld dahin mit der Warnung an Blum, 
fih zu hüten, er glaube ihn gefährdet, wenigftend in dieſen Tagen 
fich nicht öffentlich zw zeigen. Blum und Fröbel befolgten 
Diefen Rath, ohne daß einer von uns an eine wirkliche Gefahr 
glaubte, troß der Militairdespotie, der Wien unter einem be 
adreßten Windifh-Gräg verfallen war. Wir blieben bis zum 
Abend vereint, und Blum äußerte noch fcherzweife, felbft vor dem 
Kriegsgericht werde er leicht bemeifen fünnen, daß er den Eaifer: 
lihen Truppen feinen Schaden gethan habe, indem er einen Be 
fehl Meffenhaufer’s befiße, wonach er ald Befehlshaber der 
Heinen Nußdorfer Linie von feinen fünf Gefhügen keinen Ge 
brauch machen durfte. Auch am folgenden Tag waren wir früh 
und Abends bei Blum und verfpracdhen am 3. wiederzufonmen; 
an diefem Tag waren aber früh 6 Uhr beide Abgeordnete mit 
30 Mann Militair gefänglich eingezogen worden. Die beiden 
Mitabgeordneten der frankfurter Linken, Hartmann und Tram— 
. pufd), begaben fich fofort zum Stadtcommandanten General Eor: 
don, um ihn auf die Stellung der Verhafteten und ihre gefeg: 
liche Unverleglichkeit aufmerffam zu machen. „Ich habe nur dem 
Befehl gehorcht“, antwortete diefer; „die Stellung eines Abge: 
ordneten kommt jet nicht in Betracht. Eigentlich follten aud 
Sie verhaftet fein, ich habe ed aber auf meine eigene Verant- 
worfung nicht gethan, da Sie Defterreicher find.” Am 8. Nov. 
nun ftand Blum vor dem Puppenfpiel, dad man Kriegsgericht 
zu faufen beliebt hatte und das aus einem Oberftlieutenant und 
aus je zwei Staböoffizieren, Hauptleuten, Rieutenants, Feldwebeln, 
Eorporalen und Gemeinen gebildet war; deutfh. Blum pro: 
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teſtirte zunächft gegen die Berechtigung eines ſolchen Gerichtöhofs, 
erflärte fich jedoch bereit, auf die an ihn gerichteten Fragen zu 
antworten, und geſtand zu, daß er in der Aula am 24. Detober 
eine Rede gehalten und den Truppen Windif ch⸗Gratz's be 
waffneten Widerftand geleiftet; er habe nie gelogen und in feinen 
letten Stunden wolle er nicht erſt Zeugen gegen fi und fein 
Wort ausfagen Yaffen. In der Frühftunde des 9. ward ihm das 
Todeöurfheil verkündet und er fofort abgeführt. Im Wagen, 
umgeben von der Bedeckung, fol er die Hand vor die Augen ge 
halten und laut gefchluchzt haben; plöglich fich erhebend, fpricht 
ee: „Ja, Robert Blum hat geweint, aber nicht der Abgeord- 
nete Blum, der flirbt für feine Ueberzeugung, fondern der 
Gatte, der Water; ich dachte an mein liebes Weib und meine 
Kinder!" Die Worte follten fehmerzlich wahr werden, die Blum 
aus Schiller's Tel in den Aufruf des Gentralausfchuffed der de 
moftatifchen Wereine Wiens an die Bewohner ber Stadt auf: 
nahm: „Wir fechten für unfere Freiheit, für unfere Ehre, für 
unfern Herd, für unfer Weib und unfere Kinder!” Sie follten 
wahr werden die Worte, die er in Breslau beim Abfchied ſprach: 
„Sr komme wieder von Wien mit der Siegesbotfchaft 
oder er fomme gar nicht wieder.” An Ort und Stelle in 
der Brigittenau angelangt, fiel er nad) der eigenen Ausfage der 
Offiziere ald Held, nicht mit zitternden Knien, wie feige Schurken 
ihm nachfagen, nicht aufrecht erhalten durd die Hoffnung auf 
Begnadigung, die einem Windifh-Gräg gegenüber ein unſin⸗ 
niger Gedanke geweſen wäre, auf den ein Blum wahrlich nicht 
fallen konnte. Er fiel, nicht im Kampf für die Freiheit, wie er 
wünfchte, nein, als Opfer des brutalen Siegd des Deöpotie- 
mus; er fiel, nicht wegen „aufrührerifcher Reden“, nicht wegen. 
„bewaffneten Widerftanded gegen das faiferliche Heer“, denn dazu 
hatte der Reichstag, denn dazu hatte der Dbercommandant auf. 
gefodert, nein, er fiel ald das Opfer, das die wahnmisgige 
hohe Ariftofratie den Manen ihrer Lichnowsky, Auers⸗ 
wald, Latour und Lamberg unter hohnſprechenden ge— 
ſetzlichen Formen ſchlachtete. Was ſie damit gewonnen 
hat, lehrt ſchon jetzt die dumpfe Betäubung der ſchwarzgelben 
Partei Wiens und die Entrüſtung aller Ehrenmänner; was ſie 
gewinnen wird, wird die nächſte Zukunft dieſen Unverbeſſerlichen 
lehren. Das Grab Blum's in der Brigittenau wird noch der 


Wallfahrtsort der Freunde der Breiheit im freien Bien fc, 
wenn Niemand mehr von dem Mordgefihlecht ber Bindifg- 
Gräße und Genofjen zu fagen weiß. 

Ueberall in Deutfchen Landen wird Robert Blum betrauet. 
In Leipzig, der Stabt, wo er fo lange gelebt und gewirkt, 
wo er fo viele Freunde zählte, wurde ihm eine großartige Zodten- 
feier abgehalten. 

Der zu der Zeit in Leipzig anweſende Buchhaͤrdler Friedrich 
Gerhard aus Danzig veröffentlichte bei dieſer Gelegenheit fol- 
gendes fliegende Blatt: 


Bei Robert Blum's Todtenfeier. 


Eine Mahnung 
an 
das deutihe Bolf 


von 
Friedrich Gerhard. 
Leipzig, am 26. November 1848. 


Melches Fluten, welch' Gedränge 
In den Strafen, vor dem Thor? 
Wohin wallt des Volkes Menge? 
Wohin zieht der Männer Chor? 
Treibt fie Freude? Jagt fie Reue? 
Dder — naht ein fürftlih Haupt, 
Dem das Volk, in fchlichter Treue, 
Schön gefprochne Worte glaubt? — 


Nein, nicht gift es einer Krone, 
Nicht der Höfe Lug und. Trug, 
Sondern Deutfchlande frei’ftent Sohne, 
Den die Despotie erſchlug. 

Einem Mann aus niedrer Sphäre, 
In der. Hütte. fill gezeugt, 
Aber an der Bruft der Ehre 
Groß und. frei und ſtark gefäugt. 





Robert Blum gilt's, ihm, dem Freien, 
Ihm, dem Feind der Despotie; 
Robert Blum gilt's, ihm, dem treuen 
Freiheitsſtreiter fpät und früh. 
Ihm zu Ehr' die Fahnen wallen, 
Schwarz mit Trauerflor umhüllt; 
Ihm zu Ehr' die Glocken hallen, 
Und die Menge ſchmerzerfüllt. 


Tritt denn ein zur Todtenfeier 
Deines wackern Robert Blum, 
Deutſches Volk — Du warſt ihm theuer — 
In des Domes Heiligthum. | 
Aber weinen nicht und Flagen 
Solft Du, dag man ihn Dir nahm, 
Daß man ihn Dir frech erfchlagen, 
Ihn, der Freiheit Fühnen Mann; 


Nein, die Hand folft Du Dir reichen, 
Daß den Mord Du fühnen wilft; 
Und die Willkür wird erbleichen, 
Wenn Du diefen Schwur erfüllt. 
Zur Brigittenaue fliegen 
Solft Du mit Gedanfenflug ; 
Dort im Blute fich ihn liegen, 
Den man höhnifch Dir erfchlug. 


Diefe Lippe, jebt gebrochen, 
Hat für Dich) und für Dein Recht 
Manches Fühne Wort gefprochen, 
Probehaltig, wahr und echt; 
Hat mit freien Mannes Rede 
Dft dem Buben und dem Knecht 
Angefündigt Haß und Fehde 
Und gebannt, was feig und ſchlecht. 


Dieſes Haupt, ſo ſtolz getragen, 
Sann und dachte nur für Dich; 
Dieſe Bruſt, vom Blei zerſchlagen, 
Schlug ſo warm und treu für Dich; 


Diefed Aug’, das nun gefchloffen, 
Treuer Wächter war’d für Dich; 
Diefed Blut, das dort gefloffen, 

Dieſes Blut, es floß für Dich! 


Und warum died Blut geflofien? — — 
Klage nicht die Mörder an; 
Denn Du felber haſt's vergoflen, 
Denn Du felber haſt's gethan. 
Deine Iwietraht, Deine Shwäde 
War's allein, die ihn erfchlug, 
Und die graufe That, die freche, 
Ein in die Gefchichte frug. 


Mär’ er Franke oder Britte, 
Nimmer wär’ fein Blut verfprigt; 
Dann hätt’ Völkerrechtes Sitte 
Wohl vor folcher Schmach geſchützt. 
Ihm genüber — kann man's glauben! — 
Der nun auf der Todtenbahr', 
Konnten ſie ſich's ſchon erlauben, 
Da er — nur ein Deutſcher war. 


Hör' es, Volk! er ſoll Dich einen, 
Dieſer centnerſchwere Fluch: 
Daß mit frecher Hand man Deinen 
Volksvertreter Dir erſchlug. 
Hör' es, Volk! er ſoll Dich einen! — 
Deine Zwietracht frißt Dein Mark; 
Deine Schwäche und Dein Träumen 
Macht erſt Deine Dränger ſtark. 


Darum heb' empor die Hände, 
Schwör's bei diefem frifchen Grab: 
„Alle Iwietracht hat ein Ende!’ 
Die Parteiung, wirf fie ab! 
Und das fihreib mit feinem Blute 
Tief in Deine Seele ein: 
Brichſt Du Deiner Zwietraht Ruthe, 
Wirſt Du frei und groß bald fein! 





XIX. Schlufbetrachtungen. 





Subelnd ergriff ich die Feder, diefed Werk zu beginnen, trau« 
ig, ja — beſchämt lege ich fie nieder. 

Ich hoffte, ein Buch, betitelt: Die Erhebung des deut» 
chen Volkes würde nie enden können, ber Stoff würde mir 
n die Hand und über den Kopf wachfen. 

Und wie kam's? — 

Mährend ich noch den Anfang befchrieb, ließ fich das deutſche 
Bolf ſchon wieder demüthigen. Nichtswürdigkeit, Tyrannei, die 
Pöbelhaftigkeit und Rohheit der Kolben- und Bayonnetherrfchaft ver- 
yöhnten das Wolf von neuem, und das Volt — läßt ſich verhöhnen. 

Um die Schmacd der Eenfur mit der in ihrer Frechheit un« 
terbfihen Lüge der Diplomatie zu bemänteln, erfand man den 
Ausweg ded Belagerungszuftandes. Der Belagerungszuftand 
muß Die freie Rede, die freie Preffe, die freie Zufammenfunft nieder 
treten, fo lange fie dazu dienen fünnen, die Rechte des Volks zu er» 
heben. Iſt die Knutung und Knebelung erft wieder vollendet, dann 
wird man fiheinbar die Errungenfchaften wieder gelten laſſen, aber 
mit fo vielen Klaufeln, fo hundsföttifchen Präventivmaßregeln, daß 
fie der Nichtöwürdigfeit, der Unterdrückung nicht gefährlich werden 
können, fondern fofort wieder erdrüdt werden, wenn fie ihr Haupt 
fühn gegen das Unrecht erheben. | 

Die Schuld an diefem fchandvollen Zuftand trägt am wenigften 
die Arroganz der Gewalt. Sie war fo gedemüthigt, fo vor das 
ohnedies Schwache Haupt gefchlagen, daß fie ed nie wieder, am aller» 
mindeften fo bald wieder, gewagt hätte, ihre ungerechten Anma- 
ungen geltend zu machen. 

Die Schuld trägt der unheilbare Hochmuth des Adeld, der 
lieber felbft Sklave eines Despoten fein, als einen freien, eben« 
bürtigen Bürger neben fich dulden wird. 

Die Schuld trägt der widerlich gemeine Geldadel. Er erfchraf, 
dag eine Zeit kommen follte, in welcher der redliche Arme mehr 
Achtung erbielte, ald der reiche Schlemmer; im Gefühl des Unrechts 
feines Zuvielbefiges fürchtete der Geldadel, freie Inftitutionen könn⸗ 
ten Diefes Unrecht aufheben. Er wußte dagegen fehr wohl, daß die 
Tyrannei nur don reichen Sklaven aufrecht erhalten werben Tann, 







Die Schuld trägt der Egoismus, Indifferentismus und Dunkel 
einer Menge tüchtiger Kräfte. Da denken Viele: Wir find für u 
frei, wenn wir wifjenfhaftlich forfchen, oder ald Beamte ebrlid 
dem Recht dienen, oder als Fabrikanten in ungeftörter Thätigket 
und und Andern Brot verfchaffen. Db wir die paar Shaler md 
Abgaben zahlen, um einen Hofftaat zu erhalten, darauf kommt « 
niht an. Die Hauptfadhe ift, daß die Gefeße und ſchützen, ie 
lange wir fie nicht verlegen. Wozu unruhige Zeiten berauffuhren 
welche die Freiheit des einen Menfchenrechts vielleicht, ficher abe 
eine lange Niederlage der blühenden Kunft, Wiffenfhaft und In . 
duftrie bewirken werden! | 

Die Schuld — und die größte — fragen endlich Die Demo 
fraten, weil — blutwenige ausgenommen — fie Alles waren, nır 
keine Volksfreunde. Volksherrſcher wollten und wollen fie fein, 
ihr wilder Trog, ihre unbändigen, eigenfüchtigen Zwecke ſollen zu 
Geltung kommen, fie wollen die Hohen herabreißen und ſich durd 
das Volk erheben. | 
- Darum bat das Volk fein Berfrauen zu ihnen behalten, Der 
gefunde Inſtinct im Volk hat ihm gezeigt, daß es hier verratben 
fei, wie es dort verkauft war. Darum bat dad Volk feine foge 
nannten Verfreter im Stich gelaffen und diefe mögen nur ihren 
eigenen Ehrgeiz, ihren Dünfel anflagen. 

Die Speichellederei der Hoffchranzen aller Zeiten ift nichts 
gegen die niedern Schmeicheleien ehrfüchtiger Demofraten, womit 
diefe das Volk für ihre Zwecke zu ködern fuchen, 

Man verleitet Dadurch das Volk zu einer Selbftüberfehägung, 
in welcher es feine Kräfte da fchlafen läßt, wo fie wirken können 
und Dinge anfaflen will, zu denen es nicht gefchieft iſt. Die erftı 
‚Zugend, die Thätigkeit, wird untergraben. Man fpielt Politik, 
man überredet fich und Andere, auf dem Forum, in den Elubs müſſe 
man arbeiten, und vertrödelt die Zeit mit ebenfo unerquicklichen wir 
unnügen Debatten, indefjen zu Haufe Die Arbeit ruht, das Glüd | 
des Friedens und der Wohlfahrt zu Grumde geht. | 

Man impft dem Volk Zerftörungsmwuth und Blutdurſt ein, man 
will Die Herrſchaft der Guillotine heraufführen, und während. man 
fagt: Tyrannen lernten und vergäßen nichts, lernt man felbft nicht 
aus der Geſchichte aller blutigen Revolutionen, daß diefe Un— 
heil über alle Stände heraufgeführt und immer Damit geendet 
haben, daß Die Macht in die Hand eines furchtbaren ‚Tyramnen | 








6 
oder in die Fäufte det noch weit furchtbarern Scharen von Mili⸗ 
taĩrtyrannen kam. Es gibt nur eine. heilbringende Revolution: 
Die Revolution der Liebe! 

Wenm dieſe durch den vereinten moraliſchen Willen des Volks ſiegt, 
Dann ſteigt jede Anmaßung beſchämt ſelbſt vom Thron und bietet 
dem Volk die Hand, um gleich ihm zu fein, oder, wenn fie allein 
im närrifhen Wahn beharrt, etwas zu fein über den Andern, fo 
ſteht fie eben nur als Narr da und ihr Reich und ihre Gewalt 
liegen nur in ihren verrüdten Sinnen. 

Der wahre Fremd des Volks ſucht biefem unermüdlich bie 
Wahrheit des Ausfpruchd zu bemweifen und alle Kraft des Volks 
zu feiner Verwirklichung anzufpannen: Das Glück des Einzel» 
nen liegt in der Arbeit, das Glück der Geſammtheit 
Liegt in der Freiheit. Sowie der gefunde Sinn Niemand mehr 
verachtet, ald den Müßiggänger, und ein Sprichwort fagt: Müßig- 
gang iſt aller Lafter Anfang — fo muß auch das Volk im Gan- 
zen feine Verächtfichfeit erfennen, wenn es m Unfreiheit lebt. 
Knechtſchaft ift Der Anfang und der ſich ewig fortfpinnende Strid 
des Volkslaſters. Nur ein freied Volk hat Tugend. Died haben 
die Römer fo gewaltig erkannt, daß fie fogar „Enpferfeit und 
Zugend“ mit einem Wort: virtus, bezeichneten. | 

Die unbefiegbare Tapferkeit eines Volks ift fein vereinter 
unerfhütterliher Wille 

Das Volt muß daher Friede unter fich fliften, zwifchen den 
einzelnen Ständen, zwifchen Bürgern und Soldaten; denn Soldat 
fein, ift nur Ehre, wenn man es iſt, um die Freiheit-ded Bürgers — 
alfo auch feine eigene Freiheit — zu ſchützen. 

Der Friede ded Volks in ſich gibt ihm den vereinten that- 
kräftigen Willen. BDiefer zwingt durch Vernunft. 

Er braucht Feine Guillotinen, er erniedrigt fich nicht zum 
Henkerknecht. Er braucht auch nicht die Guilfotinen der jammer- 
vollen Schimpfblätter, in denen fich die Parteien gegenfeitig die 
Ehre abfchneiden. 

Man kann es dem Volf nicht off, nicht lauf genug zurufen: 
Du bift bis jeßt gefnechtet worden von Deinen Feinden, den Ari- 
ftofraten; hüte Di, daß Du nun nicht gefnechtet werdeſt von 
Deinen Freunden, den Demokraten. 

Es iſt keine Freiheit ohne Gleichheit. Es gibt aber keine 
Gleichheit ohne Liebe. 
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Nur die Liebe befreit und von der Dummheit, fi alö 
etwas Undered zu wähnen, denn die Menfchheit! — 

Möchte mir bald- wieder die Freude werden, von der Erde 
bung des deutfchen Volkes fchreiben zu können! Diefe Blit- 
ter fchließe ich mit einem Feftgefang, mit welchem ich in der Syb 
vefternacht das Jahr 1848 befchloß: 


Mel.: Ein’ fefte Burg x. 
Ein’ fefte Burg ift Mannesmuth 
Für Freiheit, Wahrheit, Zugend! 
Dran fegen freudig Gut und Blut 
Das Alter wie die Jugend. — 
Wir fhwören Al’ den Eid 
In Lieb’ und Einigkeit: 
Heilig, heilig fei, 
Ja heilig und die Drei: 
Die Freiheit, Wahrheit, Tugend! 


Das große Wort: Es werde Licht! 
Das Hang für alle Zeiten; 
Es kann Gewalt auf Erden nicht 
Je Finfterniß verbreiten. — 
Zur Sonne feft den Bid! 
Hinab nit! Nicht zurüd! 
Heilig, heilig fi, 
Ja heilig und die Drei: 2 
Die Freiheit, Wahrheit, Tugend! 


Und wenn ed auch zu flerben gilt, 
Keein Wanken! Keine Beugung! 
Es ift dem Manne fanft und mild 
Der Tod für Heberzeugung! 

Sol’ ein Erlöſer-Tod 
Befreit die Welt von Noth. 
Heilig, Heilig fei, 
3a heilig und die Drei: 
Die Freiheit, Wahrheit, Zugend! 
. | ü J. Lasker. 


F — — — 


Drud von 8 U. Brodhaus in Reipgig. | 
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